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Einleitung. 


Die Geſchichte lehrt vor allem Beicheidenheit des politischen 
Urteils: denn gar oft irrten vor Ausbruch felbjt von großen, 
das Schickſal eines Jahrhunderts entjcheidenden Kriegen aud) 
verftändige Männer in ihren Borausfagungen über den Aus 
gang des Zufammenftoßes. Freilich, wenn der Krieg zu Ende 
ijt, werden die zwingenden Urfuchen von Sieg und Niederlage 
jo deutlich, daß e3 ein Kinderſpiel fcheint, aus ihnen das not- 
wendige Ende durch raſche Schlüjfe abzuleiten. Die Schwierig 
feit richtiger Voraugficht liegt bejonders darin, daß im großen 
Gange der Weltgeſchichte allerdings in erjter Linie die lebendige 
Volkskraft entjcheidet, aber doc) fo, daß ihr Walten gehemmt 
oder beijchleunigt wird Durch Fehler und Tugenden der Einzelnen. 
Co eilte wohl Stalien im neungehnten Jahrhundert mit innerer 
Notwendigkeit feiner Einigung zu, aber ein Feldherr wie Ra- 
degfy konnte den vollitändigen Sieg der nationalen dee im 
Süden der Alpen fat um ein Menfchenalter verzögern. So 
weilt auch der ganze Lauf der deutichen Gefchichte feit dem 
17. Sahrhundert auf den Sieg Preußens in dem Wettftreite 
um den Vorrang in Deutfchland hin, indeifen ließ die zwar 
geiftreiche, aber nie zur Tat bereite Perjönlichkeit König 
Friedrich Wilhelms IV. den großen Augenblid vorübergehen, da 
ihm das Frankfurter Barlament die deutfche Kaiſerkrone anbot. 

Die innere Notwendigkeit des Geſchehens und all das, was 
wir die Gejegmäßigfeit gefchichtlichen Werdens nennen, tritt eben 


nur dann hervor, wenn die Welthiftorie in großen Epochen be⸗ 
Friedjung, Kampf um die Vorherrſchaft. 11. 6. Aufl. 
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trachtet wird. Dagegen hängt das Schidfal der einzelnen Gene- 
ration oder gar der Ausgang jedes befonderen Krieges oft 
weniger von der Gediegenheit der verjchiedenen Volksnaturen 
al3 von den Fähigkeiten der handelnden Menſchen ab. Die Ge- 
ſchichte iſt alſo ein kunſtvolles Gewebe von Notwendigfeit und 
Zufall — und in den vieldeutigen Begriff des Zufälligen fällt 
alles Perſönliche, wie männliche Tatkraft und Frauenſchön— 
heit, die Feinheit de3 Diplomaten, der Ernft und das Feuer 
der Heerführer, die eiferfüchtige Wirkſamkeit politifcher Rarteien. 
Durch all dies werden die kommenden Ereigniffe auch für den 
Iharjblidendften zeitgenöffifchen Beobachter ſchwer berechenbar. 

Sn diefer verwirrenden und zugleich reizvollen Mannig- 
faltigkeit fucht der Geſchichtsſchreiber das Geſetz der Entwicklung. 
Es bleibt eine fundamentale Wahrheit der Geſchichte, Daß der 
Lauf menſchlicher Dinge gebieterijch durch die Kräfte beftimmt 
wird, die aus dem geheimnisvollen Urgrunde der Volksſeele 
aufiteigen. Somit Hätte der Sieg Preußen3 auch durd) über- 
raſchende Zwischenfälle zuleßt nicht verhindert werden können, 
etwa wenn der preußiſche Kronprinz nicht rechtzeitig bei König- 
gräß erjchienen wäre. Dies zugugeftehen fällt dem patriotifchen 
Empfinden des Ofterreicher3 ſchwer — aber der Geſchichts— 
Ihreiber darf aus Menſchenfurcht nicht mit feinem Urteil zu— 
rüdhalten, und nicht derjenige ermweilt feinem Staate einen 
Dienft, der die tieferen Urfachen feiner Niederlagen verſchweigt 
oder ihre Darſtellung ausſchließlich dem Sieger überläßt. 

Die Geſchichte Deutfchlands im neunzehnten Jahrhundert 
zeigt auf jedem Blatte das Wechſelſpiel zwischen den tiefer wir— 
fenden Urfahen und dem Walten der Perſönlichkeit. Die 
innere Energie der preußischen Monardjie war durd) die Kriege 
unter Friedrich dem Großen und zur Befreiung von Napolecons 
Herrſchaft erwiejen; aber bei den Wendepunften der Ereigniife 
war e3, wie die Rückſchläge von Jena und Olmütz zeigten, 
von Bedeutung, ob fi in Preußen Männer fanden, welche 
die geiftigen und militärifchen Anlagen des Volles zum Kampje 
gegen Ofterreich nußbar zu machen verftanden. Che dies ge- 
lang, ſchwankte da3 öffentliche Urteil in der Abwägung des 
Kräfteverhältniffes der beiden Staaten. 
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Bor dem Kriege von 1866 waren erjt jechzehn Jahre ver- 
flojjen, feitdem Preußen fi) vor feinem Nebenbuhler gebeugt 
und in den Abmadhungen von Olmütz den Ansprüchen auf die 
Herrichaft in Deutjchland entfagt hatte. Wäre vor dem Kriege 
eine Volksabſtimmung in Europa veranitaltet worden über das 
vermutliche Ergebnis des Kampfes — die Mehrheit hätte wohl 
Ofterreich den Sieg vorausgefagt. In Preußen beftand eine 
ſolche Abneigung gegen die innere Politik des leitenden Staat3- 
mannes, daß ein großer Zeil der Bürger feinem Beginnen ein 
ungünftiges Ende vorherfagte. In Frankreich wieder bejaß 
man eine hohe Vorjtellung von der Friegerifchen Tüchtigkeit 
Oſterreichs. Es fchmeichelte der Nation, wenn man ihr den 
Beliegten von 1859 als waffengewaltig darftellte; fie fonnte 
ji in den Strahlen, die dadurch auf den Sieger fielen. Man 
wollte nicht zugeben, daß die Franzoſen nur durch eine Reihe 
von Zufällen und infolge von Fchlern der öfterreichifchen Heer- 
führer, die noch größer waren als die der franzöfifchen, den 
Kampfplat behauptet hatten. Die Franzofen waren auf den 
unterlegenen Gegner förmlich eitel und glaubten, er fei jedem 
Feinde in Europa, natürlid) mit Ausnahme Frankreichs, ge- 
wachſen. Napoleon III., der die Selbitgejälligfeit feines Volkes 
nicht teilte, gehörte doch zu denjenigen, die Ofterreich dem 
alleinftehenden Preußen für überlegen hielten; er hatte in 
Stalien jelbit erfahren, daß ihn oft nur eines Haares Breite 
von der Niederlage durch die öfterreichifche Armee trennte. 
Auf jeden Fall rechnete Napoleon auf eine längere Dauer des 
Krieged. Dieje feine Annahme wurde eines der mwidtigften 
Momente der Geſchichte Europa, jie führte feine Hand irre, 
und im legten Grunde wurde fie die Urſache des Sturzes feiner 
Herrichaft. | 

Berantwortungsvoll war unter diefen Umftänden die Gtel- 
lung ber leitenden Männer in Ofterreich und in Preußen. 
König Wilhelm und mit ihm die meiften Glieder feines Haufes 
ſahen nicht ohne Beforgnis dem Ausgange ber Schlachten ent» 
gegen, ihnen aber war der Eieg beidhieden. Kaifer Franz 
Joſeph wiederum hegte volles Vertrauen auf die Kraft und zu 
dem Rechte feines Staates; er fühlte ſich mißhandelt durch die 

1* 


4 Einleitung. 


fühn vordringende preußiiche Politik, wollte fie in die durch 
Die Verträge gezogenen Schranfen zurüdweijen und er unter- 
lag. Sehr verſchieden urteilten die hervorragendften Ratgeber 
beider Monardyen, doch ſchlug die Mehrzahl von ihnen auf 
beiden Seiten die Kräfte der ftreitenden Staaten richtig an. 
Moltte und Roon zeigten, indem fie Bismards Politik för- 
derten, Hare Einjiht in das Macjtverhältnis beider Zeile. 
Unvergleichlid) war dann da3 Feuer der Überzeugung Bis- 
marcks von der Notwendigkeit des Sieges; fein Mut, feine 
alles mit fich fortreißende Energie hatten ihre Wurzel in der 
Zuverficht der Generäle. Diefes Verhalten ericheint in feiner 
wahren Bedeutung erft durch feine fpäteren zwanzigjährigen 
Bemühungen um Erhaltung des Friedens in Europa; fein 
Beift war ebenfo reih an Mitteln, jet den Krieg zu ent- 
zünden, wie unerjchöpflich, ihn nad) 1871 zu verhindern. 
Ähnlich urteilte eine Reihe militärischer Ratgeber Kaifer 
Franz Joſephs über das Verhältnis der aufgebotenen Kräfte. 
Sie waren in3gefamt doch weit entfernt von der Yuverficht, 
welche ſich geräufchvoll in der öffentlihen Meinung fundgab. 
Die Laft der Verantwortung trug der Minifter des Außern, 
Graf Mensdorff, und diefer hatte faft bis zum legten Augen— 
blid vom Kriege abgeraten. Er aber war vor allem der ge- 
treue Vollitreder der Befehle des Herrichers, viel zu weich ge— 
artet, um eine dem Kaiſer mißfallende Anficht mit freier, feiter 
Stirne zu vertreten. Die militärische Umgebung des Kaiſers 
zeigte fi) von einem Peſſimismus erfüllt, der den Kräften des 
Staates, noch mehr aber der eigenen Befähigung galt. Von 
feinem der hervorragenderen Generäle ift überliefert, daß er 
von dem Geiſte kühner Siegeszuverjicht bejeelt war. Krismaniè, 
der eigentliche Xeiter der Operationen, verlegte ſich von vorne 
herein auf die Tefenfive; Benedek folgte ihm; Henikftein, der 
Chef des Generalitabes, war fo offenherzig, zu geitehen, daß er 
die Armee nur im Frieden zu leiten verftehe, aber dieſes Ge— 
ſtändnis Schadete ihm jo wenig in feiner Neputation, daß er in 
feiner bisherigen bloß repräjentativen Rolle zur Armee ent- 
jendet und jogar zum Nachfolger Benedeks beftellt wurde für 
den Fall, daß den Oberbefehlshaber eine feindliche Kugel treffe. 
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E3 wäre, da die Dinge in Wien fo ftanden, gewiß nicht 
zum Kriege gefommen, wenn Ofterreicd) damals nicht in Bis- 
mard einen Gegner gehabt hätte, der, die Verhältniffe am 
Wiener Hofe mit Iharfem Blicke durchdringend, ein kühnes 
und glüdliches Spiel trieb. Die Gabe, Menſchen zu behandeln, 
ift die wirkſamſte Fähigkeit des Staatsmannes. Im Grunde 
genommen hatte Bismarck das Problem zu löſen, wie ſowohl 
in Kaiſer Franz Joſeph als in König Wilhelm, die gerne beide 
den Krieg vermeiden wollten, die Überzeugung wachzurufen 
fei, daß fie zur Verteidigung zum Schwerte greifen müßten. 
Erft Später lernte die Welt fein lette3 Spiel fennen; jedermann 
weiß, daß er von vornherein den Friegeriihen Austrag des 
Streites zwifchen Preußen und Ofterreich für notwendig hielt, 
um dann die beiden Staaten mit fefteren Freundichaftsbanden 
zu verknüpfen al3 jemals. Den Krieg auf die Dauer zu ver- 
meiden, wäre den öſterreichiſchen Miniftern ſchwerlich ge- 
fungen; aber ihn hinauszufchieben, bis Oſterreich vollftändig 
gerüftet war, bis man Preußen vor aller Welt ind Unredt 
verjegt hatte, dies fonnte auch eine Staatskunſt mittlerer Güte 
zumege bringen. Es wäre dann leicht gemwefen, die Eiferſucht 
und Furcht der Mittelftaaten vor Preußen bis zum Fieber auf- 
zuregen, ihren Streitkräften ein gemeinfames Ziel zu geben. 
Um Beit zu gewinnen, mußte man die Friedensliebe des nahe» 
zu fiebzigjährigen Königs von Preußen benüben, wie ja aud) 
Bismard das Macht⸗ und Ehrgefühl des jungen Kaifers Franz 
Joſeph in Anſchlag brachte. Aber all dieje anjcheinend ein- 
fachen Rechenkünſte verjtand man in Wien nur zur Hälfte. Die 
Mitteljtaaten gewann man wohl zur Abjtimmung am Bundes⸗ 
tage, damit aber fchlug man zu früh los. Wohl gab nahezu 
ganz Europa die Tatfache zu, daß Preußen der Angreifer war; 
aber unparteiifche Richter mußten doc) jagen, daß Oſterreich 
durch übereilte Schritte feinem Gegner die Handhabe geboten 
hatte, auf das Recht der Notwehr hinzumeifen. Um jo größer 
war diejer Fehler, als König Wilhelm fich den Befehl zum 
Angriffe von feinen Ratgebern erjt abringen ließ nad) den 
erften feindfeligen Schritten Ofterreid)3. 

So erfüllte fich das Geſchick Deutfchlands und Ofterreichs. 
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Die Summe wurde gezogen aus der Arbeit der Könige und 
Staat3männer, die da3 preußifche Volk zu feinem Herricher- 
berufe in Deutfchland erzogen hatten. Was der Proteſtantismus 
an geiftigen Kräften entbunden hatte, war von ihnen für ihren 
Staat nutzbar gemadjt worden; in Friedrid) dem Großen war 
die Bildung de3 18. Jahrhunderts, das fich vermaß, mit dem 
Chriftentum zu bredden und an feine Stelle die Vernunft ala 
Richtmaß der Erkenntnis, ſowie die dee der Humanität als 
oberftes fittliches Gebot zu fegen, in ihrer ganzen Kühnheit wie 
in ihren Schranken verförpert; und ala Schüler der deutſchen 
Thilojophie, befonders Kants, befannten ſich vor allen Wilhelm 
vd. Humboldt und Echarnhorft, doch auch der gemwaltigite der 
Männer des Befreiungstrieges, Freiherr v. Stein, und mand) 
einer feiner Mitarbeiter. — In Oſterreich dagegen hatte bie 
Segenreformation in dem Kahrhundert vom Dreißigjährigen 
Kriege bi3 auf Kaiferin Maria Therefia das geiftige Xeben des 
Volksſtammes, der feinem der anderen deutichen Stämme an 
Begabung nadjiteht, gebrochen oder eingejchläfert. Echte Reli- 
giofität fejtigt die menfchlidhe Natur und rüttelt fie zu mann- 
hafter Selbitprüfung auf; hier aber erlitt der Charafter des 
Boltes ſchwere Schädigung, denn die Form des Katholizismus, 
die von den Sefuiten, den Beichtvätern der Fürften, den Xehrern 
an den Univerfitäten und den Erziehern des Adels in ihren 
Konvikten, getragen wurde, lenkte die Menjchen von den höchſten 
Pflichten der Religion ab und wies jie, zufrieden mit äußerer 
Werftätigfeit, auf den leichteren Genuß in Kunſt und Leben. 
Wohl hauchten Maria Therefia und Joſeph IL., die feinem der 
Begründer von Preußens Größe an Hoheit und Reinheit der 
Geſinnung nadjjtanden, dem Staate neue Kraft ein und be- 
wirkten jo, daß er noch lange mit dem protejtantiichen Norden 
in Ehren um den innerlich fchon verlorenen Vorrang in 
Deutihland ringen fonnte. An jenen ehren Geftalten, an der 
Kaiferin, deren Größe nur übertroffen wurde durch ihre An- 
mut und Cchlidhtheit, die ihren zagenden Minijtern in dem 
Kampfe um das väterliche Erbe zurufen konnte: „Ich bin nur 
eine rau, aber ich habe da3 Herz eines Königs!’ — 
an Sofeph II., der in ſich alle Wunden fühlte, an denen das 
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Oſterreich feiner Vorfahren litt, erbauten fich in trüben Tagen 
bie fpäteren Gejchlechter. Uber ihr Werk wurde in den nädjiten 
zwei Generationen nicht fortgefegt; zur Zeit Metternichg galt 
e3 als Staatsweisheit, geiftige Anregungen von der Grenze 
be3 Reiches fernzuhalten und die gärenden nationalen und 
politifchen Kräfte durd) die Pflege gleichmäßiger Mittelmäßig- 
feit zu zähmen. Nirgend3 rächte fich das fchiverer als an der 
Armee, dem feiten Halt des Reiches. So wurde der Staat 
Stüd um Stüd der geiftigen Waffen zum Wettlampfe mit 
Breußen entlleidet. Überrafchend gleich geartet find die Schid- 
fale von Öfterreichg größtem Feldherrn jener Tage und feinem 
größten Poeten, Erzherzog Karl und Grillparzer, die beide 
zurüdgejeßt und vereinfamt lange Jahrzehnte ihres Lebens ver- 
trauerten; jo büßten fie ihre Ehuld, ihre Umgebung zu über- 
ragen!). Metternich fchrieb über das Ofterreich nad) ben Be- 
freiungsfriegen den Saß nieder: „In bezug auf... .... Oſter⸗ 
reich hatte der Ausdruck, deutſcher Sinn“ ..... lediglich den 
Wert einer Mythe“; damit fällte er über den Anſpruch ſeines 
Staates auf die Herrſchaft in Deutſchland ſelbſt das Urteil?). 
Wer von den vorahnenden Zeitgenoſſen des Staatskanzlers 
den Krieg von 1866 erlebte, hatte die traurige Genugtuung, 
die düſterſten Warnungen gerechtfertigt zu ſehen. 


— 





1) Am 4. Dttober 1810 fchrieb Erzherzog Johann in fein Zagebudy: 
„Den Willen hätte ih, mid) brauchen zu laffen, und man will e3 nicht, 
und gleicher Fall mit meinen Brüdern; man läßt und völlig verlümmern, 
obgleich wir es beſſer und aufrichtiger einjehen, als alle die Herren, bie 
Stellen des Staates beſetzen; ich nehme wenige Ehrliche aud....” Krones, 
„Aus Oſterreichs ftillen und bewegten Jahren“, ©. 95. 

9) Aus Metternich nacjgelaffenen Bapieren I, 136. 
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Einmarfd der Preußen in Böhmen. 
Der „geheime Plau“ Benedehs. 


Noch wurden im öſterreichiſchen Hauptquartier gründ- 
liche Beratungen abgehalten, ob das Heer von Olmüß zur 
Abwehr eines Angriffes nad) Schleſien oder nah Böhmen 
borrüden folle, und Schon hatte Preußen die Hand auf Dresden, 
Hannover und Kaffel gelegt. Es machte in Europa tiefen Ein- 
Drud, als man hörte, da3 öſterreichiſche Heer liege unter- 
beifen untätig in Mähren. Damals entitand zur Beihwidti«- 
gung gläubiger Gemüter dad dunfle Gerücht von einem ge- 
heimen Plan, dem die öfterreichifchen Heerführer mit Mugen: 
Bedacht nachhängen jollten. 

Weniger klar und einheitlich als die Operationen in Nord- 
deutichland waren die ber preußifchen Heeresteile, die unter 
Prinz Friedrich Karl in der Laufit und unter dem Kronprinzen 
in Schlefien ftanden. Die Elbearmee, die Sachſen bejegte, mußte 
zuerit diefes Land durchziehen, ba3 war die Vorbedingung des 
Einmarfches in Böhmen. Unterdeſſen befand fich die Oftarmee 
in Echhlejien in unruhiger Bewegung. Nur Schmeichler können 
behaupten, daß die Kriegführung Preußens an diefem Punkte 
bom erjten Augenblide an jiher und durchgreijend geweſen fei. 
Man hob Armeekorps längs der fchlefifch-böhmifchen Grenze 
hin und ber, um dem Gegner bei einem etwaigen Einbrudje 
in Schleſien Widerftand leilten zu können. Nur die Aufgaben 
der Elbearmee und der erjten Armee unter dem Prinzen Friedrich 
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Karl waren Har: fie follten durch das breite Tor zwifchen dem 
Elbejandftein- und dem Riefengebirge in Böhmen einmar- 
Ihieren. Dagegen konnte man jid) nicht entichließen, das füd- 
lihe Schlefien ungededt zu lafjen, um die Armee des Kron- 
prinzen durch den Glatzer Keffel nach Böhmen auf feindliche 
Gebiet zu werfen. Denn noch lagerte, einer Gewitterwolke 
gleich, die Hauptmacht der Ofterreicher um Olmütz. 

Endlich durchbrach ein fieghafter Entichluß dieſes Zögern. 
Denn kein Anzeichen ſprach dafür, daß Benedel einen Angriff 
auf Echlefien beabjichtige; e3 kam auch die Kunde des Auf 
bruches der Ofterreicher gegen Böhmen; in den füddeutfchen 
Blättern erzählten die Berichterftatter aus Wien von den ſich 
nad) Böhmen hinwälzenden Heerezfäulen der Ofterreicher. Am 
19. Zuni muß Moltke die Überzeugung gewonnen haben, daß 
die Öfterreihifhe Armee über Böhmen gegen Sadjjen vor- 
dringen wolle; am Tage vorher hatte er noch, wie erzählt 
wurde, Bedenken über dieſen entjcheidenden Punkt aus— 
geſprochen, jetzt aber erhielten die beiden Prinzen die Weiſung, 
die. Offenſive zu ergreifen, bevor die Oſterreicher noch ihren 
Aufmarſch vollzogen hätten!). Und diefe Anfchauung von den 
Abfichten des öfterreichifchen Hauptquartierz ftand bei Moltke 
fo feſt, daß er fich in ihr durch die mannigfadden abweichenden 
Meldungen und Vermutungen, wie fie aus dem Generalftabe 
der beiden preußischen Teilheere einliefen, nicht erfchüttern Tieß. 
Es fam oft vor, daß fich in feiner Umgebung Zweifel an der 
Nichtigkeit feiner Kombination einftellten, aber fein kryſtall⸗ 
Harer Berftand ſchützte ihn vor Fehlgriffen. Allerdings war 
auch niemand fo ſehr wie Der Chef de3 Generalſtabs in der 
Lage, alle über den Feind einlaufenden Nachrichten fofort zu 
vergleichen und aus ihnen ſachgemäße Schlüffe zu ziehen. Es 
galt alfo jeßt, leine Zeit zu verlieren. Unaufhörlich hatten die 
preußiichen Generäle, Moltke voran, den König gedrängt, den 
Krieg im Stile einer umfaffenden DOffenfive zu führen. Die 
volle Sicherung des bisher Errungenen fonnte nur im Lande 


= 
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1) Bgl. Bd. I, ©. 473f. Moltke, „Militäriſche Korreſpondenz“ 1866, 
Ar. 127, 128, 129. 
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de3 Feinde gewonnen werden. Die preußifchen Armeen 
ftanden bisher getrennt; der Entſchluß wurde gefaßt, fie in 
ihrer Dreiteilung in Böhmen eindringen zu lajjen, um die 
Bereinigung, wenn notwendig, mit dem Schwerte zu erkämpfen. 
Und man mußte fofort aufbrechen, weil jeder Tag Zögerung 
die Hauptmacht der Vfterreicher weiter nah) Nordböhmen 
bringen mußte. Getrennt in Böhmen einrüdend, konnten die 
preußifchen Heere möglicherweife einzeln von dem Feinde an- 
gegriffen werden, wenn diejer ſich entichloffen auf eines der— 
jelben warf. Aber dem Geiſte des Zweifels waren im preu— 
Biihen Kabinett bereit3 genug Opfer gebradjt worden. Am 
22. Juni fandte der Kronprinz nad) Berlin das Erjuchen, ihm 
den Einmarjch in Böhmen zu gejtatten, an demfelben Tage war 
der gewünjchte Befehl bereit3 von Moltfe erlajfen. E3 war 
dies ein furzes Telegramm, gerichtet ſowohl an den Kron- 
prinzen wie an den Prinzen Friedrich Karl, mit dem Wort- 
laute: „Seine Majejtät befehlen, daß beide Armeen in Böhmen 
einrüden und die Vereinigung in der Rihtung auf Gitfchin 
aufjuchen.” 

Es gab eine andere Methode, um die Gefahren des Ein- 
marſches in weit getrennten Armeen zu verringern. Aber fie 
wäre fo zaghaft geweſen, daß Moltke fie verwarf. Man hätte 
den größten Zeil der ſchleſiſchen Armee auf der preußiichen 
Seite des Riejengebirges der weſtlichen Hauptmacht nähern 
können; dann erſt, in einem Raume, der gegenſeitige Unter— 
ſtützung zuließ, hätte eine gewaltige Heeresmacht von etwa 
200000 Mann gemeinſam in Böhmen eindringen und dem 
Feinde unter günſtigen Bedingungen eine Schlacht anbieten 
können. Dieſem Vorgehen lieh unter anderen auch der General— 
adjutant des Königs, Guſtav v. Alvensleben, fein einflußreiches 
Fürwort. Er hielt den getrennten Einmarſch in Böhmen für 
gewagt, weil man vorfichtigerweife verpflichtet jei, auch mit der 
IHlimmften Möglichkeit zu rechnen, daß ſich daſelbſt 
240000 Mann Lfterreicher, Bayern und Sachſen vereinigen 
würden; dieje Heeresmacht hätte dem Prinzen Friedrich Karl 
allerding3 verderblidy werden können. Alvensleben gab zu, 
Daß, wenn man die beiden preußifchen Armeen zuvor nördlid) 
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der böhmifchen Gebirgspäſſe zu einer Maffe vereinige, der 
Einmarſch zunähft um zehn Tage würde verfchoben werden 
müſſen, dafür aber mwürbe erhöhte Sicherheit gewonnen. 
Ähnliche Anfchauungen vertrat auch Oberft v. Döring, der 
Chef des preußifhen Nachrichtenbureaus, der noch nach dem 
Kriege an die Operationen Moltlkes ſcharfe Kritif anlegte, fie 
höchſt gewagt und feine Entwürfe ſehr unpraktiſch nannte!). 
Moltke aber ließ ſich Durch dieſe Einwürfe in feinem Entfchluffe 
nicht erfchüttern. 

Eigentlich entfprach das von Alvenzleben empfohlene Ber- 
fahren den Regeln ber tonangebenden ftrategijhen Schule. 
Diefe ftügte fich darauf, daß es Napoleons I. leitender Grund» 
fag gemwefen fei, die Maſſen zufammenzuhalten, den Feind wo— 
möglich zu teilen und zu zerfchneiden und dann vereinzelt zu 
befiegen. Rad) dem Kriege zitierte man eine Stelle aus Na- 
poleons Werfen, in welcher er das Vorgehen Friedrichd des 
Großen fcharf tadelte, der 1757 in Böhmen mit zwei gefon- 
derten Heeren einrüdte. Napoleon I. fagte nämlich): „Fried— 
rich marfchierte zur Eroberung Böhmen auf zwei Operations- 
linien, mit zwei 60 Lieues von einander getrennten Armeen, 
die jih 40 Lieues von ihrem Ausgangspunkte entfernt unter 
den Mauern eines feſten Platzes (Prag) in Gegenwart der 
feindlichen Heere vereinigen follten. Es ift ein feititehender 
Srundfag, daß fich die Vereinigung von verjchiedenen Heeres- 
abteilungen niemal3 nahe an dem Feinde vollziehen jolle; 
indeffen alles glüdte dem Könige. Seine beiden Armeen, ob- 
wohl getrennt durch Berge und Wegengen, überwanden alle 
diefe Hinderniffe, ohne daß ihm ein Unglüd widerfuhr .... 
Das Glück gefiel ſich darin, Friedrich mit Erfolgen zu über- 
häufen, deſſen Armeen einzeln, vor ihrer Vereinigung, hätten 
geihlagen werden follen, jo daß jede für ſich aus Böhmen 
binausgeworfen worden wäre.” Indeſſen befolgte Moltte, 
und noch dazu mit Zuftimmung Blumenthal3?), dasfelbe Ver— 





1) Lettow, II, ©. 117. ‚Aus den chen Bernhardis” VII, S. 256. 

2) Im „Precis des guerres de Frederic Il.‘ im 5. Bande jeiner 
„Memoires“ ©. 1%. 

5) Tagebücher Blumenthals S. 25, 27. 
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fahren wie König Friedrich und mit demfelben Erfolge. Man 
fieht alfo, wie ftrittig die Theorie vom Kriege ift: es ftehen 
einander die größten Autoritäten gegenüber. 

Als Moltke auftrat, war die Anficht Napoleons die herr- 
fhende. General Jomini, hochangejehen al3 militärifcher 
Schriftiteller, der aus feiner Echule hervorgegangen war, hatte 
Die Lehre von den „inneren Operationslinien‘ forgfältig aus— 
gebildet; alles hänge bavon ab, fie zu gewinnen und ſich auf 
ihnen mit Bligesfchnelle auf einen oder den anderen Teil der 
feindlihen Armee zu werfen. Jedes andere Verfahren murde 
als verkehrt, al3 unwiſſenſchaftlich bezeichnet. Tatſächlich 
zeigten große Beifpiele, bejonders aus dem Feldzuge von 1796, 
dem erften Napoleon Bonapartes, den Wert einer Bentrums- 
ftellung gegen den auf verfchiedenen Radien heranrüdenden 
Teind. E3 hat denn auch unter den Schülern Jominis mehr 
al3 einen gegeben, der nad) dem Kriege Moltke zu meiftern 
verfuchte und feine Erfolge ald Spiel des Glückes bezeichnete, 
bis freilich der Krieg von 1870 die Fleinen Geifter zum 
Schweigen bradite. 


Die Strategie Napoleons uud Molttes. 


Die viel erörterte Streitirage, welcher Unterjchied zwiſchen 
der Strategie Napoleons und Moltkes beftehe und ob diefer in bie 
a rung neue Grundjäße eingeführt habe, erheifcht näheres 

ingehen. 

Bor allem it zu unterjcheiden, was Moltfe 1866 aus freiem 
Entichluffe anordnete und welche Mafregeln ihm durch das Zögern 
des Königs aufgezwungen waren. Wahrfcheinlich hegte er ur- 
brängtig die Abſicht, mit einem jtarfen Hauptheere unter dem 

efehle des Prinzen Friedrich Karl von der Lauſitz aus (etwa 
5 Korps) in Böhmen einzudringen; das geht daraus hervor, daß 
der Kronprinz anfänglich nur das Kommando über 2 Korps zur 
Verteidigung Echlejieng erhielt. Aber der König wollte ben Be 
fehl zum Einmarſche nicht geben. Dann fam den preußifchen 
Generalitabe am 11. Juni die Kunde zu, dag öjterreichifche Haupt- 
heer jtche in Mähren; erft jegt wurden dem Kronprinzen nod) 
2 Korps zugemwiefen, um einem Angriffe auf Schleſien ſtandzu⸗ 
halten; fo kam die volle Zweiteilung der preußifchen Heere zu 
ftande. Der franzöfifche General Bonnal meint in feinem 1901 
herausgegebenen Buche „Sadowa“, Moltfe habe hiebei gegen feine 
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beifere Überzeugung gehandelt, die Maßregel felbft für verfehlt 
angefehen und nur um des Königs willen für fie die Berant- 
wortlichleit vor der Gejchichte übernommen. Es fei unmöglid), 
„daß er die flagrante Verlegung eines der ficheriten Grundſätze 
der napoleonijhen Strategie gebilligt habe: feine Kräfte zu- 
jammenzuhalten”. Bonnal, der mit Ausnahme der franzöfiichen 
Überfeßung be3 preußifchen Generalſtabswerkes keines der deutſchen 
Werke über den Krieg benügt, it im Irrtum; denn Moltfe gab 
jener Maßregel feine uneingelchränfte Zuftimmung Er wie 
Blumenthal waren eben der Anficht, daß die 4 preußiichen Korps 
unter dem Befehle des Kronprinzen, 130000 Mann, ſtark genug 
jeien, um in der wohlvorbereiteten Stellung Hinter der Neiße 
dem Borjtoße von etwa 6 öſterreichiſchen Korps, 180000 Mann, 
jo lange ftandhalten zu können, bi3 Prinz Friedrich Karl zur 
Stelle war und das Gleichgewicht der Kräfte heritelle. Überhaupt 
iit zu bemerfen, daß da3 Bud, bes General3 Bonnal, der als 
Direktor der Kriegsſchule wie al3 ftrategiicher Schriftfteller in 
Frankreich in hohem Anfehen fteht — er wurde 1901 von Kaifer 
Wilhelm in Berlin fehr ausgezeichnet — für die Kenntnis der 
Geſchichte des Krieges von 1866 wenig Ausbeute gewährt; der 
ohne Frage ſcharfſinnige Franzoſe urteilt eben aus unzureichender 
Kenntnis der Quellen. 

Zwiſchen 1866 und 1870 urteilten übrigens, wie gejagt, die 
Anhänger der Theorie Jominis ſchärfer über Moltkes Verfahren, 
als dies fpäter, nad dem franzöjiihen Kriege, jtatthaft jchien. 
Jomint, das Haupt der Schule, nahezu 90 Jahre alt, hütete 
ſich wohl vor den Geihmadlofigkeiten feiner Anhänger; in einem 
Auffag über den Feldzug fpricht er mit großer Achtung von 
den ftrategifchen Berechnungen der preußiſchen Generäle. (Die 
Uberſetzung des Aufſatzes findet ſich in der „Oſterreichiſchen mili- 
tärischen Beitichrift” 1867, TIL Bd., ©. 150—160.) Tie Hleineren 
Leute aber waren nicht jo Aug wie der Alte und ließen jich mit 
allem Behagen gehen. Aullier, ein franzöſiſcher Offizier, fchrieb 
eine Schrift „La verit& sur la campagne de Bohäme,“ in welcher 
er „Die vier großen Fehler“ auscinanderjegte, welche Moltke im 
Jahre 1866 beging, und der ſchweizeriſche Oberſt Lecomte ver- 
öffentlichte ein zweibändiges Wert über den Krieg von 1866, voll 
Tadel gegen Moltfe („Guerre de la Prusse et de l'ſtalie contre 
l’Autriche“, Laufanne 1868). „Preußen,“ jagt er unter anderem, 
„Ihritt vom 22. bis zum 30. Juni ohne Notwendigkeit an dem 
äußerjten Rande eines bodenlojen Abgrundes. Ein einziger Stoß 
jeiner Gegner hätte genügt, um es hineinzujtürzen. Dieſer Stoß 
wurde nicht geführt. Einzig cin wahres Wunder erjparte Rreußen 
eine Niederlage, welche unter den Umftänden, unter denen fie 
erlitten worden wäre, eine jchredliche Nataitrophe werden mußte.‘ 

Ähnlich Außerten ſich aud) hervorragende Militärs, wir Lord 
Wolſeley und der ölterreichiiche Kriegsminiſter Freiherr vd. Kuhn, 
der legtere in der Schrift „Der Krieg gegen Preußen im Jahre 
1866 bis zur Schladt von Königgrätz. Kine jtrategiiche Skizze 
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von F. ... (Brünn 1869)”. Hier entwidelte Kuhn ben Ge— 
danken, Benedek hätte fi am 27. und 28. Juni mit möglichſt 
großen Majjen wie ein Keil zwifchen die beiden preußifchen Heere 
eindrängen follen; der Theorie des Krieges entiprechend hätte 
er den inneren Flügel der Armee des Kronprinzen anzugreifen 
gehabt. Diejer innere Flügel wurde von dem Korps Bonin und 
der Garde gebildet. „Hätte man hiezu außer dem 10. auch das 
4. und 3. Armeeforp3, ferner bis 2 Kavalleriedivijionen verwendet, 
fo befaß man alle Garantien eine3 mächtigen und entfcheidungs- 
reichen Erfolges.’ Kuhn äußerte fich noch zweimal in der Frage, zu⸗ 
erft in einem Artifel des „Peſther Lloyd“, unmittelbar nach dem Tode 
Benedeks, am 17. September 1881, mo er den toten Heerführer gegen 
Die Zarlegungen Du Nords verteidigt (enthalten in der „N. Fr. 
Preſſe“, 3. und 6. Juli 1881), und im „Peſther Lloyd“ vom 
9. $anuar 1892, wo er den Kriegsplan Moltfes ſcharf angreift und 
bedauert, daß Benedek nicht eines der preußifchen Heere, gleich- 
viel welches, angegriffen habe. Eine Polemik gegen den Ießt- 
enannten Artifel ijt die Schrift „Moltkes Feldzugsentwurf 1866, 
ritifch beleuchtet von TFT (Berlin 1892). 

Diefer Gegenjag zwiſchen dem napoleoniſchen Krieg3prinzip 
und der mehrfady von Moltke befolgten Methode it von dem 
preußifchen General v. Schlichting in feinem Hauptwerke „Tak⸗ 
tiiche und ftrategiiche Grundfäge der Gegenwart” (3 Bände), ivie 
in dem 1900 erjchienenen Bude „Moltke und Benedek“ gründlich 
aufgehellt worden. Sclichting weit nad, daß Moltfe, den ver- 
änderten Berhältniffen entjprechend, aud) andere Mittel und Me- 
thoden zum Siege wählte. Er durfte mit dem überlieferten Syſtem 
frühzeitiger Verſammlung der Kraft brechen, weil jetzt Eifen- 
bahnen das rafche en der Truppen ermöglidyen, weil 
ferner da3 Straßennetz reicher geworden ift und die Straßen 
bejjer find, und endlich weil der Zelegraph eine ungeahnt rajche 
Bermittlung der Befehle zuläßt. Dadurch ift es viel weniger 
wichtig geworden, jich die inneren Linien zu jihern. Napoleon 
fonnte, He mit Vorliebe benüßend, darauf redynen, daß e3 ihm 
möglid) jein werde, die feindlichen Anmarſch- und Scylachtlinien 
u durchbrechen und dann die getrennten Feinde zu jchlagen. 

nder3 jeßt. Angeſichts der Vervollkommnung der Schießwaffen 
werde ein Frontalangriff — jelbit bei überlegenen Streitkräften 
— und ein Durchbruch kaum mehr möglich jein. Dies alles 
jei für Moltke entſcheidend geweſen, um feine Fronten viel weiter 
auszudehnen, al3 dies Napoleon jür geitattet hielt. Die „erwei— 
terten Räume” der modernen Strategie jeien für die napoleonijche 
Schule etwas ganz Neue gewejen. Moltke „ſtelle das grund- 
legende Gejeg auf: in der Anordnung getrennter Märjche unter 
Berüdjfichtigung rechtzeitiger Verſammlung liege das Wefen ber 
Strategie”. Es ſei jehr bezeichnend, daß Napoleon den König 
Friedrich lebhaft tadelte, al3 er 1757 beim Anmarſch in Böhmen 
ähnliches verſucht habe; Wapoleon hätte derartiges nicht unter- 
nehmen mögen. (Nebenbei gejagt: Napoleon wußte bei feiner 
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Kritik des Verfahrens Friedrichs des Großen 1757 nicht, was 
diefem fehr gut befannt war, daß die Dfterreicher bei feinem Ein- 
marſche in Böhmen noch lange nicht vorbereitet waren; darauf 
bajierte der König feinen Kriegsplan.) Moltke liebte das Vor—⸗ 
dringen in breiten Fronten, ob er nun, wie vor Königgrätz 
und vor Gravelotte, auf den äußeren Linien operierte — oder 
ob er, wie EA N der Belagerung von Paris gegen die aus 
dem Süden, Weiten und Norden heranrüdenden Heere Bourbalis, 
Chanzys und Yaibherbes, die inneren Linien benüßte. Es ge- 
lang ihm hiebei nicht felten, den —* zu umklammern. Das 
geſchah dann, wenn dieſer eng zu ammengepad! blieb; e3 lag 
das nicht in der eriten Abficht Moltkes, aber e3 ergab fich als 
erwünſchte Folge feines der napoleonifchen Schule unbefannten 
und überrafchenden Berfahren?. 

(Die Erörterung aller diefer Fragen ift von Schlihting, Lettow 
und Gaemmerer im „Militär-Wochenblatt‘ 1900, Nr. 109, 111, 
112, und 1901, Nr. 4, fodann in Friedjungs „Benedeks Nach— 
gelaſſene Papiere‘, Ynhang, weitergeführt, ferner in Schlichtings 
„Moltkes Vermächtnis“ (Münden 1901) und „Gegenſätze auf 
dem Gebiet der großen Truppenführung” (Mündyen 1902). 

Die geiitvollen Ausführungen Schlichtings find allerdings nicht 
ohne Widerſpruch geblieben; Generalleutnant v. Boguslawski 
legt in den „Strategiichen Erörterungen” (Berlin 1901) dar, es 
fer nicht richtig, daß Napoleon und Moltke verſchiedene Grund» 
fäte der Strategie angewendet hätten; dieje feien für alle Zeiten 
unveränderlih und nur Die riegamittel hätten fich geändert. 
Rapoleon Habe, wenn die Verhaͤltniſſe es erheifchten, gleich- 
fall3 breite, den Feind umklammernde Angriffsfronten gebildet, 
jo bejonderd 1805 gegen General Mad. Es wäre — bedenk⸗ 
lich, wenn ſich für die künftige Kriegführung die Anſicht ein- 
bürgerte, daß es gewiſſe unfehlbare ſtrategiſche Formen gebe; 
mit dem Lieblingsmittel Napoleons, dem vollſtändigen annan 
jur Schlacht in einer ungebrodhenen Front, würden jih au 

nftige Siege erringen laffen. — Berwandte Gefihtspunfte ent» 
widelt gegen Schlidyting der ölterreichiiche Oberjtleutnant Alfred 
Krauß in dem Bude „Moltke, Benedel und Napoleon 
(Wien 1901). 

Es kann nicht Aufgabe des Hiitorifer3 fein, zu entjcheiben, 
welcher der verſchiedenen ſtrategiſchen Schriftjteller den richtigeren 
Blick für die Kriegführung der Sufunft bejigt: der überrajchenden, 
auf jeder Seite anregenden Ideenfülle Schlihtings, feiner bahn- 
bredenben Formulierung kriegsgeſchichtlicher Ericheinungen jteht 
die befonnene, vor Verallgemeinerungen bedächtig warnenbe Natur 
Boguslawskis ergänzend gegenüber. Fa aber Schlichting 
— wenn er auch die Tatſachen mitunter nad) feinen Lehrſätzen 
gruppiert — zum Berftändnijje der Kriegführung Moltkes das 
Größte geleiltet. In die Geſchichte des Krieges von 1866 hat 
er mit feinen Ideen jo recht hineingeleuchtet. 
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Moltke wußte natürlich ebenjo wie die ihn meifternden 
Schriftgelehrten, daß der Einmarſch in Böhmen mit zwei ge- 
trennten Armeen den Grundjägen der napoleoniſchen Krieg— 
führung widerjprad) und daß damit eine Blöße gegeben war. 
Aber er ftand nicht an, zu Beginn feines Sungfernfeldzuges 
da3 anjcheinend Gejährlichite zu befehlen, jobald fein Fühles 
Urteil ihm jagte, daß e3 möglich fei, durch Anſpannung aller 
Kräfte zum Ziele durchzudringen. Es ftand ihm feit, daß man 
beim Vormarſche ich trennen und teilen müffe, um ſich bewegen 
zu fönnen. Es fei, wie er Bernhardi nad) dem Kriege fagte, 
eine Kalamität, eine große Armee auf einem Flecke zu haben. 
Notwendig fei ed allerdings, alle Heeresteile in der Entſchei— 
dungsſchlacht wieder vereinigt in die Hand zu befommen. Und 
näher begründete er feine Auffaffung vor der Öffentlichkeit, 
al3 fi) der Streit um die Einmarfchfrage erhob!). Er Tonnte 
aber damals noch nidyt umftändlid) darlegen, welche Schwierig— 
feiten König Wilhelm erhoben hatte, bevor e3 zum Angriff 
auf Böhmen kam; ſpätere Veröffentlihungen haben den 
Schleier gelüftet und gezeigt, daß Moltfe fehr gegen feinen 
Willen den Einmarſch in Böhmen um zwei bis drei Wochen 
verfchieben mußte, auf eine Zeit, in der die Ofterreicher fchon 
in Böhmen ftanden und die Vereinigung der preußischen Heere 
verhindern fonnten. Diejenigen, die fpäterhin alles bewunder— 
ten, wa3 von der preußiichen Heerführung angeordnet war, 
wollten auch in der urjprünglichen Stellung an den Grenzen 
Sachſens und Böhmens das Werk einer unübertrefflichen ftra- 
tegiſchen Weisheit jehen, Moltke felbjt aber ftellte diefe An— 
ordnungen nur wie eine leidige Notwendigkeit hin, in der man 
ih befand, folange König Wilhelm nicht zwiſchen offenfiver 
und defenſiver Kriegführung die Wahl getroffen hatte. In dem 
oben zitierten Auflage jagt deshalb Moltke über den Vormarſch 
mit getrennten Armeen: „ES war die verftändig angeordnete 





I) Man hat allgemein den Aufjap im preußiichen „Militärwochenblatt“ 
1867 Nr. 18 Mottte felbit zugeichrieben. Die Arbeit it feither auch in 
Moltkes „Taktiſch-ſtrategiſche Aufſätze“ (Berlin 1900) aufgenommen. Auch 
Die betreffenden Stellen im Generalſtabswerle find entweder von ihm ge- 
Ihrieben oder von ihm beeinflußt. 
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und energifh durchgeführte Abhilfe einer ungünjtigen, aber 
notwendigen Situation.” Moltke wollte eben die preußifchen 
Deere nicht im eigenen Lande die Vereinigung vollziehen laſſen, 
denn die Ofterreicher hätten dadurch Zeit gefunden, ihr Heer 
von Mähren her volllommen nah Nordböhmen zu verfegen, 
und dann wären die Chancen beider Teile wieder gleidy- 
geftanden. Er plante von Anfang an rafche, durdhgreifende 
Schläge, bei denen immer ein Moment der Gefahr mitfpielt. 
Benedef war von Olmütz her noch auf bem Marche, die 
Preußen dagegen ſchon an den Grenzen Böhmend. DOperierten 
die legteren noch fange auf ihrem eigenen Gebiete, fo verzögerte 
jich die Entfcheidung. Moltfe gedachte den Ofterreichern den 
Wind abzugewinnen: vor den Augen der heranrüdenden dfter- 
reichiſchen Armee, mit Niederwerfung ihrer vorgefchobenen Ab⸗ 
teilungen, jollte die Vereinigung der preußifchen Heere auf dem 
Boden Böhmen felbft erzwungen werden. 

Moltfe beftimmte zum Bereinigungspunlte der preußifchen 
Armee das Plateau von Jitſchin. Die Preußen ftanden von 
diefem Ziele fünf bis fieben Tagemärfche entfernt an verfchie- 
denen Punkten eines Halbfreifes aufgejtellt. Die Radien diefes 
Kreijes waren ihre Anmarfchlinien, aber die Länge des Weges 
auf diefen Halbmefjern war für die drei Armeen ungleich groß. 
Das Heer des Kronprinzen war nod) ziemlich weit entfernt, es 
hatte bi3 Jitſchin ungefähr fieben Tagemärſche zurüdzulegen. 
Kürzer war bie Linie de3 Heeres Friedrich Karla, das ſchon in 
vier Märſchen von der Laufier Grenze ber in Jitſchin an- 
langen fonnte. Die etwas weftlich befindliche Elbearmee endlic 
hatte von Dresden zu ihrem Ziele fieben und einen halben 
Tagemarſch zu machen. Um in dieje Operationen möglidjfte 
Einheit zu bringen, erteilte Moltke am 19. Juni dem Befehls— 
haber der leßteren, General Herwarth, den Auftrag, näher an 
die erjte Armee heranzuziehen, aud) wurde fein Heer unter den 
Oberbefehl de3 Prinzen Friedrich Karl geitellt. So betrug 
die Streitmadt des Prinzen im ganzen viereinhalb Armeelorps 
und ein Korps Kavallerie, zufammen 141000 Mann; etwas 


Meiner war das Heer des Kronprinzen, 125—130000 Mann. 
Zriedjung, Kampf um die Vorherrſchaft. IL 6. Aufl. 2 
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Gleichzeitig follten alle Heeresteile am 23. Juni den konzen⸗ 
triihen VBormarfch nach Böhmen beginnen!). 

Der Kronprinz hatte vorausſichtlich mit größeren Schwie- 
tigfeiten zu fämpfen. Wohl gingen feine erften zwei bi3 drei 
Tagemärfche noch auf preußifchem Gebiete, dann aber erreichte 
er da3 Grenzgebirge, und fein Weg führte bi3 Trautenau und 
Skalitz über leicht zu verfperrende Straßen in dem Bergzuge 
zwiſchen dem Niefengebirge und dem Glater Gebirge. Diefe 
Päſſe nun Tonnten von den DOfterreichern wenigftens durd) 
Heinere Heeresabteilungen verteidigt fein. Solcher Widerſtand 
war wohl zu überwinden, wenn auch Beitverluft dabei eintreten 
fonnte. Darin bejtand indejjen nicht da3 eigentlich zu be— 
denfende Hindernis. Hauptjache aber war: Benedek rüdte von 
Olmütz her mit dem öfterreihifchen Hauptheere auf dem Wege 
nad) Nordböhmen vor, und diefer führte gerade an dem Aus⸗ 
gange der Päſſe des Riefengebirges vorbei. Wenn er Joſeph— 
ſtadt rechtzeitig erreichte, bevor der Kronprinz durch die Berg» 
engen hindurchgezogen war, jo konnte er dieje eine Hälfte des 
preußifchen Gefamtheere3 mit der vereinigten öfterreichifchen 
Heeresmadht anfallen und wieder in die Päſſe zurüdtreiben. 
Bei Zofephftadt ftanden die Ofterreicher aber in jener vortreff« 
lichen Pofition am Ausgange der Päſſe, welche ſchon in den 
Kriegen de3 18. Jahrhunderts, befonder3 1778, eine wichtige 
Nolfe gefpielt Hatte. Das war eben die Klippe, welche die 
Theorie von den inneren Operationslinien ftet3 im Auge hatte. 
Prinz Friedrich) Karl konnte nod) ferne fein, während die Ge- 
ſamtmacht der Lfterreicher mit dem Heere de3 Rronprinzen 
reinen Tiſch machte. Ganz zu beſchwören war dieje Gefahr 
nie, aber jie fonnte durd) Umficht verringert werden; zu diefem 
Zwecke mußte Prinz Friedrich Karl fo eilig wie möglich das 
nördliche Böhmen durchmefjen, um vedjtzeitig zur Stelle zu 
fein, wenn die zweite preußifche Armee an dem Ausgange der 
Defileen von den Oſterreichern mit Übermad)t angegriffen 
wurde Er follte der feindlihen Hauptarmee, wenn fie zum 





1) Die Anmarjhlinien aller preußiihen Deeresteile find 
auf der Karte I des erjten Bandes eingezeichnet. 
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Angriffe auf den Kronprinzen überginge, in bie Flanke 
ftoßen!). Moltke jagte Dies in einem Briefe an ben Prinzen 
Friedrih Karl am 22. Juni mit aller Deutlichfeit; dort heißt 
e3: „Da der ſchwächeren zweiten Armee die ſchwierige Auf- 
gabe des Debouchierens aus dem Gebirge zufällt, jo wird, fo- 
bald nur erft die Verbindung mit den Korps des Generals 
vd. Herwarth bewirkt ift, der erften Armee um fo mehr ob- 
liegen, durch ihr rajche3 Vorgehen die Kriſis abzukürzen.“ 

Bei diefen fombinierten Bewegungen fam alles barauf an, 
daß die Märſche ber verfchiedenen Armeeteile forgfältig 
ineinandergrifien, daß ein umjichtiger Geift dad Räderwerk 
feite und daß Gehorfam und Pflichttreue der Führer ber Teil- 
heere feinen Augenblid lang verfage. Moltke verfolgte den 
Grundfaß, die Unterfeldherren genau in feine Abfichten einzu- 
weihen, fie förmlich mit ihnen zu erfüllen, aber er überließ 
es ihnen, darnach die Bewegungen ihrer Abteilungen nad 
eigenem Ermeſſen einzurichten. So fchrieb er an Blumenthal 
am 9. Juni 1866: „Schließen Sie aus meinem heutigen Tele- 
gramm nicht etwa, daß e3 bie Abficht fei, die Operationen ber 
Armee, jobald fie dem Feinde gegenüber begonnen, dur) 
Beſtimmungen von oben zu beſchränken.“ Moltke blieb, jo- 
lange die Bereinigung nicht vollzogen war, mit dem Könige 
in Berlin und ſchob und leitete Durch den Telegraphen, der ihn 
beiden Heeren gleich nahe brachte, jedes derjelben. Für ben 
29. Juni ward von vornherein die Einnahme von Jitſchin be— 
rechnet, und diefe Annahme traf, wie ſich zeigen wird, mit der 
größten Genauigfeit ein. 

Aber dem preußiichen Heere follten ſchwere Augenblide 
nicht erfpart bleiben. Denn in einem wichtigen Punkte unter» 
ſchätzte Moltke die Ofterreicher. Er glaubte nämlich nicht, daß 
ihr Heer raid) genug aus Mähren herbeieilen könne, um jid) 





1) „Der Kronprinz verlannte nicht,” fo fagt das preußifche General- 
ſtabswerk, „die großen Schwierigleiten, welche bei diefem Borrüden das 
Terrain ihm bereiten könne, wenn ber Gegner e3 richtig benußte; er hoffte 
aber zuverſichtlich, felbft im ungünftigftien Falle, einen jehr bedeutenden 
Zeil ber feindlihen Streitkräfte feftzuhalten und von der eriten Armee ab- 
zulenlen, DHeranlonmen auch dann ſchließlich das Zuſammentreffen 

mußte.“ 
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zwischen die beiden preußifchen Armeen zu werfen. „Nach allen 
hier vorhandenen Nachrichten,“ jo ſchrieb Moltke an die Haupt- 
quartiere der beiden Prinzen am 22. uni, „ift e3 durchaus 
unwahrfcheinlich, daß die Hauptmacht der Ofterreicher in den 
allernächlten Tagen fchon im nördlichen Böhmen Fonzentriert 
jtehen könne.“ Von diejfer Annahme ausgehend, war in ben 
Marichplänen für da3 Heer des Kronprinzen vorgejchrieben 
worden, daß diejes ſchon am 28. Juni die Päſſe durchzogen 
und die wichtige Pofition an der oberen Elbe erreicht haben 
jolfe. Aber fo leicht wurde es dem Kronprinzen nit. Wohl 
hatten die öfterreihifchen Heerführer übermäßig gezögert, aus 
Mähren aufzubrehen, und dadurd) dem Feinde da3 Spiel 
erleichtert ; al3 ich aber endlid) amı 19. und 20. Juni das Heer 
aus den mährifchen Quartieren in Bewegung feßte, |pannten 
jie feine Marſchleiſtungen energifch an und verloren nicht einen 
Tag, um an dem Bereinigungspunfte der Einmarfdlinien ber 
Preußen vor diefen zu erjcheinen. Denn Krismanid fchlug bie 
Bedeutung der von der Elbe und der fer umflofjenen Hoch— 
ebene zwiſchen Joſephſtadt und Jitſchin ebenfo hoch an mie 
Moltfe und wie alle Kenner des Kriegstheaters!). Deshalb 
eilten die Ofterreicher mit Macht demfelben Ziele zu, das 
Moltfe dem Heere des Kronprinzen gejeßt hatte. E83 begann 
eine Art Wettlauf der beiden Gegner nad) der oberen Elbe; 
die Ofterreicher eilten von Olmüß dorthin, der Kronprinz von 
der Neiffe her, und die Ofterreicher kamen tatfächlich früher 
an dem enticheidenden Punkte an. Am Morgen des 28. Juni 
waren denn fünf Armeekorps von Krismanic weftli und füd- 
lid von Joſephſtadt vereinigt, ein fechites auf dem Marjche, 
und aud) diefes traf an demjelben Abend pünktlich ein. Wären 
die Ifterreicher nıır um wenige Tage früher aus Mähren 
aufgebrochen, fo hätten fie einen mächtigen Vorſprung gehabt. 
Das war verfäumt — aber noch immer befahen fie den Vor—⸗ 
teil der Bentralitelung. Krismanil Hatte mit vieler Ein- 
jiht den Punft zum Aufmarſche in Böhmen gewählt, von 
dem aus entfcheidende Schläge gegen bie getrennten feind— 


1) Vgl. Band I, S. 464. 
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fihen Armeen geführt werden konnten. In der Tat, die 
Krifis, die Moltke in feinem Briefe vom 22. uni vorher» 
gejehen Hatte, trat mit höchſter Bedenklichkeit ein. 

Am 21. und 22. Juni wurde die förmliche Kriegserflä- 
rung Preußens von den Offizieren der Vorpojten bei Zwickau 
in Böhmen und bei Oswiecim in Schlefien den Dfterreichern 
übergeben, und unmittelbar nad) der erften Ankündigung, 
am Nachmittag des 21. Juni, überſchritten die Vortruppen 
der Elbearmee die böhmiſche Grenze. Den Tag darauf brad) 
die Armee Friedrih Karl aus ihren Lagern zum gleichen 
Zwecke auf. Niemals, auch nicht zur Zeit Friedrichs des 
Großen, hatte eine zahlreichere feindliche Armee die Grenzen 
Böhmens überſchritten. Die Armee Herwarths umfaßte die 
zwei Divifionen des 8. (rheinifchen) Korps (15. und 16. Divi⸗ 
fion) und eine Diviſion Weftfalen (14. Divifion des 
7. Korps1). Die erfte Armee zählte drei Armeekorps, fie 
umfaßte die Pommern (2. Korps, 3. und 4. Divifion), die 
Brandenburger (3. Korps, 5. und 6. Divifion) und die Thü- 
ringer fowie die Magdeburger (preußiihe Provinz Sachſen, 
4. Korps, 7. und 8. Divifion). In dieſem Heere beitand 
die Eigentümlichleit, daß nur eines der Korps, das pom- 
merfche, einen Tommandierenden General, Generalleutnant 
v. Schmidt, befaß; die beiden anderen Korps waren in Di- 
vilionen aufgelöft, die unmittelbar von dem Prinzen Friedrid) 
Karl ihre Befehle erhielten. Endli war dem Prinzen noch 
das Kavalleriekorps unter dem Prinzen Albrecht untergeordnet. 
In der Ausrüftung fehlte nicht3, was den Sieg verbürgte. 
Früh am 23. Juni erreihte man auf fünf parallelen Straßen 
die Grenze mit den ſchwarz⸗gelben Schranken, Ulanen voran, 
ihnen folgend die unabfjehbaren Züge des Fußvolfes. Vor der 
Grenze wurde Halt gemadt. Prinz Friedrich Karl fprengte mit 
feinem Gefolge heran und nahm Aufftellung an den geöffneten 
Mautſchranken. Co oft ein Bataillon die fchwarz-gelben 

+, Die Znfanteriedivifion zählte 13—15000 Mann, ein Armeelorps 
mit feinen zwei Diviſionen und noch dazu Kavallerie und Artillerie rund 
000 Dann. Gin öfterreichifches Armeekorps hatte in der Regel diefelbe 


Anzahl; es war nicht in Divifionen eingeteilt, fondern unmittelbar zumeift 
in vier Brigaden zu etwa 7000 Wann. 
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Pfähle erblickte, erhob fich ein Freudenruf, der jich zu braufen- 
den Jubel fteigerte, als die Truppen an ber feindlichen Grenze 
den Feldherrn erblidten. Mit dem brandenburgifchen Korps 
hatte er bereit3 einen Feldzug, den gegen Dänemark, unter- 
nommen. 

Die Elbearmee rüdte auf Rumburg zu, die erjte Arınee 
auf Neichenberg. Bor diefer Stadt ließ man die Kolonnen 
fonzentrifch aufammenrüden, e3 zeigten ſich aber nur Die Vor— 
poften der Ofterreicher, flinfe Hufaren, mit denen man einige 
Schüſſe wechfelte und hie und da handgemein wurde. Reichen- 
berg wurde ohne Widerftand befegt, und jet hatte man nur 
mehr einen mäßigen Bergrüden zu überfteigen, um in das Tal 
der Iſer hinabzugelangen, die das erjte natürliche Hindernis 
de3 VBormarjches ins Innere Böhmens bildete. 


* * 
* 


Unbegreiflich erichien der aufhorchenden öffentlichen Mei— 
nung die Abweſenheit jeglichen Widerſtandes durch das öfter- 
reihiiche Heer. Was Hinderte doc) Benedef, ſich ſchon auf 
den Wahlftätten an der Nordgrenze Böhmen mit dem ein- 
dringenden Yeinde zu meſſen? Hatte man den Bergrand 
des böhmischen Talkeſſels nicht ftetS eine natürliche Feltung 
genannt? Weshalb wurde der Paß von Gabel nicht gegen die 
Elbearınee verteidigt, wenn man nid)t ſchon die bequemen 
Straßen verlegte, welche von der erften preußifchen Armee 
benügt wurden? Dumpfes Unbehagen machte ſich in Dfter- 
reich geltend. Benedef und Krismanic ftanden, wie wir wifjen, 
unter dem Eindrude der jpäten und langjamen Rüftung Oſter— 
reis; jie hatten anfangs jogar die Abjicht, Böhmen big an 
die Elbe, vielleicht felbjt bis zum mähriſchen Grenzgebirge 
den Preußen zu überlafien, da fie von Olmüß erft aufbrechen 
wollten, wenn der legte Mann eingereiht und der Tleßte 
Troviantwagen beladen feil). Dem Feinde am nädhjiten 
ftanden die Sachſen, die treulich zu Oſterreich hielten, und 
die öfterreihifchen Truppen in Böhmen, von dem Grafen 


1) Siehe Band I, S. 468ff. 
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Clam-Gallas fommandiert; fie hätten fich alfo vorerſt big 
nah Mähren zurüdziehen müfjen. 

Roh am 12. Juni entwarf Benedek in einem Briefe an 
den Grafen Clam-Galla3 ein wenig tröjtliches Bild der Lage. 
Diefer General follte darauf gefaßt jein, daß man Böhmen 
vielleicht vollftändig mwerbe räumen müffen!). So unzus- 
frieden war Benedek damal3 mit den Sortichritten in ber 
Rüſtung feines Heeres. Dem entfprechend überließ Clam- 
Gallas Nordböhmen den Preußen ohne Widerftand. Am 
11. Zuni ging feine Meldung ab, daß feine Truppen Hinter 
der Iſer fonzentriert jeien; jeine Kavallerie unter Edel3heim 
überwache unterdeffen an der Grenze die Bewegungen ber 
Preußen. Auf die Truppen Clam-Gallad’ zogen fi nun 
die Sachſen zurüd. Die legteren erreichten in vier Märfchen 
am 21. Juni die Linie Lobofig-Therefienftadt. Hier wurden 
Anftalten getroffen, un das ſächſiſche Armeekorps teils zu 
Fuß, zum größeren Teil aber auf der Eifenbahn, die Damals 
nur in weitem Bogen ſüdlich von der Elbe lief, gegen bie 
oft erwähnte Bentralftelung füdlih von Joſephſtabdt zu be- 
fördern; jüdmweftlih von der Feſtung, bei Chlumec, follte c3 
jeine Aufitellung nehmen. Zur Zeit, ba ba3 Hauptheer ber 
Ofterreicher von Olmütz gegen Joſephſtadt herbeieilte, wichen 


2) Kriegsarchiv 1866, 6, 281 k. Benedek an Elam-Gallad: „Obwohl 
mit der von Eurer Exzellenz verfügten und mit dem Bericht vom 11. d. 
Bräf. W.57 zur Kenntnis gebrachten Konzentrierung von Zruppen in der 
Gegend von Jungbunglau und Mündhengräß im allgemeinen einverftanden, 
glaube ich dennoch Eure Exzellenz aufmerffam machen zu follen, baß nad), 
der Aufſtellung ber preußiihen Armee ein gleichzeitiger Angriff auf 
ben beiden Operationslinien Reichenberg und Trautenau mit bedeutenden 
Kräften zu den möglichen Cventualitäten gehört, auf melde Nüdficht zu 
nehmen ift. Bei dem Umftande, daß die Operationdlinie Trautenau⸗Joſeph⸗ 
ſtadt nur buch das PDragonerregiment Nr. 2 und die 4. Eskadron des 
6. Ulanenregiments bewacht wird, ein mit Übermadht unternommener Ein- 
bruch des Gegners auf diefen Linien aber Ihre Verbindungslinie mit dem 
Gros ber Armee bei Pardubi-Chrudim zunächſt bedroht, jo muß id Eure 
Erzellenz auffordern, diefe Cventualität wohl im Auge zu behalten und 
vor allem dem Gegner in der Aufftelung von Yungbunzlau oder in weiter 
rüdwärt3 gelegenen Aufftellungen eventuell zu leiftenden Widerfland dar⸗ 
nah zu bemefien. Bu Ihrer Aufnahme in der Gegend Leitomilchl-Wilden- 
ſchwert wirb nad) Lage ber Dinge von bier aus Vorſorge getroffen 
werben.” Die Beurteilung der Abfichten der preußiichen Heeresleitung if, 
wie man fiebt, fahgemäß und wurde von den (Creignilfen volllommen 
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auh bie in Böhmen anweſenden öſterreichiſch-ſächſiſchen 
Truppen konzentriſch auf diefe Elbefeſtung zurüd. 

Unterdejfen gewannen im öfterreihifchen Hauptquartier 
hoffnungsvollere Entſchlüſſe Raum. Als die Heerführer bie 
Maffe ihres Heeres in Bewegung fahen, ohne daß noch die 
preußiſche Kriegserflärung zur Stelle war, wurde e3 ihnen 
Har, daß ie Nordböhmen dem Feind nicht ganz ohne Schwert- 
ftreih überlaffen müßten; fie fonnten hoffen, wenigſtens 
die ferlinie vor ihm zu erreichen und ihm hier wie am 
Riefengebirge Halt zu gebieten. Da fie vortrefflich über die 
Aufitelung der preußifchen Truppen unterrichtet waren, ergab 
eine einfache Rechnung, wie viel Zeit fie ungefähr bedurften, 
um da3 Innere Böhmens zu erreihen; Ort und Beitpunft 
der eriten Zufammenftöße mit dem Feinde folgten daraus mit 
ziemlicher Sicherheit. Da zwei Hauptmaffen de3 preußifchen 
Heeres heranrüdten, ergab ſich die Frage, welche zuerſt er- 
Iheinen würde und demnach zuerit zu faſſen und anzu 
greifen jei. 

Anfänglid — dies geht aus allen Tatſachen hervor — 
überwog die, wie ſich ſpäter heraugftellte, richtige Empfindung, 
daß das jchlefiiche Heer unter dem preußifchen Kronprinzen 
zuerjt zur Stelle fein werde. Deshalb gipfelten die am 20. Juni 
herausgegebenen Befehle Benedel3 ganz richtig darin, daß 
die öfterreichifchen Mafien gegen die Päſſe des Riejengebirges 
zwiſchen Nachod und Trübau zu fchieben feien, um hier die 
preußijche Armee zu erwarten und mit Übermacht anzugreifen. 
Das war die Stimmung, in der man am 21. uni die preu— 
ßiſche Kriegserflärung erhielt und in der Benedef am felben 
Tage zu Böhmiſch-Trübau anlangte, wo fein Hauptquartier 
durch fünf Tage blich. 

Benedek hatte Olmüß nicht ohne trübe Ahnungen verlaffen 
und ſeine Umgebung fühlte fich durch feine Stimmung beun- 
rubigt, jegt aber rührten jich feine Lebensgeifter wieder; bei 
dem Spagziergange, den er am 24. Juni in der Umgebung 
bon Böhmifch-Trübau mit zweien feiner Offiziere unternahm, 
war er gegen feine Gewohnheit nitteilfam in bezug auf Die 
Kriegsausfichten, und er fchicd von ihnen, wie NRittmeifter 
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v. Werfebe fpäter erzählte, im Hinblid auf die getrennte Auf- 
jtelung der preußiſchen Truppen mit den zuperfichtlichen 
Worten: „Ich glaube, ich werde fie doch ſchlagen.“ Und 
Werſebe macht an diefer Stelle feiner Aufzeichnungen folgende 
Bemerkung: „Überaus erfreute mid) damals die Zuverficdht 
des TFeldzeugmeilterd, um fo mehr ala ih Schon zu fürchten 
begann, baß er jelbit an einem günftigen Erfolge verzmweifle 
und deshalb feine Energie verlieren würde.” 

Da die Dinge alfo im ganzen günftig ftanden, jchien es 
nicht mehr notwendig, den Rüdzug der Sachſen und des Korps 
Clam-Galla3 aus Böhmen allzufehr zu beichleunigen. Man 
hatte diefen Truppen den Befch! erteilt, ſich bis Hinter die 
Elbe zurückzuziehen; jeßt ergingen neue Weifungen. Sie hätten 
den Rückmarſch nicht bis hinter diejen Fluß, fondern nur bis 
hinter die fer fortzufegen. Hier hatten fie vorerjt Stellung 
zu nehmen und den Feind zu erivarten. Diefe Verfügung traf 
indeſſen den ſächſiſchen Kronprinzen verfpätet, al3 bereit3 die 
Berörderung feiner Truppen auf der Eijenbahn zur Räumung 
KRorbböhmens ihren Anfang genommen hatte. Mit Befremden 
nahın der Kronprinz diefe Änderung des Entſchluſſes wahr, 
gehorchte aber fofort, Tieß feine Truppen ausmwaggonieren und 
unverzüglich an die fer rüden. Die Sachſen famen infolge 
der wechfelnden Dispofitionen des Hauptquartierd, noch mehr 
aber durch Berfpätung im Eintreffen der neuen Befehle, erft 
fnapp vor den Preußen an der fer an!). Hier vereinigten 
ji unter dem Kronprinzen Albert, unter Clam-Galla und 
Edelsheim 37000 Dfterreicher und 23000 Sachſen. Benedek 
beantwortete Durch das Schreiben vom 24. Zuni die Anfragen 
des ſächſiſchen Kronprinzen in einer für diefen ehrenvollen 
Weiſe. Im Vertrauen auf Ofterreich hatten die Sachſen ihre 
Heimat verlafjen, um an feiner Seite zu lämpfen. Es war 
nur Pflicht der Eourtoifie, daß Benedek dem Kronprinzen 


1) Der offizielle ſächſiſche Bericht („Der Anteil des Lönigl. ſächſiſchen 
Armeelorps am Feldzuge 1866) bejchwert ſich S. 52 mit gutem Rechte 
über die Langfamleit im öfterreihiihen Befehlsdienſte. Am 20. Juni 
abends erließ Benedel den neuen Befehl, der dem Grafen ClamGallas 
erſt am 21. abends zuging; und dad Telegramm Clam Gallas' traf ben 
Kronprinzen erft in der Mitternacht zum 22. Juni. 
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ichrieb, e3 verbleibe bei der früher Tundgegebenen Abjicht, 
daß er den Oberbefehl über die Sferarmee zu führen be- 
ftimmt fei. Über die Beftimmung diefes Heeres enthielten 
die Inſtruktionen eine allgemeine Wendung, die alles der 
Einjiht des fommandierenden Generals überließ. Er follte 
die Preußen aufzuhalten trachten, „im alle eined bedeutend 
überlegenen Angriffe aber jich gegen die Hauptarmee, gegen 
Joſephſtadt, zurückziehen“. Demnad) war die Aufgabe, welche 
dem Kronprinzen und Clam-Gallas zugemefjen war, eine der 
ihmierigften, die im Kriege zu löjfen find. Ihre 60000 Mann 
hatten den Vormarſch von 140000 Preußen nah Möglich» 
feit zu verlangjamen; Tießen fie fich jedoch auf einen ernit- 
lihen Nahkampf ein, jo war die Vernichtung ihres Heeres 
gewiß. Sie mußten alfo den in langen Kolonnen einher- 
ziehenden Feind im Vormarſch aufhalten, mußten den Schein 
des Widerftandes erweden und ihn dadurch veranlajjen, die 
zeitraubende Operation de3 Übergangs von der Marſchordnung 
in die Schlacht- und Angriffsordnung jo oft wie möglid) 
auszuführen. 

Ihre Kunft bejtand darin, fich in fein entjcheidendes Ge- 
fecht einzulaſſen. Ließen fie fich jedoch fefthalten, fo konnten 
jie im beiten alle die Trümmer des Sierheeres nach Joſeph— 
jtadt zurüdführen, wenn jie überhaupt noch den Rückweg 
fanden. Dabei Hatten fie immerhin den Vorteil, einen zur 
Verteidigung geeigneten Fluß, die Sfer, vor fich zu Haben; 
aber diefe Linie war lang gedehnt und die drei widtigiten 
Slußübergänge von Turnau, Bodol und Münchengräg mehrere 
Meilen von einander entfernt. 

Erſt am Abend de3 25. Juni erreichten die Sachſen da3 
ihnen augewiejene Lager hinter der fer, und fchon in ber 
Frühe des 26. brachen die Preußen nad) dem Durchſchreiten 
Kordböhmens auf, um zu refognoszieren, ob die Höhen von 
Liebenau, weldje die Waſſerſcheide zu dem Sfergebiete bilden, 
bejegt jeien. Ter Kronprinz von Sachſen verabredete mit dem 
Grafen Clam-Gallas, daß die Sachſen die Brüden füdlid) von 
Münchengrätz, die Ifterreicher jene nördlicd) von der Stadt zu 
verteidigen hätten. Wohl kann die Ser an einzelnen Stellen 
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durchfurtet werden, aber der Heereszug der Preußen benötigte 
jefter Übergänge. Über die fer hinüber, auf welche in zwei 
Kolonnen die Preußen heranrüdten, war gegen ihre Elbearmee 
(im Weften) eine öfterreihiiche Infanterieabteilung unter 
Generalmajor Gondrecourt, gegen die erite Armee (nördlich) 
die Kavalleriedivifion Edel3heim vorgeſchoben. Edelsheim be- 
jegte den Höhenzug, der dem Fluſſe vorliegt, nahm hier, eine 
feite Stellung bei Liebenau und meldete dem Grafen Clam— 
Gallas ſchon am 25. uni, die Bofition wäre von Natur aus 
jo glüdlich geartet, daß fie, aber nur mit Infanterie, gegen 
einen übermädtigen Yeind längere Zeit gehalten werden 
fönne. Er erhielt jedoch den Befcheid, daß dies nicht in der 
Abficht der Heeregleitung liege. Da ihm alfo Fußvolk nicht 
gefhidt wurde, lich er einige Neiterabteilungen abfigen, Ver- 
baue anlegen und beichloß, die Preußen mehr durch Demon- 
ftrationen als durch einen erniten Widerftand jo lange wie 
möglich aufzuhalten!). 

E3 mußten aljo am 26. Juni infolge des Standes der 
Truppen auf zwei Bunften die eriten Zuſammenſtöße ftatt- 
finden. Wie Graf Gondrecourt jeine Aufgabe gegen die Elbe» 
armee und Edelsheim die feine gegen die erjte preußijche 
Armee löfte, war bezeichnend für beide Befehlshaber. Graf 
Gondrecourt, ſchon von dem dänischen Kriege her als un» 
geftümer Drauflosgeher befannt, glaubte die Sache mit dem 
Bajonette zu richten und erlitt bei Hühnerwafjer namhafte 
Verluſte; Edelsheim aber, ebenjo Hug wie tapfer, hielt den 
Vormarſch der Preußen zunächſt auf und zog den Kopf dann 
rechtzeitig aus der Echlinge. 


Gefechte von Hühnerwafler und Liebenau. 


Borerft der Zufammenftoß von Hühnerwaffer zwifchen ber 
Avantgarde der Elbearmee, Brigade de3 Generalmajord Schöler, 
und der öfterreichifchen Brigade Gondrecourt. Preußiſche Kaval- 
lerie wurde vorausgeihidt und drängte ſchwache öſterreichiſche 
Reiterabteilungen zurück; dann geriet ſie in das Feuer des Fuß— 
volles und räumte den Platz, den Leutnant v. Moltke ſchwer 

1) Wiener Kriegsarchiv 1866, 7, 59: Edelsheims Bericht über das 
Gefecht von Liebenau. 
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verwundet al3 Gefangenen zurüdlaffend. Nun ging Infanterie 
vor, einige Kompagnien Oſterreicher aus Hühnerwaſſer hinaus— 
drängend. Die Preußen lagerten jetzt in dem Walde, der ſich 
öſtlich von Hühnerwaſſer hinzieht. Das war vormittags. Aber 
General Gondrecourt, das erſte Beiſpiel der unglückſeligen An— 
riffe der Oſterreicher gegen Wälder und Höhen gebend, führte 
ruppen vorwärts, um ad und Dorf wieder zu nehmen. Ihnen 
voran 309 das 32. Zägerbataillon. Die Zäger feuchten gegen 
Abend die feindlichen Vorpoſten aus der Hude und ftießen dann 
auf die halbe feindliche Brigade. Sie gaben einige Salven ab 
und drangen mit dem Bajonette in den Wald vor. Die Preußen, 
ut geführt und auf ihr treffliches Gewehr vertrauend, Tießen 
ie Öegner auf 400 Schritte heranfommen, das Gefecht zuerit 
bloß durch ihre Plänffer hinhaltend. Dann wurde Feuer befohlen. 
Ringsum erfrachte die Salve, die Sturmkolonne niedermähend. 
Der Pulverdampf verzog fich, nad) einigen Sekunden gemwahrten 
Die Preußen, wie die öfterreichiichen Offiziere die Ihrigen ſich 
wieder ſchließen ließen, um nochmals gegen den Feind vorzu- 
dringen. Eine zweite Salve praſſelte in die Glieder des Bataillong, 
da3 jegt, an diefer Klippe zerjchellt, zurückwich. Die Ofterreicher 
verloren 270 Mann, die Preußen 50; es war ganz nutzlos ge- 
wejen, in diefem NRüdzugsgefeht einen Borjtoß zu unternehmen. 
Anders faßte Edelsheim jeine Aufgabe auf. Als die 8. preu- 
ßiſche Diviſion unter Generalleutnant Horn, welcher den Befehl 
hatte, die Gegend bis zur fer aufzuklären, Liebenau erreichte 
und über den Kamm bei Schloß Sichrom vorbei nad) Turnau 
an der fer vordringen wollte, jtieß jie in der Nähe des Schloſſes 
auf die reitenden Batterien Edeldheims. Als Generalleutnant Horn 
außerdem ober dem Tale von Liebenau einige Reiterregimenter 
ewahrte, beſchloß er, jeine ganze Macht aufzubieten. Er ließ 
Keine Tivijion, zehn Bataillone, aufmarfchieren und befahl dem 
vorderiten derjelben, Plänklerſchwärme gegen die feindliche Artil- 
ferie vorzujchiden; wider die Kanonen der Ofterreicher ließ er auf 
der gegenüberliegenden Seite de3 Tales feine Batterien aufrüden. 
Unentſchieden, auch ziemlich wirfung3lo8 zog ſich der Geſchütz- 
kampf hin. Unterdeſſen erſtiegen, von leichten Reitern umſchwärmt, 
die vorausgeſchickten Kompagnien der Preußen die Anhöhen, 
nötigten die Oſterreicher, die aufgerichteten Barrikaden zu räumen, 
und drangen mit ihren Plänklern bis 200 Schritte vor die feind- 
lihe Batterie. Jet erit, da die ganze preußiiche Divifion zur 
Entwicklung genötigt war, bereit zum Angriffe, ließ Edelsheim 
da3 jo lange hingehaltene Gefecht abbrechen. Dies geichah erft, 
als Prinz Friedrich Karl, der dem Gefechte anmwohnte, bereits 
feinen anderen Diviſionen gleichfall3 den Befehl zum Borgehen 
gegeben hatte. Auf Edelsheims Befehl braujten die Reiter und 
ie Gefhüge hart vor dem Feinde, der die Anhöhe eritiegen hatte, 
zurüd. Der öjterreichiiche General hatte, in Dedung fämpfend, 
bloß einen Berlujt von jieben VBermundeten, und doch hatte er 
die Preußen mehrere Etunden lang, bi3 Mittag, aufgehalten. 
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Als ſich Edelsheim gegen die Iſer zurüdzog, drangen die 
Preußen, ihren Erfolg benügend, an den Fluß vor. Prinz 
Hriedrih Karl wollte den Verſuch machen, an diefem Tage 
vielleicht noch die Sferübergänge in die Hand zu befommen. 
Gegen Turnau wie gegen Podol wurden Truppen gejendet. 
Zurnau war, al3 die Preußen dort anlangten, nicht mehr be— 
fegt und die Brüde abgebrochen; diefer wichtige Punkt wurde 
darauf von der preußifchen Divifion Franjedy befegt, die zer- 
ftörte hölzerne Brüde raſch wieder hergeftellt. Unbegreiflich 
erfhien den Preußen, daß fie fo leichten Kaufes diefe wichtige 
Stellung bejegen fonnten. Aber rühriger al3 ihre Gegner, 
fiel ihnen auch ein zweiter fchöner Erfolg in den Schoß. 
Ein Zeil der Divifion Horn drang noch bis Podol vor, um 
die Brüden dafelbit, zumal die fteinerne, zu bejegen. Dort 
erit trafen fie auf Gegner, anfangs nur auf einige Kompagnien 
Ofterreiher; denn die Maſſe des Korps Clam-Gallas war 
erft bei dem füdlichiten Übergange, bei Münchengrätz, auf- 
geitellt. So mangelhaft erfüllte Graf Clam-Gallas feine Auf- 
gabe, die Sferlinie jo lange zu halten, al3 dies ohne ſchwere 
Berlufte möglich ſei. Er hatte eigentlich nicht den leiſeſten 
Verſuch Hierzu gemadht. 


* * 
* 


So lagen die Dinge, als Feldzeugmeiſter Benedek am 
Vormittag des 26. Juni in der Feſtung Joſephſtadt ankam. 
Während er ſich noch mit dem Gedanken trug, die Iſerlinie 
mit dem Hauptheere zu verteidigen, wurde der Fluß am Abende 
dieſes Tages von den Preußen überſchritten. Dagegen hatte 
die Armee des preußiſchen Kronprinzen die böhmiſche Grenze 
noch nicht erreicht: ſie näherte ſich zwiſchen dem 23. und dem 
26. Juni erſt von Oſten her in ſtarken Märſchen den Päſſen 
des Rieſengebirges. Der nördliche Gegner, Prinz Friedrich 
Karl, war bereits näher herangekommen, und deshalb hatte 
Benedek ſchon in Böhmiſch-Trübau beſchloſſen, ihn aufzu— 
ſuchen, zumal da er auf der Straße, die geradenwegs nach 
Berlin führte, heranrückte. Am 24. Juni hatte Benedek dem 
Kronprinzen von Sachſen ſein Erſcheinen an der Iſer an— 
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gekündigt und am 26. Juni wurde in diefem Sinne der Opera- 
tionsplan entworfen mit der Örundidee: 2o8 auf den Prinzen 
Friedrich Karl! 

Das iſt der Hauptgedanfe in dem, was man anfangs 
vieljagend und myſteriös, ſpäter ſpöttiſch und verächtlich den 
„geheimen Plan’ Benedeks genannt hat. Diefer Plan ift nie- 
mals zur Ausführung gefommen, der entjcheidende Schlag 
gegen die gejonderte Armee Friedrich Karls — er iſt niemals 
gefallen. Der kühnere Feind legte den Ofterreichern das Gefep 
der Rriegführung auf; er zeritörte ihre Entwürfe im Keime; 
deren Urheber aber erfuhren, wie e3 gejchlagenen Feldherren 
gefchieht, zu der Schwere des Unglüd3 noch den Hohn der 
Beitgenofjjen. Doch wer jo wegwerfend urteilte, kannte und 
erwog nicht alle Umftände. Gewichtige Gründe ſprachen für 
Benedeks Vorſatz; e3 lag vorwiegend an der Ausführung, an 
dem Mangel an Disziplin, Ordnung und Strammpeit im 
öfterreichischen Xager, daß der Kriegsplarn vom 26. Juni 1866 
binnen fieben Tagen an der preußifchen Armee zerfplitterte. 

Man ift berechtigt, da3 eben genannte Datum als das des 
„geheimen Planes’ zu bezeichnen, weil der Entwurf, der und 
über dieſe Vorgänge belehrt, mit diefem Tage gezeichnet ift. 
Sm Wiener Kriegsardhiv erliegt eine mit Bleiftift hübſch ge- 
zeichnete Karte, weldhe, am 26. Juni nach Krismaniè' Anord- 
nungen ausgeführt, dem Beichauer mit überfichtlichen Zügen 
den Gang der Operationen zeigt, den diefer General dem Ober— 
feldherrn vorſchlugt!). Krismanié rechnete damals mit der ihm 
wohlbelannten Tatſache, daß das eine preußifche Heer Hinter 
der Iſer und da3 andere hinter dem Niefengebirge noch etwa 
ſechs bis fieben Tagemärjche von einander entfernt waren. Sie 
waren fomit getrennt durch das Gebirge, jodann durch bie 
Elbe, durch die fer und endlich, was die Hauptfache war, 
Durch) einen großen Teil der öfterreichiichen Streitfräfte. Dieſe 
hoben ſich jegt zwifchen die beiden feindlichen Heere, von 
denen jedes noch drei big vier Märjche bis zum Vereinigung» 
punfte, Zitfchin, zurüdzulegen hatte. Bon den gefamten acht 


1) Kriegsarchiv 1866, 6, 950a. 
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Korps Fußvoll der Ofterreicher und Sachſen waren am Abende 
de3 26. Juni bereits außer den zwei Korps der Iſerarmee noch 
drei andere zwiſchen die beiden preußifchen Armeen gelentt; 
die übrigen fonnten am 27. und 28. Juni zur Stelle fein!). 
Sedenfall3 waren in diefem Beitpunfte die Ofterreicher befjer 
fonzentriert und zum Entſcheidungskampfe günftiger aufgeftellt 
al3 die Preußen. Dieje Lage nun gedadhte die öfterreichifche 
Heeresleitung zu einem großen Cchlage zu benützen. Sie hatte 
die Wahl, das Heer entweder gegen ben Kronprinzen zu führen, 
der offenbar am nädjiten Tage die Päſſe zu überfchreiten ver- 
ſuchen mußte, oder gegen Friedrich Karl, der unterdefjen ins 
Innere Böhmens eingedrungen war. Gegen wen fich wenden ? 
Der Kronprinz ftand näher, denn feine Straße durch das Ge⸗ 
birge führte unmittelbar nad) zwei Märfchen zum Elbetal und 
nad) Sojephftadt. Aber diefer Gegner bot noch, wie Krismanie 
meinte, fein geeignetes Angrijfsobjelt; er ftand am 26. Juni 
mit feiner Macht, etliche Streificharen ausgefchloffen, noch 
hinter dem ſchützenden Walle des Gebirges. Vorbei alfo an 
ihm ſollte der Zug gehen, in Fortfegung des von Olmütz 
ber unternommenen Flankenmarſches. Das öfterreichifche Heer 
tonnte in drei bi3 fünf Märſchen — die rüdmärtigen Korps 
brauchten fo viel Zeit — die fer erreihen und bort follte 
jih in einigen großen Schlägen da3 Schickſal Deutſchlands 
entfcheiden. Krismanid legte während des ganzen Feldzuges 
den größten Wert darauf, ftet3 möglichft die gefamte Armee 
beiiammen zu halten; deshalb ließ er die bereit3 um Joſeph— 
ftadt lagernden vorderen drei Korps am 27. und am 28. Juni 
in ihrer Aufitellung verweilen, bis die rüdwärtigen drei an- 
gelangt jeien. Dann erſt war der von ihm geplante Auf- 
marjch der Armee in der Stellung bei Joſephſtadt beendet, 
und dann erft, alſo am 29. Zuni, jollte der Bormarfch gegen 
Friedrich Karl mit dem größten Teile der Geſamtmacht be- 
ginnen. Dieje ganze Operation, das Auffchließen der öjter- 
reihifchen Armee durch Heranzichung der rüdwärtigen Korps, 
verurſachte einen jo großen Zeitverluft, daß man hierin die 


1) Um Joſephſtadt ftanden bereits das 3., 4. unb 10, Korps; auf 
dem Marſche dahin waren das 6., 8. unb 2. Kor tp2. 
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eigentliche Urfache des Fehlſchlagens des öfterreichifchen Opera- 
tion3plane3 erbliden kann!). 

Erſt mit dem verfammelten Heere wollte Benedek den An- 
griff auf das Heer des Prinzen Friedrih Karl unternehmen. 
Da aber unterdeffen der preußiſche Kronprinz mit 130000 
Mann das Gebirge überfchreiten Fonnte, um ſich mit Friedrich 
Karl zu vereinigen, da demnach die öfterreichifche Armee durch 
diefen nad) Krismanid’ Auffajjung felundären Feind in der 
Flanke bedroht war, jo mußte ein Teil der öfterreihifchen 
Armee zur Bewachung der Bälle zurüdgelaffen werden. So 
ganz unberüdfichtigt fonnte man die zweite preußifche Armee 
nit in der Flanke lajfen. Drei Straßen waren zu ver- 
teidigen: die von Trautenau, von Braunau-Eipel und von 
Nahod. Die öfterreichifchen Heerführer meinten, daß zwei 
Armeelorp3 (zufammen etwa 60000 Mann) genügen würden, 
um den Kronprinzen aufzuhalten, da die Paßengen die Ber- 
teidigung erleichterten. Dann blieben noch vier Korps, welche 
gegen die Ser zu führen feien. Vereint mit den Truppen 
Clam-Gallas' und mit den Sachſen zählte fomit die Haupt- 
armee der Äſterreicher ſechs Korps gegen die viereinhalb des 
Prinzen Friedrih Karl, dazu eine zahlreichere Kavallerie: 
wenn dieſer ganze Kriegsentwurf zur Ausführung kam, fo 
hätte man der Preußen wohl Meifter werden können — trog 
aller trüben Ahnungen und troß der Überlegenheit des Zünd- 
nadelgewehres. War Friedrich Karl einmal aus dem Lande 
gefchlagen und Tag die Straße nad) Berlin frei, fo mußte 
der Kronprinz ohne weiteres Böhmen räumen, felbft wenn 
er Erfolge errungen hatte. Denn die Straße nad Berlin 
fonnte er nicht ungededt laſſen. 

Kaum mar deshalb da3 Hauptquartier am 26. Juni in 
Sojephitadt angelangt, fo beeilte ſich das Armeelommando, 
dem Kronprinzen von Sachſen den enticheidenden Auftrag zu 
jenden. Das Telegramm, um 10 Uhr vormittag3 abgefendet, 
enthielt nämlich die bedeutungsvollen Worte: „Münchengräß 
und Turnau um jeden Preis fefthalten.“ Es war alfo der 


= Val. „di treffenden Ausführungen bei Schlichting, „Moltke und 
Benedek“ €. 7 
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Wunſch des Armeelommandog, daß die Brüden über den Fluß 
auf Leben und Tod zu verteidigen feien, bi3 die Hauptmacht 
jelbft auf dem Plane erjcheine und die Entſcheidungsſchlacht 
ſchlage. Auffallend ift, daß der Auftrag an den Kronprinzen 
von ber eigentlichen Abjicht des Hauptquartiers ſelbſt nichts 
enthielt. Die Wahrung des Geheimniffes über den Feldzugs- 
plan fchien dem Hauptquartier eine Bürgſchaft des Erfolges 
zu jein. Ganz anders verfuhr Moltke: er mweihte die Unter- 
befehlshaber mit aller Klarheit in feinen Kriegsplan ein und 
überließ ihrer Einjiht die Wahl der Mittel zur Ausführung. 

Es ſcheint, daß Benedek einzig und allein mit Yeldmar- 
ihallleutnant Gablenz, feinem bemwährteften Unterbefehlshaber, 
eine Ausnahme madte. Er ließ ihn an diefem Tage nad) 
Sofephftadt berufen und teilte ihm mit, daß feinem Korps 
und dem Rammings (dem 6. Korps) die Aufgabe zugemefien 
fei, die obengenannten drei Päſſe dem Kronprinzen von 
Preußen zu verlegen, während die Nordarmee zum Kampfe 
nad; Nordweſten rüdte. Gablenz follte bie nördlichfte, Ram— 
ming die füdlichite der drei Straßen verteidigen. Gablenz 
erflärte fich, wie aus den vorhandenen Nachrichten zu ſchließen 
it, mit dem Grundgedanken diefer Entwürfe einverjtanden; 
nur machte er den naheliegenden Einwand, daß er die Ge- 
birgöftraße nach Trautenau nicht mit Erfolg ſperren könne, 
wenn nicht auch der mittlere der drei Päſſe an feinem Aus— 
gange bei Prausnitz-Kaile von einer öfterreichifchen Truppen- 
abteilung den Preußen verlegt werde!). Er erhielt denn aud) 
die Zufage, daß dies gejchehen folle. Hier aber war es, wo 
durch eine Reihe von Verfäumnilfen ein Riß in dem von Kris- 
manid gefponnenen Gewebe entjland. Es hanbelte ſich da- 
rum, ob Gablenz; und Ramming die Flanke des zu den Siegen 
an ber Stier eilenden öjterreichiichen Heeres gegen die An- 
griffe de3 näheren Feindes zu verteidigen vermocdten. Und 
wel eines Feindes! Es war merkwürdig, wie deſſen Be— 
wegungen mit denen ber Armee Friedrich Karls zufammen- 
ftimmten. Sobald das eine Heer von den Lfterreichern be- 


— — — 


1) „Oſterreichs Kämpfe” III, S. 96. 
Zriedjung, Rampf um die Vorherrichaft. II. 6. Aufl. 3 
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droht fchien, ftieß da3 andere mit Macht in ihre Ylanle und 
hinderte fie an einem entjcheidenden Stoße. Das geſchah 
Bug um Zug, ohne daß die Ofterreicher zu Atem famen. Nicht 
daß hierbei ein vorbedadhter Plan vorlag, aber es ergab ſich 
bei richtiger und energifcher Führung von jelbft. In diefem 
Kriege war ein interefjantes ftrategiiched Problem ganz rein 
geftellt. Die in der Mitte ftehenden Ofterreicher befaßen die 
inneren Linien: die Preußen mußten aljo ihre Märſche und 
Angriffe jo einrichten, daß dem gegenüberjtehenden Gegner 
feine Zeit gelafjen wurde, feine Macht geſammelt auf einen 
Punkt zu mwerfen. Förmlich mit den Zähnen mußte jedes 
der beiden preußischen Heere einen Teil der öfterreichifchen 
Armee feithalten, damit der Genoſſe es nicht mit ihrer Ge- 
ſamtmacht zu tun befomme. Es war alfo ein Wettlampf 
aller Kräfte des Geiſtes, des Willens und der Disziplin zwiſchen 
den zwei Gegnern. 
* % * 

Der telegraphiſche Befehl Benedeks, die Iſerarmee habe 
die Flußübergänge um jeden Preis zu halten, traf den Kron— 
prinzen von Sachſen am 26. Juni um 2 Ahr nachmittags. 
Der Kronprinz ertannte fofort, was die Endabjicht des Ober- 
feldherrn war; offenbar gedachte dieſer dem Prinzen Friedrid) 
Karl an der Sfer eine Hauptſchlacht zu liefern. Höchſt un- 
gelegen war ihm deshalb, daß die Preußen, energiicher als 
Grat Clam-Gallas, ſich Turnaus noch am jelben Tage be- 
mächtigten. In der Frühe hatten fie wirflid) nur die Abficht 
gehabt, bei Liebenau und Sichrow zu refognoszieren. Aber 
Prinz Friedrich Karl hatte die Gelegenheit erfaßt, Wichtigeres 
erreicht md die Brüde von Turnau bejegt. Deshalb begab 
jich der Jählifche Kronprinz nad) Enipfang jenes Telegramm 
ins Hauptquartier des Grafen Clam-Gallas nah München- 
gräg, um zu beraten, was jeßt zu gejchehen habe. Das Ber- 
ſäumte mußte nachgeholt werden. Die beiden Heerführer be— 
Ihloffen alfo, den yeind wieder au3 Turnau Hinauszumerfen, 
dann follte die von Edelsheim empfohlene Stellung bei Sich- 
tom eingenommen und wieder mit aller Kraft gegen bie 
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Freußen verteidigt werden. Denn Turnau ſelbſt lag offen und 
war ſchwer zu halten. So erhielt benn eine öfterreichifche 
Brigade, die des General3 Poſchacher, den Befehl, fofort auf- 
zubredhen, auf Podol zu rüden und die Brüde bafelbft zu 
bejegen, damit der VBormarjch gegen die Stellung von Sichrow 
am nächſten Tage begonnen werden könne. Diefer DOffenfiv- 
ftoß entſprach vollftändig den Abſichten Benedeks. 

Zur felben Stunde ftrebten denn gegen Podol Abtei- 
lungen der preußifchen Divifion Horn, der Brigade Boje an- 
gehörig, und die Lfterreicher unter Generalmajor Poſchacher, 
mit dem Befehle, die Brüden dafelbjt um jeden Preis zu 
bejegen und feitzuhalten. Ein Bufanımenjtoß war alſo un 
ausbleiblid. Die Brigade Poſchacher hatte fi) im dänifchen 
Kriege in zahlreichen Gefechten ausgezeichnet und trug deshalb 
in der öfterreichifchen Urmee ben Ehrennamen der „eifernen‘‘!). 
Aber fo ehrenvol fie ji) auch im Gefechte von Podol ſchlug, 
fo unterlag fie doch der Überlegenheit der preußifchen Waffe 
und Taktik. 


Gefecht von Podol. 


Borerit waren bie Brüden von Podol nod) von zwei öſter⸗ 
reihifchen Kompagnien beſetzt, ehe auch) das Dorf vor dem 
Fluſſe Stark durch Barrifaden verfhanzt hatten. Aber alsbald 
erichienen die vorderen Kompagnien der angreifenden Preußen, 
umfaßten dad Torf unter Hurrarufen und drängten bie Ofter- 
reicher auf die Brüden zurüd. Dann durchwateten die Preußen 
Die Ye; die Literreicher, um nicht abgefchnitten zu werben, mußten 
die Brüden räumen, hielten jedoch noch jenſeits der fer ftand. 
Jegt, da der Übergang jür die Ofterreicher faft verloren war, er= 
jhien zur rechten Zeit eine Kolonne der eifernen Brigade. Oberft 
Bergou führte das 18. Jägerbataillon mit anderen Abteilungen 
Fußvolk zum Eturme vor. Nun erfolgte ohne Vorbereitung durch 
ein Feuergefecht, ohne den Verſuch eines Flankenangriffes einer 
der wilden Stöße der Öfterreicdher, ganz wie es der damaligen 
Taktik des Heeres entſprach. Feſt ftanden die Preußen vom 72. 
Negiment, mit ihnen Jäger des 4. Bataillons, und überjchütteten 
die Lfterreidher mit einem Hagel von Geſchoſſen. Die Sonne 
war untergegangen und volles Mondlicht beleuchtete den Kampf⸗ 
plag. Vie Lfterreicher tauchten, als ihr Hornjignal zum Sturme 


1, Zie befand aus dem 18. Züägerbataillon, dem 30. Infanterie» 
tegiment (Ergänzungsbezirk Lemberg; und dem 34. Infanterieregiment 
(Ergänzungsbezirt Kaſchau). 
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ertönte, au einer Senkung auf und ftürzten fi unter Hurra— 
rufen gegen den Feind. Ein mörderiſches Schnellfeuer empfängt 
jie; die Vordermänner ftürzen, die Hintermänner treten an ihre 
Stelle und ftürmen bi3 auf 40 Schritte auf den feuernden Gegner 
(03. Umfonjt, fie müſſen zurüd. Nochmal3 der Befehl zum 
Sturme, dasjelbe Gemegel, derjelbe für die Ofterreicher unheii— 
volle Ausgang. Ein drittes Mal zerſchellt der Angriff. Eine 
halbe Stunde hatte der Sturmlauf gedauert, eine einzige Kom— 
pagnie der Preußen hatte in diefer Zeit 5700 Kugeln verſchoſſen. 
Ein gut Zeil der Angreifer lag mit zerichmetterten ©liedern 
auf dem Platze; den Verteidigern, die geringe Berlujte erlitten 
hatten, brannten ſchon die Läufe in den Händen. Jetzt erfolgt 
ein legter Stoß mit der äußeriten Anjtrengung und die Preußen 
weichen zurüd, räumen die Brüde; ihnen nad), jie aus dem Dorfe 
Todol hinausdrängend, die für einen furzen Augenblid jiegreichen 
Ofterreiher. So madte ihr Heldenmut den Nachteil ihrer 
Waffe wett. 

Eine Stunde Hinter Podol jtand der preußiiche Generalmajor 
Boje mit dem übrigen Teil feiner Brigade. Da hörte er die 
Schüſſe durd) die Nacht; fofort führte er, die Heftigfeit des Kampfes 
jowie die Wichtigfeit der Sferbrüde erfennend, der Reihe nad 
die übrigen ihm zur Verfügung ftehenden vier Bataillone im 
Laufichritte gegen Podol. leid die erjten angefontmenen zwei 
Bataillone, ſchwach an Mannſchaft, weil man die zum Wafjerholen 
abgeſchickten Soldaten nicht abgewartet hatte, jchritten zum An— 
griff. Sie preußiichen Jäger, welche Podol hatten räumen müffen, 
marjchierten an ihnen vorbei und riefen ihnen noch zu: „Schießt 
nur tief, die Dfterreiher ſchießen alle zu hoch!“ Die Oſter— 
reicher warteten den Angriff de3 neuen Feindes nicht ab und 
unternahmen, jtatt Podol mit dem Gewehr in der Hand zu ver— 
teidigen, aus dem Dorfe Heraus mit den Bajonett wieder einen 
Offenſivſioß gegen die heranzichenden Preußen. Diefe machten 
Dalt, erwarteten falıblütig ihre Gegner, ließen jie im Mond- 
jhein Dis auf 30 Schritte heranrüden, dann erjt gaben fie eine 
Salve mit voller Wirkung, jprangen auf und ftürmten den Tfier- 
reichern mit dem Bajonett entgegen. Gleichzeitig eilte eine andere 
preußiſche Abterlung auf einem zweiten Wege in das Dorf, und 
in wilden Kampfe in dejjen Straßen drangen die Preugen Schritt 
für Schritt vor. Schauerlich pfiifen die Kugeln durch die Nadıt, 
ſchwer unterschied man, da der Mond verjchtwunden war, Freund 
vom Feind, nur das Blitzen der Gewehre erleuchtete das Dunkel. 
Graf Clam-Gallas, deſſen perſönliche Tapferkeit fich in allen Wider— 
wärtigkeiten ſeiner militäriſchen Laufbahn gleich blieb, und General— 
major Boſe waren ſelbſt herbeigekommen und feuerten, in vorder— 
ſter Gefechtslinie ſtehend, die Ihrigen zu tapferem Kampfe an. 
Boſe ergriff ſelbſt ein Infanteriegewehr und beteiligte Pie; am 
Angriffe. Nach harter Gegemvehr wurden bie Oſterreicher aus 
dem Dorfe gedrängt und hielten jich noch im Nüdzuge an ber 
Brüde Ta jührten General v. Boje und Oberjtleutnant Dry— 
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galsfi die preußiichen Füliliere zum Sturme Drygalski fiel, 
aber jeine Soldaten warfen nad) einem Handgemenge die Oſter— 
reicher, welche Nic) in der Führung wie in den Waffen im Nad)- 
teile jahen, über die Brüde hinüber. Weiter fonnten die Preußen 
nicht vordringen. Das majlive Haus am jemjeitigen Ufer blieb 
in den Händen der Dfterreicher. Dieſe aber, ermattet, konnten 
feinen neuen Angriff unternehmen, und Graf Clam-Galla3 führte 
Die Seinigen, die auf3 tapferjte gejtritten hatten, zurüd. In 
den Häujern des bereits vom Feinde eroberten Dorfes verteidigten 
ſich nod) einzelne ihrer Haufen; fie mußten jich endlich dem Sieger 
ergeben. 

So fiel die Brüde von Bodol in die Hände der Preußen. 
Das Gefecht Loftete die Sieger 12 Tffiziere und 118 Mann; 
von den Vfterreichern aber wurden fünfmal jo viel getötet 
und verwundet, 30 Offiziere, 588 Mann, zudem einige Hun- 
dert von ihnen gefangen genommen. Der Unterjchied der 
Verfujte ijt auffallend groß. Aber er blieb fi) während des 
ganzen Krieges mit einer brutalen Gejegmäßigfeit faft ganz 
glei. Es gab keine Anderung, ob ein Sturm der Tfterreicher 
glüdte oder ob er mißlang. Etwa dreimal fo rajch als die 
öjterreichifchen Gewehre wurden die preußiſchen Hinterlader 
abgeſchoſſen, der Unterjdjied der Taktik tat das übrige. Die 
Titerreicher waren zum Feuergefechte überhaupt nicht gejchult, 
machten jaft niemals einen Flankenangriff und hatten Die 
Weiſung, ſtets nur mit dem Bajonett auf den Feind los— 
zugehen. <ie fühlten fi) gegen den nad) ganz anderen Grund» 
jägen vorgehenden Gegner geradezu wehrlos; „die Preußen 
jechten nicht ehrlich,“ war die Klage der öfterreichifchen Sol— 
Daten, Die man blind in da3 feindliche Feuer führte. Es waren 
bei Podol etiva 3000 Mann von jeder Zeite ind Feuer ges 
fommen. Beide Teile hatten mit rühmenswertem Mute ge» 
fochten, die Titerreicher wichen erſt, al3 jeder fünfte Mann 
unter ihnen fampjunfähig war. 

So waren jegt die beiden nördlichen Sjerübergänge, 
jowohl der von Turnau wie der von Rodol, in den Bänden 
der Preußen. Es war den Verbündeten nicht mehr möglic), 
am nächjten Tage den beabjichtigten Vorſtoß gegen die Höhe 
von Sichrow zu führen, die Abſicht des Nachtgefechtes war 
vereitelt. Zwar hatten die Lfterreiher und Sachſen nod) 


38 I. Bud. Einmarſch der Preußen. Der „geheime Plan’ Benedels. 


die Übergänge von Münchengräß inne, aber wenn fie Dieje 
verteidigten, liefen fie Gefahr, daß die Preußen über die 
anderen Brüden drangen und ihnen in Flanke und Rüden 
erichienen. 

Da3 waren die Folgen des Verſäumniſſes, daß die Brüde 
von Bodol nicht von vornherein durch 3 bis 4 Bataillone von 
den 35 des Korps des Grajen Clam-Gallas bejegt worben 
war. Die Energie der Preußen lohnte ji. Die erfte der Ver— 
teidigungslinien, auf welche die Ofterreicher gerechnet hatten, 
war gefprengt. Zumal dem rajchen Eingreifen de3 General» 
major3 dv. Bofe dankte das preußifche Heer den Erfolg. Der 
Kronprinz von Sadjfen empfand die3 peinlich), wurde aber 
feiner Sorge doch im ganzen überhoben, als um Mitternadt 
ein neue Telegramm Benedels anlangte. In diefem wurde 
mitgeteilt, Daß auch die Armee des Kronprinzen von Preußen 
bereits mit ftarfen Abteilungen aus Schleſien über das Grenz- 
gebirge heranziche; es wurde zugleich angedeutet, daß ſich 
Benedek infolge des Erſcheinens diefes neuen Feindes in feinem 
Vormarſche gegen Friedrich Karl gehemmt eradjte. Benedek 
überließ e3 daher dem Ermefjen des Kronprinzen, ob er nod) 
eine Verteidigung der Iſerlinie durch einen Offenfivjtoß für 
vorteilhaft erachte. Dadurch fühlte fid) Kronprinz Albert von 
einer Aufgabe entlaftet, welche ohnedies über die Kräfte feines 
Heeres ging. 

* * 

Was aber war es nur, das den Schritt des Oberfeldherrn 
hemmte und den zum Schlag aufgehobenen Arm lähmte? 
Weshalb dieſes Stocken in der Ausführung ſeines Vorſatzes? 
Eigentlich hatte Benedek ſchon vormittags, da er die Verteidi— 
gung der Iſer um jeden Preis gefordert hatte, vorausſetzen 
können, daß unterdeſſen die zweite preußiſche Armee aus 
Schleſien heranrücke. Aber freilich, der ſichtbare Feind übt 
einen ſtärkeren Eindruck als der vermutete. Die an der Grenze 
ſtehenden öſterreichiſchen Kavalleriepoſten ſahen ſchon am 
25. Juni, daß ſich preußiſche Abteilungen gegen den Paß 
von Trautenau ſchoben; am nächſten Tage wurde ſchon be— 
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jftimmter gemeldet, daß hier, jowie gegen die Straßen von 
Braunau-Eipel und endlih vor Nachod ftarfe Maffen, nicht 
etwa bloß Bortruppen heranrüdten. Diefer neue Gegner war 
eigentlich zum Greifen nahe. Wenn er feinen Mari am 
27. Juni fortfegte, jo fonnte ſchon an dieſem Tage ein blutiger 
Zufammenftoß faft auf der ganzen Linie der preußifchen zeiten 
Armee ftattfinden. Aber wenn e3 auch den öfterreichifchen 
Heerführern freiftand, fi vorerft gegen den preußifchen 
Kronprinzen zu wenden, jo blieben fie gleichwohl bei dem 
einmal gefaßten Entſchluſſe, lieber doch den Marſch gegen 
den entfernteren Prinzen Friedrich Karl zu unternehmen. Nur 
wollten fie fi) zuvor noch des näheren befehen, ob denn der 
Kronprinz mit ihnen ernitlich anzubinden gedächte. Geſchah 
dies nicht, dann wollte man troß alledem und juft an ihm 
vorbei den Vormarſch gegen die fer antreten. Wenn die 
Ausführung des Planes auch aufgefhoben murde, fo hielt 
man doch an ihm feit; e3 gehörte mit zu dem Syſtem des 
Generals Krismanil, daß man ſich nidht in einem einmal 
gefaßten Borjage beirren laſſen dürfe. Er hatte feinen Willen 
in Olmütz durchgeſetzt, wiewohl Kaijer Franz Joſeph die Tinge 
anders wünſchte; das fehlte noch, daß er ſich jetzt vom Feinde 
irre machen laſſen ſollte! Feſtigkeit und Hartnäckigkeit ſind 
eben nur durch eine dünne Scheidewand getrennt. Der ganze 
Plan war übrigens, wie ſich ein feinſinniger Schilderer des 
Krieges von 1866, Theodor Fontane, ausdrückt, „mehr kühn 
als ſchlecht, ſo recht ein Plan, der, wenn ihm der Erfolg zur 
Seite geſtanden wäre, hinterher bewundert worden wäre“. 
Auch ift zu bemerken, daß, wiewohl die meiften Kritifer des 
Feldzuges den Entichluß für verhängnisvoll anjehen, doch einer 
der hervorragendften ftrategifhen Schriftfteller, General von 
Schlichting, den Marſch gegen Friedrich Karl unter den An⸗ 
griffsentwürfen für den beiten erklärte; dieſes Votum allein 
genügt, um zum Maßhalten in dem Urteil über Benedef und 
Krismanid zu zwingen!). 


1) Die Gründe, weshalb ich troß der eingehenden Polemik des Generals 
v. Schlichting gegen die in diefem Buche vertretene Auffaſſung bei ihr be- 
barren zu müſſen glaube und die Unterlaffung bed Angriff auf den Kron: 
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Es blieb aljo bei dem einmal gefaßten Plane und dem 
entſprachen die Befehle, weldhe Krismaniö am Abende de3 
26. Juni entwarf und die gleichlautend an alle Kommandanten 
der Korps und Kavalferiedivifionen abgefendet wurden. Es 
Jind die erften Anordnungen Krismanic’, die einen größeren 
Kampf mit dem Feinde herbeiführten. Ausführlich und genau 
detailliert wird jedem Heereslorp3 der notwendige Marſch vor- 
geichrieben, ohne daß die Unterfeldherren von dem in einigen 
Tagen auszuführenden Unternehmen eine Mitteilung erhalten. 
Cr läßt alle Truppen gegen Sojephitadt heranrüden, nur 
Gablenz und Ramıming erhalten den Auftrag, mit ihren Korps 
an den Ausgang der Päſſe zu eilen und fie gegen das Heer 
de3 Kronprinzen zu verteidigen. „Dieſe Verfügung,” jo 
lautete nach den genauen Marjchbefehlen die einzige den Ge— 
nerälen gegebene Aufklärung, „hat zum Zwecke, den nod) 
nicht vollendeten Aufmarjd) der Armee bei Sojephitadt zu 
deden, wa3 aber durchaus nicht Hindern joll, dem Gegner — 
wo er ſich zeigt, mit aller Energie auf den Leib zu gehen.“ 

Krismanit hielt, wie man ficht, an der Methode feit, das 
Heer in einer feften Stellung aufammenzuhalten und die Haupt- 
macht immer von diefem Abjchnitt zum nädjiten möglichit ge— 
jammelt zu führen. Deshalb ließ er, wie bereit3 erwähnt, aud) 
feine zwei vorderften Storps, das 3. und 4., die fhon an— 
gelangt und mit zum Vorſtoß gegen Friedrich Karl beſtimmt 
waren, Halt machen und mehrere Tage untätig in ihrem 
Lager verharren; er wollte erjt das 2. Korps abwarten, 
welches noch einen ſtarken Tagemarſch, vier Meilen, weiter 
rückwärts ftand. Gr hätte die erjteren glei) mit Macht vor- 
wärt3 jenden können; der Kronprinz von Sachſen wartete mit 
Sehnſucht darauf, daß jein Feines Heer ſich durch diefen Zu— 
zug vergrößere; er mußte ſich ja fonjt in hoffnungslojem 
Widerſtande gegen die Übermacht aufreiben oder hilflos vor 
ihr zurüdweicdhen. Aber das Syſtem des Generals Krismanie 


prinzen für verjehlt eradhte, Find tm Benedels „Nachgelaſſenen Papieren‘ 
S. 438 entiwidelt. Dieſelbe Anſicht begründet Generalleutnant dv. Bogus- 
lawski fachgemäß in den gegen Schlichting gerichteten „Ztrategiichen Er— 
örterungen“ S. 97 ff. 
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verlangte ihre Untätigleit; und bald hörten dieſe fampflujtigen 
Truppen im Oſten vom Gebirge her Kanonendonner, ſahen 
von Nordweſt den NRüdzug ihrer bejiegten Kameraden von 
der Iſerarmee, ohne hier oder dort zujchlagen zu dürfen. Vom 
Hauptquartier aus wurde auch der Kaijer benachrichtigt, eine 
zeitrweilige Heinmung des Vormarjches ſei beichlojjen worden. 
Ein Zelegramın Benedels vom Abende des 26. Juni an den 
eriten Generaladjutanten des Kaiſers, Grafen Erenneville, be— 
jagte das Nähere. „Dieſe Maßregel,“ fo heißt es dort, „ift 
nur eine zeitweilige Siſtierung der beabjichtigten Offenjive, 
und werde ich zu diejer übergehen, jobald der Aufmarſch der 
Armee vollendet ift und ich über die dermalige Stellung meines 
Gegners jihere Kunde habe, was — wie ih hoffe — binnen 
wenigen Tagen der Sal jein ſoll.“ 

„Binnen wenigen Tagen!“ Raſtlos ftrebten unterdejjen 
die beiden preußijchen Heere der Vereinigung zu, und da fie 
niemals in einer Stellung verharrten, da fie ftet3 auf Aus— 
nügung der Zeit bedadjt waren, jo warfen fie die Heineren, 
ihnen entgegengejendeten Abteilungen über den Haufen und 
erreihten am jejtgejegten Tage den von Moltke vorher- 
beftimmten Bereinigungspuntt in der Gegend von Jitſchin. 
Zie hatten vor den Etellungen, welche Krismanic auf feiner 
als Orakel betrachteten Landesbeſchreibungskarte!) verzeichnet 
jah, nit den geringften Reſpekt. Cie manöprierten oder 
ichlugen die Lfterreicher aus ihren Stellungen heraus. Treff- 
li war es Krismanid gelungen, fein Heer faſt in die Mitte 
zwiſchen die beiden preußifchen Heere zu führen. Aber jegt 
mußte jeder Augenblick benützt werden, um entweder nad) der 
einen oder der anderen Seite enticheidende Stöße zu unter- 
nchmen. Krismanic 309 e3 aber vor, den ſyſtematiſchen Auf- 
marſch der Armee zu beenden. Die Spannung der Lage war 
auch den nicht militärischen Zufchauern in ganz Europa Har. 
Atemlos erwartete man in Lfterreich, daß Benedef, dem man 
das Höchſte zutraute, mit unaufhaltiamem Ungeſtüm die ge— 
trennt marfchierenden feindlichen Korps zum Lande hinaus— 


1) Bgl. 1.0. S. 210. 
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treibe. Darin mußte doch der „geheime Plan’ beftehen, mit 
dem ſich die Bevölferung nad) dem Berlufte von Dresden, 
Hannover und NReichenberg notdürftig tröftete. In Preußen, 
wo die unzufriedene öffentlihe Meinung zu den noch un» 
erprobten Heerführern vielfad) fein rechtes Vertrauen begte, 
jah man in dem anfcheinend fompaßlojen Eindringen in das 
feindliche Land ein gefährliches Abenteuer. Das war, wie 
man bermeinte, eine Strategie, die der verwegenen Diplo- 
matie Bismarcks fo glich wie ein Ei dem anderen. Energiſch 
waren die Preußen, da3 mußte auch der Feind zugeben, und 
da3 alte Oſterreich erjchien, wie jo oft, fpät auf dem Kampf- 
plabe, hielt getreu zu überlebten Methoden in Kriegd- und 
Staat3funft. Aber feine Macht des Beharrens und der Ver— 
teidigung war ftet3 groß geweſen, und fo hielten die Pro- 
pheten einige Tage lang klüglich mit ihren Seherjprüchen 
zurüd. Dann, nad) dem Ausgange, ergoß fich ihre geſchichts— 
philofophifche und ftrategiihe Weisheit in um fo reicheren 
Fluten über die ftaunende Welt). 





1) Die in diefem Kapitel gegebene Darftellung bes Einfluffes bes 
Generald Krismanid beruht auf zuverläfligen Quellen, über die fpäter be- 
richtet werden foll. 


OD. Bud). 


Der 27. Iuni. Gefechte von Nachod und 
Crautenan. 


Hätte Benedek über Tonnerleile verfügt, jo mußten jie 
zuerit das Heer des Kronprinzen von Preußen treffen. Diejes 
vollendete mit den meiften feiner Abteilungen den Marſch zu 
bem Gebirge am 25. und 26. Juni. Hier gab e3 feinen Auf- 
enthalt, jondern unmittelbar darauf rüdte da3 Heer in Böhmen 
ein. Seinen Kämpfen gilt demnach die nädjfte Darftellung. 
Raſtlos eilte e3 über die Trümmer der ihm vereinzelt entgegen- 
geworfenen öfterreichifchen Armeekorps hinweg der Elbe zu. Es 
ift allerwegen ſchwerer, das ſachgemäße Handeln, die jelbitver- 
händliche, kraftfrohe Tat zu dharalterijieren, ald den Irrtum 
in feiner ſchillernden und unerfchöpflichen Vielgeftalt. „Kühnheit 
it unter allen Umftänden die beite Vorſicht,“ jagte Wellington. 
Die gefährliche Lage, in der ſich die preußifchen Korps be» 
fanden, wurde geringer, je unermüdlicher die beiden Heere vor- 
drangen, je mehr fie dem gegen ihre Verbindungslinien vor- 
rüdenden Gegner zu tun gaben. Moltke erflärte fpäter be- 
iheiden, daß die Vereinigung der getrennten Armeen von dem 
preußiichen Generalftabe „niemals al3 eine beſonders geift- 
reiche dee oder tiefgelehrte Stombination in Anſpruch genom- 
men worden ſei“; tatfächlich haben jehr einfache Erwägungen 
den preußifchen Feldherrn geleitet, aber alles VBerftändige und 
ſelbſt alles Große ift im Kerne jehr einfach. Sehr Kar, jehr 
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nüchtern urteilte auch Blumenthal in dem Schreiben, das er 
an Steinmetz am 24. richtete: „Die Möglichkeit ift dem Feinde 
allerdings geboten, über unjere getrennten beiden Armeen 
einzeln herzufallen. Allein es ift doch nun einmal nicht 
anders zu machen, und wenn e3 Prinz Friedrich Karl gelingt, 
den Feind zu fchlagen, fo werden wir den Sieg glänzend aus— 
beuten fünnen; muß er zurüd, jo können ihn die Lfterreicher 
ichon unjeretivegen nicht verfolgen.“ Die Ofterreicher, fo ur- 
teilten aljo der Stronprinz und jein Stab, würden ihm ficher- 
lih den Eintritt in Böhmen zu verwehren tradjten; aber 
während er Jich mit ihnen an den Päſſen mit welchem Erfolge 
innmer maß, mußte ihm das Heranrüden Friedrid) Karls Er- 
leihterung und zulebt Befreiung bringen. Dabei fpielte aud) 
ein Stück Optimismus mit, der den Tatjachen nicht ganz ent= 
ſprach, wie denn Stofch, der Generalquartiermeifter de3 Kron— 
prinzen, aus Braunau vom 26. Juni fchrieb: „Unfere Sade 
lteht gut, Gott fei Tanf, ganz gut. Wir ftehen konzentrierter 
und breiter wie Die Lfterreicher; fie hegen fid) ab, um una 
gegenüber zu kommen.“ 

Als der Kronprinz am 23. Juni von der Neiffe gegen 
Böhmen nad) Nordweit aufbrad), Tieß er anfangs ein Korps, 
da3 6., bei Neijje zurüd und traf zugleich Vorjorge, Rüden 
und Flanke jeines Heeres zu ſichern. Die Brüden an der 
Grenze des preußischen Schlefien, welche jet nicht mehr durd) 
Truppen gedeeft waren, wurden gejprengt oder zur Zerfiörung 
vorbereitet; zu gleichem Zwede drangen die Preußen in Lfter- 
reichiſch-Schleſien ein und zerftörten die Telegraphenleitung zu 
Oderberg, um zu verhindern, dag von hier der Abmarjd) des 
6. Korps gemeldet werde. Die Verteidigung Schlefiens blieb 
den Meinen Detachements Knobelsdorff und Stolberg über— 
lajfen. Man traf aud) Vorbereitungen, um, falls das Vor— 
dringen nach Böhmen mißlinge, hinter dem Niefengebirge 
ſtandhalten zu können; Schanzen wurden aufgeworfen, um 
im Falle eines Rückzuges hier den Feind zu erwarten. 

Weder das eigentliche Niejengebirge nod) die Glatzer Berge 
bieten geeignete Übergänge für eine große Armee. Aber zwi— 
ſchen beiden zieht ji) ein Durcchflüftetes, von Tälern und Päſſen 
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durchzogenes Bergland Hin, die Adersbadyer und Weckels— 
dorjer Gebirge, die bequem überjegt werden können. Über fie 
hinüber führen drei Straßen, und auf ihnen vorrüdend tritt 
man bei Trautenau, Eipel und Nahod-Stalit aus dem Ge- 
birge in3 Elbegebiet. Dieje drei Punkte fann man mit Zug 
die Tore Böhmens nennen; fie mußten von den drei Korps 
genommen werden, auf daß fich die Armee des Kronprinzen 
wieder vereinigen konnte. Dieſe Bergftraßen bieten an fi) 
feine Schwierigfeiten, nur rüden an manden Punkten die 
Berge mehr zufammen, Wafjerfcheiden müſſen überjegt wer— 
den, und da gibt e3 dann für den Berteidiger vortreffliche 
Stellungen. Die einrüdenden Truppen, die nod) nie vor dem 
Feinde geftanden hatten, betrachteten diefen Marſch durch das 
Gebirge dod) für eine ernſte, erwartungsſchwere Sadıe. Die 
ftundenlangen Kolonnen fühlten ſich zmwifchen den Bergen wie 
eingeſchloſſen. Cie waren erftaunt, als fie beinahe nirgends 
Berhaue fanden, nirgends die Straßen unwegſam gemadjt 
ſahen. 

Die Volksmeinung in Oſterreich rechnete es damals zu 
den Sünden der öſterreichiſchen Kriegführung, daß die böhmi— 
ſchen Päſſe nicht „verteidigt“ wurden. Es iſt eine populäre 
Anſchauung, daß ſich ein Heer am beſten in den Wegengen 
aufſtelle, um etwa in der Weiſe des Leonidas den Feind von 
dem heimiſchen Boden abzuhalten. Aber man weiß, wie oft 
in der Kriegsgeſchichte die Beſetzung einer Reihe von Defiléen 
dem Verteidiger verderblich wurde; der Feind durchbrach oder 
umging dieſe Stellungen an einem Punkte und zerriß ſo das 
dünne Netz. Ein Gebirge iſt nicht in, ſondern am beſten 
hinter den Päſſen zu verteidigen. Hinter denſelben kann der 
Verteidiger lagern und warten, wie der Feind ſich durch das 
Gebirge durchwindet. Dieſer hat eine doppelte Wahl. Ent— 
weder benützt er bloß eine Straße — und dann hat ſein Heer— 
zug eine ſolche Länge, daß die Spitzen am Ausgange des Paſſes 
mit Ubermacht angegriffen und zurückgejagt werden können, 
bevor die rädwärtigen Teile der Kolonnen anlangen; oder 
aber er marfchiert auf mehreren parallelen Wegen — dann 
ift feine Streitmacht geteilt und der Verteidiger kann fich mit 
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ganzer Kraft auf diejenige Kolonne werfen, die ihm Die 
nächſte ift?). 

Der Kronprinz mußte alfo darauf gefaßt fein, daß feine 
Truppen Hinter den Defileen auf den Feind ftoßen würden. 
Zum Übergang benugte er nun alle vorhandenen Straßen, 
um mit möglidjjt breiter Front in Böhmen einzurüden. Drei 
Marichlolonnen wurden gebildet; mochte nun eine von den 
Ofterreichern in die Berge zurücigervorfen werden — was aud) 
eintraf — vielleicht drangen dann die anderen hinüber und 
bahnten dadurch dem gejamten Heere den Weg. 

Die drei Hauptübergänge ziehen im ganzen und großen 
parallel in der Richtung von Oft nad Weit und führen vor- 
erjt zu einer Hochebene, welche der Elbe vorlagert. 

Auf dem nördlichiten Wege, von Liebau in Schlefien 
nad) Trautenau in Böhmen, ſollte da3 oftpreußifche (1.) Armee- 
forp3 marſchieren, an dejjen Spite General v. Bonin Stand. 

Die jüdlichjte der Straßen, die von Reinerz in der Graf- 
Ihaft Slag nad) Nachod in Böhmen führt, war dem 5. Korps 
unter General dv. Steinmeß zugetviejen. Dieſer Paß trifft beim 
Austritt aus dem Gebirge gerade auf die Feftung Joſeph— 
ftadt, den damaligen Mittelpunft der öfterreichifchen Streit— 
fräjte. Demnach laftete auf Steinmetz einen oder zwei Tage 
fang die Gefahr, von der Geſamtmacht der Ofterreicher an- 
gegriffen zu werben. 

Schon am 27. Juni ftießen beide Heereslörper, Bonin 
ſowie Steinmetz, auf die Ofterreicher; ihnen hatte Benedek 
ja die Korps Gablenz und Ramming entgegengeworfen. 

In dem mittleren der Übergänge marjchierte das Garde» 
forp3 unter dem Prinzen Augujt von Württemberg. In den 
langen, ſich verjchlingenden Bergitraßen des Braunauer Länd- 
chens fchlugen feine beiden Tivilionen parallele Wege ein, und 

) Willifen, „Iheorie des großen Sirieges“ IV. Teil, S. 258: „Die 
jogenannte abjolute oder allgemeine Perteidigungsjähigleit langer Gebirgs- 
Iinien ift aber deshalb fo gering, weil jie gemeinhin ſehr viele Yugänge, 
breite und ſchmale, für den Angreifer bieten, und wenn dann nur ein 
einziger joldyer Ausgang gewonnen ilt, jo it von da aus die Verteidigung 
der anderen dann leidt in den Rüden zu nehmen.” MWillifen ift über- 


haupt der Anficht, daß Benedel das Gebirge gar nicht, aber die ſtarke Elbe⸗ 
linie durch zwei Korps hätte verteidigen follen. 
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im ganzen hatte die Garde die längſte Linie zurüdzulegen ; 
fie jtieß wohl am früheften auf öfterreichifche Vorpoſten, aber 
am jpäteften auf eine ftärfere Maſſe de3 Gegners, der erit 
am Ausgange ihres Paſſes ftand. Etwas zurüdbleibend, bil- 
dete jie gewijjermaßen die Nejerve der gejamten Armee de3 
Kronprinzen; fie hatte fi) nach jener Seite zu menden, wo 
fie den Kampf fich entjpinnen ſah. 

Am meijten zurüd war unter den preußiichen Korps das 
fchlefifche (6.), welches erit durch die Grafihaft Glatz dem 
Korps Steinmeb nachrückte und ſich daher an den eriten Kämp⸗ 
fen nicht beteiligen konnte. 

Der Kronprinz ſamt dem Generalitabe der zweiten Armee 
marſchierte in der mittleren Straße mit Dem Gardeforps durch 
das Braunauer Ländchen. Am Abende des 26. Juni war fein 
Hauptquartier in Braunau. Am nädjiten Tage hier ver- 
weilend, verjolgte er vormittag8 den Marjch feiner Truppen; 
jobald er dann da3 Korps Steinmeß in ein Gefecht verwidelt 
ſah, eilte er felbft auf den Kampfplatz. 

Die Korps Bonin und Steinmetz, melde am eriten 
Kampftage ins Feuer famen, marjchierten etwa vier Meilen 
von einander entfernt. Sie fcheudhten im VBorrüden, als fie 
am 26. Juni die Grenze überjchritten, die Neiterpoften der 
Oſterreicher auf, welche mit ihnen Fühlung hatten. Steinmeß 
fandte die Avantgarde der Divifion Löwenfeld voran ; als dieſer 
General relognoszierend gegen Nachod außgritt, fand er es 
nahezu unbejegt. Raſch führte er feine Truppen vor; die öfter- 
reichiſchen Geſchütze, welche dort ftanden, feuerten einige Schüffe 
ab, dann räumte die Handvoll Ofterreicher das Städtchen. Diefe 
Vorgänge wurden Benedek nod) am Abende gemeldet. Seine 
zwei detadhierten Korps Gablenz und Ramming mußten alfo 
am nächſten Tage zu tun befommen; bei Trautenau und bei 
Nachod-Wyſokow trafen fie wirflid) auf den Feind. Es han— 
beite fich dabei darum, welcher der beiden Gegner zuerit jene 
Höhen erreichte, von welchen die Straßen bei ihrem Aus— 
tritt in die Ebene beherricht werden. Waren die Ofterreicher 
zuerft auf dem Plate, jo konnten fie von den Höhen aus das 
Vorbrechen der Feinde aus den Päſſen verhindern. Es war 
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nun da3 Schidjal der Üfterreicher, daß fie, Die Doch im eigenen 
Lande fämpften, ſich auch dabei von den rührigeren Gegnern 
faſt durchwegs überholt fahen. So oft fie aber zu ſpät Tamen, 
jollten jie dem Befehle der Heeresleitung zufolge die Höhen 
mit ftürmender Hand zurüderobern. Die Gefechte von Trau— 
tenau und Nachod beitanden im Weſen in Offenfivftößen 
der Lfterreicher gegen die aus den Engen heraustretenden 
Preußen!). Ihre Taktik befand ſich dabei im größten Gegen- 
jage zu der zaghaften, die Verteidigung vorziehenden Stra— 
tegie des General3 Krismanic. In diefem Widerſpruche 
zwiſchen der Langſamkeit der Operationen im großen und ber 
teınperamentvollen Hitze in den einzelnen Gefechten bemegte 
fich überhaupt die Kampfesart der Tfterreicher in dieſem Kriege. 


* * 
* 


General Karl Friedrich v. Steinmeg, ber ſich bei 
Nachod mit den Ofterreichern zu meſſen hatte, war 1796 ge— 
boren; als Leutnant focht er alle Schlachten von 1813 und 
1814 mit und bradte aus denjelben mehrere Wunden ſowie 
da3 Eijerne Kreuz mit. Er bejaß nichts al3 feinen Degen; 
als jein Regiment nad) der Einnahme von Paris in der Nähe 
jeine Quartiere bezog, ritt er wohl, um die Stadt zu fehen, 
hinein; aber von Geldmitteln vollkommen entblößt, fühlte er 
ſich jo gedrüdt in all dem Glanze, daß er nur den Invaliden— 
dom bejichtigte und ſodann ins Lager zurüdfchrte. Napoleon 
mußte 1815 ein zweites Mal überwältigt werden, Damit der 
arme preußijche Junker Paris genauer beſehen konnte. In den 
langen Friedensjahren, Die nun folgten, rüdte er langſam 
vor; mit 43 Jahren wurde er Major, mit 55 Oberft. In 
jubalternem Dienſt ergrant, war er ein überaus jtrenger Vor— 
gejegter,; er war der Manı, den man 1848 zum Kommandan— 
ten von Brandenburg ernannte, al3 die preußische National 


I) Außer den beiden Generalftabäwerlen it die midhtigfte Quelle für 
die Bejcchhte von Nachod, Trautenau, Zoor und Schweinichädel dag treffliche 
Werl von wühne: „Kritiſche und unfritiihe Wanderungen über die Ge⸗ 
ichtöfelder der preußiichen Armeen in Böhmen.” Vgl. Moltke: „Bes 
tradhtungen fiber das Gefecht von Trautenau und die Kämpfe des V. Armee» 
lorps 27.—29. Juni 1866” in Seinen „Kriegsgeſchichtlichen Arbeiten” (Berlin 
1899: 111. Bd., 2. Teit. 
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verfammlung ftrafiweife dorthin verlegt wurde. In Ddiefen 
Jahrzehnten mußten ſich die preußifchen Offiziere, wenn fie 
unerträglich langfam avancierten, bamit tröften, daß aud) 
York nad den Siegen von 1813 immer fagte, er und feine 
Kameraden hätten auch alte Knaben werden müfjen, bevor fie 
zu einem Kommando kamen. Steinmeß galt als unbarm- 
herzig im Gamafchendienfte; aber fein Pflichtgefühl war auch 
in großen Dingen rege; militärifchen Studien oblag er mit 
großem Ernite, und als er zum Leiter einer Kadettenfchule 
ernannt wurde, begann er mit grauen Haaren Lateinifch zu 
lernen, um die Arbeiten der jungen Leute auch in dieſem 
Gegenftande überwachen zu fönnen. Den Krieg hatte er feit 
1815 kaum gejehen; die Gefechte in Schleswig 1848, die er 
mitmadhte, gaben nicht viel zu lernen. Unnahbar herb gegen 
jeine Offiziere, rüdjicht3los in feiner Aufrichtigfeit gegen Vor— 
gejegte, unnachfichtig in dem Einfage der Kraft feiner Sol— 
daten, ging er aus dem Kriege von 1866 mit größerem Er- 
folge hervor al3 irgend ein anderer Korpsführer. Seine 
Eigenmwilligfeit fteigerte ji; da er fi im Kriege von 1870 
nicht einordnen wollte, da er zumal in der Schlacht bei Gravde- 
lotte auf eigene Fauſt in großen Stürmen das Blut feiner 
Soldaten verfprigte und zulegt dem ihm vorgefegten Prinzen 
Friedrich Karl förmlich die Unterordnung auffündigte, fo 
mußte er plöglih vom Schauplag abtreten!). 

Der Führung dieſes tapferen Coldaten war 1866 das 
5. Armeekorps anvertraut, welches das poſenſche hieß. 
Während die Übrigen preußiſchen Korps mit Ausnahme ber 
Garbe in der Regel aus Truppen einer einzigen Provinz be- 
ftanden, war das fünfte aus Regimentern verfchiedener Pro— 
vinzen zuſammengeſetzt. Wahrjcheinfich wollte man die polni- 
ihen Truppen nicht vereinigt laffen, wiewohl ihre Treue un— 
zweifelhaft war und fie 1866 wie 1870 ihre Pſlicht vollauf 
erfüllten?). Die beiden Tivifionen de3 Korps (9. und 10.) 


1) Bel. das Buch von Kroſigk „Steinmetz“ und den Aufſatz des 
General8 v. Eonrady in der „Deutſchen Revue”, Mai 1898. 
2) Bon den vier poſenſchen Regimentern ftand nur eines bei biejem 
Korps, die anderen in ber Mainarmce und im 3. Korps. 
Friedjung, Ramyi um die Vorherrſchaft. 11. 6. Aufl. 4 
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wurden vom Generalmajor dv. Löwenfeld und Generalleutnant 
vb. Kirchbach befehligt. Es zählte mit dem zugeteilten Dra- 
gonerregiment etwa 28400 Mann und 90 Geſchütze. 

FML. Wilhelm Freiherr v. Ramming, der bei Nachod 
die Ofterreicher führte, kannte im Gegenfage zu Steinmeg den 
großen Krieg aus Erfahrung. Er war einer der gebildetiten 
Generäle der Armee, auögeftattet zumal mit reihen mili— 
tärifchen Kenntniſſen, die er al3 geiftreiher Sprecher in der 
Diskuffion und im Kriegsrate anziehend zu verwerten mußte. 
Sn den Sahren 1848 und 1849 hatte er mit Auszeichnung in 
Stalien gedient, zulegt unter Haynau; al3 dieſer General 
darauf im Frühjahr 1849 das Kommando in Ungarn erhielt, 
wählte er Ramnting, der erft Major war, zum Chef feines 
Generalftab3, der jein Vertrauen aud) voll Iohnte. Wohl war 
e3, da auch die Ruſſen zu Hilfe rüdten, ein fchier mühelofer 
Siegeszug, in dem da3 Heer Haynaus Ungarn unterwarf, aber 
die überrafchende Schnelligkeit des Erfolges war den Anord- 
nungen de3 Hauptquartier3 auzufchreiben. In dem fehrreichen, 
überaus Far gejchriebenen Werke „Der Feldzug in Ungarn 
und Siebenbürgen im Sommer des Jahres 1849 befchrieb 
Namming dieje Ereignijfe. — Im Jahre 1859 nahm er nad) 
und neben dem greifen FZM. Heß die hervorragendfte Stel- 
fung im Generaljtab de3 Kaijers Franz Joſeph ein. Leider 
gab, wie erzähft wurde, eine tiefgehende Meinungsverjchieden- 
heit zwifchen Heß und ihm vor der Schladht bei Solferino 
Anlaß zu mehrtägigen Zögerungen de3 Hauptquartiers!). — 
Nach dem Kriege gab er 1861 das Bud) „Beiträge zur Dar— 
ftellung der Schlacht bei Solferino“ heraus, in dem er mit 
vielem Freimute die Urfachen der Niederlage erörterte. Am 
nächlten Sahre aber trat er in den Ruheſtand, ſei es, daß dies 
unangenehm vermerft wurde, fei e3, weil Gefundheitsräd« 
Jihten ihn hierzu zwangen. Indeſſen übernahm er 1865, 
obwohl leidend, ein Kommando, da man einen Mann von 
jeiner Bedeutung nicht miljen wollte. Ramming genoß großes 
Anfehen in der Armee, wenn ihm aud), da er anregend über 


1) Band I, 2.20. Über Ranıming vgl. Friedjung, „Benedels Nach⸗ 
gelaſſene Papiere“ S. 299, 310, 324. | 
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ſtrategiſche Fragen zu jprechen liebte, ebenfowenig wie man— 
hem anderen geiltvollen Manne der Vorwurf der Lehrhaftig- 
feit im Auftreten nicht erfpart wurde. Er blieb die Antwort 
nicht fchuldig und gab fie mit der feinen Bemerkung: „Die 
Leute behaupten mit Unrecht, daß ich gerne doziere. Ich 
erhebe nicht den Anſpruch, die anderen zu belehren; wenn fie 
jih aber durch mid) belehrt fühlen, fo bin ich daran un- 
ihuldig.” Im Jahre 1814 geboren, ftand Ramming vor dem 
Ausbruche des Krieges im beiten Mannesalter; aber unglüd- 
Iiherweife quälten ihn gerade während der entjcheidenden 
Kampfestage heftige neuralgifche Gefichtsfchmerzen, welche auf 
die Energie des jonft lebhaften Mannes ohne Frage lähmend 
wirkten; jie erhöhten die Nervojität, die ihm fchon wegen 
feines Verhaltens im Kriege von 1859 zum Vorwurfe gemacht 
worden war. 

Das Korps Rammings, das 6., zählte 27100 Mann und 
12 Gefüge. Zugeteilt war ihm im Gefechte bei Nachod bie 
Kavalleriedivifion de3 Prinzen Holftein-Glüdsburg, 3700 
Reiter mit 12 Gefhügen. Die Gegner waren daher an In— 
fanterie und Wrtillerie ungefähr glei, an NReiterei waren 
die Ofterreicher überlegen. Doc fam nur ein Teil ihrer Ka— 
vallerie in den Kampf. 


Gefecht von Nachod⸗Wyſokow'). 


Die Avantgarde des Generald Steinmetz hatte, von dem 
Generalmajor v. Löwenfeld geführt, ſchon am Abend des 26. Juni 
Nachod bejeßt, und dieſer umfichtige Befehlshaber ritt nad) Un- 
bruch des nächſten Morgens weiter auf der böhmifchen Straße, 
die Scyiwierigfeiten des Bormarices erfundend. Hier ſenkt ſich 
der Weg in einen tiefen Cinfchnitt, einen förmlichen Hohlweg, aber 
nirgends zeigten fich Ofterreicher, um dieje Sperre zu verteidigen. 
Beherricht iit fie Durch da3 Plateau von Wyſokow; Wer 
dieſes mit einer genügenden Zruppenzahl und einigen Yeuer- 
ihlünden bejegt hielt, fonnte mit Leichtigkeit den Durchzug durch 
die tiefer gelegene Strafe verhindern, die ſich zwiſchen den Berg» 
mwänden förmlih durchwindet. Wo die Straße den Engpaß ver- 
läßt, liegt das Dörfchhen Wyſokow. Die Sachlage erfaſſend, führte 
Oömenfeld jofort feine vorderiten Abteilungen Hinauf auf das 
Plateau, von bem aus man tief in das böhmiſche Yand hinein 


— — 


1) Bgl. bie Karte bes Gefechtes von Nahod-Wyjolom. 


52 II. Bud. Gefechte von Nachod und Trautenau. 


bliden kann, in die Richtung, von der die Ofterreicher heranrüden 
mußten. Lömenfeld hatte nur zehn Kompagnien bei ſich, während 
das Gros feiner Divifion drei Stunden rückwärts ftand. Gtein- 
meß hatte überhaupt nur die Abficht, mit feinem Gros Nachod 
zu bejegen und erjt am nächiten Tage den Mari) fortzufegen. 
So magte Lömenfeld nicht wenig: die Vorhut war in Gefahr, 
bon einer ſtarken Kae Biel Truppenmacht erdrüdt zu werben. 
Dafür aber war, wenn ich diefe Heine Schar auf dem beberr- 
ſchenden Plateau behaupten fonnte, dem ganzen Armeekorps das 
Hinaustreten aus dem Paſſe glücklich gejichert!). 

Schon nahten die Ofterreicher. Ramming erhielt die Dis- 
pofition Benedeks vom Abende des 26. Juni infofge des fäumigen 
Befehlsdienftes des öfterreichifhen Hauptquartier verfpätet, erſt um 
1!/, Uhr nad Mitternadht. Unmittelbar darauf braden feine 
vier Brigaden auf und eilten auf parallelen Straßen en iele 
au jo daß fie innerhalb Furzer Zeit auf dem Kampfplatze an- 
amen. Die Preußen aber marjchierten in der Frühe dieſes Tages 
in einer Läng3linie von drei Wegitunden hintereinander; eine 
einzige Straße ftand ihnen beim Anmarſch zur Verfügung. So 
tonnten die Ofterreicher, aus der Ebene heranrüdend, mit breiter 
Sront in voller Anzahl gegen da3 Plateau von Wyſokow 
vordringen. 

Bon ben vier Brigaden der Ofterreicher war die des 
Generalmajor dv. Hertwek zuerft am Plape?). Sid) dem 
Plateau nähernd, wurde jie von der Höhe herab vom Feinde an— 
geichojfen. Der General jah die große Einbruchsſtraße nad) Böhmen 
von einer mäßigen Berglehne überhöht, welche der Feind befebt 
hielt; der mußte hinuntergeworfen werden’). Nach einer kurzen 
Kanonade führte er fein Fußvolk zum Sturm. Die Sachlage war 
leiht zu überbliden: nicht jteile Felfen waren zu überwinden, 
jondern eine allmählidy aufjteigende Lehne, dem Perteidiger da- 
durch günftig, daß feine Gejchojfe über den Abhang mit voller 
Feuerwirkung die Stürmenden niedermähen konnten. Etwa auf 
halber Höhe diefer Erdwelle befindet ji) das Dörfchen Wenzels— 
berg, mit feiner alten Fatholiichen Kirche zwischen zwei Meinen 
Dean eingebettet; weiter ımten die evangeliihe Kirche; ober 
den Öehölzen jteigt der Boden allmählicd) an, bis zur Höhe des 


) Man fieht hier, wie in militäriichen Dingen der höchſte Erfolg 
neben der von ber Theorie als höchft gewagt beurteilten Tat fteht. Kühne, 
l, 5. 12, findet die Handlungsweije Löwenfelds immerhin fehr bedenklich. 

2) Cie beftand aus den Regimentern Kellner Nr. 41 (Ergänzungs- 
berirl Bulowina) und Gorizutti Nr. 56 (Ergänzungsbezirt Wadowice, WeR- 
galizien) und dem 25. Jägerbataillon. 

2) General Hertwel, von Eüden auf der Straße von Neuftabt nach 
Wyſokow vordringend, fand jie von den Preußen bejeßt. Er rüdte nun 
nicht gerademivegs angreifend vor, fondern wid zuerft linl3 aus, um das 
Plateau von Weft zu nchmen. Dieſe Bewegung koſtete Zeit — dadurch 
gewannen die Preugen eine wichtige Friſt. Auch dies ift einer der Angel- 
punkte des Erfolgs in diefem Stampfe. Hertwel war Reiteroffizier geweſen 
und fommandierte zum erftenmal einen größeren Snfanterielörper. 
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bewaldeten Plateaug, der Branfa. Die Preußen erivarteten die 
Feinde nicht erit auf der Höhe, jondern fchon auf dem Halben 
Abſatze des Wenzelöberged bei dem gleichnamigen Dörfchen, dort 
wo der Angreifer ohne jede Dedung in das feindlicdye Feuer hin— 
aufitürmen muß. 

Das Gefecht gewinnt an dramatifchem Intereſſe, weil die 
Vorhut der nen auf dem Wenzelsberge, zuerjt ein Bataillon 
und ſechs Geihüge, dem Angriffe der vorderen drei öfterreidhifchen 
Bataillone allein widerftehen muß, bis ihr eilends ein zweites 
Bataillon zu Hilfe fommt. Bann erjcheinen gleichzeitig mit dem 
zweiten Zreifen der Brigade Hertwek immer neue preußiiche Ab- 
—8 auf der Höhe, bis ſchließlich das Gefecht zur Entſcheidung 
fommt!). 

Der Kampf begann. Hertwek teilte feine Leute in zwei 
reifen; das erite, drei Bataillone ſtark, rüdte unter Trommel» 
wirbel aufwärts. Shen die Preußen, ihre in dichtem Getreide 
ſich bergenben Plänkler weit voraugichidend, dahinter in einer 
langen dünnen Linie die ununterbrochen feuernden Kompagnien. 
Die Oſterreicher fandten fünfzig Schritte voraus eine dünne 
Plänflerlinie; dann ftürmten die Bataillone vorwärts. Jedes 
einzelne bildete nach der damaligen Anordnung drei dicht ge» 
ichlofjene Bierede, die Diviſionsmaſſenkolonnen, die nur durch 
ſchmale Zwiſchenräume getrennt waren, ein erwünſchtes Ziel alfo 
für das ununterbrochen einfallende Blei). Die Abficht diejes 
geichlojlenen Aufmarjches war, den Gewaltitoß zu verjtärfen und 
den Feind niederzurennen; tatjächlid) aber gab man dadurd die 
tapfer vordringenden Truppen dem Schnellfeuer als Opfer preis. 
Aud) diesmal jchritten die Angreifer wader zum Sturme aug; 
die Preußen ließen fie auf 300 Schritte nahelommen; dann er- 
öffneten die Plänfler das Schnellfeuer, dem einige Salven der 
rüdwärtigen Abteilungen folgten. Bi3 zum Dritteil der Höhe 
gelangten die Augreifer, hier trat Stugen und Stoden ein, welches 
erfahrungsgemäß fchwer überwunden werden fanı. Nur das 25, 
Jägerbataillon drängt unerjchüttert vorwärts, bejegt neben einem 
Bataillon de3 Regiments Kellner da3 Dorf und macht crit bei 
dem Gehölze dahinter Halt, aus dem ihm das Feuer des Feindes 
mit verdoppelter Wirkung entgegenichlägt. 

Aber General Hertwel läßt nicht ab, fondern zieht das 
zweite Treifen in die Kampflinie und führt alle fieben Bataillone 
um Sturme vor. Unter Trommehvirbel und Hurrageſchrei 
Kärnten die DOfterreicher nun zum ziveitenmal die ji) mit Toten 
und Berwundeten bededende Anhöhe aufwärts, gegen Die nod) nicht 

1) Die Anzahl ber in jenem Zeitpunkte bereit3 in das Gefecht ein- 
greifenden preußiihen Bataillone wird vericdieden angegeben. Es liegt in 
der Ratur der Sache, daß die preußiſchen Darftellungen biejelbe geringer, 
die öfterreichiichen wieder größer ericheinen fallen wollen. Nah Kühnes 
verläßlicher Angabe griffen beim zweiten Zturme ber Brigade Hertwek 
mindefiend vier preußifche Bataillone ein. 

2) Vgl. Band I, ©. 364. 
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eroberten beiden Wäldchen. E3 war ein präctiger Anblick; die 
Preußen bezeugen, daß bie ve) lojfenen Bierede der Angreifer 
wie auf Dem Ererzierplage mit feſtem Schritt und großer Bravour 
gegen die Höhe jtrebten. Sie hielten da3 Feuer der Zirailleure 
aus, dann aber ertönten auf ein Zeichen der Anführer die Salven 
der Preußen, und zum erſtenmal jchmetterte das Hinterlader- 
Schnellfeuer in majfige Sturmfolonnen. Die Wirkung war un- 
erwartet, unbejchreibli. Weder Mannſchaft nod) Offiziere konnten 
ji) dem ungewohnten Eindrude entziehen; denn binnen wenigen 
Minuten ftürzten Hunderte von einem einzigen Bataillon, bevor 
dDiefes den Feind recht zu Gefihht befam. Die Preußen hatten 
indejfen Verjtärfung befonımen. Darauf begann von ihrer Seite 
der Rüditoß; das Stußen der Angreifer bemerfend, brachen jie 
mit aller Gewalt vor. Teils feuernd, teils ftürmend dringen 
ihre gejchieft in die Flanke der Ofterreicher getvorfenen Abteilungen 
vorwärts, treiben jie die Hart erfiommene Höhe hinunter und 
entreißen ihnen im Handgemenge einige Gehöfte. Der Sturm 
der Brigade Hertwek war um 10 Uhr vormittags abgejchlagen, 
nur daS wadere Yägerbataillon hielt noch unerjchüttert im Dorfe 
Wenzelöberg ftand. 

Unter den Preußen auf der Höhe Hatte fich befonderd das 
zweite Bataillon des 37. Regiments mit großer Bravour ge=- 
Ihlagen. Beim Eturme des erften Treffens der Ofterreicher ftand 
es allein zwiichen den beiden Gehölzen der Überzahl gegenüber. 
Kaltblütig zielten und jchoffen die Füfiliere, BA feinen Schritt 
rüdwärts, bi3 fi) die Später anfommenden preußifchen Bataillone 
entwidelten. In der Tat, wenn es gelungen wäre, dieje fleine 
Schar im erjten Stoß über den Haufen zu rennen, fo war Der 
Schlüjjel zum Paßausgange in den Händen der Ofterreicher, und 
von der preußiichen Seite her hätte die hier jteile Höhe überaus 
ſchwer erjtürmt werden fönnen. 

* * 
* 

Kurz nad) dieſem Kampfe famen die Korpsführer von 
beiden Zeiten auf dem Gefechtsplage an. Als Löweufeld fich 
von der lbermacht angegriffen ſah, hatte er Steinmeß melden 
laifen, daß er ſchwer bedrängt ſei und ſich werde zurüdziehen 
müſſen; da ließ ibm der General die harte Antivort fagen: wenn 
er glaube, ſich nicht halten zu können, fo folfe er unvertveilt den 
Befehl an den rangsnächſten Tffizier abgebent). Zugleich ritt 
Steinmetz raſch auf die Höhe und gab jest der vollzähligen Avant— 
garde, ſechs Bataillonen, den Befehl, das Plateau um jeden Preis 
zu halten. Er nahm den Nampf mit ganzer Kraft auf; das 
Bros erhielt den Auftrag, im Sturmfchritt dem Nanonendonner 
nachzueilen und jo jchnell wie möglich in die Kampflinie einzu— 
rüden; Die Ntavalleriebrigade Wnuck jprengte bereits die An— 
höhe heran. 


1) Nach einer zuverläffigen mündlichen Mitteilung. 
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Ramming, am Fuße des Wenzelöberges anlangend, bradjte 
zwei frifche Öjterreihifche Brigaden mit. Er überfah von 
bier die Stellung und befahl den neu eingetroffenen Truppen, 
aufs neue Hinanzuftürmen. Der Ausgang des Paſſes mußte ge- 
nommen werden, und wenn aud noch fo viel Blut floß. 

Der Sturm gegen die beiden Gehölze des Wenzelöberges, auf 
welche ſich die Linie der Preußen ſtützte, wurde jetzt von den 
vierzehn Bataillonen der beiden Brigaden mit vereinter Kraft 
unternommen. Links drang die Brigade Roſenzweig mit den 
beiden Regimentern Deutſchmeiſter und Gondrecourt vor, rechts 
ſtrebte die Brigade Jonak die Höhe hinan. Den Deutſchmeiſtern 
fiel die Aufgabe zu, das Wäldchen links vom Dorfe vom Feinde 
zu reinigen. Die Preußen widerſtanden auf das entſchloſſenſte 
und wielen einige rbteitungen durch heftige Feuer ab. Aber 
io viel Ofterreicher auch auf den grünen Raſen hingeftredt wurden, 
to Beitig aud) der Hinterlader in ihren Reihen mwütete, fo warfen 
ſie doch, mit Ungeftüm vordringend, die Gegner aus ihrer Stellung. 
Sie entrijlen nen die oberen Gehöfte des Dorfes, ſowie die 
beiden Wäldchen und folgten ihnen über die freie Lehne jen- 
jeit3 derjelben. Die Preußen zogen ſich, Schritt für Schritt ver- 
teibigend, aus den Vormerken ihrer Stellung bi3 zum Plateau 
des Brankawaldes zurüd. Hier nahmen fie aufs neue Stellung, 
entichloffen, fi) auf8 äußerite zur Wehr zu ſetzen. Indeſſen gab 
e3 unter ihnen bereit3 zurüdgehende Truppen: „Dragoner und 
Ulanen, Verwundete und Geſunde, Franke und leere Pferde‘ (jo be- 
richtet Stoſch) „jagten in wüſtem Wirbel zurüd.” Gerade ritt der 
Kronprinz aufs & Hlachtie, er wurde von dem Strom erjaßt 
und ein Stüd zurückgeriſſen. Mit Mühe wurde Ordnung gemad)t, 
eine zurüdjagende Batterie zum Halten gebradjt!). 

er Augenblidt — e3 war gegen Mittag — war für Die 
Freußen wahrhaft kritiſch. Denn die Tiefe des Plateau ijt ge- 
ring, und fie jtanden ın Gefahr, jeinen bewaldeten, fchroffen 
Titabhang in die Tiefe zum Mettauflufje hinabgeworfen zu werden. 
Wenn fie fi) hier oben nicht zu halten vermodjten, dann war 
das Gros des 5. Korps in den engen Defileen des Paſſes zurüd- 
gehalten und konnte ſich nicht zum Kampfe entwideln; ed wäre 
ihm ſchwerlich etwas anderes übrig geblieben, als ſich zurüdzue 
ziehen. Während des Sturmes war wohl die Spike der 10. Tivi- 
jion bereit3 zur Berftärfung der Avantgarde erfchienen, aber die 
Überzahl der Ofterreicher noch inner bedeutend. Steinmetz, die 
Truppen anfeuernd, ftand ruhig unter ihnen; er erivartete vorerit 
noch einen vereinigten Stoß der Lfterreicher, deſſen Gelingen oder 
Mißlingen den Tag enticheiden mußte. 

Unheilvoll war es jet für Die Ofterreicher, daß Ramming 
den errungenen Erfolg überfchäßte. Auf einer dem Wenzelsberg 
egenüberliegenden Sobentäie lung bei Kleny ftehend, sah er die 
Breußen gegen den Brankawald zurüdeilen und hielt das Gefecht 
für gewonnen. Cr hätte gut getan, auf den eroberten Teil des 


- 1) Sioſch Denkwürdigleiten ©. 85, 90. 
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Wenzelsberges Hinaufzureiten, um die Lage der Dinge jelbit zu 
bejehen; jeine Umgebung fchlug die vor. Aber er glaubte, das 
Gefecht fühl von unten aus leiten zu können — daher fein Jrr- 
tum. Er jendete auch gegen Mittag an Benedet nah Joſeph— 
itadt die Mitteilung don dem günftigen Stande de3 
KRampfe3!). Deshalb wollte er jegt nur mehr feine Artillerie 
und Kavallerie wirken lajjen, da3 Fußvolk hielt er im Bordringen 
zurüd. General Roſenzweig erhielt den Auftrag, die Preupen 
mit jeiner Brigade nicht zu Higig zu ae Dafür fuhr die 
unterdejfen angelangte Gejchügrejerve auf und überjchüttete das 
Plateau mit einem Hagel von Granaten; die Neiterei fprengte 
hervor zur Ausnüßung des Erfolges, zur Zerſprengung zurüd- 
gehender preußifcher Wbteilungen. In dieſer Setfttäuihung Ram- 
ming3 lag der für die Ofterreicher unheilvoffe Wendepunkt des 
Gefeht3; denn der zähe Steinmeg gedadhte mit nidhten, den 
niederprajjelnden Gefchofien des Tseindes und dem Heranbraufjen 
feiner Schwadronen zu weichen. Für ihn war das alles nur Zeit— 
gemwinn, damit unterdeften feine übrigen Bataillone auf die Höhe 
von Wyſokow heraufrüden fonnten. 
* * 
* 

Deshalb iſt da3 NReitergefecht, das fich jet entipann, nur 
eine Epijode de3 hin und her wogenden Infanteriekampfes. Gegen 
Korden zu flacht ſich da3 Plateau ganz fanft hinab, und hier, 
über wallende Kornjelder, ſprengten fünfeinhalb öſterreichiſche Es— 
kadronen unter Generalmajor Prinz Solms dem Kampfplatze zu. 
Wie der Anführer der preußiſchen Reiter, Generalmajor v. Wnuck, 
die3 jieht, wirft er jic) fojort mit neun Schwadronen dem Feinde 
in den Weg. Die Ojterreicher, der doppelten Überzahl nicht weichend 
(die preußiichen Esfadronen zählten etwa 150, die öfterreichifchen 
etwa 120 Reiter), nehmen das Gefecht mit gleiher Kampf- 
begierde auf. Es kommt zu wei getrennten Yujammenitößen; ans 
einander prallend durchdringen ſich die Reihen, und jede Wbtei- 
ung, die herankommt, wirft jich in den braujenden Wirbel. „Ein 
wütendes Handgemenge,“ To erzählt ein preußischer Offizier, „ent- 
ſpann ſich. Es war ein allgemeines Melce; Yanze, Cäbel, Pallaſch, 
alles durcheinander. Die langen breiten Pallaſche bligten nad) 
allen Zeiten hin, aber die Unſeren hatten micht umfonft Parieren 
und Hauen gelernt.” Alles wogte jo lang durcheinander, bi3 ſich 
die Schwärme trennten und das Gefecht in zahlreichen Gruppen 
und Einzelkämpfen durcheinander tobte. „Leutnant Raven,“ fo 
jagt jener Bericht weiter, „der bei diefer Schwadron war, fah 
plöplic die feindliche Standarte neben ſich. Gr, Unteroffizier 
Neudelsdorf, Trompeter Tuchale und einige Dragoner warfen ſich 
auf den mächtigen Mann, der jie trug, und ein ungleiches Ringen 
entjpann ji; v. Raven griff zu, noch ein Dieb und der feind- 
liche Wachtmeifter ſank vom Pferde. Die Standarte war erbeutet.‘ 


!) Tiefer Bericht ift im Anhange Nr. XIX abgedrudt. 
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Ein zweiter Standartenträger desjelben öſterreichiſchen Regiments, 
der ;zerdinand-Stüraffiere, fiel, von zahlreichen Wunden bededt 
und das Serbgeichen wurde ihm entriljen. Als fich die beiden 
dichten Knäuel auseinander widelten und die Trompeten hier 
wie dort Sanımlung bliefen, fchrieben ſich beide Teile den Sieg 
zu; denn auf jeder Seite gab e3 Reiterhaufen, welche verfolgend, 
andere, die verfolgt über Die Abhänge rajten. 
* 


* 
* 


Während diefer Kampf noch wogte, begann fait auf der Höhe 
des Plateaus die für die Ofterreicher verderbliche Wendung des 
Gefechts. Oben verftärkten ſich die Reihen der Preußen durch 
neu anlommende Bataillone der 10. Diviſion. Kaum hatten jid 
die Efterreicher nad) dem Sturm verjchnauft, fo ftrebten fie nad 
oben. General Rofenzmweig fühlte ſich wohl mit feiner Brigade 
durch da8 Verbot Rammings gebunden; Oberſt Jonak dagegen, 
der nicht dieſelbe Weiſung erhalten hatte, befchloß, mit feiner 
Brigade das Plateau von den Preußen rein zu fegen und 
jie endgültig den Hang ojtwärt3 hinabzumerfen. Truppen jind 
nad) einem, wenn auch jiegreichen Sturme ftet3 etwas aufgelöft; 
Die einzelnen Abteilungen können nicht mehr ganz in der Hand 
der höheren Befehlshaber fein; nach der Schneidigkeit der Offi— 
ziere, nad) dem Temperament der Coldaten geht es dann un- 
geftümer oder matter gegen den nädjiten Feind. Der Angriff gegen 

ie Höhe des Plateaus, der iept folgte, war denn auch fein ein- 
heitlicher ; einzelne Abteilungen der Brigaden Roſenzweig und Hert- 
wet fchloffen fih ihm an. Die ganze Kampfesweiſe der Dfter- 
reicher war, wie ein berufener Beurteiler jagt, eine primitiv-natura- 
liſtiſche. Sie beftand in einem unvorbereiteten Sturmangriff, ohne 
Verſuch, die Flanken des Gegners zu treffen. „Wäre e3 den Ofter- 
reichern gelungen, Kraft und Einheit in diejen Offenſivſtoß zu 
bringen, h wäre der Erfolg vielleicht doch noch für jie geweſen“ i). 
So aber brachen fie wie angejchofjene Eber direkt in das Feuer 
des Feindes und der regelloje Stoß zerfchellte an den preußischen 
Bataillonen wie an der Umficht des Generals Steinmep. 

Ungleich war da3 Berhalten der zwei Regimenter der jtürmen- 
den Brigade Jonak. Die Magyaren des Regiment? Waja 
(Rr. 60) ließen nad) dem eriten vergeblichen Berfude bom Sturme 
ab; die Bolen des Regiments Prinz von Preußen (Nr. 20) dagegen 
bewiejen eine opfervolle Tapferkeit. Trog des furchtbaren Kugel— 
hagels jtrebten fie zur Höhe, aber von oben brachen alsbald preu- 
Biihe Abteilungen feuernd in ihre Reihen, brachten fie in mör— 
deriſches Sreizienen und ftredten die troß alledem nod) jtand- 
haltenden Lfterreicher zu Hunderten nieder. Oberjt Graf Wimpffen 
fiel, mit ihm faſt alle höheren Offiziere, und die führerlofe Schar 
wandte ſich rückwärts. Aber auch der Rüdzug wurde ruhig an- 


— — — 


1) Kühne, „Kritiſche und unkritiſche Wanderungen“. 
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getreten. Da braufte auf Bejehl de3 Generalmajor dv. Wnud, 
der ſcharfen Auges die Gelegenheit zum Einhauen wahrnahm, das 
8. preußifche Dragonerregiment in die linke Flanke des weichenden 
Fußvolks. Wiewohl bereit3 alle Schreden des Todes gegen feine 
Reihen entfejjelt waren, formierten die Heinen Abteilungen ord- 
nungsgemäß Klumpen und Vierede und empfingen die Dragoner 
jtehenden Fußes mit feuerndem Gewehr. Die preußiihe Infan— 
terie, von oben da3 blutige Schaujpiel verfolgend, erjah ſich die 
Klumpen der Ofterreicher al3 willlommenes Schußziel, fo daß 
jid) diejelben zu weiterem Rückzug löſten. Wieder brechen deshalb 
die Dragoner hervor und das jurchtbare Schaufpiel wiederholt 
ih. Die Dragoner gewahren, während die Kugeln von oben 
in einer der ſich zurüdziehenden Wbteilungen wüten, in deren 
Mitte die Fahne eines ölterreichiichen Bataillons; fie ftürzen jich 
auf da3 Wahrzeichen, und nachdem fie einen der tapjeren Fahnen⸗ 
träger um den anderen niedergehauen haben, ziehen fie die koſt— 
bare Beute aus einem Haufen Toter und Berwundeter hervor 
und bringen fie triumphierend auf die Höhe. 

Oben auf der Bergfläche war noch während des Reitergefecht3 
Kronprinz Friedrich Wilhelm angekommen, da er dem Kanonen⸗ 
donner in den Kampf entgegengeeilt war. Von jenem NReiter- 
gewirre löjte jid en Schwarm öſterreichiſcher Küraſſiere los und 
ſprengte die Anhöhe hinauf, gerade gegen die Stelle, wo der 
Kronprinz mit ſeinem Stabe ſtand. Seine Umgebung zog die 
Waffen, um ihn im Notfalle zu verteidigen. Eine Gewehrſalve 
zwang die Küraſſiere zur Umkehr. Dann ſah der Kronprinz den 
abgewieſenen Sturm der öſterreichiſchen Infanterie; als er zur 
Walſtatt, wo die Gefangenen lagen, hinabritt, erkannte er die 
Farben des ihm verliehenen öſterreichiſchen Regiments. Er fand 
deſſen Oberſt Graf Wimpffen an einer Sartenhede aus mehreren 
Wunden blutend, ein Arzt legte ihm gerade den eriten Verband 
an. „Mein armer Oberſt,“ ſprach der Kronprinz mit fchmerz- 
licher Bewegung, „wer hätte gedacht, daß wir uns nad) jo kurzer 
Zeit unter fo traurigen Berhältnijjen jehen würden !’ — „Soldaten- 
los!“ war die mänmliche Antwort des Todmwunden, der die dar— 
gebotene Rechte de3 Prinzen ergriff. Sorgſame Pflege wurde 
ihm auf Schloß Nachod zu teil, wohin er gebradjt wurde; aber 
nach furzer Zeit erlag er jenen Wunden!). 

« n * 

1) Graf Wimpffen war ji, als er ſchwerverwundet dem Tode ent» 
gegenjah, bewußt, day der Sturm ſeines Regiments gegen die Branka⸗Höhe 
pon vornherein hoffnungslos geweſen war. Gr ertrug feine körperlichen 
Leiden mit ſtoiſcher Ruhe, aber jeeliich erlitt er große Qualen, weil er 
glaubte, die Verantivortung für den Angriff könne ihm zugeſchoben werden. 
Er lich die verwundeten Uffiziere feines Regiments an fein Lager fommen 
und ein Brotololl unterzeichnen des Inhalts, daß er jelbit den Befehl nicht 
gegeben habe, day das Regiment vielmehr ohne einen jolh.n zum Angriff 
vorgeſtürzt ſei. Im Angeſichte des Todes wollte er fi von jedem Vorwurf 
befreit jeben. (Nach einer Mitteilung des Deren Dr. Heinrich Weidner, der 
als preußischer Militärarzt im Schloſſe Nachod Vienft tat.) 
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Mit diefem vergeblichen Vorſtoße der Ofterreicher gegen die 
Höhe des Plateaus war das Scidjal des Tages entichieden. Sekt, 
gegen 121/, Uhr mittags, war der letzte Augenblid vorüber, in 
welchem die 17. preußiiche Brigade von der öhe hinabgeworfen 
werden fonnte; der Kommandeur der Brigade, Generalmajor 
v. Ollech, wurde durch zwei Kugeln ſchwer verwundet. Sie hatte 
jih mit Ruhm bededt, indem fie fich fo lange hielt, bi3 ſtärkere 
Maffen Preußen anfamen und den Rüditoß gegen die Ofterreicher 
ımternehmen fonnten. Die 10. Divifion unter Generalleutnant 
v. Kirchbach pflüdte die jegt reife Frucht des Sieges, welchen 
Löwenfelds Ausharren ermöglicht hatte. 

Gleichzeitig oder bald hintereinander fanden an zwei ver» 
Schiedenen Punkten neue Kämpfe ftatt, beide gleich glüdlich für Die 
Preußen. Um dieſe Beit warf ſich die neu angefommene preu- 
Bilde 19. Brigade unter Generalmajor v. Tiedemann auf jene 
Bataillone der Dfterreicher, welche die untere Hälfte des Wenzels- 
berge3 in blutigem Kampfe eritiegen und erjtritten hatten. Und 
gleih darauf verſuchte Ramming, da ihm auf der Höhe der Gieg 
entglitt, ihn auf einer anderen Stelle mit aller Kraft feſtzuhalten. 
Bisher Hatte fi der Kampf bloß um die Höhe ober der großen 
Einbruchsſtraße nach Böhmen gedreht, nın verjuchte Ramming 
wenigſtens dieſe ſelbſt und das —* Wyſokow in der Tiefe des 
Paſſes durch Überfall in ſeine Hand zu bekommen, um auf dieſe 
Art das Heraustreten der Preußen aus dem Defilé zu verhindern. 
Dazu entbot er die vierte und Tekte feiner Brigaden unter Oberſt 
Freiherr v. Raldftätten!). Uber Generalleutnant dv. Kirchbach eilte 
den Ungreifenden mit den neu angelommenen Abteilungen ent- 

egen, und nad) einem heftigen Kampfe in den Straßen und 
äufern bed Dorfes ward der Angriff der Ofterreicher zurüd- 
gewieſen. 

Schon vordem hatte es Steinmetz an der Zeit erachtet, ſeine 
Truppen, nachdem jie fih fo lange in der Berteidigung gehalten 
hatten, vom Brankawalde hinunter zur Offenjive vorgehen zu 
laſſen. Sein ganzes Armeekorps erjchien allgemach auf dem Plage, 
und er beſchloß, den gelichteten, zum Teile aufgelöjten Abteilungen 
der Lfterreicher durch kräftiges Vorbrechen die errungenen Poſi— 
tionen zu entreißen. Das 6. und das 46. preußilche Regiment 
in erjter Reihe, mit ihnen die Truppen, die fich fo lange ſtandhaft 
auf der Höhe gehalten hatten, drangen in einheitlihdem Stoße 
abwärt3, um die beiden bereit3 blutgedüngten Wäldchen und das 
Torf Wenzelöberg von den Oſterreichern zu fäubern. Wohl durch— 
fegten die Granaten der ölterreichiichen ſtarken Geſchützreſerve ihre 
Reihen, verhinderten durch ihre genaue Feuerwirkung das Auf— 
fahren der preußiſchen Geſchütze auf der Höhe, aber fie vermochten 
den Erfolg des feindlichen Fußvolkes nicht auf die Dauer aufzu— 


2) Cie beitanb aus einem Sägerbataillon, den Regimentern Hartmann 
Ar. 9 (Ruthenen, Ergänzungsbezirt try, Oſtgalizien) und Franck Nr. 79 
(Italiener aus Pordenone). Tiefe Regiment ſchlug ſich zum Unterſchiede von 
den meiften anderen italienifchen im öfterreichiichen Heere ganz vortrefflid. 
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halten. Die jchneidige Offenſive der frifchen preußifchen Truppen 
und die Ermattung der zum Teile dezimierten beiden ölterreichiichen 
Brigaden entfchieden den endgiltigen Sieg der unaufhaltiam vor- 
dringenden Angreifer. Dieje warfen jich zuerjt mit einigen Batail«- 
lonen auf das nad) mehritündigem Rampıe des Widerftandes nicht 
mehr fähige Regiment Kronprinz von Preußen und zwangen e3, 
das Gehölz feitlih des Dorfes zu räumen. Damit hatten jie 
die linke Flanke des Dorfes Wenzelsberg umfaßt, in welchem Die 
Deutſchmeiſter lagen, und nach einem heftigen Kampfe um die 
größeren Gebäude und um die Kirche, deren Tore erbrochen wurden, 
drängten ſie die entmutigten öſterreichiſchen Bataillone, nicht weni 
Gefangene in den Häuſern aufhebend, den Abhang hinunter nad 
den Dörfern im Fladjland. Hier fammelten fid) die Gejchlagenen 
wieder zu jpäteren Kämpfen. 

Das Gefecht war un 4 Uhr nachmittags für die Ofterreicher 
verloren. | 


Diefer erſte entjcheidende Kampf mußte eingehender be— 
ſprochen werden, weil er die Übermacht der preußifchen Waffen 
mit überzeugender PDeutlichfeit nachweilt. Die Führung auf 
öjterreichifcher Seite, fo urteilt eine berufene Stimme, hatte 
wohl nicht alles getan, was jie jollte, aber ihre Anordnungen 
waren nicht fehlerhaft; nicht in diejen, fondern in der Über- 
legenheit de3 Ziindnnadelgewehres und mehr nod) in der preußi- 
ihen Taftif lag die Urſache des Sieges. Die Üfterreicher 
fannten, durch eine fehlerhafte Theorie und durch irrige 
Schlüſſe aus den Erfahrungen von 1859 irregeführt, nur 
eine Form de3 Angriffs, den Frontalſturm, nur eine Me- 
thode, die Stoßtaftit. Man hat fpäter gejagt, bei Sadowa 
habe der preußiſche Schulmerjter gejiegt; dem feßte ein mili— 
täriicher Schriftiteller die Behauptung entgegen, daß nicht 
jo ſehr die Intelligenz der Mannſchaft, auch nicht die Treff- 
lichfeit der oberften Führung den Zieg entjchieden habe, fon- 
dern die taftiiche Überlegenheit der Nompagniec)efs, die Aus— 
bildung der Truppenoffiziere!). Dieje verwendeten ihre Ab— 
teilungen wie geijtige Einheiten, mit denen fie nach Bedarf 
gegen die Stirne oder gegen die Flanke des Feindes manövrier— 
ten. Diefes Vorgehen war ihnen durd) die Snftruftionen von 
1861 vorgejchrieben. Ten Feind durd) Schnellfeuer zu er» 
Ihüttern und dann im rechten Augenblicke zum Angriffe vor— 


1) Hauptmann May in der Schrift „Taktiſche Rüdblide auf 1866”. 
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zugehen — in diejer Verbindung von Schuß und Stoß zeigte 
jih die Mehrzahl von ihnen trefflich geſchult. E3 waren im 
Gefecht von Nachod nit die Führer der Kompagnien (250 
Mann), fondern die der Halbbataillone (500 Mann), welche 
die jelbftändige Arbeit des Unterführers zu leiſten Hatten. 
Tenn im 5. Korps war, wie es fcheint, nach fpezieller tafti- 
jcher Überzeugung des General3 Steinmeß, das Halbbataillon 
al3 unterfte G&efecht3einheit formiert. Bielleicht mißtraute 
er der Kompagnietaftif al3 zu ſchwächlich. Die Erfahrung Hat 
aber gezeigt, daß in den Zeiten verbefferten Gewehres dieſe 
feinen und noch kleinere Abteilungen, wenn richtig geführt, 
genügende Schlagfraft als unterjte Träger des Gefechtes be- 
jigen. Den öfterreihifchen Offizieren fehlte es an ſolcher 
Schulung. Sie waren ohne Zweifel nicht weniger gelehrig 
und nicht weniger begabt; aber man hatte ihnen feit 1859 
eingeprägt, alles komme darauf an, baß fie fih an der 
Spige ihrer Truppen mit Todesveradjtung geradeaus in die 
Kugeln der Feinde ftürzten, und fie gehordhten mit opfer- 
voller Tapferkeit. 

Namming hatte das Gefecht zuerft einfichtig geleitet, aber 
auf dem Höhepunft des Kampfes nicht die volle Wucht feines 
Korps gegen die noch dünnen Abteilungen der Preußen wirken 
laffen; und im Kriege fommt alle auf die höchſte, tatenfrohe 
Anfpannung der Nerven und des Atems der Truppen an. Er 
wurde, wie fein erfter Bericht an Benedek beweift, durch bie 
auch ihm unbekannte Feuerwirkung des Zündnadelgewehres 
über die anfängliche Stärke der Preußen getäufcht und über- 
ihäßte fie. So fcheiterte er an der härteren, in der Berteidi- 
gung wie im Ungriff zum äußerften entſchloſſenen Natur des 
General? Steinmeg. Diefer zog jeden verfügbaren Mann zur 
Berteidigung heran; feine falte Ruhe — die Soldaten lernten 
den grimmigen Alten erjt im Kampfe recht fennen und fchäten 
— gab feinen Truppen auch in der Gefahr das Gefühl der 
Eicherheit. 

Die Preußen verloren in dieſem Kanıpfe 1122, die Ofter- 
reiher aber gegen 5700 Mann. Bon den Siegern waren 
19 Offiziere und 264 Mann tot, 43 Offiziere, 782 Mann ver- 
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wundet, 14 Mann vermißt, von den Ofterreichern 105 Dffizere, 
2091 Mann tot oder vermißt; 122 Offiziere und 2418 Mann 
verwundet, 5 Offiziere und 977 Mann unverwundet gefangen!). 
Viermal fo viel Ofterreicher als Preußen bededten den Kampf⸗ 
plas, fünfmal jo groß waren ihre Verlufte, wenn man die 
Gefangenen mitzählt. Aber die Verlufte der einzelnen Regi— 
menter und Bataillone gaben noch ein ganz anderes Bild. 
Jenes preußifche Bataillon, das zuerit zur Verteidigung des 
Plateaus hinaufgeführt wurde und fie ruhmvoll durchführte, 
da3 2. Bataillon des 37. Regiments, litt am meijten; e3 ver- 
lor 4 Offiziere und 114 Mann, alfo nidht ganz den adjten 
Mann. Aber was wollte das gegen die Niedermähung öfter- 
reihijcher Bataillone jagen! Das 17. Zägerbataillon (Mährer), 
welche3 an der Seite de3 Regiments Prinz von Preußen den 
verhängnispollen Sturm gegen das Plateau unternommen 
hatte, ließ 9 Offiziere und 269 Mann auf dem Platze — e3 
war aljo jeder vierte Mann dem Zündnadelgewehr erlegen! 
Das Bataillon verlor, wenn man feine 63 Öefangenen Hinzu- 
rechnet, nicht weniger als den dritten Teil jeines Beſtandes. 
Man begreift die nmiederdrüdende Wirkung gleich des erften 
Gefechtes. Aber auch ganze Negimenter erlitten dasſelbe 
Schickſal. Das Regiment Prinz von Preußen zog mit 2800 
Mann in den Kanıpf und verlor 880 Mann, aljo gleichfalls 
mehr als ein Vierteil; die Regimenter Srand und Gondrecourt 
den fünften, Die Deutfchineifter den fiebenten Mann. Dabei 
war zu beobad)ten, daß ſowohl bei den Preußen wie bei den 
Oſterreichern verhältnismäßig doppelt jo viel Offiziere als 
Soldaten von der Kugel erreicht wurden. So fam es, daß im 
Öjterreihtjchen Regiment Prinz von Preußen 23 Offiziere tot 
blieben, 24 verwundet (fein einziger unverwundet gefangen); 
e3 war alſo hier weitaus mehr al3 die Hälfte der Offiziere 


I) Tas erfchredend ungünftige Verhältnis zwiſchen Toten und Rer- 
wundeten bei den Literreichern iſt dadurch zu erflären, daß die Sieger nad) 
dem Nampje zuerjt ihre Verwundeten vom Schlachtfelde auflafen und ver- 
banden; erjt dann lamen die Beſiegten an die Neihe, jo dab viele von ihnen, 
wen Not an Ärzten war, zu runde gehen mußten. — Die Angabe in 
„Oſterreichs Kämpfen“ III, Beilagen S. 10, daß die Vermißten den Toten 
zuzuzählen feien, ftimmt nicht mit den Verhältniſſen bei einzelnen NRegi- 
mentern. Zumeiſt wird es wohl der Fall fein. 
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gefallen, von manden Kompagnien nicht ein einziger mehr 
fampffähig. 

Als ſich dann die Ofterreicher in guter Ordnung vom 
Kampfplage zurüdzogen — General Roſenzweig wollte nod) 
einmal den Sturm gegen die Wenzel3höhe unternehmen, doc 
Ramming erfannte die Unmöglichkeit de8 Gelingende — da 
fonnte ſich Steinmeg jagen, daß da3 eine Tor zum König» 
rei Böhmen erbrodhen war. Ramming aber mußte dem. 
Hauptquartier nach dem Gefechte mitteilen: „Ich muß meiner 
Pflicht gemäß berichten, daß ich ohne Unterftügung nicht im 
ftande bin, morgen früh einem Angriff zu widerſtehen.“ Er 
ihäßte in der erften Meldung nach der Niederlage feinen Ver— 
[uft auf 3—4000 Mann; noch überblidte er die Verheerung 
nicht, die da3 Zündnadelgewehr in den Reihen feines Korps 
angerichtet hatte. 

Dur! war dem Sinne nad) die Loſung, welche für ben 
27. Zuni den drei preußifchen Korps der Armee des Kron- 
prinzen gegeben worden war. Die Päſſe freizumakhen war 
Steinmeß wie Bonin und der weiter rüdwärt3 marſchieren— 
den Garde aufgetragen. Bonin zog, während Steinmeg bei 
Nachod glüdlich durchgriff, auf der nördlichiten der drei Ein— 
bruchsftraßen mit dem 1. Korps auf Trautenau los. Zu ſpäte— 
rer Stunde als Cteinmeß ftieß er auf den ‘Feind, und dieſer 
trat ihm am Endpunfte der Gebirgsftraße unter Führung des 
Freiherrn v. Gablenz mit voller Entfchlofjenheit entgegen; 
das phyſiſche Übergewicht der preußischen Waffen durch über- 
legene Tatkraft wettmachend, jchlug der öfterreichiiche General 
das von den Preußen bereit3 halbgeöffnete Einfallstor mit 
Macht wieder zu und warf fie felbft in die Engpäſſe des Grenz» 
gebirge3 zurüd. Dabei hatten drei feiner Brigaden vor dem 
Kampje einen Mari von 21/, bis 31/, Meilen in der Hitze 
des Junitages durchzumachen, nur die Brigade Mondel traf, 
weiter vorwärts ftehend, ſchon am Vormittag bei Trautenau 
ein. — 

Der öſterreichiſche Befehlshaber FMR. Freiherr von 
Gablenz war eine glänzende militärifche Erfheinung. Er 


64 II. Buch. Gefechte von Nachod und Trautenan. 


war 1814 geboren und trat zuerft in die Urmee feines Heimat- 
landes Sadjfen, nahm aber ſchon 1833 öfterreihifche Dienfte, 
in denen ihm eine ungewöhnlich raſche Laufbahn befchieden 
war. Nach den Feldzügen von 1848 und 1849 in Italien und 
Ungarn war er ſchon mit 35 Jahren Oberft und dad Maria- 
Therefienfreuz ſchmückte feine Bruft. Die fortftürmende Tapfer- 
feit feines Weſens wurde noch befeuert durch feinen brennen- 
den Ehrgeiz; zumal unter den Augen eines Borgefegten, an 
dejfen Meinung ihm gerade lag, war feine Bravour zu allem 
fähig. So hielt er fich in der Schladht bei Magenta und als 
feine Truppen den Rüdzug nad) Solferino zu deden hatten. Er 
zeigte hier, daß er mie wenige jenen militärifchen Blick bejaß, 
der nach Napoleon Ausſpruch da3 Um und Auf für den 
Offizier und General ift; denn e3 gibt feine Theorie, die Iehren 
kann, warın der Moment zum Einhauen oder zum Abbrechen 
des Gefechtes gelommen if. Da3 war aud) bei Gablenz eine 
natürliche Gabe, denn al3 ein Mann, der das Leben mit vollen 
Zügen genoß, gab er ſich mit der Wiſſenſchaft vom Kriege 
nicht eben viel ab. Nur kurze Zeit wurde er Deshalb 
im Öeneraljtabe verwendet, aber bald wieder aus guten 
Gründen zur Truppe verjeßt, wo die Luft wehte, in der 
er am volliten zu atmen vermodte. In Schleswig-Hofftein 
holte er fih hohe Ehren; es mwurde bereit3 erzählt, wie er 
mit raftlofer Wachfamfeit und Regſamkeit die Dänen nad) der 
Räumung des Danewerf3 verfolgte, während die Preußen erit 
methodifh den Feind fuchten. Während feiner Amtswirk— 
ſamkeit in Schleswig gewann er danf feinem einnehmenden 
Weſen große Volkstümlichkeit, nicht zum mwenigften Durch feine 
treffenden Ausiprüche, wie Damals, als er bie ſchleswigſchen 
Mannſchaften der däniſchen Armee, ohne ihnen irgend ein 
Verſprechen abzunehmen, in die befreite Heimat entließ; „ich 
verlange nicht euren Handſchlag,“ ſo ſagte er ihnen, „denn 
ich kenne euren Herzſchlag.“ Als der Krieg mit Preußen 
heraufzog, vertrat er mit geſundem Verſtande die Anſchau— 
ung, Oſterreich würde viel klüger handeln, wenn es ſich zur 
Teilung Deutſchlands nach Nord und Süd entſchlöſſe; und er 
riet in Wien nachdrücklich vom Kriege ab, ſo lange die Armee 
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nicht mit Hinterladern bewaffnet ſei. Im Jahre 1866 blieb 
ihm, dem einzigen unter den öfterreichiichen Generälen, dag 
Glück im Kriege gegen Preußen in einem blutigen Gefechte 
hold, dag Glüd, das ihn auf allen feinen Lebenswegen, bei 
den rauen und ganz bejonder3 am Spieltijche bis hart an 
den Schluß begleitete — um ihn dann jählings treulog zu 
verlajien. Denn der lebensluftige Soldat wurde zulegt von 
dem Wunſche nad) dem Golde ergriffen, da3 die Börſe nach 
dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege ausfchüttete. Während feiner 
waghalfigen Spekulationen aber trat die Börſenkriſis von 
1873 ein und riß auch ihn ins Verderben; rajch entjchlofjen 
machte er furz darauf feinem Leben ein Ende — ein unerjeglicher 
Berluft für die öfterreichifche Armee, für die fein Sieg bei 
Zrautenau 1866 ein Troft gewejen war. — 

Das 1. preußische Korps, dem das Mißgeſchick von Trau- 
tenau widerfuhr, beitand durchwegs aus Dftpreußen, einer 
fernhaften Mannfchaft, welche in den früheren Kriegen und 
auch 1870 ftet3 das Beſte leitete. Sein Befehlshaber, Adolf 
v. Bonin, General der Infanterie, mar 1803 geboren; er 
hatte die regelmäßige Laufbahn eines hohen Offizier Hinter 
jih, der im Frieden von Stufe zu Stufe vorgerüdt if. Sein 
Anjehen ftand bei Kundigen niedrig; al3 Theodor dv. Bern- 
hardi die Ernennung Bonins erfuhr, ſchrieb er noch vor dem 
Kriege in fein Tagebuch: „Bonin, Prinzenadjutant, nie im 
Feuer, nie im ernten Dienfte, nie ernfte Dinge getrieben, 
fommanbdierender General!” 3 follte ſich bald zeigen, wie 
treffend das Urteil des menjchenfundigen Hiſtorikers mar. 

Die beiden Divifionen Bonins, die 1. und 2., wurden von 
Generalleutnant v. Großmann und Generalleutnant v. Claufe- 
wig befehligt. Uberaus bedächtig, alle Hügel und Wälder zu 
beiden Seiten der Straße nah Teinden abfudhend, führte 
Bonin fein Korps durch die engen Defilden gegen Trautenau. 
Nach mehrfacher Zögerung befegte feine Avantgarde gegen 
10 Uhr die Stadt. Dort gab es zu diefer Morgenftunde nod) 
fein öſterreichiſches Fußvolk, nur ein Reiterregiment, die Win- 
diſchgrätz⸗Dragoner, hielt Wacht; diefe zogen fich jest lang— 
jam au3 der Stadt und blieben dann im Weften berjelben 

Briedbjung, Ramyf um die Borberrihaft. 11. 6. Aufl. 5 
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al3 Vorhut der Ofterreicher ftehen. Bonin hatte vom Kron- 
prinzen den Befehl erhalten, auf der Einfallsftraße nach 
Böhmen die Richtung von Oſten nach Weiten einzuhalten und 
über Trautenau an diefem Tage bis Pilnikau vorzudringen, 
weil das preußifche Hauptquartier die Abſicht hegte, auf diefem 
Wege am eheiten Fühlung mit der Armee des Prinzen ried- 
ri Karl zu gewinnen. Denn die Straße von Liebau nad) 
Trautenau erreicht bereit3 nad) zwei bis drei Tagemärſchen 
die Stadt Jitſchin, den von Moltke feitgefegten Vereinigungs- 
punft der getrennt marfjchierenden beiden Heere. Nun war 
Bonin fo jehr von dieſer feiner wichtigen Aufgabe erfüllt, 
ließ fi von ihr jo augfchlieglich gefangen nehmen, daß er 
darob jene Straße vernadjläffigte, welche, von Joſephſtadt 
fommend, bei Trautenau bie feinige in einem rechten Winkel 
trifft; und gerade auf diefer mußte, von Süden heraneilend, 
in feiner linken Flanke Gablenz erfcheinen. Allzu forgfältig 
nad) vorne ausfchauend und demnach die anderen Richtungen 
außer Augen laſſend, hatte Bonin, wie e3 fcheint, big zu 
feiner Niederlage nicht die volle Vorftelung, daß ber 
Feind nicht vor jeiner Front, fondern auf feiner Tinten 
Flanfe zu fuchen fei. 


Gefecht von Trautenau. 


Sn Trautenan lagerten die Preußen um 10 Uhr auf dem 
Ihönen vieredigen Marftplag wie in den Straßen de3 wohlhabenden 
Städtchens, und die Avantgarde feßte ſich bereit3 weſtwärts in der 
Richtung gegen Jitſchin in Bewegung. Da jie ftundenlang mar- 
jhiert war, ohne auf Widerſtand zu ftoßen, vermutete fie faum 
mehr, an dieſem Tage angegriffen zu werben. Da pfiffen plötzlich, 
Iheinbar au3 den Häuſern der füdlichen, fih an die Berge an 
lehnenden Borjtadt, Kugeln in die preußiſchen Abteilungen. Vie 
Truppen glaubten ji) von den Bewohnern der Stadt tückiſch an- 
egrifjen und gerieten in Unruhe; Verrat fchien mitzufpielen. So— 
Port wurden Bürgermeiiter Roth und dann aud) andere Bewohner 
der Stadt verhaftet; lebhafte Bewegung der Befehlshaber gab 
lich und, und da man den Feind nicht jah, wurden von verſchiedenen 
Seiten widerjprehende Anordnungen zum Angriffe erteilt‘). 


1) Siehe Karte II mit bem Plan bes Gefehtsfelded von 
Trautenau. Eine gute Zuſammenfaſſung ber zahlreihen Berichte über 
das Gefecht it das Bud von Dr. phil. Richard Schmitt, „Die Gefechte 
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Diefer unvermutete Angriff fam von der vorderſten Bri- 
gabe des Korps Gablenz, welche unter dem Befehle des Oberften 
ondel bereit3 vor Trautenau angelangt war!). Die Stadt 
liegt in dem anmutigen Talkeſſel der Aupa, eined reigenden Berg- 
fluffes; von Süben her, von wo bie Straße der DOfterreicher heran- 
führt, wird diefer Keffel von Hügeln überhöht. Oberſt Mondel, 
durch die Windiichnräß-Dragoner von der Sachlage unterrichtet, 
überjah mit ſcharfem Blicke den militärischen Charakter der Örtlichkeit 
und führte feine Truppen fogleich auf jene füdlichen Anhöhen hinauf, 
ſchob fie bi3 nahe an die Stadt, in deren obere Häufer hinunter, und 
von bier aus pfiffen den Preußen die Kugeln um die Köpfe. 
Sept erſchien auch Gablenz auf der Höhe bei jeinen Truppen, 
aber wahrend dieſe bereits zur Stadt hinunter dringen wollten, 
gab er ihnen den Befehl, vorerſt nur die Höhen beſetzt zu halten, 
denn mit der einen Brigade war der Angriff ausſichtslos. 

Nun erkannte Bonin das Verſäumnis, daß er die Trautenau 
beherrſchenden Höhen nicht früher beſetzt hatte. Er ritt mit ſeinem 
Stabe auf einen Hügel des gegenüberliegenden Aupa⸗Ufers 
und blickte über die Stadt hinüber auf den ſich ausbreitenden 
Feind. Der hielt jene drei Berge beſczt welche an dieſem Tage 
das Kampfobjekt bilden ſollten. Der Reihe nach waren dies ber 
Galgenberg, der von da ab zu Ehren be fiegreihen öfterreichtichen 
Generals der Gablengberg heißt, neben ihm der Johannisberg 
(Kapellenberg), endlich der Dopfenberg, der heute nad) dem Namen 
des Generalmajord Knebel benannt tft. Gegen diefe ftarfe Bofi- 
tion nun wurden das 1. und 41. Regiment zum Kampfe auj- 
geboten. Bom Tale her gingen die preußiichen Abteilungen von 
allen Seiten gegen die verſchiedenen Abhänge vor, nirgends, wie 
e3 die Ofterreicher in ſolchen Fällen taten, in dichten Maffen, 
fondern in möglidjit guten Dedungen. Gleichzeitig aber fchicte 
Bonin den Generalmajor Bubdendbrod ab, um die Vfterreicher 
im Rüden zu fajfen. Zwei Stunden lang durchhallte der Lärm 
Des Gefechtes da3 Tal. Bevor noch die Umgehung F die 
Preußen beendet war, ſah Gablenz ein, daß es unmöglich ſei, 
die Höhen mit einer Brigade gegen das feindliche Korps länger 
u behaupten. Er führte Sie deshalb wieder auf der Straße gegen 
N ofephftadt urüd, wo er die Anfunft feines Gros abwarten wollte. 
Auf der oöße de3 Johannisberges, um die dajelbit befindliche 
Kapelle, ward eine MWbteilung zum Squpe des Rückzuges zu- 
rũckgelaſſen; ſie wehrte ſich gegen die vordringenden Preußen auf 
das tapferſte, und faſt die ganze Schar ward im erbitterten Hand⸗ 
gemenge niedergehauen?). 


von Trautenau am 27. und 28. Juni. Nebſt einem Anhang über moderne 
Sagenbildung“ (Gotha 1892). 

13) Die Brigade beftand aus den Regimentern Parma Nr. 24 (Ruthenen, 
Bezirt Kolomea), Mazzuhelli Nr. 10 (Polen, Przemysl) und bem 12. Jäger- 
bataillon. 

2) Zu Beginn des Kampfes um die Höhen fand unten, weftli von 
Trautenau, ein Meitergefeht zwiſchen den öfterreihiihen Windiſchgrätz⸗ 
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Nun befegte die preußifche Avantgarde die den Ofterreichern 
abgenommenen Höhen und da3 Gefecht veritummte von Mittag ab 
allmählid. Gegen 2 Uhr nachmittags vermeinte Bonin den Sieg 
vollftändig gejichert; er glaubte überhaupt nicht, daß fein Bor- 
marſch in der Richtung nach Weiten, den er al3 die Hauptſache 
vor Augen hatte, noch wejentlid) gejtört würde. Er lehnte denn 
auch da3 Angebot der ſüdlich von jeinem Korps in Böhmen ein- 
marjchierenden Gardedivifion, ihm zu Hilfe zu fommen, dankend 
ab; er wollte die Garde nicht abhalten, das ihr vorgejchriebene 
Marfchziel zu erreichen; den Stoß der Ofterreicher in feine füdliche 
Flanke hielt er für erledigt. Zu diefer Zeit erteilte er den Be- 
fehl, ohne NRüdfiht auf den nahen Feind weiter nach Weiten 
gegen Pilnifau vorzurüden, um diefen Ort trog des Gefechtes 
noch an diefem Tage zu erreichen. Er hatte von der Höhe nördlich 
von Trautenau da3 Gefecht bejehligt und gab ji nit einmal 
die Mühe, auf die Berge füdlich der Stadt, mo das Gefecht ftatt- 
fand, hinaufzureiten. Ein Teil feiner Truppen, ein Dornjignal 
falſch deutend, verließ zu feinem Unglüd die Berge und ſtieg 
nah Trautenau hinunter. Indeſſen blieben der Johannisberg 
und ber Hopfenberg noch von der Brigade Barnekop beſetzt. 
Noch weiter füdlich gegen die Ojterreicher zu ftanden neun preußifche 
Bataillone unter Generalmajor v. Buddenbrod. Die letzteren 
Truppen waren, wie erzählt wurde, vormittags in den Rücken 
der Brigade Mondel gejendet worden, fanden aber die Stellun 
ſchon geräumt. Ihr mehrjtündiger Umgehungsmarſch war höch 
mühſam geweſen; ſie folgten der öfterreichiichen Brigade noch 
eine Strede, dann nahmen fie in der Richtung gegen den Feind 
Stellung. Bonin glaubte, während fein Gros ım Tale lagerte, 
die Höhen durch fie übergenug gejchüßt. 


* * 
* 


Gablenz nun benugte diefe Sachlage umfichtig und entfchloffen. 
Er handelte nad) dem Grundjage, dab ein Feldherr feine ganze 
Macht auf den ſchwächſten Punkt der feindlichen Stellung werfen 
müſſe. Um 21/, Uhr Tangte, zu langfam für feine Ungeduld, 
endlid) die Brigade Griviéié bei Neurognig an, nadjdem fie 
Reiterei und Artillerie eilends vorausgejandt hatte. Etwa drei 
VBiertelmeilen vor ihrem Marjchziel ließ Oberſt Grivieie die Sob 
daten die Torniſter ablegen, dieje legte Strede wurde von ihnen 
im Sturm= und teilweife im Laufjchritt zurückgelegt. Sie marfchierten 
um Gefechte auf und wurden, nod) fchweißbededt, um 3 Uhr 
Port zum Angriffe gegen den Feind geführt. Gablenz zögerte 
nicht, obwohl die Brigade Wimpffen erit um 4 Uhr und Knebel 


Tragonern und dem litauiſchen Tragonerregiment ftatt. Beide Teile 
ſchrieben fih den Sieg zu, Die Tfterreicher offenbar mit befferem Rechte. 
Beide Regimenter hatten eine rühmliche Vergangenheit; die Windifchgräg- 
Dragoner find jenes Regiment, deſſen Offiziere und Soldaten feinen Schnurr- 
bart tragen, zur Erinnerung an die Schlacht bei Kolin, wo die bartlofe 
junge Mannſchaft unter dem Prinzen de Ligne ſich aufs tapferfte ſchlug. 
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eine weitere Stunde fpäter nachkommen Tonnte. Sein Hauptziel 
war die Nüderoberung des Johannis⸗- und des Galgenberged, und 
hiezu wollte er feinen Augenblick Zeit verlieren. & Trautenau 
errichte völlige Ruhe; nur das muntere Getriebe der preußiichen 
iwaks ftörte den fcheinbaren, über dem Tale und den Anhöhen 
lagernden Frieden. Die Truppen ruhten aus, die Verwundeten 
wurden verbunden; das Gros des 1. Korps hatte ebenjorwenig wie 
fein Kommandeur eine Ahnung, daß eine Heine Stunde hinter 
dem Sohannisberge der Feind ji) zu neuen Angriffen rüftete. 
Aber die Ofterreiher mußten immer noch, wenn fie den Gieg er— 
ringen wollten, zwei Linien des Feindes durchbrechen. Borerit 
bei Hohenbrud die Bataillone Buddenbrod3, auf mäßigen, doch 
gut zu verteidigenden Anhöhen; und wenn biefe geworfen waren, 
weiter rüdwärt3 den ftattlihen Kranz des Johannis⸗ und des 
Galgenberges. Ein blutiges Stüd Arbeit alſo. 

Borerit ging es gegen Buddenbrod, bejfen Truppen zu 
beiden Seiten der Anmarfdjitraße der Ofterreicher auf einer mäßigen 
Bodenanjchwellung günjtig poitiert, Doc) zu weit ausgedehnt 
tanden!). An dieſe machte fi) ohne Säumen zuerjt die Brigade 
Grivilic. Gablenz befahl, daß jie die Preußen an deren linken 
Flügel (bei Altrognig) faſſen folle; ſobald Wimpffen anlange, 
hatte er ihren rechten (bei Hohenbrud) aufs Korn zu nehmen. 
Tie Truppen jowohl des Angreifer wie de3 Verteidiger hatten 
bereit tüchtige Strapazen hinter fi, ald ed zum Kampfe fam. 

Oberſt Grivieie führte feine Leute zuerjt bi3 zu dem Gehölz 
vor der Aujitellung de3 Feindes. Hier ward kurzer Halt gemacht, 
damit die Soldaten von der Glühhige des Eilmarjches ausſchnaufen 
und den Schweiß trodnen konnten. Dann jprangen fie von dem 
grünen Ruhebette auf und fchritten zum Sturm, im erjten Treffen 
das Regiment Ajroldi (Nr. 23) und da3 16. Jägerbataillon?). 

Die Kanonen donnerten und ihre Gefchojfe durdjitrichen eine 
eitlang die Reihen der preußiichen Truppen. Dann ftürzten 
ie fterreicher unter Eljenrufen und unter den Klängen des 
Radetzkymarſches vorwärts in die Kugeln der Feinde, welche die 
mäßige Anhöhe herab ihre Reihen niedermähten. Bei den Preußen 
war euer befohlen worden, al3 die Ofterreicher 300 Schritte 
weit entfernt waren, und e3 jtredte, bevor diefe auf 50 Schritte 
heranfamen, ihre dichten Linien reihenmweife nieder. Das Regi— 
ment Aijroldi verlor an diefem Tage 950 Mann, mehr felbjt als 
Die bei Nachod jo hart hergenommenen Tapferen von „Brinz von 
Preußen“. Die Sfterreicher ftodten und kehrten um, und in der 
ganzen Strecke, die fie zurüdeilten, verfolgte jie das erbarmungslofe 
Schnellfeuer. Die am herzhafteften vorgedrungen waren, hatten 
die längite Strede zurüd zu durchmejjen und wurden um jo 
ſicherer zur Ernte des Todes. 

1) Buddenbrod kommandierte hier das 44., 45. und Teile des 1., 5. 
und 41. Regiments. 

2) Nr. 23 beftand aus Suüdungarn aus dem Zomborer Komitat 
(MRagyaren und Deutiche); bad Jägerbataillon refrutierte ſich aus Troppau. 
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Mit einem Frontalitoße alfo war den Oftpreußen vom 44. und 
45. Regiment nicht beizufommen. Grivilie verjuddte es ep mit 
einer Umgehung und jchidte eine Wbteilung unter dem Oberſten 
Frig in ihre linke Flanke, dann entbot er fein gpveitea Zee 
das Regiment Kaifer Alerander (Nr. 2) zum Angriffe). bt 
erſt wichen die Preußen. Sie jahen den Feind in der Flanke und 
jahen ihn unter den Klängen der Negimentsmufil, unter dem 
Bonner jeiner Kanonen den zweiten Sturmlauf beginnen. Sie 
räumten, fortwährend feuernd, die Walftatt, wo auch viele ihrer 
Toten lagen. Das war ungefähr der Zeitpunkt, in welchem aud) 
die Brigade Wimpffen anfam und fi) daran machte, ben 
rechten Abfchnitt der preußiichen Aufitelung mit dem Bajonett 
auf jeine Stärfe Hin zu erproben. An allen Punkten wurde die 
erjte Linie der preußiſchen Stellung gegen 5 Uhr nachmittags 
geräumt, und die zurückweichenden Bataillone zogen ji nicht 
gegen Trautenau, fondern fofort gegen Schlefien, in der Richtung 
zurüd, von wo fie gekommen waren. ie gaben alfo den an« 
greifenden Ofterreihern den Weg zum Sohannisberg frei. Gie 
hatten, indem fie den einen Sturm außhielten, ihre Pflicht getan; 
jest aber Ichlugen fie den Weg zur Heimat ein. Bor ſich fahen 
Die Ofterreicher, wie fie vordrangen, jene Hügelfeftung, welche den 
Schlüſſel zur Trautenauer Paßſtraße bildet. Bevor ihr Werk 
gekrönt war, gab es noch Mühjal und Blut genug?). 

* * 
* 

Der Donner der Geſchütze und das Knattern des Gewehr— 
feuers, welches von jenjeitS des Fohannisberges in da3 ruhig 
Daliegende Aupatal hinüberjchallten, ſcheuchten den preußilchen 
General und feine Truppen in Trautenau auf. Vorbei war e3 
aljo mit dem ungeftörten Neitermarjche nad) Weiten auf Jitſchin 
zu, zu welchen bereits die Befehle ausgegeben waren. Bon Süden 
her jprengten jchnell nacheinander Offiziere heran, die Eturm, 
wieder Sturm und ſchließlich auch den Rüdzug meldeten. Unflug 
war es nun, daß Bonin nicht auf die Höhen eilte, mo dag Ge- 
jecht tobte, fondern wieder wie vormittags auf den jenſeits (nördlich) 
der Aupa Tiegenden Hügel, die Kommandeurhöhe, von wo er den 
weiteren Kampf auf der anderen Seite des Talkeſſels beobachtete. 
Steinmetz handelte bei Nachod anders, und aud) Gablenz ftand 
jet mitten unter den Zeinigen, die Richtung des Angriffe an- 
ordnend. UÜberall herrichte deshalb unter den Preußen bei Trau- 
tenau Unklarheit, nicht3 wollte Happen. General Bonin erkannte 
wohl, daß e3 gelte, ſtärkere Abteilungen auf die noch feftgehaltenen 
Höhen hinaufzinverfen. Deshalb erhielt ein Teil des —* den 
Auftrag, das Tal zu verlaſſen und ſich den Truppen Buddenbrocks 
1) Deutſche, Magyaren und Rumänen aus dem ſüdöſtlichen Teile 
Siebenbürgens (Fogaras). 

2) Vol. Biſchoff, „Ein Beitrag zur Beit- und Ortsbeſtimmung vom 
Treffen bei Trautenau” im Wiener „Fremdenblatt“, 14. Rop. 1 
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oben zum Angriffe oder zur Verteidigung anzuſchließen; die Bri- 
ade Barnelomw follte ſich als Neferve auf dem Kapellen- und 
Igenberg aufitellen, um hier eine zweite Linie gegen den vor⸗ 
dringenden Feind zu bilden. Barnekow befolgt forgfältig den 
ihm gewordenen Auftrag — die preußiichen Befehlshaber aber, 
welche die Truppen Bubbenbrod3 hätten unterftügen jollen, müſſen 
den Befehl falſch veritanden haben; latſachich erſchienen ihre Ab⸗ 
teilungen nicht auf der Höhe, ſondern blieben tatenlos in und 
hinter Trautenau ſtehen)). So mußte Buddenbrock feine Stellung 
räumen, und während General Barnekow allein den opfervollen 
Kampf um die ihm anvertraute Hügelkette ausfocht, geſchah nichts, 
um dieſen Fehler gutzumachen. Es wurde nur ein wirkungsloſer 
Ausfall der preußiichen Kavallerie auf der Straße gegen Sojeph- 
itadt verſucht. Es gibt Gefechtötage, an welchen die beiten Truppen 
von einem Mißgeihid ums andere verfolgt werden. Es liegt 
dann alle8 an dem feindlihen Feldherrn, ob er die Gunſt des 
Augenblid3 zu nügen veriteht. Sold ein Führer war Gablenz, 
und ein kraͤftiges Vordringen in des Feindes Blöße erzwang 
n Sieg. 


* * 
* 


Generalmajor v. Barnekow, welcher mit ſeiner Brigade 
den durch ihren Erfolg ermutigten Öfterreichern auf dem Johannis⸗ 
und Kapellenberg die Spige zu bieten hatte, fand in diefem Unter- 
nehmen nur geringe Hilfe an den gutädeilenben Abteilungen Bud⸗ 
denbrod3. Er jelbit hatte das 3. Grenadierregiment und zwei 
Bataillone des 43. Infanterieregiment3 unter feinem Befehl. Seine 
Stellung war eine überaus fefte; demm die Ofterreicher hatten, be- 
vor fie den bewaldeten Gipfel des Hügel3 und die Stapelle er- 
reichten, einen mäßig anfteigenden Feld- und Wiefengrund zu 
überfchreiten, wo fie dem Feuer der Preußen ungededt ausgeſetzt 
waren. Ungefähr in einer ähnlichen Bofition hatte Generalmajor 
v. Löwenfeld auf dem Plateau von Wyſokow drei öſterreichiſchen 
Brigaden mwiderftanden. Barnekows Truppen wehrten fich mit 
nicht geringerem Mute, aber im Stiche gelafjen von den übrigen 
Truppen be3 Korps, unterlagen fie nad) herzhaftem Wideritanbe. 

Teldmarjchallleutmant v. Gabieng, voll feuriger Entſchloſſen⸗ 
peit, Önnte feinen Truppen nad der Beſiegung Buddenbrods 

ine Haft. Die letzte feiner vier Brigaden, Knebel, bie 
unterdeifen auf dem Schlachtfelde angelommen war, hielt er in 
der Reſerve; die beiden vorderiten dagegen wurden gegen die 


2) Der Kommanbeur ber 1. preußifhen Diviſion, Generalleutnant 
v. Großmann, hatte bie irrige Vorſtellung, daB es ſich weſentlich um bie 
Verteidigung von Trautenau handle, auch führte er an, daß der Befehl 
Bonins nit an ihn gelangt ſei. Gablenz kümmerte ſich aber vorerft nicht 
um bie Stabt, fondern lediglich um die Erfchütterung der ihm gegenüber- 
Rebenden Truppen unter Bubbenbrod. Als diefe dann wichen, ſchloſſen 
ſich auch bie unten ftehenben Abteilungen Großmanns ber allgemeinen 
R ung an. 
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Hügelfeftung aufgeboten: Wimpffen hatte zum Sturme gegen die 
Höhe des Kohannisberges vorzugehen, Grividié erhielt den Auf- 
trag, fie in weiten Bogen zu umgehen, die Preußen in der Flanke 
zu falfen und fo den Gieg zu enticheiden. Nach öfterreichiicher 
Gepflogenheit wurde jedoch die Wir ng diefer Umgehung nicht 
abgewartet, jondern Wimpffen führte die Geinigen um 5 Uhr 
ohne jede Vorbereitung zum Sturme. Ein heftige, für beide 
Teile verluftvolles Ringen entfpann fi). Über den freien Ab⸗ 
hang jtrebten die Stürmenden; die Staliener vom Regiment Bam- 
berg bi3 auf 300 Schritte an den Feind, dann gurüd, die Ruthenen 
Dagegen vom 43. Regiment immer weiter; aber wie fie fich dem 
feueratmienden Gehölze auf der Spitze näherten, erlahmte der mit 
ftolzen Hoffnungen begonnene Vorprall. Und noch einmal ging 
e3 unerjchroden vorwärt3; dreimal ward die halbe Höhe des 
Berges erreicht, Gehölz wie Kapelle waren förmlich mit den Händen 
u greifen. Beim legten der Angriffe ließ oben auf dem Gipfel 
berft v. Treskow die Trommeln wirbeln zum Nüditoße; nun 
brad) er mit den Preußen hinunter auf die erfchütterten Reihen 
und trieb mit dem fchneidig ausgreifenden 43. Regiment die Ofter- 
reicher jiegreich bi3 zu den Feldern unterhalb des Kapellenberge3. 
Die Brigade Wimpffen hatte 1300 Mann verloren; aufgelöjt ent- 
zogen ſich ihre Abteilungen dem fie verfolgenden Schnellfeuer. 
Dies erjah Generalmajor v. Sinebel, der weiter rückwärts 
hielt, die Straße gegen Neurognitz bewachend. Was tun? Ber 
ihm erteilte Befehl band ihn zum Schutze der Rückzugslinie 
an feine Stellung, aber wenn er den Auftrag erfüllte, dann war 
feine Brigade die einzige, die an den Ehren und Mühen des 
Zage3 feinen Anteil nahm. Wo er Wacıt zu halten hatte, zeigte 
ji fein Feind; wenn er aber feine Truppen zu einem glüdlichen 
Angriffe aufbot und mit ihm durdhdrang, dann war das Maria- 
Thereſien-Kreuz fein, da3 nur auf dem Schlachtfelde errungen 
wird durch eine ſiegreiche Tat aus eigener Initiative. 
rief jeine Stabsoffiziere zufammen und erflärte, er fei für den 
Cturm auf die Höhe, wer dafür fei? Alle jtimmten ihm zu und 
unverzüglich jchritt er ans Werk. Die Brigade Knebel war die 
einzige des 10. Korps, welche vorwiegend aus Deutfchen be- 
jtand; jie war aus Echlefiern und Nordmährern?) gebildet. Ins— 
bejondere den eriteren war es beichieden, den fchöniten Lorbeer 
zu pjlüden, der der öjterreihiichen Armee im Kriege gegen Preußen 
beichieden war. Es war einer der blutigiten Augenblide des 
Bruderfrieges — ein jchlejifches Regiment uüberwand hier ein oft- 
preußijches. 
Sechs Uhr abends war es. Auf die Kapelle ſelbſt gingen 
das 2. und das 3. Bataillon de3 Regiments Kaijer Franz Joſeph 


1) Tie Brigade Wimpffen beftand aus dem Regimente Bamberg Nr. 13 
(Italiener aus Padua) und Erzherzog Stephan Nr. 58 (Ergänzungsbezirk 
Ctanislau, Galizien). 

2) Kaiſer Franz Joſeph Nr. 1 (Ergänzungsbezirt Troppau) und Erz⸗ 
herzog Karl Nr. 3 (Ergänzungsbezirt Kremſier), dann das 28. Zägerbataillon. 
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vor, gegen die Stellung öitlih davon da3 1. Bataillon. Dieſes 
legtere fam zuerjt an das euer heran. ber fein Beiehlähaber, 
Oberſileutnant Habermann, mit ihn viele San und Soldaten 
fallen, und die Leute weichen zurüd; nun jtellt ſich der Oberſt 
de3 Regiments, du Rieux, felbit an die Spibe, feuert zu neuem 
Angriffe an, aber die Djtpreußen oben jtehen wie Mauern und 
die Stürmenden können da3 lebte, bejchwerliche Stüd des Hügels 
nicht gewinnen. Glüdliher waren die öſterreichiſchen Abteilungen, 
welchen die Kapelle zum Sturmziel gejegt war. Nicht3 konnte 
ihren Ungeltüm hemmen. Salven auf Salven werden von den 
Preußen abgegeben; als diefe einen Augenblid innehalten, um 
den Rauch verziehen zu lafjen und fit) von der Wirfung des 
Feuers Kr überzeugen, ſehen fie, wie troß ihres Widerſtandes 
der Feind über die Leichen der Vordermänner hinweg — Major 
Bilati, al3 der erfte feines Bataillonz auf der Höhe angekommen, 
bricht zu Tode getroffen zufammen — ſchon den Raum vor der 
Kapelle füllt Diefer Augenblick entſcheidet. Wohl ſetzen die 
Preußen ihr Schnellfeuer fort, weichen aber jchon langjam zu- 
rüd. Dan fieht bereit3 das Weiße in den Augen de3 Gegners 
und das Bajonett foll zum erjtenmal die Entſcheidung bringen. 
Aber weiterer Widerjtand des preußiichen 43. Regiments ift un— 
möglich, da hinter dem ftürmenden Feind fchon ein neuer, das 
ölterreichifche Regiment Nr. 3, in dichten Maſſen heraufeilt.. Das 
Bataillon, welches die Kapelle fo ehrenvoll verteidigte, hatte 8 Offi- 
iere und 238 Goldaten, ein Piertel der Mannichaft, verloren, 

r ftärfite Berluft, den eine preußiiche Abteilung in diefen Kriege 
erlitt; er ift nahezu eben fo Al: wie der der zerjchnietterten 
öfterreihiichen Bataillone; 33 Patronen waren von ihm zur 
Berteidigung des Kapellenberge3 verjchojjen worden. Die Preuß 
ziehen ſich jetzt weſtwärts gegen Schlejien. 

Zriumphierend eilen die Ofterreicher nach ; bie Brigade Grividié 
drängt nad) Beendigung der mgehung den Beine überall von 
den Höhen hinab ins Tal und gegen Uhr jteigen die Sieger 
auch Hinunter und zur Stadt hinab, welche bereit3 von den Preußen 
geräumt ift. General v. Bonin führt fein gefchlagenes Korps 
zurüd und will es in den Engpäflen nod) auf der Sterreichif 
Seite des Gebirges lagern faflen; aber das niederichlagende Ge⸗ 
fühl des eriten iferfof e3 veranlaßt einen Teil feiner Batail- 
lone, den Rüdzug Fortzuleßen. Bonin gibt darauf dem ganzen 
Korps um 9 Uhr abends den Vefehl zum Abmarſch nad) Schlefien. 
Die ganze Nacht dauerte der Rüdzug. So fommen feine Truppen 
Bil en 3 und 5 Uhr morgens zu Tode ermattet in denfelben 

agerplägen an, weldye jie vor 24 Stunden hoffnungsvoll ver- 
lajten Hatten. 

Unter den Gefangenen führen die Preußen ben Bürgermeiiter 
von Trautenau und etliche feiner Yandsleute, denen verräterifche 
Teilnahme am Kampfe vorgeworfen wurde, mit fi. Die erlittene 
Niederlage wird auf ihre Züde zurüdgeführtt. Das Gerücht ver- 
größerte die erhobenen Vorwürfe, und bald verfündeten Bänkel— 


en 
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fänger in Schlefien von einem furdhtbaren Straßenkampfe in Trau⸗ 
tenau. Erſt nach dem Frieden wurden bie Gefangenen, die man 
in der Feltung Glogau Itrengen Verhören unterzogen hatte, frei- 
elaffen. Unbefangene, jo der preußiſche Kronprinz, überzeugten 
er von der Uingerechtigfeit de3 Vorwurfes; aber der überreigte 
preußijche Patriotismus ließ e3 fich nicht nehmen, dab die Nieder» 
lage nur durch den „Zrautenauer Verrat” zu erklären jei!). 


Die Niederlage der Preußen war der unficheren Führung 
zuzuschreiben, denn Bonin verſtand e3 nicht, Mafjengebraud) 
von feinen Streitkräften zu machen. Überflüfjigeriweife ließ er 
drei Bataillone bei fich auf der Kommandeurhöhe halten, ohne 
fie zu verwenden, und er beſaß auch nicht die Energie, die aus 
dem Gefechte an ihm vorbei zurüdflutenden Truppen Budden- 
brod3 zum Halten zu beftimmen. Übrigens bemerkte man in 
diefem Treffen, wie auch jonft in dem Kriege, daß der meifter- 
lihen Ausbildung des preußifchen Fußvolks nicht die gleiche 
der Neiterei und der Artillerie zur Seite ftand. Dagegen war 
e3 Hug erwogener Grundjaß im öfterreichiichen Lager, die Ge- 
Ihüße auf dem Höhepunkte des Kampfes in ftarfen Maffen 
zufammenzuhalten und fie die entjprecdhende Stelle Träftig 
durchfegen zu laſſen. NRamming war, wie wir wifjen, bei 
Nachod jo vorgegangen; auch Gablenz ließ von einer Höhe bei 
Hohenbrud ein höllifches Feuer nacheinander auf die beiden 
Kampflinien be3 Feindes eröffnen; und die Schlacht bei König- 
gräß war bi3 zu ihrer Krijis eigentlid) eine für die Ofterreicher 
gervonnene Artilleriefhlaht. Die Preußen hingegen zerfplit- 
terten ihre Geſchütze und hatten in diefem Kriege Scheu, fie 
zu weit vorwärt3 zu führen. Bonin ließ auf den Kapellen- 
berg feine Artillerie hinauffahren; aus Furt, Kanonen zu 


1) Vgl. die Schriften von Hieronymus v. Roth, „Achtzig Tage in 
preußischer Gefangenihaft‘, und Dr. Pauer, „Trautenau 1866”. Auch 
Schmitt rechnet in feinem oben zitierten Buche diefe Berichte zur „modernen 
Sagenbildung”. In dem Bänkelſängerliede heist es: 

„Seid beginnt ein fürchterliches Schießen 

Aus den Fenſtern auf das Militär; 

Siedend Ol und heiße Wafjer gießen 

Sie herunter auf das Preußenheer. 

Ah, da fand gar mancher wadre Preuße 

An dem milden Straßenlampf fein Grab; 

Manchem ſchnitt das Ol, das ſiedend heiße, 

Unverſehns den Lebensfaden ab.“ 
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verlieren, verlor er das Gefecht. Erſt im Kriege gegen Frank⸗ 
reich befolgten die Preußen, durch ihre Erfahrungen von 1866 
belehrt, eine ganz andere, kühnere Artillerietaktik. — Eben- 
fowenig verftanden fie es in biefem Kriege, ihre Kavallerie 
richtig zu verwenden. Bonin verfügte über 28, Gablenz nur 
über 8 Eskadronen; der preußijche General jandte wohl, al3 
Gablenz mit den frifchen Brigaden zum Sturme auf die Stel- 
fung bon Hohenbrud vorrüdte, feine überlegene Kavallerie 
auf der Straße gegen Sojephitadt dem Feinde entgegen; aber 
in3 Feuer der öjterreichifchen Geſchütze geraten, fein rechtes 
Angriffsziel fehend, mußten die Schwadronen ruhmlos zurüd- 
fehren; entmutigt wälgte ſich Die ganze Maſſe von 2000 Reitern 
zuerfi im Zrab und dann in einem nicht gerade ehrenvollen 
Galopp tatenlo3 durch Trautenau wieder zurüd (7 Uhr abends), 
und de3 Spottes darüber hat e3 in den nächiten Friedens— 
jahren nicht gefehlt!). Die Shuld an dem Mißerfolge lag 
nur an der oberiten Führung, denn Oberft v. Bredow, der bei 
Zrautenau die Nejervefavallerie (zwei Negimenter) befehligte, 
war derjelbe, der an der Spike feiner Brigade bei Vionpille 
den berühmten Todesritt in das Chajjepotfeuer unternahm; 
diefe Erinnerung drängte dann die frühere peinliche zurüd. 

Das Gefecht von Trautenau nimmt mit der Schladht von 
Cuftoza eine eigene Stellung in der Entwidlung der europäi- 
ſchen Taktik ein. Es bligte hier der letzte Sieg der Stoßtaktik 
auf, die das enticheidende Wort mit dem Bajonette ſprechen 
zu follen glaubte. Uber weder bei Trautenau noch bei Euftoza 
fam e3 mehr zum Handgemenge, fondern nad dem Feuer⸗ 
gefechte, bei welchem die Stürmenden die größten Berlufte er- 
litten, entfchied der moralifche Erfolg ihres ungeftümen An- 
Dringend. Zweimal wurden bei Trautenau Stürme der Ofter- 
reicher unter ſchweren Opfern für fie abgeſchlagen; nur einer, 
der der Brigade Knebel, gelang völlig. Und das fiegreiche 
Regiment Kaiſer Franz Joſeph verlor bloß die Hälfte der 

1) Koch iſt es nicht richtig, daB das oftpreußifche Küraflierregiment 
Nr. 3, von Banil ergriffen, vom Kampiplape geflohen fei, wie die fchnell 
wuchernbe Trabition zu erzählen wußte. Das Regiment wurde bei feinem 


Einzuge in Königsberg na dem Kriege von ber Menge übel genug auf- 
genommen — mit Unredit. 
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Mannſchaft, welche font ein abgejchlagener Angriff koſtete; 
denn gerade den Fliehenden wurde da3 Schnellfeuer de3 Hinter- 
laders verderblich. Die öfterreichiichen Soldaten gaben, bevor 
fie ftürmten, nur einige Salven ab, dann folgten jie mit ge 
fälltem Bajonett ihren Offizieren bi3 auf 200, 100, felbjt 50 
Schritte an den Feind; fie ſahen dabei den ſechſten, den fünften, 
in einigen Fällen felbjt jeden vierten oder dritten ihrer Kamera- 
den fallen. Unter fo furchtbaren Berluften ftugten die Ofter- 
reicher zuerft; über fie fam, mie fich die ſchlachtgewohnten 
Römer ausdrüdten, der horror, da3 Grauen. Hierauf folgten 
fie wohl den Zurufen der voraneilenden Offiziere noch einen 
Nud lang, doch Schon zögernd; dann aber wandten fie ſich, den 
jiheren Tod vor Augen, zur Flucht. Wie fie vordringen, 
halten ihnen die Preußen in der Front ftand, einzelne von 
deren Kompagnien brechen in die Flanke der Angreifer und 
jtreden viele derfelben nieder. Den preußiichen Offizieren war 
nämlich vorgejchrieben, den Kampf womöglich in durchſchnitte— 
nem Terrain aufzunehmen, etwa mit einem ſich jentenden 
Glacis vor der Front; feitwärt3 brachen fie dann Hinter Bobden- 
wellen hervor. Der Sturmlauf war von den Ofterreichern mit 
gelteigertem Lebensgefühl, mit hHämmernden Pulſen unter- 
nommen worden; da fchlägt ihnen bei fliegendem Atem plöß- 
lid in nie geahnter Wirkung da3 Schnellfeuer der neuen 
Waffe entgegen: der moraliſche Eindrud des Rückſtoßes ift 
furdtbar. Die Fliehenden verfolgt da3 Schnelffeuer, und 
niedergejchmettert von den raſch wechjelnden Eindrüden werfen 
ji) nicht wenige, um den Kugeln zu entgehen, zu Boden, 
geiftig wie förperlich fo ermattet, daß fie von dem nachdringen— 
den Feinde Jeicht gefangen genommen werden. Daher ber 
Widerſpruch: bei den Stürmen erfcheint den Preußen bie 
Zapferfeit des Angreifers höchſt anerkennenswert und nad 
jedem derſelben nehmen ſie ſcharenweiſe die Geſchlagenen 
gefangen!). 


1) Man fchrieb nad) dem Kriege die große Zahl ber Gefangenen 
unter den Lfterreichern ihrer geringeren Zähigkeit im Kampfe zu. 
diefelbe Ericheimung zeigte ſich im jranzöjiichen Kriege. Bei Wörth wurden 
900 Offiziere und MOV Soldaten von den Deutſchen gefangen genommen. 
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Wenn die Ofterreicher im Gefechte von Trautenau doch 
jiegten, fo ift das eigentlich rühmenswerter, al3 daß die 
Preußen mit ihrem befferen Gewehr ſonſt die Oberhand behiel- 
ten; außer den Fehlern ihrer Gegner verdanften die Sieger 
da3 ihrer eigenen Bravour und der treiflihen Yührung. 
Gablenz war in dieſem Kriege ber einzige ihrer Generäle, 
der außer Frontalangriffen mohlberechnete Umgebungen an— 
ordnete. So vermag die militärifche Begabung des Befehls— 
haber3 da3 zu überwinden, was fi) ihm durch die unglüd- 
lichen äußeren Umſtände als tote Laft anhängt. Furchtbar aber 
waren bei Trautenau die Opfer der Sieger. Sie verloren 
183 Offiziere und 4231 Mann an Toten, VBermundeten und 
Bermißten, 373 wurden unverwundet gefangen genommen, 
während die Preußen bloß 56 Offiziere und 1282 Mann ein- 
büßten, abgejehen von den Gefangenen, welche ſich am nädjiten 
Tage nad) dem Siege ber preußifchen Garde über Gablenz 
bejreiten. Es war alfo der Verluſt der Sieger in diefem Ge— 
fehte dreimal fo groß al3 der der Gejchlagenen; kaum ift 
jemals jonft in der Kriegsgefchichte ein ähnliches Verhältnis 
zu verzeichnen. Diefe Tatſache allein bemeift, daß e3 auf Die 
Dauer unmöglid) war, mit dem Borberlaber gegen das Zünd— 
nadelgewehr durchzudringen; bei Siegen wie bei Niederlagen 
der Ofterreicher blieb das Verhältnis ihres Verluſtes zu dem 
der Preußen ungefähr gleid. Deshalb herrichte auch nad) 
bem Gefechte von Trautenau nicht die volle freudige Stim- 
mung be3 Erfolges unter ben Ofterreichern. Sie hätten, wenn 
fie durchwegs gut geführt wurden, einen zweiten, einen dritten 
Teilſieg erfechten können; einem Feinde von der militärischen 
Tüchtigkeit der Preußen aber mußten fie, mit dem bejchwer- 
lich arbeitenden Ladftod in der Hand, ſchließlich notiwenbiger- 
weife erliegen. 


— eV 


Da3 waren die denfwürdigen KEreigniffe des erſten 
Schlachttages im Kriege zwiſchen Preußen und Oſterreich. 


Ahnlich werben wohl die Folgen einer Niederlage in jedem künftigen 
Kriege fein. 
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Die blutige Arbeit des 27. Juni 1866 Toftete Die Ofterreicher 
in den beiden Treffen von Nachod und Trautenau nahe an 
12000 Wann; ihr Verluſt war aljo, obwohl nur einzelne 
Armeekorps aufeinanderjtießen, fo groß, wie nur in Qaupt- 
ihlachten jrüherer Kriege. Der Tag endigte für jeden der 
Gegner mit einem ehrenvollen Erfolg, für jeden auch mit einer 
empfindlichen Niederlage. Nur an der mittleren der drei 
Einbruchsſtraßen fiel heute feine Entſcheidung. Hier rüdte 
die preußifche Garde, ohne auf Widerſtand zu ftoßen, bis zur 
Mitte des Pafjes und erreichte am Abend Eipel. Ihr Hilfs⸗ 
angebot war von Bonin zurüdgewiefen worden; fie mußte am 
Abend noch nicht3 von der Niederlage des 1. Korps. Im 
nördlichſten der Päſſe wurden die Preußen in die Defilden 
hinein» und bi3 zum Nordabhang de3 Gebirgeß zurüd- 
geworfen, den füdlichiten hatte ſich Steinmeg hart erftritten, 
die eine Paßpforte nad) Böhmen nahezu geiprengt. 

Der Kronprinz von Preußen war, wie erzählt wurde, 
während de3 Kampfes nicht in feinem Hauptquartier zu 
Hronov geblieben; er eilte auf die Höhe von Wyfokow zu dem 
angegriffenen Korps Steinmeg. Cr fah den Sieg und mel- 
dete ihn freudig nad) Berlin; dann ritt er in fein Haupt⸗ 
quartier zurüd, da3 Hinter dem Gardekorps lag, begierig zu 
erfahren, wie e3 feinen beiden anderen Marfchlolonnen er« 
gangen fei. Da von Bonin nur Meldungen famen, die noch 
nicht3 Entſcheidendes befundereh, mußten fich der Kronprinz 
und jein Generaljtabschef Blumenthal jagen, daß fich die ge- 
fährliche Lage ihres Heeres durch den Teilfieg -Be3 Generals 
Steinmeß nicht gebejfert habe. Wohl ftand Steinme am 
Abend glücklich an der böhmifchen Seise de3 Niefengebirges; 
aber die Garde ftedte noch in den Enge -und Bonin jah 
jedenfall3 den Ausgang feines paſſes⸗ durch den Feind ver- 
ſperrt. Volle Klarheit konnten die preußifchen Heerführer 
in der Nacht zum 28. Juni noch nicht gewinnen, und fie 
waren deshalb nicht frei von Bejorgnis. Cigentlid war das 
Korps Steinmeß am meiften gefährdet. Denn indem Diefer 
General, wader ausgreifend, wie ein Keil gerade gegen bie 
Bentralftellung der Ofterreicher bei Zofephftadt vorgedrungen 
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war, konnte er, vereinzelt, leicht mit Übermacht angegriffen 
werden. Ihn umbrandeten jebt die Wogen fat des gejamten 
öfterreichifhen Heeres. Der Kronprinz jtellte deshalb am 
Nachmittag diefem Befehlähaber, als er fi) von ihm trennte, 
in Ausſicht, daß fich die eine Hälfte der Garde gleich nad} 
ihrem Austritt aus dem Gebirge ſüdwärts wenden und ihm 
zur Geite ftehen werde. 

Mit Spannung warteten die preußifchen Heerführer auf 
nähere Kunde über Bonin. Endlich gegen 1 Uhr nad Mitter- 
naht fam nad) mühſamem Nitte durch die Berge ein Offizier 
zurüd, der nah Trautenau abgefandt worden war, den Tat- 
beftand zu ermitteln. Wieder feine bejtimmte Kunde. Als 
dieſer Offizier Trautenau verlafjen hatte, tobte erit der Kampf; 
die Entſcheidung war noch nicht gefallen, denn erft nad) der 
neunten Abenbftunde vollzog ſich der volle Sieg der Oſter⸗ 
reiher durch die Einnahme von Trautenau. So mußte der 
‚Kronprinz um diefe Beit noch nicht, daß fein 1. Korps um 
Mitternadht zur Räumung Böhmens gezwungen worden war. 

Doh die Befehle für den nädjiten Tag mußten aus- 
gefertigt werden und um 2 Uhr morgens wurben fie abgefenbet. 
Sie wiefen nad vorwärtd. Der Kronprinz war nad) dem 
Hate Blumenthals entfchloffen, feinem Marfchziele Jitſchin, 
der Bereinigung mit Friedrih Karl, troß aller Hinderniffe 
zuzuftreben. Wenn notwendig, fo war der Ausgang aus den 
Päſſen mit den äußerjten Opfern zu erzwingen. Die Schwierig— 
feiten, die fich entgegentürmten, mußten überwunden werden. 
Sicherheit fanden bie preußifchen Abteilungen, die noch in den 
Bergen ftedten, do nur im Vordringen; nur am Ausgange 
der Bälle, auf der Hochebene an ber Elbe, konnte der Kron- 
prinz ihre Bereinigung vollziehen lafjen. Die Lage Bonins 
veranlaßte den Kronprinzen nur zu einem teilmeifen Gegen- 
befehle: die Garde follte nämlich nicht, wie beabjichtigt war, 
ihre eine Hälfte zur Unterftügung Steinmetz' ſüdwärts abgeben, 
fondern ihr volle Augenmerk auf die Päſſe von Trautenau 
und Eipel rihten. Denn an der nördlichen Seite drohte, wenn 
auch nicht die größte, fo doch die nächſte Gefahr. Dem 
Befehlshaber der Garde konnte zur Erflärung nur mitgeteilt 
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werden, daß ba3 Gefecht von Trautenau unentichieden ge 
blieben fei. Steinmeg mußte ſich indejfen mit mäßigen Ber- 
ftärfungen behelfen; nur die Kavallerie der Garde, ſowie eine 
Brigade des ihm nacdjrüdenden Korps konnten am Morgen 
des 28. Juni zu feinen Streitkräften ftoßen. 

Mit größerer Macht aljo follte Bonin am nächſten Tage 
den Angriff auf Zrautenau erneuern; Steinmeg hatte vor⸗ 
jidhtig weiter vorzurüden; am Abend konnten dann die Berge 
vollftändig durchmeſſen fein. 


IN. Bud. 


Die Krifis des Feldzuges. 
Gefechte von Skalich und Erautenan-Foor 
(28. Innti). 


Wie nun bie preußifchen Heere ber Urmee Benedeks an 
den Leib gingen, war es jet an ihm, gegen jie einen ent- 
ſcheidenden Schlag zu führen. Er war in der Lage, fi) das 
Schlachtfeld wählen zu können: er konnte jeine Hauptmacht 
entweder auf die nahen Korps des Kronprinzen oder auf Die 
unterdeijen an die fer vorgebrungene Armee Friedrich Karls 
werjen. Er dankte es den Anordnungen des Generals Kris- 
manit, daß er ſchon am Abend des 28. Juni alle feine Korps 
bei Joſephſtadt mitten zwischen den beiden feindlichen Armeen 
vereinigt hatte. Nun waren die foeben aus den Päſſen heraus- 
tretenden Mbteilungen de3 Kronprinzen ganz nahe und noch an 
bemjelben Tage zu erreichen; dagegen hielt Die Armee Friedrich 
Karla zwei bis Drei Tagemärfche entfernt. Diefer hatte, nach⸗ 
dem die Sferlinie von ihm durchbrochen worden war, am 
Abend des 26. Yuni an dieſem Fluffe Halt gemad)t; er lieh 
feine raſcher vorausgeeilten vorderen Dipifionen am Nad)- 
mittag raften und unterbefjen das übrige Heer nachrücken. Wir 
wiſſen, daß da3 Augenmerk Benedel3 und Krismanid’ aus- 
ichließlich auf diefen letzteren Feind gerichtet war, deſſen un- 
aufhaltfamer Vormarſch ins Herz Böhmens ba3 Befremden 
Europas und unmwillige Ungebuld in Ofterreich erregt hatte. 
Ten kaum verhüllten Tadel ber öffentlichen Meinung empfand 
man im Sauptquartier als Sporn, fi des Eindringlings 

Briedjung, Kampf um die Borherrſchaft. II. 6. Huf. 6 
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durch eine Entjcheidungsfchlacht zu entledigen. Die beiden von 
Moltke in Arbeit gejegten Zangen der Scheere näherten ſich, 
aber noch war e3 Benedek möglich), fie auseinanderzuhalten. 
Sein Vertrauen zu Krismanis hatte fich befeitigt, da diefer 
da3 Heer glüdlih in den Beſitz der inneren Linien gejebt 
hatte; er verftand es offenbar, große Maſſen ohne Reibung 
zu verfchieben und fie mit ftarlem Nude an den Bunft zu 
bringen, wo die Hauptichladht zu fchlagen war. Erſt wenn 
e3 zum BZufammenftoße fam, wollte Benedek felbit den Feld- 
herrnitab ergreifen, denn im Donner der Kanonen fühlte eı 
ſich auch ſchweren Aufgaben gewachſen. Der am 27. Juni von 
Nahod-Wyjofom in da3 Hauptquartier herübertönende Kampf 
brachte feine Änderung in den Entjchlüffen der Heerführer 
hervor; fie hätten ſich launenhaft gejcholten, wenn fie wegen 
der noch in den Päſſen ftedenden, durch Gebirge gehemmten 
Korps des Kronprinzen den „geheimen Plan’ knapp vor 
der Ausführung aufgegeben hätten. In den Snftruftionen 
Benedeks an feine Offiziere findet fi) ein Sab, den der Feld⸗ 
zeugmeijter jür den Kern foldatiihen Handelns hielt: es fei 
beifer, einen Angriff, wenn er aud) nicht gerade gegen ben 
wichtigiten Punft gerichtet fei, energijch und konſequent fort- 
zujegen, al3 mitten im Kampfe da3 Biel zu ändern. Es fehlte 
Benedef die Bemweglichfeit des Geiſtes, der ſcharfen Blickes 
den Wechjel der Sachlage erfaßt und fie nad) einer anderen 
Geite hin ausnügt. In ihr Syſtem eingefponnen, hielt die 
öiterreichiiche Heerführung diefe Gefechte für Flankenunter⸗ 
nehmungen in der rechten ©eite ihrer gegen die fer vorftür- 
menden Hauptmacht. Doch lichen fie, da der Zug des Heeres 
nad) Nordweit offenbar durd) einen feden Gegner feitwärts 
geftört wurde, die notwendige Borficht nicht außer at. So— 
bald Ramming bei Wyſokow angegriffen wurde und das nabe 
Hauptquartier den Ernſt des Gefechtes erfannte, trug e8 Sorge, 
den fänpfenden Truppen einen Rüdhalt zu jchaffen. Ihnen 
zunächſt marjchierte das 8. Korps unter Erzherzog Leopold, 
welches im Begrijje war, am 27. Juni Joſephſtadt zu er- 
reihen. Gegen Mittag erhielt der Erzherzog den Befehl, 
feinen Marſch zu unterbredhen und die Richtung gegen das 
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Gebirge einzufchlagen; dort habe er ſich zum Kampfe bereit zu 
halten. Dem 4. Korps (Graf Felteticd) wurde um 10 Uhr 
früh gleichfalls Bereitichaft, doch noch nit Aufbruch auf- 
getragen. Dieje Anordnungen wurden ausgeführt. Sodann 
wurden alle Befehle entworfen, welche verichiedenen Abtei» 
lungen des Heeres vorjchrieben, den Marſch zur Iſer troß der 
Gefechte in ihrer rechten Flanke anzutreten; dieſe Weifungen 
wurben jedod am 27. Zuni noch nicht abgejchidt, wohl aber 
zur Wusfertigung bereitgehalten. 

Denn die Kunde von der völligen Niederlage des 6. Korps 
bei Nahod-Wyjolom mußte auf das öfterreihiihe Haupt- 
quartier Eindrud machen. Sich ganz und voll Unrecht zu 
geben, dazu hatte Krismanil nicht das Herz, aber jorglos an 
dem Sronprinzen vorbeizumarjchieren war doch unmöglich). 
Übrigens war der Zug über Jitſchin gegen die Iſer erft für den 
29. Zuni geplant, man glaubte alfo noch den nädjften Tag 
benugen zu können, um ſich die Sadjlage an ben Päſſen des 
näheren zu bejehen. Auch tröftete man fich bei dem Ger 
danken, daß dad Korps Ramming nad) feinem Unfall nicht zu 
weit, nicht über Skalit zurüdgemorfen war. Zudem fam von 
Zrautenau her die erhebende Kunde von dem Siege, burd) 





9 Borgänge im öfterreihifchen Hauptquartieram 27. Zuni: 
Nachdem ber Befehl an Erzherzog Leopold abgejhidt war, Ramming zu Hilfe 
u eilen, glaubte man in Sofephftadt anfänglich unborjichtig geweien zu 
ein und biefe Marfchordbre übereilt zu haben. Denn etwa um Mittag langte 
von Ramming (vgl. oben, II. Buch, ©. 54) die Botſchaft an, fein Gefecht mit 
den Preußen ftehe günſtig. Diefe Meldung wurde bald in Sofephftabt be⸗ 
lannt und von den VBerichterftattern ſofort an die Wiener Beitungen tele» 
ee fie war eine der Quellen des vorzeitigen Siegesjubeld in Oſter⸗ 
(Bol. die „Preſſe“, die „Wiener Zeitung” und ben „Kamerad’ vom 
** und 29. Juni.) Bu dieſer Zeit wurde rä der Befehl zum Vormarſch 
Kun die fer entworfen. Über die angenehme Täuſchung dauerte nicht 
ge. Denn bald lehrte ber um 11 Uhr auf das Schladhtietd abgejendete 
Chef dv. Tegetthoff zurüd und meldete die erlittene Niederlage. Bon Ram- 
felbR kam nachmittags leine weitere Nachricht. Ober leutnant Graf 
Fall enbayn wurde beöhalb an ihn abgefendet. Diefer fand die Öfterreicher 
befiegt und Ramming gerade beihäjtigt, einen längeren Bericht abzufafien. 
Der General bdiltierte nun dem Grafen zuvörderſt eilends die kurze, wenig 
tröftliche Botſchaft, welhe in ihrem SKernfage bereit3 oben (S. 63) mit- 
geteilt iR unb um 7 Uhr abends in Zofephftadt anlangte. Cine geiftreiche, 
aber in ihren Bermutungen zu weit gehende Darftellung diefer Vorgänge 
findet fih in ber Schrift „Die öfterreihifhe Norbarmee 1866 (Pots- 
dam 1876). 
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welchen die Preußen hier über das Gebirge zurüdgetrieben 
worden tvaren. 


Unglüdlicjerweije war Benedek an diejem erjten Kampitage 
al3 der Kanonendonner von Nachod zu ihm herübertönte, ernit id 
unmohl; ein heftiger Darmkatarrh zwang ihn, am 27. Juni da 
Bett zu hüten, ſonſt wäre er ohne —* auf dem Gefechtsfelde 
erſchienen. Krismanid aber war feſt davon durchdrungen, daß 
im Gebirge doch nichts Entſcheidendes vorgehe, und da ſich zu 
ſeiner profeſſorenhaften Selbſtgewißheit, die durch die günftige 
Stellung der öjterreichifchen Armee noch geiteigert war, Hera die 
Neigung zu behäbiger Lebensführung gejellte, verzichtete er felbit 
an dieſem kritiſchen Tage nicht aut ein Sach mitte gsihläldhen. 
Die Mittagamahlzeit war beendet und der Chef des ieweſens, 
Oberſt Baron Pidoll, gleich den übrigen Offizieren von dem 
Kanonendonner lebhaft erregt, lud Krismanié ein, mit ihm hin⸗ 
auszureiten und die etwa notwendigen Feldbefeſtigungen zu be⸗ 
ſtimmen. „Da weiß ich etwas Gelcheiteres zu tun,” ermwiberte 
der General, „ich lege mich jchlafen.” Rittmeiſter v. Werſebe, 
der dies erzählt, fährt dann fort: „Alle, die wir dies hörten, 
waren empört über dieje Antwort, um fo mehr als Krismanie 
jein Vorhaben aud richtig ausführte.” Er meinte genug ge 
tan zu haben, daß er die Konzentration einer größeren Heeres⸗ 
majje im Gebirge veranlaft hatte. Er glaubte die ale reihiiige 
Armeeleitung, da fie die innere Linie inne hatte, Meifterin 

Lage. Dieje leichtherzige Auftaffung von dem Ernfte des Ge 
fechtes von Nachod prägte ſich auch in dem Zelegramme aus, 
welches aus dem Hauptquartier um 8 Uhr abend3 an den Kriegs 
minifter nad) Wien gejandt wurde und am nädjften Morgen in 
der „Wiener Zeitung” erfchien. Deshalb mollte ſich Krismanis 
auch de3 Nachts nicht weiter ftören lajjen, als im Auftrage be 
General3 Gablenz Hauptmann Gaupp mit dem Berichte über den 
erfochtenen Sieg und anderen wichtigen Meldungen erjchien?). 
„Ich hatte den Dienjt beim Feldzeugmeiſter,“ jchreibt Herr von 
Werjebe, „und wachte in feinem Borzimmer, wo ich den genannten 
Hauptmann empfing und deſſen Ankunft dem Feldzeugmeilter mel- 
dete. Gaupp hatte noch mehrere mündliche Meldungen zu er- 
jtatten, unter anderen auch jene al3 höchit wichtig zu überbrin 

day ein jtarler, feindlicher Heereskörper (die Garhes in der vechten 
Flanke des 10. Korps in der Nähe von Eipel und Kaile gemelbet 
jei. Benedek beauftragte mid), Henikſtein und Krismanid jo 
gleich zu ihm zu berufen. Ich mwedte beide. Henifitein erfchien 


1) Tie erite der obigen Mitteilungen iſt den NWufzeichnungen ent⸗ 
nommen, die der jegige General der Kavallerie Freiherr dv. Werfebe nad 
dem Feldzuge niederſchrieb: die leptere einem Briefe des Generals an ben 
Berfajier. Infolge der Meldung des Hauptmanns Gaupp befahl WBenebel 
noh um 2 Uhr nachts, zwei Bataillone des 4. Korps zur Beſetzung vom 
Prausnitz abzufenden zur Tedung der teten Flanke Gablenz'. 
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ijofort; Krismanid aber war ſehr ungehalten über die nächtliche 
Störung und erflärte, es wäre noch Zeit bi3 morgen; die Mel- 
Dungen des 10. Korps hätten nicht jene Bedeutung, die ihnen 
beigemejjen werde, und wären teil3 Geifterjehereien. (Ich Hatte 
dem General da3 durch Gaupp Erfahrene in aller Eile mit- 
geteilt.) Ich brachte dem Feldzeugmeiſter die Außerung Krismanic 
zurüd und erhielt nun im jchärfiten Tone ben Befehl, der General 
habe fogleich zu erſcheinen.“ 


Es ift ber Beruf des Feldherrn, im Drange der Ereig- 
niffe, unter Hin und her mogenden Meldungen von Sieg und 
Niederlage, Entſchlüſſe von der höchften Bedeutung zu faffen. 
Dem großen Feldherrn gebührt hoher Ruhm, weil er die ſtärkſte 
geiftige Arbeit zu leiften hat im Lodern feeliiher Aufregung. 
Was er über den Feind erfährt, ift ein ordnungslofes Allerlei, 
was er beichließt, ſoll einfach), ganz und fühn fein. Die diter- 
reihifhen Heerführer nun glaubten, immerhin noch einen 
Tag Zeit zu haben, bevor ihr Entſchluß zur Ausführung reif 
fei. Deshalb gedachten fie am nächſten Vormittag vorerfl eine 
ftarle Macht zu vereinigen, um ber Armee bed Kronprinzen, 
insbefondere dem Korps Steinmetz entgegenzutreten, fall3 
dieſer Feind weiter vordringe; aber zum Angriff gegen ihn 
zu fchreiten lehnte Krismanic beitimmt ab. Sollte ber Kron- 
prinz im Vormarfche zögern und nicht offenfio vorgehen, fo 
gedachte Krismanid ihm gegenüber nur ſchwächere Streitfräfte 
zurüdzulaffen und endlich doch mit der Hauptmacht aufzu- 
breden und den Weg gegen Jitſchin einzufchlagen. Es war 
alfo im öfterreichifchen Hauptquartier für den 28. Juni vor- 
erft eine Verſchiebung und Konzentration gegen ben Fron- 
prinzen, dann aber ein Linksabmarſch gegen Friedrich Karl 
geplant, im ganzen ein komplizierte Manöver. Um dem 
Kronprinzen die Stirne zu bieten, wurden im ganzen brei 
Armeelorp3 aufgeboten: Ramming, Erzherzog Leopold, Yelte- 
ticd. Zwei von ihnen ftanden bereit bei Skalitz im Felde 
gegen Steinmeg, und zu ihnen wurde am 27. $uni, um 
9 Uhr abends, noch das 4. Korps unter dem Grafen Feſtetics 
berbeigerufen, das in einem beſchwerlichen Nachtmarſche an 
den bedrohten Punkt zu eilen hatte. Dieſes letztere Korps 
war bereit3 weit gegen den Prinzen Friedrih Karl vor- 


86 II. Bud. Gefechte von Stalik und Trautenau-Soor. 28. Juni. 


gefchoben: e3 war eines der vorderften auf dem Marche aus 
Mähren geweſen und ftand ſchon jenfeit3 der Elbe. Run er- 
hielt Feſtetics Befehl, über die Elbe umzufehren und mit dreien 
feiner Brigaden während der Nacht gegen Skalitz zu mar- 
ihieren. Drei Armeekorps, dazu eine zahlreiche Kavallerie, 
waren gewiß ftarf genug, um die Truppen des Generals 
Steinmeb, wenn er am 28. Juni die Offenfive ergriff, von dem 
Heereözuge der Ofterreicher förmlich abzufchütteln und in die 
Päſſe zurüdzutreiben. War das getan, fo follten die Ofterreicher 
die zuerft eingefchlagene und jet verlafjene Richtung über Jit⸗ 
Ihin zur Iſer abermal3 aufnehmen. Freilich, Benedek befahl 
jetzt dasſelbe, was er im Feldzuge von 1859 an ben Operatio- 
nen der öfterreichifchen Heeresleitung am meiften verwünſcht 
hatte. Tie Soldaten wurden durch folche Hin und her pendelnde 
Bewegungen zwilchen zwei Marfjchzielen ermüdet und Die 
Generäle mußten irre werden, wenn ihnen täglich neue, ſich 
rwiderjprechende Anordnungen zufamen. Während er ſich ge 
waltjam dagegen fträubte, feine Entwürfe zu ändern und fi 
gegen den Stronprinzen fchlagbereit zu maden, fpannte er 
Dod) die Kräfte eines Teiles feiner Soldaten auf das äußerfte 
an, um eine ftarfe Heeresmacht von 70000 Mann Snfanterie 
an den Päſſen zu vereinigen zur Verteidigung gegen ben 
näheren feiner beiden Gegner; fein Angriff aber follte ſich 
eigentlich in einer anderen Richtung beivegen. Das war leicht 
angeordnet, aber ganze Armeekorps find nicht fo leicht ver» 
Ihiebbar, wie etwa ein Neiter fein Pferd herummirft, um 
immer auf3 neue eine andere Richtung einzufchlagen. 

Bei diefem Entſchluſſe blieb e3 denn. Nun wäre es aber 
unter allen Umjtänden unerſetzlicher Zeitverluft gewejen, ein 
bi3 zwei Tage lang zu marfchieren, um zum Angriffe auf ben 
Prinzen Friedrich Karl zu jchreiten; felbjt wenn er zurück⸗ 
geworfen worden wäre, mußte ja das öjterreichifche Heer dann 
do umkehren, um mit dem Kronprinzen abzurecdhnen. Wes— 
halb diefer Ummweg? War zudem zu hoffen, der Kronprinz 
werde ftehen bleiben und untätig zujchen, während ſich das 
Ungemitter über da3 andere Teilheer entlud? Beitgewinn war 
in Benedeks Lage die Vorausjegung des Sieges, ebenjo wie 
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für die Preußen die Bedingung der heiß erfehnten Vereinigung. 
So ergoß ſich denn ſpäter ſcharfer Tadel über Benedeks Haupt; 
man war durch Tange Zeit nicht gerecht gegen die immerhin 
erwägenswerten Motive, die ihn leiteten. In der dfterreichi- 
fhen Armee blieb es fefte Überzeugung, daß der mit den 
Händen zu greifende Sieg au3 Eigenjinn nicht gepflüdt mor- 
den jei!). 


Aber nicht bloß die den Ereignifjen nachhinkende Kritik, auch 
der Nat und da3 ungejtüme Drängen von Zeugen und Teil» 
nehmern der Ereignifje wiefen Krismanié auf ben näheren Feind 
al3 da3 naturgemäße Ziel eines Gewaltitoßes hin. Mit Belorg- 
nis beobadjteten mandye Offiziere des Hauptquartiers, wie Kris 
manic’ unumjchränkter Einfluß Benedek von der natürlichen 
Außerung feined militäriihen Temperament3 abhalte; denn ihnen 
Ihien ein Angriff auf des Kronprinzen getrennte Heerhaufen 
dringend geboten. „Schon war die Stunbe, in der nod) Rettung 
möglich geweſen wäre,” fo * ein Afigier des Hauptquartiers, 
„beinahe abgelaufen, da faßte ſich einer der Offiziere das Herz, 
um ſeiner Gewiſſenspflicht Luft zu machen. Wer je im Felde 
geſtanden, wird begreifen, was es heißt, dem allmächtigen Leiter 
eines großen Heeres ins — zu ſagen, daß er dieſes zu Grunde 
richte. Dieſes wagte Major Joſeph v. Dorotka, ein begabter und 
militäriſch höchſt unterrichteter Mann von antiker — 
Er tat es zweimal, und zweimal wurde er von Krismanié brüsk, 


— — — — 


1) Insbeſondere Kuhn, ber fpätere öſterreichiſche Kriegsminiſter, doch 
auch Franzoſen, wie Prinz von Joinville, Engländer, wie Lord Wolſeley, 
der ſich in den Kriegen des Oſtens als tüchtiger Heerführer bewährt hatte, 
ebenſo deutſche Dffiziere ſtellten feſt, daß Steinmetz dem ihm drohenden 
Angriff ſchwerlich hätte widerſtehen lönnen. Und hier ſetzten denn auch 
die Bedenken wider bie Strategie Moltled ein. Denn wenn es, fo ſagte 
man, lediglih an dem Berfäumnijje der öfterreihiihen Generäle lag, daß 
bie getrennten preußiihen Armeen nicht empfindliche Niederlagen erlitten, 
dann fei fein Feldzugsplan von einem großen Irrtum audgegangen. „Hätte 
ein Napoleon die öſterreichiſche Armee befehligt,” ſchrieb Wolſeley 1892, 
„jo würde meiner Aberzeugung nach der von Moltke in Ausführung ge» 
brachte Plan mit einem Maflenunglüd geendet haben. Allerdings hätte 
Moltte,” jo meint ber engliihe General entichuldigend, „einem Napoleon 
gegenüber eine andere Methode befolgt als gegenüber ben von ihm richtig 
tarierten öſterreichiſchen Heerſührern.“ Kuhn bemerkt barauf gan richtig: 
„Ein fehlerhafter Operationsplan, wie Wolſeley jelbft zugeſteht, a er ja 
einem Rapoleon gegenüber mit einem Mafjenunglüd geendet hätte, wird 
beswegen lein guter oder gar genialer, wie er von preußifchen Schrijtitellern 
bezeichnet wurde. Selbſt Napolcon I. hat feine Lperationspläne ftets auf 
Die ewigen Geſetze des großen Krieges und nicht auf die Dummheit und 
Energielofigleit feiner Gegner bafiert.” Co Kuhn im „Peſter Lloyd“ von 
9. Januar 1892. Vgl. dagegen Schlichting, „Moltle und Bencbel”, ©. 33 ji. 
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ja unter Androhung des Erfchießens zurückgewieſen“1). Dorotka 
empfand diefe Vorgänge und die nachherige Niederlage fo tief, 
daß er nach bem Kriege in eine Gemütskrankheit verfiel. Später 
wieder in den aktiven Dienſt zurüdgefehrt, ging er als Oberſt in 
Benfion. Charafterijtiich für Feine Frenne, allem Scheinwejen ab- 
holde Anſchauung war, daß er den ihm beim Abſchiede an- 
gebotenen Titel eine3 Generalmajors er — Und eine zweite 

arnung erfolgte: Am Morgen des 28. uni legte Oberft Xegett- 
hoff dent General Krismanid wie gewöhnlich den zufammenfalfen- 
den Bericht über die forgjam erfundete Stellung der preußifchen 
Korps vor, zu der eine Zeichnung den erwünfchten Überblid gab. 
Krismanid prüfte den „Evidenzrapport” eingehend und fragte, 
ob Tegetthoff für ihn einjtehen könne. Als diefer, wenn aud) 
unter Dintveiz auf eine im Detail bejtehende Ungewißheit, dies 
bejahte, mweilten die Blicke des General auf der graphiihen Dar- 
ſtellung. Nun fühlte ſich Tegetthojf gedrängt, die Frage zu ftellen, 
was die Heerezleitung nad der Sachlage zu tun gedenke. Kris⸗ 
manid erwiderte, fie werde das Heer des Fronprinzen am Ge- 
birge feithalten lajjen und die Hauptmadjt auf den Brinzen Fried» 
rich Karl werfen. Da fonnte fich Tegetthoff, der dag Gefecht 
bon Nachod felbft mit angejehen hatte, nicht enthalten zu jagen, 
das ſei unmöglid) geworden, feit der Kronprinz fo nahe ſtehe; er 
bat den General dringend, feinen Plan zu ändern. Aber Kris 
manid wies ihn schroft in die Schranfen feiner Stellung zurüd: 
„Das ift meine Sache, Herr Oberſt!“ In fein Arbeitszimmer 
urüdfehrend ſagte Tegetthoff, er habe einen peinliden Augen⸗ 
lid gehabt, und teilte feiner nächiten Umgebung den Inhalt 
des Geſpräches mit. 


Es war ein Irrtum, wenn Krismaniè meinte, den Prin⸗ 
zen Friedrih Karl noch erreichen und fchlagen zu können, 
ein Irrtum, daß er ſich noch einen Tag Zeit ließ, big alles 
ausgereift und der Kronprinz zum Stehen genötigt fei. Den- 
nod) fann man ihm nur die Schuld beimefjen, daß er fich den 
Sieg über Steinmeg entſchlüpfen ließ; für Die nächſte Nieder- 
lage ift weder Benedek noch er verantwortlich zu machen, da 
mande ihrer wichtigſten Befehle nicht befolgt wurden. Noch 
fonnte vielleicht der Aufichub eines Tages eingeholt und ber 
Kronprinz auch dann noch überwältigt werden, aber nur in 
dem Falle, wenn der Organismus de3 öfterreichifchen Heeres 
auf das genauejte arbeitete, alle Meldungen rajch erftattet, 


1) So in den —— der „Neuen Freien Preſſe“ vom 8. und 6. Juli 
1881. Cie rühren vom Hauptmann Wilhelm Du Norb her, ber 1866 bem 
Hauptquartier Wenebel3 angehörte. 
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alle Befehle pünktlich ausgeführt wurden, und insbeſondere, 
wenn die Unterbefehl3haber insgeſamt den fchuldigen Gehorfam 
übten und treulich in die Abjicht des Führers eingingen. Dieſe 
Borausjegungen fehlten aber vielfach und daran fcheiterte Be- 
nedel. Tapferkeit und Hingebung zeigten ſich alferorten, andere 
Zugenden aber mangelten, in3bejondere Pünktlichkeit, Ord⸗ 
nung und Gehorjam, diefe Außerungen de3 Pilichtgefühls, das 
nit fragt und nicht fäumt. Bei den fich jebt verwidelnden 
militärifhen Operationen war nicht3 wichtiger al3 die höchſte 
Sorgfalt in der Abjendung und Beitellung der Befehle für 
bie hin und her gefhobenen Heereskörper. Darin aber herrichte 
vom erſten Augenblid an ftrafbare Unordnung Man Tann 
jagen: e3 war eine Ausnahme, wenn eine der Anordnungen 
Benedeks fofort raſch und genau ben Unterbefehlshabern. be- 
fannt gemadjt murde!). Das war der letzte Grund, die tiefite 
Urfache, weshalb der Waffengang zu gunften PBreußend aus- 
fallen mußte. &3 ftrafte fich die Läffigkeit, mit der fich der 
Ofterreicher nur zu feicht gehen läßt, weil ihm die Anfpan- 
nung ber geiftigen Kraft nicht immer und nicht dauernd not- 
wendig erfcheint ; im Kriege treten die Vorzüge und die Mängel 
des Vollscharakters entjcheidend zu Tage. 


%* %* 
* 


Der Morgen be3 28. Juni, der das Schickſal Deutid- 
lands noch vor dem Tage von Königgrätz entjcheiden follte, 
wedte die preußiichen Heerführer zu ernften Sorgen. Die 
Breußen rüdten auf der mittleren und der füdlichen der beiden 
Straßen weiter in Böhmen vor — ohne das Korps Bonin, 
welches nad der Trautenauer Niederlage ermattet bei Liebau 
und Schömberg in Schlefien Tagerte. 

Die Garde, die etwas weiter zurüd war, brach ſchon mit 


1) So wurde ber Befehl Benedels an Ramming, den Paß von 

su befegen, am 26. Zuni 8 Uhr abends in bas zwei Meilen ent- 

Opotfehns abgefendet, iam aber erſt um 1/,2 Uhr nach Mitternacht 

eu. Die ſchlimmſten Fälle verjpäteten Eintreffens von Befehlen ereigneten 

28 fpäter: die von Joſephſtadt am 28. Juni zwiſchen 5 und 6 Uhr 

abenbb subgegeben en Dispofitionen zum Vormarſche gegen die fer kamen 

eh nach 1 nden zur Iſerarmee nah Zitihin, das bloß 5—6 Meilen 
entfernt liegt. Doch davon fpäter. 
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dem frühen Morgen von Eipel auf und durchmaß die höcht 
unbehaglich ausſehenden Defilden, welche ſich noch einige Stun- 
den lang bi3 zum Ausgange des Paſſes Hinzogen. 

Steinmeß, der da3 Ende der Bergitraße bereit erreicht 
hatte, hielt, um die Garde in biefelbe Linie herantommen zu 
laffen, feine Truppen noch einige Stunden in dem Lager von 
Wyſokow zurück; dort auf dem Schladjtfelde, hart neben den 
Toten, Hatten fie die Nacht zugebradt. Als die Hälfte des 
Vormittags verftrichen war, führte er fein Korps vorficdhtig 
auf der Straße in da3 Innere Böhmens gegen Skalitz vor⸗ 
wärts, alſo gegen jenen Punkt, mo Benedef zur felben Stunde 
eine ftarfe Heeresmadjt verfammelte. Bedächtig fuchte Stein- 
me dabei Fühlung mit der rechts von ihm marfchierenden 
Garde, deren 2. Divijion der Kronprinz ihm am vorigen Tage 
beim Abjchiede al3 Verſtärkung zugejagt hatte. 

Gegen 10 Uhr famen die Spiten ber beiden feindlichen 
Heere einander in Sicht; Batterien fuhren fofort auf und er- 
öffneten auf einander in weiten Entfernungen ein vorerft wenig 
wirkſames Feuer. Ungejähr zur felben Zeit, nach, 9 Uhr, ver- 
ließ der Feldzeugmeiſter die Zeitung Joſephſtadt, um Die Trup 
penmadjt, welche er einem Angriffe des Generald Steinmeß 
entgegenzumerfen gedachte, zu befichtigen. Neben ihm im 
Wagen ſaß KHrismanid, zu Pferde folgten ber Generalftabg- 
chef Henikftein und da3 ftattliche Gefolge. Das Heer begrüßte 
ihn mit ftürmifchen Huldigungen; Offiziere wie Mannfchaft 
glaubten, als fie ihn erblidten, ein heißer Schladhttag ftehe 
bevor und der Feldherr fei felbjt gekommen, fie in3 Teuer 
und zum Giege zu führen. Niemal3 herrichte freudigere 
Kampfluft in der öfterreihiihen Armee. Eine folde An— 
ſammlung von drei Armeelorps mußte befohlen worden fein, 
um einen entjcheidenden Schlag zu führen. Kurz vorher war 
nad) einem achtftündigen, anftrengenden Nachtmarſch das 
Korps Feſtetics angekommen, gerade zur rechten Zeit, um fi 
an der Schlacht zu beteiligen. Sedermann war überzeugt, ein 
Heerführer von dem ſtürmiſchen Zemperamente Benedeks glühe 
vor Begierde, den Feind anzugreifen, wo er ihn treffe. Die 
Perſönlichkeit Benedeks, die friegerifchen Töne der prächtigen 
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Negimentsmufilen, der Kanonendonner, der fich eben erhob, 
eleftrifierten da3 Heer. E3 war der legte Augenblid in diefem 
Kriege, in welchem die Ofterreicher noch mit ſtolzen Sieges- 
hoffnungen der Entjcheidung entgegenjahen. Der öfterreichifche 
Generalfitab nahm an, daß er zwei preußifche Korps vor fi 
hätte, daß nämlich Steinmeb ſich bereit3 mit bem ganzen 
ihm nacdhrüdenden 6. Korps (Mutius) vereinigt habe. Danach 
wären zwei preußijche drei öfterreichiichen Korps gegenüber 
geitanden. Später erwies e3 fich, daß die Dinge für die Ofter- 
reicher noch günjtiger lagen: Steinmeß hatte von dem 6. Korps 
erfi eine Brigade Verſtärkung herangezogen und dejjen Gro3 
war nod) mehrere Stunden zurüd. Tatſächlich verfügte Bene- 
det über zehn, Steinmeg über fünf Brigaden, 70000 gegen 
30000 Mann Fußvolk. Uber der Feldzeugmeifter glaubte, er 
dürfe fi von dem Feuer feiner Soldaten nicht Hinreißen 
laſſen. Aufmerkſam befichtigte er zuerft die Reihen des 
6. Korps; Ramming, deſſen Befehlshaber, von Benedek un- 
freundlich behandelt, erftattete ihm Bericht über die unglüd- 
lihen Ereignifje de3 vorigen Tages, und fie fpradhen dann 
noch über die Bor- und Nachteile der Stellung von Skalitz, mo 
Erzherzog Leopold mit feinen Truppen ftand. Auch Ramming 
war ber Meinung, Benedek folle feine Übermadt zu einem 
Hauptichlage gegen den Kronprinzen benügen. Um 101/, Uhr 
— das Geſchützfeuer wurde von beiden Seiten fortgefegt — 
überſchritt Benedek die Aupa und langte in Skalitz an, wo 
das vorderſte ſeiner Korps, das 8., unter Erzherzog Leopold 
in Schlachtordnung ſtand. 

Dieſe Truppen, auf den das linke Flußufer begleitenden 
Höhen aufgeſtellt, ſahen in der Entfernung die Kolonnen des 
Generals Steinmetz, bie hinter Wäldern und auf Hügeln auf- 
tauchten, und erwarteten ungeduldig den Befehl zum Angriff. 
Mit Hingendem Spiele waren fie in Skalitz eingerüdt; von 
ihren Kameraden vom 6. Korps, welches jie abgelöft Hatten, 
befanıen fie manches über da3 Gefecht des Vortages zu hören, 
von dem SHinterlader und feinen Wirkungen; aber fie ver- 
trauten der Kraft ihrer Bajonette. 

Es ift wenigftens für das Auge ein ideales Schlachtfeld, 
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auf welchem Benedek das 8. Korps aufgeftellt fand. Die 
Truppen ftanden auf einer Anhöhe längs der Yupa, Front 
gegen Djten, drei Brigaden nebeneinander, bie des Generals 
Fragnern am weiteften nördlich, dann die des Oberſten 
Kreyffern, zulegt die Brigade Schulz, von der mittleren durch 
die Stadt Skalitz getrennt. Vor fich blidten die Ofterreicher 
über ein anmutige3 Landfchaft3bild, über Hügel, Wald und 
Flur, deren Hintergrund da3 Grenzgebirge bildet, durch wel- 
he3 die Preußen heranmarſchiert waren. Die blaue Berg- 
wand des Grenzgebirges hebt fich ſcharf vom Horizont ab, im 
Nordweſten unterbrochen durch eine Einfenfung — das ift der 
Pak von Nachod, den ſich dag Korps Steinmeg am Tage vor- 
her eritritten hatte. Deutlich fahen in der Entfernung einer 
Meile die Ofterreicher das Schlachtfeld des Wortages, den 
Wenzelöberg mit dem Kirchlein auf feiner halben Höhe, ſo— 
dann da3 Dorf Wyſokow und den janften Hang, wo fidh bie 
Reiter im Gefecht getummelt hatten. Sie konnten die Heer- 
jtraße von Wyſokow nad) Stalit, längs ber dad Korps Stein- 
metz heranrüden mußte, jaft ihrer ganzen Länge nad) über- 
bliden. Längs der Straße zieht ſich ein Eifenbahndamm, 
mitunter fünfzehn Yuß hoch — bald follten die Leichen ber 
Ofterreiher an ihm aufgehäuft fein. Die Gegend ſüdwärts 
von der Straße ift flach, ein frudytbares Gelände. Ungehindert 
ſchweiften die Blicke der Ofterreicher darüber hinweg, e3 glitzert 
Dort der Teich) von Rowensko. Indeſſen ſah man die Truppen 
Steinmeß’ zuerft weder auf der Straße nody im ebenen Felde 
jüdlid) von ihr heranrüden. Aber nördlid) des Weges zieht 
fi eine Hügelfette, welche von Wenzelöberg bi3 nahe an die 
Stellungen ber Üfterreicher reicht. Dort, über hügeliges und 
waldige3 Terrain, bewegten jich in guter Dedung preußifche 
Abteilungen. 

Das war der Anblid‘, der ſich Benedek jetzt darbot. Es 
handelte fi) darum, ob die Preußen einen Angriff beabſich— 
tigten, und gejpannt blidten aller Augen auf ihre Bewe⸗ 
gungen. Man maß mit den Bliden die Entfernung — bloß eine 
Stunde weit ftanden die Feinde. Wenn die Preußen die Hügel- 
reihe durchmeſſen hatten, dann waren fie weſentlich nur mehr 
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buch den tiefer liegenden Eihwald von Dubno von der 
Stellung ber Ofterreicher getrennt. Brachen fie aus dem 
Forſte hervor, fo hatten fie noch etwa 1500 Schritte über Ader- 
felder vorzudringen, um mit den Ofterreihern handgemein 
zu werben. Freilich, diefe Felder waren von deren Geſchützen 
fo beherrfcht, daß der Sturm über fie alle Schreden des Todes 
über die preußifchen Kolonnen bringen mußte. Um 11 Uhr 
hatten die Preußen den höchſten Punkt der Hügelfette, den 
Schafberg, erreicht, und von hier aus fchoben fich ihre Ub- 
teilungen gegen den Wald von Dubno. Beide Gegner hatten 
von ihren Höhen die ſchönſte Ausſicht über die Landſchaft bis 
zum Feinde hinüber. 

Für die Ofterreiher war die Art des Vormarfches der 
Preußen fremdartig genug. Bald tauchten fie in einzelnen 
Klumpen an Biegungen der Wege auf, bald verſchwanden fie 
hinter Bodenfalten oder im Gehölze: fie lodten förmlich zum 
Angriff, gaben aber keine Blöße. Neugierig blidten die Ofter- 
reiher auf dieſes Heranſchleichen, wie fie e3 geringjchäbig 
nannten; freilich, fie felbit fuchten feine Dedung, wenn fie 
angriffen, fondern ftürzten geradenmweg3 in das Teuer des 
Teindes. Benedek, der abmwartete, ob die Preußen an dieſem 
Tage angreifen würden, hielt da3 Ganze für ungefährlich. 
Er hatte den Eindrud, daß die Preußen nidyt vorwärts ftreb- 
ten, fondern fi nad) Norden wandten, um die Verbindung 
mit jenen preußiichen Heeresabteilungen herzuftellen, welche 
aus den Päſſen von Trautenau und Eipel zu treten hatten. 
Erzherzog Leopold hegte eine ähnliche Vermutung, und als 
in feiner Umgebung eine gegenteilige Anficht ausgejprochen 
wurde, fpottete er faft verletend über ſolche vermeintliche 
Bhantafiebilder. Dort drüben am Schafberge ftanden auch 
preußifhe Geſchütze. Benedek begab fich zu einer feiner 
Batterien, und jet wurde die Kanonade ftärfer. Die Ofter- 
reicher, im Beſitze trefflicher gezogener Geſchütze, jchoffen mit 
großer Sicherheit. Ihre Granaten ſchlugen gerade in Die 
feindlichen Batterien, weldye jogleich eine andere Aufitellung 
ſuchten; Benedek, über den Erfolg befriedigt, beſchenkte nad) 
feiner Gewohnheit die Kanoniere. Er war überzeugt, daß 
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Steinmeß die Kanonade nur aufnehme, um feine Verbindung 
mit der Garde zu deden. Bon diefer irrtümlichen Voraus- 
ſetzung ausgehend, beauftragte er den General Krismanit, 
die Befehle zum Aufbruche an die Korps Erzherzog Leopold 
und Ramming auszufertigen, damit diefe den Marfch gegen 
die Iſer allfogleich begännen. Das war der verhängnis- 
volle Wendepunkt des Krieges, dies der größte von Benedek in 
diefem Feldzuge gemachte ‘Fehler, da damit der Augenblid 
verfäumt war, Steinmeß auf ſchleſiſchen Boden zurüdzumerfen. 
Er fühlte aber, daß e3 einer Erflärung feines Berhalteng bebürfe. 
Die Truppen atmeten Kampfbegierde und nun follten fie 
ih) angeficht3 des Feindes zurüdziehen; deshalb jagte er mit 
lauter Stimme, um von den aufhorchenden Truppenoffizieren 
gehört zu werben: daß e3 hier zu feinem erniten Gefecht 
fommen dürfe — er felbft habe andere Pläne und wolle feinem 
einmal gefaßten Entſchluſſe treu bleiben. Krismanid begab fi 
in eine der Batterien und diktierte die Befehle. Er fchrieb 
vor, daß, wenn e3 bi3 2 Uhr nicht zum Gefecht fomme, das 
6. und da3 8. Korps gegen die fer abzurüden hätten, bloß 
Graf Feſtetics mit dem 4. Korps folle zur Verteidigung Hin- 
ter der Aupa zurüdbleiben. Als Krismanid den Befehl dik⸗ 
tierte, da3 8. Korps habe abzurüden, fall3 e3 nicht bis 2 Uhr 
angegriffen werden follte, warf der Souschef des Generalftab3 
des 8. Korps, Oberftleutnant Neinländer, verjtändigermeife 
ein: „Wie aber, wenn e3 früher zum Gefechte fommt, was 
dann?“ Benedek fchien diefe Bemerkung anfangs mißfällig 
hinzunehmen; er ergänzte indejjen dieſe Dispofition, kaum 
daß jie gejchrieben war, durch einen mündlichen Befehl. Er 
trug dem Erzherzog Leopold mit lauter Stimme auf, mit 
feinem Korps ſogleich abzurüden. Ein Mißperftändnis war 
nicht möglich. Der Abmarjch begann, da3 Regiment Gerftner 
war Das erfte, welches die Aupabrücke paffierte. Sodann 
fehrte der Feldzeugmeifter mit feinem Gefolge nach Joſeph— 
ftadt zurüd. Nicht im entfernteften konnte e3 ihm, ala er ſich 
von dem Erzherzog verabfchiedete, in den Sinn fommen, daß 
fein Befehl unbefolgt bleiben werde. 

Auf dem Wege in die Feitung fam Benedek an dem rüd- 
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wärt3 aufgeitellten 6. Korps vorüber und befahl Ramming, 
gleichfalls den Rüdzug anzutreten. Da jet eben das Geſchütz— 
feuer febhafter wurde, glaubte Ramming Einwendungen gegen 
diefen Befehl erheben zu follen: fein Nat ging dahin, dem 
Kampf aufzunehmen. Aber Benedek beharrte auf feiner Auf- 
faffung. Dem Grafen Feiteticz, den er zur Hut gegen den 
Feind zurücklaſſen wollte, fchärfte er noch ein, bei einem 
etwaigen Angriffe auf die Preußen gleich jeine ganze Geſchütz— 
referve vorzunehmen; man müſſe ihre Kolonnen durch kon⸗ 
zentrifches Artilleriefeuer vor allem mürbe machen. 

Wie Benedek jegt nach Jofephſtadt zurüdfehrte, brach 
hinter ihm, ohne daß er ed ahnte, jein Soldatenglüd unmieder- 
bringlih zufammen. Ob nun feine Entwürfe der Sachlage 
entſprachen oder nicht, jo hatten fie nur dann eine Möglich» 
feit de3 Gelingens, wenn fie folgerichtig durchgeführt wurden. 
Aber wären feine Pläne auch die beiten gewejen, fie mußten 
zerichellen, wenn fie von denjenigen durchkreuzt wurden, denen 
die Ausführung oblag!). 


* * 
* 


Dort drüben bei den Preußen, die jich ihrer nicht um 
bedenflihen Zage bewußt waren, wurde unterdejjen der An- 
griff umfichtig vorbereitet. Denn fie hatten feine andere Wahl, 
al3 die ihnen entgegenftehenden öfterreihiichen Heerhaufen 
niederzumerfen: nur fo fonnten fie ihre Bereinigung vor den 
Päſſen erzwingen. Sie faßten die Lage nicht günftiger auf, 
als fie war, und herzhaft unternahmen fie e3, fie durch einen 
Angriff zu verbeſſern. Auch Steinmep konnte von feiner 
Stellung auf der Höhe von Wyſokow über das Tal und über 
mäßige Hügel hinweg den Aufmarſch des Gegners ind Auge 
fafien. Deſſen Stellung an den Höhen vor der Aupa erfchien 





1) Edhlichting behauptet (5. 135), daß ich Benedek hier eine „moralische 
Kampfſcheu andichte”. Das ift gewiß nicht meine Abficht, Benedels per- 
fönlider Mut ift vielmehr über jeden Zweifel erhbaben. Wenn cr dem 
Kampfe auswich, fo geichah dies aus innerfler Überzeugung, dies fei durch 
die Sachlage geboten. Übrigens ſtimmt Schlichting, während er fonft 
Benedels Dpyerationdplan im ganzen billigt, der Anficht bei, er hätte fich 
vor dem Marie an bie fer den wahrſcheinlichen taltiichen Sieg über 
Steinmeg nicht entgehen laſſen follen. 
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ihm feft genug, und er machte ſich auf einen heißen Tag ge 
faßt; er konnte nicht wiſſen, daß der öfterreichifche Feldherr 
dem Kampfe auswich. Seine Vorpoften hatten von Stalik 
her Iebhafte Bewegung wahrgenommen, bis zu ihnen drangen 
da3 Bliten der Bajonette, die fernen Klänge kriegeriſcher 
Muſik. Ohne Zmeifel, der Feind Hatte ſich durch frifche Trup- 
pen verftärkt. In diefen Frühftunden Hoffte Steinmeb noch, 
daß ihm die 2. Gardedivifion, welche recht3 von ihm die Päſſe 
durchichritt, zu Hilfe kommen werdet). Er ritt denn, während 
feine Truppen vorrüdten, auf die Höhe des Schafberges, um 
zu erjpähen, ob denn die Gardedivifion ſich noch nicht zeige. 
Da, gegen 11 Uhr, erhielt er eine mißliche Kunde: der Kron- 
prinz ließ ihm fagen, daß er ihm die verfprodhene Diviſion 
nicht zu Hilfe fenden könne; Bonin fei gejchlagen, und fo ber 
nötige man das ganze Korps an dem nördlichen Paſſe. Rur 
die Gardereiterei unter dem Prinzen Albrecht wurde ihm zur 
Verfügung geftellt. Einen Augenblid Iang überlegte Stein- 
meß, aber nur einen Wugenblid; er wollte den Truppen, 
weiche, begeijtert von ihrem Siege bei Nadjod, feit Stunden 
auf einen zweiten Triumph rechneten, fein Schwanken zeigen 
und beſchloß, fie, wie fie waren, in den Kampf zu führen. 
Der Feind war vielleicht Doppelt fo ſtark wie er, vielleicht 
noch ftärfer;; e3 war alfo ein Kampf auf Leben und Tod. Einer 
der Offiziere, welche ihn damals vor der Front fahen, fchreibt 


2) Steinmetz ſtellte das Sönigsgrenabierregiment in die Vorhut umb 
ließ es längs der Straße, und zwar etwas nördlich derſelben, vorrüden. 
Noch nördlicher, ganz vom Hügelland gededt, fandte er ben Generalmajor 
v. Löwenfeld gegen ben Tinten Flügel der Efterreiher mit dem uf 
trage, die Verbindung mit der Garde zu fuhen. Ein Offizier wurde um 
81/, Uhr nach Kofteleg geihidt, um bie Garde gerade in bie linke Flanke 
der Lfterreicher zu führen. Der Plan Eteinmeg' mar alfo, vorerft Löwen- 
feld auf diefer Seite wirlen zu laffen, mo der Angriff durch Hügel und 
Wald gededt war. Während Lömenfeld hier angriff, follte die 10. Dipifion 
unter Kirchbach den Üfterreihern in der Front an den Leib gehen, GStalig 
ftürmen und den Sanıpf zu Ende führen. Mit gutem Grunde legte er 
großen Wert auf den Beſitz der Hügel nördlich von feiner Anmarf he 
Er mußte nämlich um jeden Preis verhindern, daß ſein Korps im Falle 
eines Mißerfolges in bie tags zuvor eroberten Weg-Engen nah Oſten 
zurüdgemworfen werde. Geſchah dies, fo war feine Verbindung mit ber 
Garde unterbrodhen. Er mußte traten, fih ben Rückzug auf fie frei- 
zuhalten, er mußte alfo, jal® der Angrijj mißlang, nah Rorden, gegen 
Cipel, ausweichen. 
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über dieje denfwürdige Stunde: „Steinmetz jah ernit aus, 
ernfter als font, denn fein Auge, fo ftrenge e3 blidt, hat doch 
zugleich etwas Leuchtendes. Vorgeſtern aber lag eine Wolfe 
darüber. Co ritt er an unferem Bataillon vorbei. Biele 
hatten jich dedungshalber niedergeworfen. Er fehüttelte den 
Kopf. „Füſiliere,“ rief er, ‚heut? gehen wir alle in den Tod. 
Aber wir wollen auch hineingehen. Eher fol feiner am 
Boden liegen, als bis er gefallen ift! Im Nu ftanden alle 
kerzengerade.“ 

Nur ein Führer, der ſeiner Truppen unbedingt ſicher iſt, 
kann eine ſolche Anſprache wagen, ſo düſter, ſo anſpornend 
zugleich. Steinmetz änderte jetzt nichts mehr an den Be— 
fehlen der Frühſtunde, obwohl dieſe einen Angriff der Garde 
in die Flanke der Oſterreicher zur Vorausſetzung hatten. Den 
Truppen Löwenfelds gab er ſelbſt den Befehl, zu den übrigen 
Abteilungen ſandte er ſeine Adjutanten; der Befehl enthielt 
nichts als das Kommando: „Vorwärts!“ 

Das Glück konnte dem Wagenden nicht holder fein. Ge— 
rade um 11 Uhr war es aud), als Benedel feiner überlegenen 
Macht befahl, den Kampf nicht aufzunehmen und ſich zurüd- 
zuziehen. Zwei der öfterreichifchen Korps befolgten die Wei— 
jung, fi der Schlacht zu entziehen; das dritte aber, da3 
be3 Erzherzogs Leopold, erwies dem General v. Steinmeß 
den Dienft, mit feinen drei Brigaden, etiva 20000 Mann, den 
Preußen die Spite zu bieten. Wäre Cteinmeg weniger ent» 
ſchloſſen vorgerüdt, jo Hätte fich der Erzherzog vielleicht noch 
eines anderen befonnen; jo aber jchidte er den Preußen eine 
Meine Abteilung entgegen. 


* * 
% 


Es erſchien Erzherzog Leopold wie eine Demütigung, ım 
Angefichte des Feindes, mit dem fich zu mefjen er begierig mwaı, 
fampflo3 zurüdzumeihhen. Dies fällt jedem ehrliebenden 
General ſchwer, der in feine Truppen volles Vertrauen fegen 
kann; als kaiſerlicher Brinz brachte es der Kommandant des 
8. Korps um fo weniger über fich, dem Yeinde den billigen 


Triumph zu gönnen. Vielleicht war er ſich aud) der ganzen 
griedjung, Kampf um die Vorherrſchaft. U. 6. Aufl. 7 
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Tragweite des in ihm auffteigenden Vorſatzes, nicht ohne 
weiteres vom Plage zu weichen, nicht voll bewußt, da er von 
einem ſchweren Unmohljein ergriffen war, dem Beginn feines 
jpäteren, nie geheilten Nierenleidend. So iſt wohl die Zat- 
ſache zu erklären, daß er mit unzureichenden Kräften den 
Kampf aufnahm, ohne zugleich die Befehlshaber der beiden in 
der Nähe jtehenden Korps, Ramming und Feſtetics, aufzu- 
fordern, feinem Beifpiele zu folgen. Wäre dies gejchehen, 
jo hätte die Wahrjcheinlichkeit des zu erhoffenden Erfolges 
viel entfchuldigt, ja ein Sieg hätte die Verfagung des Ge— 
horſams gereditjertigt. Aber diefe Aufforderung ging von 
der Höhe von Skalitz nit ab. Der Erzherzog unterjchägte 
eben, wie erwähnt, die Kampf- und die Angriffsluft des Geg- 
ner3, dem er, wie e3 jcheint, vor dem Abzuge doch noch einen 
Merks geben wollte. Somit befahl er, entgegen der Anord- 
nung Benedeks, dem bereit3 abziehenden Regiment Gerftner, 
wieder in feine Stellung zurüdzufehren. Seinen drei Bri⸗ 
gabieren jedoch gab er, foviel bis heute befannt ift, feine 
Weifung mehr, weder die zum Angriff, noch auch die, den 
Feind ftehenden Fußes zu erwarten. Alles blieb, wie in 
ftummem Widerjpruche gegen den Befehl Benedeks, auf den 
Höhen jtehen, die Brigadiere des Erzherzogs waren ſomit fich 
jelbft überlafjen. Bor ſich hatten fie den Feind, Hinter ihrer 
Etellung aber flo die Aupa reißend fchnell zwiſchen fteilen 
Ufern hin und für einen Nüdzug gab es nur zwei Brüden. 
Der jteile Abhang zum Fluffe war demnach für die Ofterreicher 
eine große Gefahr: wurde der Abmarſch zu lange hinaus- 
geihoben, jo konnten fie die zum Teile ſenkrechte Böfchung 
hinabgeworfen werden. So fam e3, daß die Ofterreicher 
in ihrer tampfbegierde von der fiheren Höhe hinab— 
ſtürmten und ſich unten die ſichere Niederlage holten!). 

!; ine ſehr wahrſcheinlich Hingende Erflärung ded ganzen Vorganges 
geben iBartels') „Kritiſche Beiträge zur Geichichte des Krieges 1866, ©. 198, 
die ſonſt, wie alle Arbeiten des anonymen Verfaſſers, mit äußerſter Vor⸗ 
jiht zu benügen find. Danach ſei Erzherzog Leopold anfänglich deshalb 
zur Abwehr gegen den Kronprinzen aufgeboten worden, weil er am nädjfien 
tand. Aber Benedel lonnte nicht die Abjicht haben, ihn neben Gablenz 


zur Wacht gegen den Kronprinzen zurüdzulajjen, weil dann ber Gr 
herzog — als ber rangsältere General — und nit der Triegserfahrene 
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Gefecht von Skalitz). 


Die Preußen näherten ſich der öfterreichifchen Stellung. Im 
Vordringen waren fie im ganzen in zwei Gruppen geteilt; die 
eine marjchierte nördlich über Hügel und Wälder gegen den linken 
Flügel der Vfterreicher, die andere ſüdlich längs der Straße im 
ebenen Felde. Die öfterreichifchen Batterien eröffneten gegen fie 
ein verbeerendes Feuer. Die nördlicheren Abteilungen der Preußen 
— da3 37. und da3 58. Regiment — waren leidlich gegen den 
Granatenhagel gejhügt und ftrebten unausgefe t gegen den Wald 
von Qubno. &htlimmer erging es den jüdli von ihnen aus 
gelandten Truppen — dem Nönigsgrenadierregiment vom 5. und 

rt Brigade Hoffmann vom 6. Korps; mitten in ihren Reihen 
jprangen die Granaten und rijfen manches junge Blut nieder. 
Richt jelten ftugten die Soldaten, von denen ein gut Zeil zum 
erftenmal m3 euer fam. Die Anführer, die Schwierigkeit er- 
tennend, gerabeaus vorzudringen, wenden fi) etwas rechts. Dort 
g fi der Eijenbahndamm Hin, der etwas PDedung gewährte, 
inter ihm der dichte Eihwald. Das Fonzentriihe Ein- 
bringen faft aller Bataillone gegen diefen Forft war nid 
befoblen, aber gerade aus diefem Umſtande ergab fi der Cha- 
rakter des Kampfes. 





— — — 


Gablenz mit dem Oberbefehl über die zwei Korps hätte betraut werden 
müſſen. Deshalb wurde das Korps Feſtetics über die Elbe herüber⸗ 

holt und der Erzherzog erhielt den Auftrag, ſich dem Marſche gegen 
Friedrich Karl anzufchliegen. Damit wäre auch ba8 Verhalten des Erz⸗ 
berzogs am nächſten Tage erflärt. Er war beleibigt, weil ihm Mißtrauen 
in feine „Fähigkeiten gezeigt worden jei — und in dieſer Verſtimmung ver» 
fagte er Benedek den Gehorfam und nahm das Gefecht von Stalik an. — 
Damit wäre ferner erflärt, weshalb Benedel feinem ganzen Kriegsplan ent» 
egen bei Slalip Drei Korps Tonzentrierte. — Vgl. auch ben Aufſatz von 
bes 9. Dierles, „Erinnerungen an ben Erzherzog Leopold” in der 
RR. Fr. Preſſe“ vom 28. Juni 1897. 

Übrigens verzeichnet die Kriegsgeſchichte mehrere Fälle, in benen 
Generäle von (cbhaftem GHrgefühl ſich nicht überwinden lonnten, den ihnen 
erteilten Rüdzugsbefehl zu befolgen, und dadurch die Armee in eine Kata- 
firophe verwidelten. Ron früheren Beiſpielen abgejehen, ift bier das 
Edidfal der Armee Bazaines vor Meb 1870 als Parallele heranzuziehen. 
Bazaine war fi) ſchon am 14. Auguft Mar darüber, daß er fich Hinter Die 
Mofel zurüdzichen müffe, um nicht von Paris abgeichnitten zu werben. 
Un diefem Tage erichien er bei feinen Truppen vor der Mofel und befahl 
feinen Generälen, bloß den Angriff der nahdrängenden Preußen abzu- 
webren und babigt abzuziehen. Hierauf eilte er zu einer Uinterredung mit 
dem Kaiſer nah Mep zurid. Draußen aber greifen die Preußen ungeſtüm 
die Arridregarde ber Franzoſen an — da läßt General Labmirault, ganz 
wie Erzherzog Leopold, feine abziehenden Truppen umlehren und liefert Die 
Schlacht bei Colombey, durch melde die Teinigen feltgehalten werben. 
Dieſes Verweilen vor Meg mar eine ber Urſachen, dab das Heer Bazaines 
nicht mehr abziehen lonnte und gefangen genommen wurde. 

1) Siehe Karte II am Schhluffe diefed Bandes. 
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Sept — die Preußen waren eben vor dem Rande des Waldes 
angelangt und formierten ſich zum Angriffe auf ihn — gab der 
Erzherzog den eriten Befehl, gi den einzigen bis zum 
Augenblide der Niederlage der OÖſterreicher; er war an jich nicht 
tiefgreifend, aber er gab den Anitoß zu einem erbitterten Kampfe 
und zu dieſem blutigen Gemetzel. Ein Bataillon, ed war da3 
4. vom Negimente Crenneville, erhielt den Auftrag, Slalitz, wo 
e3 fich feit verſchanzt Hatte, zu verlaſſen, das Aderjeld zu durch— 
fchreiten, in den Wald einzudringen und ben Yeind, falls er ihn 
bejegt hatte, hinauszumerfen!). Da3 aber war ein Auftrag, der 
das Bataillon direft in die feindlichen Heerhaufen hineinfchidte. 
Denn gerade jest jchoben ſich diefe, wie wir willen, nahezu ſämt⸗ 
(ih an den Wald heran. Vorerſt fand das Bataillon feinen 
Feind und durchmaß den Wald von Welten aus fait in feiner 
ganzen Länge. E3 ijt ein prächtiger, mohlgepflegter Forſt von 
alten Eichen, durchjegt mit fchönen Tannen, in dem fidy der Kampf 
entjpann; ein anmutiges Forjthaus jchmüdt ihn; aber wenn man 
ihn jest au) im ſchönen Sonnenſchein durchwandert, fo fühlt man 
ſich umrauſcht von den Schauern des Todes. Hart vor feinem 
Ausgang ftießen die Ofterreicher auf die vorderften drei preußiſchen 
Bataillone (von 37. und 58. Regiment), und dieje, auf das Batail- 
Ion Crenneville eindringend, richteten in dem Heinen Haufen der 
Ofterreicher bald ein Blutbad an. Dem Stoße widhen die Ofter- 
reiher nad) Süden au3 und traten bei dem Eifenbahndamme aus 
dem Walde. Aber hier hatten fi) neue Gegner eingeitelltl. Dort⸗ 
hin ftrebten ja, wie erzählt wurde, das 7. und das 38. preußifche 
Regiment. Buchftäblich zerjchmettert, flüchteten die Ofterreicher 
in gelichteten Reihen gegen Skalitz, ſammelten fi) hier aber gleich 
bei den erjten Häujern und jegten ſich hartnädig zur Wehre. 

* * 
* 

Das traurige Schickſal dieſer kleinen Abteilung erſah General 
v. Fragnern, der am linken Flügel der Oſterreicher befehligte. 
Er wußte nicht, was die Abſicht des Erzherzogs ſei, von dem 
er ohne jede Weiſung geblieben war. Aber den bedrängten Kame- 
raden zu jeinen Füßen wollte er Luft machen. Er ſah feine eigene 
Brigade beſchoſſen und fandte das 5. Yägerbataillon zur Abwehr 
hinumter und damit in das gleiche Verderben. Die Jäger ftiegen 
von ihrer ficheren Anhöhe herab, beſegten mit einer Abteilung 
die kleine Kuppe vor dem Walde, dann drangen fie hinein. Unter⸗ 
deſſen hatten fich die zahlreichen Bataillone der Preußen in dem 
Walde nad) allen Richtungen ausgebreitet und das Forſthaus 
überjhritten. Die Kronen der Bäume zerbrechend, durchfegten 








1) Bericht des Majors Seewald, Befehlshabers dieſes Bataillons, 
Kriegsarchiv 1866, 6, 1001 t vom 1. Juli 1866: „Als das Kanonenfeuer 
im beftigften Sange mar, wurde id) beordirt, ben nördlich von Stalig ge 
legenen Tubnoer Wald mit meinem Bataillon aufzullären, und im Falle 
Jerfeibe vom Feinde bejegt fein follte, denjelben zu werfen.” 
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die Granaten der öſterreichiſchen Batterien ben Forſt, riſſen Lücken 
in die Reihen der vordringenden Preußen und brachten einzelne 
ihrer Abteilungen in Unordnung. So konnten die öſterreichiſchen 
Jäger die Spitzen der feindlichen Abteilungen bis zum Forſthaus 
zurückdrängen. General Fragnern aber, der feine Jaͤger zuerſt 
vordringen ſah, glaubte, während fein Generalſtabsoffizier, Haupt- 
mann Samonigg, gerade abmwejend war und den Sägern die 
len deö befohlenen Angriffe angab, den Erfolg ausnützen 
a ollen. &3 war, wie wenn ein Verhängnis die öfterreichiichen 
taillone der Reihe nad) in den verzauberten Wald hineinlodte. 
Mit ihrer gewöhnlichen Bravour jtürzen fie jich in die Kugeln 
der Feinde, und wenn Tapferkeit allein, gleichwie in Märchen, 
im ftande wäre, ben Zauber zu löfen, der fich in dem gebannten 
Forſte verbirgt, fo hätten die Öfterreicher ein beſſeres Geſchick ver- 
dient. Wber die Zeiten find nicht mehr, in welchen rafende Tapfer- 
feit auf den erſten Anprali den Gegner nicdemvirft. 
Denn überall, in allen Gräben, Hinter den Bäumen und an 
dem Damme hatten ſich die Preußen, wenn aud) durdjeinander 
eworfen und vom Granatenfeuer jtellenweife in Verwirrung ge- 
Pest, eingeniftet; Steinmeg ritt felbit in den Wald, ordnend und 
um Mute entflammend. In diejer Berfaffung erwarteten fie 
hehenden Due da3 Heranbrauſen des Sturmes des 15. und 
des 77. öfterreichiichen Negiment3S (Naffau und Salvator, zwei 
oftgalizijche Regimenter), welche von ihren Befehlähabent von der 
Höhe herabgeführt wurden. Der General, in den Wald vor- 
dringend, fieht den Feind nicht, man hört nur die Richtung des 
Gewehrfeuers, und der vetehläheber führt, ohne vorher zu relog- 
noszieren, ohne durch ausgejendete Schügenjchwärme Fühler aus⸗ 
auftreden, vorerit das 77. Regiment in das Feuer des Feindes. 
ieſe Truppen ſchließen ſich an das Jägerbataillon an und dringen 
in dichten ZTivifionsmafjen vorwärts, weine in dieſem Striege die 
einzige Form ihres Angriffes bildeten. In diefe vollen Haufen 
fhlagen die Kugeln der noch unjichtbaren preußiſchen Schützen 
ein, ohne ihr Biel verjehlen zu können. Zuerſt geht es jtürmend 
nah Oſten — alfo gegen die Diviſion Löwenfeld. Aber aud) von 
Eüden, alfo von redht3 her, vom Eifenbahndamm pfeifen preu- 
Biihe Kugeln. Sei ed nun, daß im Walde nicht durchzulommen 
war, oder daß das Feuer vom Eifenbahndamnıe her die angreifen 
den Bataillone lodte — genug, fie änderten jegt die Richtung. 
Das Fangballſpiel zwiſchen den beiden Gemwalthaufen der Preußen 
wiederholt ſich. Die öfterreihiichen Bataillone alfo, vom Yieber 
zum Sturm gejpornt, wenden ſich gegen den füdlidhen Gegner 
und ftürzen auf den Tamm jelbit zu. Hier jchmettern Salven 
neuer Feinde in ihre Reihen — die vom Nönigsgrenadierregiment 
empfangen fie mit Schnellfeuer. Da aber auch der öſtliche Feind 
von ber Diviſion Löwenfeld feine blutige Arbeit fortfegt, fo fühlen 
fie ſich ſowohl von vorne wie aud) im Rüden und in der Flanle 
aufs Korn genommen. Unterdeſſen Hatte Oberſt Roth aud) das 
andere Regiment der Brigade (Naſſau Nr. 15) die Höhe hinunter- 
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eführt, ohne von Generalmajor Fragnern ben Befehl hierzu er- 

Iten zu haben; aber er findet die jtürmenden Maſſen der vorne 
fechtenden Truppen bereit in dichte Knäuel zufammengeballt, bie 
nidyt mehr vorwärts kommen fonnten und in melden die feind- 
fihen Kugeln wüteten. So drängten fi in dem engen Raume 
vor dem Eijenbahndamme die beiden Negimenter, fich gegenjeitig 
in der Entwidlung hemmend. Da der Damm fomit nicht au 
erjteigen nod) zu erobern war, jo verſucht ſich eine öfterreichifche A 
teilung wieder gegen vorne Zuft zu machen: jie unternimmt einen 
Stoß gegen den Wald und das Forfthaug, um den Feind auf dieſer 
Ceite abzufchütteln. Doch umſonſt. Auch die Batterie der Bri- 
gade, welche fich, wie e3 fcheint, aus eigener Initiative ber Ve 
wegung nad) vorne anfchloß, um dem Feinde beſſer an den Leib 
zu gehen, geriet fchon, bevor fie fich redyt ins Feuer ſetzen Tonnte, 
unter die Kugeln der Hinterlader. Bemannung und Pferde fallen, 
fünf Geichüge geraten in die Hände des rüftigen Feindes. Ver⸗ 
gebens juchen Abteilungen der Ofterreicher, ihm die Beute wieder 
u entreißen. In dieſer Aüredticten Lage zeigt Generalmajor von 
—— ein tapferer Offizier der alten —* der überzeugt 
war, im Sinne der Vorſchriften der Sturmtaktik zu handeln, volle 
Kaltblütigkeit; während des vergeblichen Verjuches, feinen Truppen 
Durch einen ungejtümen Stoß nad) vorne Luft zu madyen, wurbe 
er felbit von einer Kugel durchbohrt. Endlich, nad) einem furcht⸗ 
baren Gemetzel, nachdem nahezu die Hälfte der Dffiziere der Vri⸗ 
gade gefallen ift, fühlen die Vfterreicher, daB alles vergebens, 
alles verloren ift, da die Unbefonnenheit der Führer ihre er⸗ 
keit zu Schanden macht, und ſie ziehen ſich, noch immer in feſter 
Haltung, teils gegen Sfalig, teils gegen ihre frühere Stellung 
zurüd. Ein Teil des Jägerbataillons fegt fih auf ber Kuppe hart 
vor dem Walde feit, die Preußen drängen nad) und werben zu- 
erjt durch Taltblütiges Feuer abgewiefen. Dann ftürmen deren 
Z7er nochmals; fie erobern den Hügel, wo unter anderen Ber 
wunbeten aud) der Kommandant des Jägerbataillons Tag; Oberſt 
v. Below beugte ſich teilnahmsvoll über ihn, fragte nad) feinen 
Wünſchen und jagte: „Es wird uns ſchwer genug, auf deutfche 
Landsleute zu ſchießen“ 1). 

* * 


1) Ta die Empfindung des Volkes das Übermaß der begangenen Une 
vorfichtigkeit nicht begreifen konnte, entitand alsbald in der Umgebung 
des Schladhtfeldes die unfinnige Sage, der General habe Verrat geübt und 
die Tfterreiher mitten in die feindlichen Kugeln geführt; die erbitterten 
Soldaten, fein Verbrechen erkennend, hätten ihn erichoffen. Es fcheint eine 
jo angriffsluftige Stimmung unter den Offizieren und der Mannſchaft ger 
herricht zu haben, daß der General aus ihre heraus den Beſehl zum Bor. 
marich gegeben haben dürfte. An dem langſam abfallenden Hügel ftehend, 
war die Brigade heitig angeiholien — ein Plateau, wo man etwas Tedung 
ſuchen Tonnte, beitcht nicht, da hinter der Höhe das Ufer jchrofj zur Aupa 
abfällt — alles in der Arne war duch Jahre zum Sturm, nicht zum 
ruhigen Standhalten im Feuer erzogen: aus dieſen Stimmungen ging wohl 
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Sogleih nad der Eroberung des Eichenwaldes hatten bie 
Preußen, ohne zu zögern, ihren Vormarſch gegen Stalig und bie 
Höhenftellung der Hfterreicher fortgejegt. Während fich im vor- 
deren Saume des Waldes diefer blutige Kampf abjpielte, jtand 
der Forſt felbft unaufhörlich unter dem Teuer der öfterreichifchen 
Granaten, und einen Augenblid lang jchien die Brigade Hofmann, 
die fih auf einer Waldwieje etwas ſammelte, erjchüttert von dem 
nervenzerreißenden Getöſe. General Steinmep, an fie heran- 
reitend, befahl, jie aus dem Walde gegen die Stellung der Oſter⸗ 
reicher zu führen; Eturm und Angriff erichöpfen eine Truppe 
nicht fo jehr al3 das Teidende Ausharren im Geſchützfeuer. Vor⸗ 
mwärt3 ging e3, aber die in diefe Haufen einichlagenden Granaten 
zwangen die Preußen, abermals zurückzuweichen und wieder Schuß 
hinter dem Eifenbahndamm zu juhen. Dann braden fie noch- 
mal3 hervor. Und wie wenn die Ofterreicher ihnen durchaus den 
Weg eriparen wollten über die Ader und Wiefen bis zu ihrer 
Artilferiepofition, fo gibt ſich auch jet wieder bei ihnen auf der 
Höhe eine Bewegung nad) vorwärts fund. Es war nicht genug 
des bisherigen Unheils — auch die Brigade Kreyſſern wird 
jest die Höhe hinabgejührt. Ihr Befehlshaber Oberit Kreyſſern 
war gerade zur NRelognoszierung abweſend; aber Oberit Baron 
Wöber vom Regimente NReiihah Nr. 21 beichließt, da er die 
verzweifelten Berjuche der öjterreichiichen Bataillone zu feiner 
Linken fieht, fie nicht allein zu Taffen. Wieder verlajjen neue 
Bataillone die fichere Höhe und es wiederholt ſich das frühere 
Schaufpiel. Diesmal richtet fich der Angriff längs der Straße 
unmittelbar gegen den Eifenbahndamm, denn der Wald ilt end» 
ültig an bie Breußen verloren. Bier Bataillone der Regimenter 

eiſchach und d'Eſte (Nr. 21 und 32, Tichechen und Magyaren, 
beide Regimenter mit Deutichen untermilcht), ein fünftes ihnen 
folgend, ftürmen dicht geichloffen vorwärts. Das Hurrah und das 
Eljen a csäczär der Soldaten übertönt den Donner der Kanonen. 
Ihr Stof bringt die vorderiten Abteilungen des preußiichen 
önigögrenadierregiments in harte Bedrängnis, aber einige Halb» 
bataillone diejes, des 38. und des 58. Regimentd geben den 
Oſterreichern entgegen, bieten ihnen die Stirne, werfen fi zum 
Teile in ihre Flanken und überfchütten ſie mit Kugeln. Nach 
den bisherigen veriwirrenden Gefechten konnten die preußifchen Ab⸗ 
teilungen nicht mehr einem einheitlichen Befehle folgen; aber die 
einzelnen Kompagnieführer üben ihre Pflicht. Der preußiichen 
Taktik find die Lfterreicher mit ihren Maifenitößen nicht ge— 
wachſen. Die legteren geben bataillonsweije cine einzige Salve 
ab, welche oft zu hoch geht, dann jchreiten fie ohne weitere Bor- 
bereitung zum Bajonettangriff. Ihrem Sturmlaufe fchlägt dag 


der Befehl hervor. In der obigen Tarftellung ift nad) forgjältiger Umfrage, 
zum Teil vom öfterreichifchen Seneralftabswerle abweichend, angegeben, wie 
weit der Vrigadier und mie weit feine Uintergebenen die Verantwortung bed 
Angriffs tragen. — General Fragnern ift mit den Scinigen vor dem Walde 
begraben. 
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Schnellfeuer de3 Hinterlader3 entgegen. Die Preußen fehen bie 
feindlihen Offiziere mit gehobenem Säbel vorjpringen, um bie 
Bataillone zu weiterem Vorgehen zu ermuntern. Dieje fommen 
80 bis 100 Schritte, am rechten Flügel bi3 auf 50 Schritte an 
die preußijche Aufitellung heran, eine Schußlage nad) der anderen 
aushaltend. Je näher, deito mörberifcher die Wirfung End» 
lich gerät der Angriff ins GStoden, ein Zeil der Öfterreicher flieht 
zum Bahnhof, ein anderer, bejonderg die Jäger, nimmt das Feuer⸗ 
gefeht auf, aber die ſchwächere Waffe Muß erliegen. Die Bris- 
gade räumt, nachdem jıe ein Pierteil der Manntdait — unter 
ihnen der fpäter angekommene Oberft Kreyjjiern — im Sturme 
und auf der Flucht verloren hat, den Schauplag. Ihr nad) die 
Preußen, welche den Gieg entichloifen ausnügen; fie bringen 
über die Aderfelder bi3 zum Bahnhofe, aber ihr eriter, noch uns 
neordneter Vorftoß wird von einigen jtandhaltenden öjterreichiichen 
Bataillonen zurüdgemiejen, fo daß die lekteren durch die Stadt 
über die Brüden der Aupa hinüber den Rüdzug antreten fönnen. 


* * 
* 


AU dies muß der Erzherzog von dem Plateau ſüdlich von 
Stalig mit anjehen. Er erfennt jegt, daß der Kampf verloren 
it und daß die Dfterreicher nur mehr um einen geordneten Rüd- 
zug jechten fönnen. Mehr al3 zwei Stunden find verflojjen, 
jeitdem Benedek den Befehl zum Abmarich erteilt hat, aber jegt 
erjt werden die Weijungen zum Rüdzug im einzelnen außgegeben. 
Es iſt, jeitdem das Bataillon Erenneville in den Wald gejandt 
worden war, der erite Befehl, der von dem Korpskommando er- 
geht. Lawinenartig hatte das Unheil zwei Dritteile des Korps 
mit fortgerifjen; jeder Unterführer hatte auf eigene Fauſt ge» 
handelt, dem Befehlshaber des Korps waren die Zügel vollitändig 
entgfitten!). est mußte gerettet werden, wa3 noch zu retten war. 
Die legte nod) unverjehrte Brigade unter General Schulz erhält den 
Bejehl, über die Aupa abzurüden. Gleichzeitig werden einige 
Bataillone aufgeboten, um den Bahnhof von Skalitz und die Stadt 
möglidhit lange zu halten; es muß alles daran gefeßt werden, 
damit Menschen, Prerde und Wagen der gejchlagenen und aufs 
gelöſten Brigaden Zeit finden, über die beiden ſchmalen Brüden in 
Sicherheit zu fommen. 





1) Nagy vor Benikftein Chef Dee Generalitabs der öfterreichiichen 
Armee) ftellt in den „Vetradhtungen 20.” in der „Oſterr. Wilitärzeitfchrift” 
1867, I, <. 297, die Sache folgendermaßen dar: „Der jelbitändig unter» 
nommene Angrijf der beiden Brigaden wurde von dem ſüdlich Gtalig ſich 
aufbaltenden Korpslommandanten erjt bemerkt, als jene, bereit3 in bie 
vorliegende Niederung hinabgeitiegen, Den Kampf begonnen hatten.” Lettow 
(II, S. 290) bezweifelt mit vollem Rechte, dab dem jo fei. E3 wäre eben 
Sache des Erzherzogs gemejen, ſich wenigitens nad) dem unglüdlidhen Un- 
griife der Brigade Fragnern perjönlidh von ber Lage der Tinge zu über- 
zeugen und danach nährre Weiſungen zu geben. 
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Denn hinter den preußiſchen Abteilungen, welche bisher den 
fiegreihen Kampf geführt hatten, rüdt jet die 10. Divifion unter 
Generalleutnant v. Kirchbach zum erbrüdenden Angriff vor; fie 
foll ebenjo wie am vorigen Tage vollenden, was die Truppen 
Löwenfelds erfolgreich begonnen hatten. Die 10, Divifion ijt von 
Gteinmeg zu Dem entleibende Frontalſtoße zurüdbehalten 
worden. Das Schwerſte freilich ift bereit getan, fie geht nun 
daran, reinen Tiſch zu machen. Kirchbach befiehlt der 20. Brigade, 
den Bahnhof und die Stadt mit Sturm zu nehmen; die 19. Bri- 
gade wird auögejendet, um nördlid von der Stadt die Aupa 
zu überjchreiten, dann von der Geite in die Stadt einzudringen 
und den Ofterreichern den Rüdzug abzufchneiden. Aber bie Breußen 
ftoßen noch auf tapferen Widerjtand am Bahnhof. Diejer mit 
feinen NRebengebäuben war von den Diterreichern ſtark verrammelt 
und fie verteidigten fi) mit großer Kraft. Oſterreichiſche Offi- 
giere ſchildern anſchaulich den Angriff der Preußen; fie geitehen, 
aß nıdt ſowohl das Vorbrechen neuer Bataillone überrajcht habe, 
„als bejonder3 der Eindrud rüdfichtslofer Entfchlofjenheit, die 
Ordnung und Schnelligkeit, eindringlich markiert durch die kurzen 
Trommelichläge aller im Laufjchritt avancierenden Bataillone, die 
doranjprengenden Kommandeure und das langatmige Hurrah“. 

Die Breußen erreihen den Bahnhof, und nun entipinnt fich 
ein erbitterter Kampf: Haus um Haus, Gehöft um Gehöft muß 
der fich tapfer wehrenden Nachhut der Djterreicher entrijfen werden. 
Nur dem zähen Wideritande diejer Abteilungen, welche ſich fo 
fange wie möglich gegen die Übermacdht wehrten, ſowie dem Aus— 
barren der öhterzeschefchen Artillerie verdanfte das Gros des 
8. Korps, daß e3 ſich ohne weitere Fähınia rechtzeitig gegen 
Joſephſtadt zurückziehen konnte. In den Gehöften von Sktalitz 
wurden freilich ſtarke Abteilungen der Nachhut abgeſchnitten und 
mußten ſich ergeben. Auf der Höhe vor der Aupa deckte eine 
Abteilung der Brigade Fragnern unter Führung des General⸗ 
ſtabshauptmanns Samonigg den Rückzug; zuletzt warf ſie ſich, 
da der Weg zu den Brücken verſperrt war, in den Fluß und er— 
reichte ſchwimmend das andere Ufer. Alle Truppen waren tief 
entmutigt, ihre Kampfesluſt für den ganzen übrigen Feldzug ge» 
brohen. Sie zogen fich, jobald ſich die Spiten der preußijchen 
Bajonette bliden laſſen, gegen die Feſtung zurüd. 


Die Stürme der Üfterreicher gegen die Übermadjt ihrer 
Gegner mußten mißlingen, und als da3 Korps fich fammelte, 
zeigte e3 jich. daß e3 205 Offiziere und 5370 Mann verloren 
hatte; es war alfo mehr als ein Biertel feiner Mannſchaft 
tot, verwundet oder gefangen. Die Preußen hatten 62 Offi- 
ziere und 1306 Dann verloren. Ta aber tatſächlich nur zwei 
Öfterreichifche Brigaden, etwa 14000 Mann, im Gefechte ge 
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ftanden waren, jo war mehr al3 ein Drittel von ihnen ver- 
loren — dieſe zwei Brigaden, die gegen fünf preußifche ins 
Feuer geführt wurden, waren faum mehr fanıpffähig.e Zumal 
die Zägerbataillone, die ſich befonders tapfer geſchlagen hatten, 
waren nahezu aufgerieben. 

Benedek war unterdefjen, nicht ahnend, daß jeine Befehle 
mifachtet feien und da3 8. Korps eine Niederlage erlitten 
hatte, nach Sofephitadt zurüdgefehrt. Unglüdlicherweije ging, 
als er ſich eben auf der Hälfte des Weges befand, ein ſtarkes 
Gewitter mit Donnerfchlägen nieder, fo daß das Schlacht⸗ 
getümmel in feinem Rüden feine Aufmerkſamkeit nicht erregen 
fonnte. In der erjten Stunde nad) Mittag fam er in Joſeph⸗ 
ftadt an; hier hörte man um dieſe Zeit heftiges Feuer von 
Sfulig her, Offiziere eilten auf die Wälle, um ein Bild des 
Gefechtes zu gewinnen. Da der Oberbefehlähaber aber jelbft 
vom Kampfplatze zurüdfehrte, war man in der Feſtung über- 
zeugt, daß bei Sfalig nur ein unbedeutendes Gefecht geliefert 
worden fei. Zudem ſandte der Erzherzog, der die Größe feiner 
Niederlage wohl noch nidyt ganz überbliden mod)te, eine un 
vollfonmene Meldung; auf dem Nüdzuge aus dem Gefechte 
berichtete er Die wenigen, den Kampf kaum andeutenden Worte: 
„Die Preußen find jchon weſtlich von Sfalig und drängen 
ftarf nah” 1). Den wenig bedeutenden Eindrud, den der Kampf 
auf die Beſatzung von Joſephſtadt machte, vermeldete zu der- 
jelben Zeit aud) ein Augenzeuge, der Berichterftatter der 
„Times“. „Das Gefecht,” fo fchreibt er, „mar weder aus 
gedehnt, nod) heftig, und fein einziges Nefultat war die nun- 
mehr gewonnene Überzeugung, daß die Preußen in größerer 
Zahl eine fehr ftarfe Kojition innehatten, ſowie daß Skalitz 
nicht mehr mit Vorteil behauptet werden fonnte.‘ 

Krismanic zumal gab ſich dem Glauben hin, die Kano— 
nade fei der Kugelwechſel eines Rüdzugsgefechtes. Deſſen 
Beginne, dem jener auf weite Entfernungen hin, hatte er ja 
jelbit beigewohnt und den Abbruch des Gefechtes angeordnet. 
Man fanonierte aljo zum Abſchied; niemand hätte an feiner 


1) Abgefendet von Trebeſow um 2 Uhr nachmittags. Kriegsarchiv 
1866, 6, 1004. 


Sorglofe Stimmung im öfterreichifhen Hauptquartier. 107 


Stelle etwas anderes vermuten können. So blieb man in der 
Feſtung ftundenlang ohne genauere Kenntnis ber Niederlage, 
weiche das 8. Korps — kaum zwei Stunden weit entfernt 
und geradezu im Angefichte des Hauptheeres — ſoeben er» 
litten. 

In diefer Unkenntnis der Sadjlage beſchloß denn Benedek 
mit Krismanid, die Truppen, welche um Joſephſtadt lagerten, 
aufbrechen zu laffen, um endlich den Vorſtoß gegen die fer 
zu unternehmen. Der erfte, der von dem Erlaſſe diefer ent- 
jheidenden Befehle verjtändigt wurde, war Kaiſer Franz 
Zofeph. Eigentlich betrachtete die Heeresleitung alles, mas 
bisher geichehen war, als Vorfpiel des großen mit dem Prin- 
zen Friedrich Karl auszufechtenden Kampfes. Um 6 Uhr 
abends ging ein Telegramm an ben Kaifer ab, de3 Inhalts, 
der Augenblick der Entſcheidung fei gefommen. Diejes Tele- 
gramm ift einer der feltfamften Zwiſchenfälle dieſes felt- 
ſamen Krieges. Um diefe Stunde nämlich waren die vor- 
geichobenen Korp3 der öfterreihifchen Armee eines nach dem 
anderen bereits bejiegt; aber der Oberbefehlshaber weiß nichts 
davon und meldet dem Monarchen unbedeutende Zwiſchen⸗ 
jälle, kündigt ihm an, jetzt ftehe der Hauptichlag bevor!). Zu 
diefer Abendftunde war nicht bloß Erzherzog Leopold in 
eine ſchwere Niederlage verwidelt; au Gablenz befand fich, 
wie wir gleich hören werden, auf dem eiligen Rüdzuge aus 
einem unglüdlihen Kampfe; die öfterreihifchen Truppen an 
der fer endlich, von dem Grafen Clam⸗Gallas befehligt, 
hatten da3 verluftvolle Treffen von Münchengräp geliefert. 
E3 liegt etwas Tragifches darin, wie der öfterreichifche Feld⸗ 
herr noch im trügerifchen Schimmer feiner Vorſätze und Hoffe 
nungen die Entſcheidungsſchlacht vorbereitet, während ſchon 
die Voten auf dem Wege jind, die ihm jeine Niederlagen 
melden. Faft im Sinne des griechiſchen Trauerfpiel3 war es 
eine Ironie des Schickſals, daß fich der TFeldzeugmeifter nod) zu 
dem Höchſten vermaß, während jein Fuß jchon am Abgrunde 
Hand. Benedek glaubte den Kaifer verjichern zu fönnen, daß 


— — 


1) Über die näheren Umſtände vgl. Anhang Nr. XXIV. 
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vom Gebirge her feine Gefahr drohe; die Preußen befänden 
jich, fo hatte er es jelbft zu Mittag zu ſehen vermeint, im der 
Stellung von Wyſokow und nur „untergeordnete Abteilungen“ 
de3 Feindes rüdten von diefer Seite vor. Alles, was er zu 
melden mußte, war, daß er fi) von ber außerordentlichen 
Treffſicherheit der öfterreihifchen Achtpfünder überzeugt Habe. 
An feiner Abficht, gegen die fer zu marjchieren, halte er 
nod) feit und habe deshalb dem 6. und 8. Korps den Rück⸗ 
zug befohlen. „Dieſe zur Sonzentrierung der Nordarmee 
nötige Bewegung,’ jo fchließt er, „wurde durch die Artillerie 
des 8. Korps wirkſam gededt.” Benedek glaubte alfo, das 
Korps des Erzherzogs Leopold habe unter dem Schuge feiner 
Kanonen den ihm befohlenen Marſch unverfehrt angetreten. 
Bald follte er aus diefer Täuſchung geriffen werden. Das ger 
fchlagene Korps jelbjt brachte die Kunde von feiner Niederlage. 

Die Depeiche Benedeks an den Kaiſer zeigt in ihrer erjten 
Niederſchrift, die im Wiener Kriegsarchiv erliegt, daß die ent- 
Icheidenden Worte — Sie lauten: „Da id) meine Abficht, 
gegen die fer abzurüden, noch feithalte‘ — von der Hand 
de3 General3 Krismanic eingejhoben find. Wohl war das 
Bertrauen Benedeks in den Chef der Operationskanzlei durch 
die legten Erfahrungen erjchüttert, aber der Feldzeugmeifter 
hielt nad) wie vor daran feit, daß die Gefehte am Gebirge 
feine Entfcheidung bringen fünnten. Der Leiter der Opera- 
tionen ließ gleichzeitig mit jenem Telegramm endlich alle 
Weiſungen an die Unterbefehlshaber ausfertigen, die feit mehre— 
ren Tagen erwogen worden waren. Sie waren ſchon am Tage 
vorher niedergefchrieben, aber nod) zurüdgehalten worden, weil 
man e3 für ratfam hielt, vorerft den Kronprinzen bei Slalit 
mit genügender Macht aufzuhalten. Seit 24 Stunden hatten 
fi) einige Änderungen der Sachlage ergeben, die Krismanie 
wohl befannt waren. Uber er lieh fait nicht3 mehr in ben 
umfangreihen Marſch- und Angriffsentwürfen berichtigen, 
weil er den Gegenſtand nad) tagelanger Erwägung für ab 
geichloffen hielt. Am erſten Tage des beabfichtigten Bor 
marfches, am 29. Zuni, follten die Sfterreicher Jitſchin, am 
30. Juni die Sfer in der Gegend von Qurnau erreichen. 
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Gerade auf diefem Wege rüdte Prinz Friedrich Karl mit 
viereinhalb Armeeforps heran; Benedek verfügte, fobald er 
fih mit dem Kronprinzen von Sachſen und Clam-Gallas ver- 
einigte, über jech3 Korps — in dem beabfichtigten Zufammen- 
ſtoße follte ji) da3 Schickſal Deutſchlands entjcheiden. 

Noch am Nachmittag bot dag Hauptquartier das gewöhn⸗ 
lihe Bild. Der Berichterftatter der „Times“ fchildert Die 
Mahlzeit um 6 Uhr abends, zu welcher Benedek, der gern 
oifene Tafel hielt, eine große Zahl von Generälen und Dffi- 
zieren verjammelt hatte. Unter den Anweſenden, e3 waren 
gegen 120, wurden ahnungslos die günftigen Ausfichten des 
Teldzuges beiprocdhen. „Während der Mahlzeit ſprach FZM. 
v. Benedek mit Harer, Eräftiger Stimme wiederholt zu den 
Dffizieren, die von Zeit zu Beit hereinfamen; er las Depe- 
fhen und nahm Berichte entgegen, alles während der Tafel. 
Tas Geipräd war zwanglos und gemütlid. Offiziere aller 
Grabe waren zugegen, Generäle, Hauptleute, Oberfte, Leute 
nants. Da war der junge Fürft Eſterhazy, Teiteticd und 
viele andere PBertreter Hiftorifher Namen und Familien, 
einige bejahrt, mit vielen Orden gefchmüdt, andere jung und 
nad) Auszeichnung lechzend. Zigarren wurden herumgereicdht 
und geraudt, und nad einer bei Tiſche verlebten Stunde 
brach die Geſellſchaft auf; der Yeldzeugmeifter zog ſich in fein 
Privatzimmer zurüd. Seine Gefichtszüge find fcharf marliert, 
Geberdenfpiel und Stimme verraten Energie; feine Geftalt 
ift Hager, die dunflen Augen find durchdringend und feurig, 
fein ganzes Wuftreten verrät den Soldaten.‘ 

Freilich, der Feldzeugmeifter hatte unmittelbar darauf 
feine ganze foldatifche Energie notwendig. Denn Schlag auf 
Schlag famen jetzt die Unglüdsbotfchaften. Die Niederlage 
von Sfalig wurde von den geſchlagenen Truppen felbft ge- 
bracht, al3 einige verjprengte Abteilungen in Sofephftadt ein- 
trafen. Erſt fpäter fam eine ausführlichere Meldung des 
Erzherzogd über den Berlauf des Gefechtes. Der Teld- 
jeugmeilter mar auf3 äußerſte betroffen, als er den Xat- 
beftand erfuhr, und ohne NRüdhalt maß er dem Erzherzog 
die Schuld an der Niederlage zu; ſchon am nädjiten Tage 
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verließ diefer die Armee!). Immer düfterer lauteten die Rad 
richten, Offiziere und Soldaten waren volljtändig entmutigt. 
Jeder, der aus dem Kampfe fam, hatte den Eindrud, daß alles 
verloren, daß gegen die Gewalt der feindlichen Feuerwaffe 
nicht3 auszurichten jei. Der moralifche Rückſchlag des Gefechts, 
der ſich bald auf die ganze Armee übertrug, war noch viel 
unheimlicher al3 die erlittenen Verlufte. Man war durch alles 
überraſcht: durch die überlegene Führung bei den Preußen, 
Durch ihre Taktik, durch die niederfchmetternde Wirkung ihres 
Schnellfeuers. Bis zum letzten Soldaten hinab fühlte jeder- 
mann, daß die Führung auf öfterreihiicher Seite alles zu 
wünjchen übrig ließ. Des Abends kamen mehrere Stab3offi- 
ziere vom Gefechtsplatze, die Krismanié aufluchten; fie waren 
mit Staub bededt, ermüdet, in heftigiter Bewegung, enttäufcht 
und verzweifelt. Sie hatten den Sturm gegen ben Wald 
von Dubno mitgemadht und erftatteten aufs Außerfte erregt 
Bericht. Mehrere von ihnen beriefen ſich auf die Feldzüge 
von 1848, 1849 und 1859, in denen fie gefämpft hatten; 
im euer zu ftehen feien fie gewöhnt, aber ein jo hoffnungs⸗ 
loſer Kampf gegen die dreifach überlegene Waffe, ſolch ein 
Gemetzel müſſe dem Tapferften die Hoffnung nehmen. Mit 
Mühe wurden jie von Krismanié beruhigt. Er hatte faum die 
Beit, ſich mit dieſer einen Niederlage zu beichäftigen. Bald 
fam auch die Kunde von der Befiegung des beiten öfterreichi- 
ſchen Unterbefehlshabers, des FML. Gablenz. Krismanid war 
ſchon des Nachmittags bejorgt, al3 vom Korps Gablenz keine 
Stunde fam. Urdonnanzoffiziere, aus dem Hauptquartier ab» 
gefendet, juchten das Korps auf der Straße nad) Trautenau, 
aber fie fanden es nicht mehr und ftießen vielmehr auf feind- 

I) Tie „Wiener Zeitung“ bradjte darauf folgendes Telegramm Bene 
deks: „Erzherzog Leopold mit Nierenleiden ernftlich ertrantt; ich habe ihn 
erſucht, nad) Pardubitz abzureijen und jich einige Zeit zu pflegen und 
zu Schonen. Erzherzog Leopold hat in der geftrigen Affäre bei Slaliß 
dag Kommando mit cbenfo großer Umſicht als Bravour geführt.“ Ber 
Erzherzog war tatſächlich Schon während des Treffens von Clalig fehr um- 
wohl, auf dem NRüdzuge ſchlug zudem der Blig in einen Baum, unter dem 
er Schutz vor einem Gewitter fuchte, und ftreifte ihn wahrſcheinlich Sein 
Zuſtand verichlimmerte ji zufchends und mit Mühe wurde er nach Joſeph⸗ 


ſtadt gebracht. Nach der Schlacht bei Königgräg übernahm er wicder das 
Kommando feinea Korps. 
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liche Borpoften. Er mußte alfo auf dem Marfche nad) Joſeph⸗ 
ftadt von feinem Ziele durch den Feind abgedrängt worden 
fein. Aber wohin? — Dazu fam, daß die Meldungen von 
Jitſchin her den Vormarſch des Prinzen Friedrich Karl be— 
richteten; die Gefahr war nicht ausgeſchloſſen, daß es ihm 
gelang, ſich zwiſchen das unter dem Befehle des Kronprinzen 
von Sachſen ftehende Heer und die öſterreichiſche Hauptmacht 
zu jchieben. — Drängender aber war vorerft die Sorge um 
Gablenz, deſſen Spur verloren war. Man konnte nur hoffen, 
daß diejer bewährte General, wenn aud) nicht Sieger im Zu- 
fammenftoße, fi) Doch ehrenvoll aus der Sache gezogen habe!). 
Aber bald erloſch diefer Hoffnungzftrahf. 

Um 10 Uhr abends kam ein Brief von ihm, der da3 ver- 
lorene Treffen füdlih von Trautenau?) fchilderte. Er Hatte 
aljo, während das 8. Korps bei Skalitz befiegt wurde, bei 
Burkfersdorf ein ähnliches Schidjal erlitten. Aber Erzherzog 
Leopold Hatte jein Korps wenigſtens nad) dem Kampfe an der 
Feſtung Zojephitadt vorbei gleich in die Aufitellung weſtlich 
von der Eibe führen lönnen, wie es ihm in den allgemeinen 
Tispofitionen vorgefchrieben war. Schlimmer war es Gablenz 
ergangen: ihm war die Straße nad) Sofephitadt von den 
Preußen verlegt worden und er mußte, weſtwärts ausweichend, 
erft auf einem Umwege die Verbindung mit der Hauptarmee 
ſuchen. In feinem Briefe an Benedek erinnerte er daran, daß 
er ſchon vor vier Tagen auf eine ſolche Gefahr hingewieſen 
habe. Damals habe er erflärt, feine Stellung bei Trautenau 
fei unhaltbar, wenn Prausnig nicht durch einige öfterreichifche 
Bataillone bejegt werde, jener Ort, wo die Anmarſchſtraße 
ber Garde auf feine Rückzugslinie treffe. Man habe die Urt- 
ſchaft — wider fein Bermuten und zu feiner herben Ent- 
täujhung — unbefegt gelaſſen, und fo mußte er, von Oſten 





— — — — 


1) Während ber Stunden biefer Ungewißheit ergingen an das 4. Korps 
(Fseitetics,, das jept an Stelle Rammings und Erzherzog Leopolds dem Norps 
Eteinmep gegenüberftand, Befehle, durch welche ihm aufgetragen wurde, 
fh als dedende Nachhut ded Heered wider die vorbringenden Preußen zu 
betrachten. 

2) Die Angabe „3 Uhr“ im öſterreichiſchen Generalſtabswerk, III, 
©. 174, iR, wie aus ben Alten erhellt, irrig. 
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angegriffen, gegen Weiten zurückweichen, um dann in einem 
weiten Bogen feine Bereinigung mit dem füdlich ftehenden 
Hauptheere zu vollziehen. 

So war aljo da3 Heer des Kronprinzen von Preußen auf 
zwei Straßen in fiegreihem Anmarſche. Die Entwürfe, die 
man zum Sampfe gegen Friedrid) Karl ausgearbeitet hatte, 
waren gefcheitert. Die Korps, die unterdefjen das Vordringen 
de3 Kronprinzen hatten aufhalten follen, waren von dieſem 
über den Haufen geworfen worden. In der Frühe des 
28. Juni ftedte deffen Heer noch in den Defilden des Rieſen⸗ 
gebirges, am Abend Hatte es alle ihm vorgelegten Riegel ge- 
iprengt. Prinz Friedrich Karl war gleichfalls im Anmarſche. 
Der Zwiſchenraum zwifchen den beiden feindlichen Heeren 
verengte ſich. Der Borteil, deſſen fich das öfterreichifche Heer 
dadurch erfreute, daß e3 die inneren Linien beherrichte, war 
aus der Hand gegeben worden, al3 man am 28. Juni zögerte, 
mit allen verfügbaren Kräften auf den nächſten Gegner zu- 
zujchlagen. 

So war alles mißglüdt — aber freilid, die Heerführer 
hatten fchwerwiegende Gründe, um für da3 hereingebrochene 
Unheil auch andere verantwortlich zu machen. Hatte Benedek 
nicht dem Erzherzog Leopold ausdrüdlich den Kampf verboten, 
der ein Jo verhängnisvolles Ende nahm? Wie konnte fich nur 
in Generalitabe de3 Freiherrn v. Gablenz ungeprüft der Irr⸗ 
tum erhalten, Brausnig fei ſchon von den Vfterreichern befegt ? 
Das waren doppelt widrige Zu= und Unfälle, welche, wie ſich 
die öfterreichifche Heeresleitung fagte, außer ihrer Vorausſicht 
lagen. Bevor dies alles geſchehen war, hatte der Oberbefehls- 
haber die Wahl, ob er ſich mit Übermadht auf da3 eine oder 
das andere preußifche Heer werfen wolle — jet aber ftanden 
für jede der beiden Unternehmungen die Ausfichten trüber. 

Sept wäre e3 unjinnig gemwefen, den Gedanken des Mar- 
ſches an die fer noch feitzuhalten. Das befiegte 8. Korps 
und ebenfo das 6., welches deſſen Reſerve gebildet hatte, 
fonnten ihr Marjdjziel an diefem Tage nicht mehr erreichen. 
Tie ganze Bewegung gegen die Armee Friedrich Karla war 
damit ins Stoden geraten. Der Stoß fonnte nicht mehr mit 
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der beabjidhtigten Schnelligkeit geführt werben. Zitihin mar von 
den hierzu befehligten Truppen nicht mehr in einem Gemalt- 
marſche zu erreichen. Auch hätte der. Kronprinz von Preußen 
den Oſterreichern auf ihrem Zuge folgen und fie zum Schlagen 
zwingen können, während ihre Front es mit dem Prinzen 
Friedrih Karl zu tun hatte. Der große Plan der Heereö- 
leitung war aljo volljtändig gefcheitert, alle Dispofitionen, 
weldye um 6 Uhr abend an die Unterbefehlshaber aus— 
gegeben worden, waren gegenjtand3los; ber Lieblingsgedante, 
dem ‘man während der legten Tage jo viele Opfer gebracht 
hatte, mußte Doch fallen gelajjen werden. Es mag die öfter- 
reichiſchen Heerführer die ſchwerſte Selbftüberwindung ge— 
foftet haben — aber fie mußten um 11 Uhr abends Befehle 
erlafjen, dahingehend, daß der Marſch gegen die Iſer auf- 
gegeben jei. Schon jett erhielten die vorberften beiden Armee— 
forps, das 3. und das 6., den Befehl, Halt zu machen in den 
Stellungen, die fie einnahmen. Aber unter dem nicderfchlagen- 
den Eindrude der erlittenen Niederlagen wollten die Heer- 
führer nicht gleich den entjcheidenden Entſchluß fallen; erft 
am nädften Morgen, wenn man über die Sachlage klarer fei, 
wollten jie aufg neue erwägen, was zu beginnen mwäre!). 
Die Ahnung der Niederlage, die Benedek feit bem erften 
Tage des Krieges nicht verlafjen hatte, ftieg immer beängftigen- 
der in ihm auf. 





Der Erfolg des Tages von Sfalit wäre für die Preußen 
nicht jo durchſchlagend gewejen, wenn nicht zur felben Stunde 
Gablenz durch die Garde geichlagen worden wäre. Durch 
diefen Sieg in dem mittleren der drei Übergänge wurde das 
Gebirge den Preußen vollftändig geöjfnet?). 
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Gablenz verteidigte die Straße, die über Braunau ind Innere 
Böhmens führt, nicht in den Engen jelbit; erit am Ausgange aus 


3) Uber die Vorgänge dieſes Tages vgl. Anhang Rr. XXIV: „Das 


öfterreichiiche Hauptquartier am 28. Juni‘ 
%, Siehe Karte U am Edtuffe Diefe3 Bandes mit dem 


Gefechtsfelde von Trautenau. 
Sriedjung, Kampf um die Vorherrſchaft. 11. 6. Aufl. 8 
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den Bergen gedachte er der Garde bie Ausbreitung zu wehren. 
Das Gardekorps zählte zwei Infanteriedivifionen (Generalleutnant 
Hiller v. Gärtringen und v. Plonsfi) mit zuſammen 29600 Mann; 
ihr Befehlshaber war Prinz Auguit von Württemberg, der, 1813 
eboren, feit feinem fiebzehnten Jahre in preußiichen Dieniten 
tand und feit 1858 das Gardekorps befehligte. 

Die Garde Hatte fchon an ihrem zweiten Marjchtage in 
Böhmen, am 27. Juni, an welchem fie auf parallelen Wegen in 
givei Kolonnen einherzog, einen mühjanıen, befchwerlichen Weg durch 

ie Gebirgsengen des Braunauer Ländchens zurüdzulegen. Um fo 

raſch wie möglich die Päfle zu durchmeſſen, legte ihre 1. Tiviſion 
an dieſem Tage in der glühenden Sonnenhitze ſechs Meilen zu- 
rüd. Anfangs zeigte jich der Feind nur in Kavallerieabteilungen, 
jo daß e3 bei Gervena Hora vorerit zu einem higigen Reitergefechte 
fam. Als bei der Fortiegung des Marfche von Trautenau her 
Geihügdonner vernehinbar wurde, erfolgte, wie bereit3 erwähnt, 
feiten3 der 1. Gardedivijion ein Hilfsanbot an General Bonin, 
da3 aber abgelehnt wurde. Vorwärts alfo! Kein Berhau, keine 
Verrammlung hemmten den eiligen Mari; die Preußen waren 
erjtaunt, daß ſich Fein derartiges Hindernis zeigte. Des Abends 
erreichten die beiden Kolonnen Eipel und Koſteletz, die noch immer 
m den Bergen fteden. | 

Ein dritter Marſch in den Bergen ftand bevor. Tiefer Tag, 
der 28. Juni, begann noch ungemütlicher als der vorhergehende. 
Bon Eipel zieht eine einzige Straße nach Südmweit, die Garde 
bildete aljo mit ihrer Kavallerie eine Marſchkolonne von drei bis 
vier Meilen Länge. Die Befehlshaber machten ſich bei jedem 
Schritte auf Wideritand gefaßt. Es herrſchte feine zuverſichtliche 
Stimmung unter ihnen. Noch mehrere Stunden lang, bis zum 
Ausgange des Paſſes bei Deutjcy-Prausnig und Burfersdorf, lonnte 
ſich die Nolonne nur unter den größten XQTerrainfchwierigfeiten 
jeitlih) und zum Angriff entwideln; weder nad) rechts noch nad) 
(inf3 hatten die Tffiziere einen Ausblid. Als man aufbrady, 
war wohl befannt, day das 5. Korps am 27. Juni zur Linten, 
bei Nachod, einen Sieg erfochten hatte; das Gefecht zur Rechten 
bei Zrautenau, hingegen war, jo glaubte man damal3 noch, un. 
entjchieden geblieben. Cs war aljo möglid, daß man im Vor—⸗ 
marſche in der Front auf den Feind jtieß und gleichzeitig von 
Irautenau her in der Flanke angegrifien wurde. Das war feine 
bebagliche Zadjlage, aber es fam noch ärger. Kurz nad) bem 
Aufbruche erhielt der Prinz von Württemberg eine ichlimme Kunde: 
das 1. Norps umter Bonn jet bei Irautenau beiiegt und auf 
preußiichen Boden zurüdgeworfen. Auf deſſen Mithilte war alſo 
für den ganzen Tag nicht zu rechnen. Unmittelbar darauf mel» 
Deten die vorausgeſendeten Neiterpatronillen, dad ſich beim Aus— 
gange des Eipeler Paſſes Üfterreicher zeigten. Rechts und links 
batten die Preußen ſchwer wegſame Höhen, vor ji den Feind, 
vielleicht in einer ſtarken Stellung: die rechte, nördliche Flanke 
war durch die Niederlage von Trautenau entblößt. Es gab einen 
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einzigen ſicheren Ausweg aus diejer Lage, aber er war wenig 
ehrenvoll, denn er führte nad rüdwärts. 

In der Tat, wenn ber Ausgang des Paſſes von den Oſter⸗ 
reichern beſetzt geweſen wäre, fo jtedten die Preußen, wie fie es 
ipäter offen befannten, in einer Mauſefalle. Der Prinz von 
Württemberg zögerte denn auch zuerit, feinen Marſch fortzufegen 
Er befahl der Avantgarde unter Oberſt v. Kefiel, Halt zu machen. 
Rod) mehr, das Gros erhielt wirklich den Auftrag, umzukehren 
und bei Eipel Stellung zu nehmen. Zurüd alfo beim erten An⸗ 
blick des Feindes! Das war ein ſchlimmer Anfang — aber er 
ging vorüber. Der Befehl des Kronprinzen, der nach Mitternacht 
an die Garde erlaſſen worden, war zu beſtimmt, und der zur 
Linken vordringende Steinmetz durfte nicht im Stiche e 
werden. Der Befehlshaber des Gardekorps entſchloß ſich alſo, 
den Austritt aus dem Paſſe durch einen Kampf zu erzwingen. 
Er begab ſich zur Avantgarde, beſtieg hier zur Umſchau einen 
Hügel und befahl den vorderſten Bataillonen, die Anhöhen zu 
nehmen, welche fi) bei Stauden; der Straße vorlagerten. Es 
mußte fich zeigen, ob die Ofterreicher die Vorteile der Stellung 
ausgenügt hatten und dieje Talſperre fchon beſegt hielten. 

Die Beforgnis der Preußen war unbegründet: die Hügel von 
Stauden; waren leer von Berteidigern. Eilend3 wurden fie von 
ber preußiichen Avantgarde bejegt. Von da ab drang die Garde 
ohne Zögern vor. Wie fam es aber, daß Gablenz, dem bie Hut 
diefed Paſſes anvertraut war, nicht wenigſtens einige Bataillone 
auf jene Höhen geworjen hatte? 

Man hat Gablenz jtreng getadelt, weil er nicht ſchon in ber 
Frühe dieſes Tages an den Ausgang des Paſſes marſchierte und 
die Garde durch einen kräftigen Offenſivſtoß in die Berge zurück⸗ 
trieb?). Ohne Frage iſt diefer Vorwurf, rein vom jtrategiichen 
Standpunkte, ganz beredtigt; Gablenz handelte an diejem Tage. 
ebenjo zögernd und matt, ald am Vortage entſchloſſen, über alle 
Hinderniſſe hinwegſtürmend. Man ift berechtigt, an die operative 
Tätigfeit des Führers im Kriege den jtrengen Maßitab der na 
u legen; aber man darf die piychologiichen Beweggründe feines 
Sanbelns nicht übergehen, Es iſt augenfcheinlid, daß Gablenz 
nah den enormen Berluften feiner Truppen am Vortage ihre 
Lfienfivfraft für geſchwächt hielt, und man wird dem kriegs— 
erfahrenen Soldaten darin ein berufenes Urteil beimeſſen. E3 find 
keineswegs Scheingründe, menn man bei der Beurteilung eines 
Heerführers nicht bloß die ftrategiihe Theorie jprechen läßt, 
jondern auch die moraliihen Elemente mit in Betracht zieht. 

Die Ofterreicher unter General Gablenz hatten die Nacht nad) 
ihrem Siege in Trautenau felbit und auf den umliegenden Höhen 


1) Schlidhting, „Moltle und Benebel”, ©. 50. Es ilt überhaupt be- 

ichnend, daß von allen öfterreichifchen Generälen keiner ſeitens der preußi- 

militärifhen Kritik fo ſchonungslos beurteilt wird als Gablenz, Der 
Zieger vom 27. Juni. 


116 III. Bud. Gefechte von Skalitz und Trautenau-Soor. 28. Juni. 


gelagert. Aber e3 herrichte feine rechte Freude nad) dem jchönen 
Erfolge des verflojienen Tages. Die Berlufte maren zu empfind- 
li) gemwefen und jchmerzlicher noch war die Tatſache, daß 
der Sieger ungleich mehr gelitten hatte als der Bejlegte: als das 
Schlachtfeld abgejucht wurde, fand man auf einen preußijchen drei 
öfterreichiiche Tote. Wie lange konnte diejer ungleihe Kampf fort» 
geiegt werden? Unter jolhen Umitänden war der Sieg beinahe 
erjtaunlic) geweien: er war nur erreicht worden durch eine An- 
jtrengung, die unmöglid) wiederholt werden fonnte. Am mwenigiten 
täujchte ſich Gablenz über die Lage, da er die Striegstüchtigfeit 
der Preußen von Schleswig her fannte. Die von ihm ſpät abends 
an Benedek gejendete Kunde atmet denn auch diefe Stimmung. 
Er teilte dem Armeefommandanten mit, daB das Feuer des Zünd⸗ 
nadelgewehr3 einen tiefen Eindrud gemacht habe, alle feine Truppen 
jeien im Feuer geitanden und vom Nampje tief erichöpft. Ihm 
war, wie wir wiſſen, aufgetragen worden, jowohl den Trautenauer 
wie den Eipeler Paß den Preußen zu verjperren, und ſchon hörte 
er, daB auch durch den legteren eine feindliche Hecresfäule heran- 
rüde. Dringend riet er deshalb dem Feldzeugmeiſter, no in 
der Nacht dieje mittlere Straße bei Prausnig durch einige Batail⸗ 
one zu iperren. Darauf lieh ihm Krismanié mitteilen, Dat ſein 
Rat befolgt jei und einige Bataillone de3 4. Korps nad) Prausnig 
gejendet werden jollten. In der Frühe fam dann eine zweite, 
wichtigere Botichaft au3 dem Hauptquartier an Gablenz. Rad 
dem er den Einbruch Bonins bei Trautenau glücklich abgewehrt 
hatte, wurde ihm aufgetragen, mit feinem Korps jelbit gegen 
Rrausnig abzurüden und nun auch die Garde hurüdzumerfen?). 
Eine heiße Aufgabe! So wollte e3 die Heeresleitung — denn 
da Benedef mit dem Hauptheere gegen den Prinzen Friedrich 
Karl aufzubrechen gedachte, mußte Gablenz mit Feiteticd (4. Korps) 
die Hut an den Pällen allein durdyführen. 

Dem Bejehle entipredhend führte Gablenz die Seinigen in ber 
Frühe des 28. an den Ausgang des Eipeler Paſſes. Hier gedachte 


1, Gleichzeitig mit dieſem Beichle wurde die Anordnung, das 4. Korps 
habe Prausnig durch zwei Bataillone zu Deden, rüdgängig gemacht, jedoch 
obne dab Gablenz cine Mitteilung davon erhielt. Tas war gewiß ein 
Verſtoß. Tenn Gablenz qlaubte, jene Bataillone ſtünden wirklich dort, und 
permißte fie dann während Dis Kampfes. Später entitand bie 

General leiihbader vom 4. Korps babe den Bejehl gehabt, Teutich-Pransutg 
su beiegen, dies jedoch mit dem zwei Meilen entjernten Cberprausnig ver 
wecdielt und ſei irrigermweile dorthin maridhiert. Dieſe unrichtige Ter 
itellung ging in das preußiſche Weneralitabswerl und von da im anbere 
Bücher über. Der wirkliche Tatbeitand wurde von Major Hope in bez 
„Lfterr. Militär. Jeitichrijt'', Jabra. 1874, IV. Band, fetgeftelt. Über bie 
tage, ob es die PWilicht des Stabes Gablenz' gemeien wäre, ſich von ber 
Anmeienbeit der beiden Baraillone zu uberseugen, handeln außer Hotze noch 
Major Zembratomics, Der 1R606 kurse Zeit proviſoriſcher General 

des 4. Korps war, in er „Titerr. Militär. Zeitichrift” 1874, III. Band, 
und Richard Schmitt. „„Tie Geiechte von Trautenau“, S. 116 ff. 
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er ſich mit den bereit3 angefommenen Bataillonen des 4. Korps 
zu vereinigen und den Feind in die Defileen zurüdzumerfen. Er 
marjchierte von Trautenau nach Süden; das preußifche Garde» 
forp3 aber 30g foeben von Eipel nad) Weiten; diefe Marſchlinien 
bildeten ſonach einen rechten Winkel, und dort, wo fie ſich fchnitten, 
mußte der Kampf entbrennen. 

Für den Zuſammenſtoß entwarf Gablenz den Plan einer 
teilweifen Umgehung der Preußen. Drei feiner Brigaden führte 
er nämlidy gegen ihre Front, und er rechnete darauf, daß er 
früher als der Feind am Ausgange des Paſſes erjcheinen werde; 
mit dieſen Truppen mollte er in Schladjytordnung treten, Front 
egen Dften bilden und den heranrüdenden Preußen die Spitze 
ieten. Und während er mit ihnen ftritt, follte Oberſt Grividié 
mit der 4. Brigade in ihrer nördlichen Flanke erjcheinen und 
etwa bei Raatſch in ihre langgedehnte Marſchkolonne ſtoßen. Richtig 
edadht, Hatte diejer Plan den Vorteil und zugleid) auch den 

achteil jeder derartigen Flanfenunternehmung. Nach einem be» 
fannten militäriichen Sage iſt derjenige, der den ‘Feind umgehen 
will, ſelbſt in Gefahr, abgeichnitten zu werden. Das follte died- 
mal eintreten: denn Grividié erjchien zwar in der rechten Flanke 
Der Preußen — aber nur um dadurch jelbit dem Verderben an- 
heimzufallen. 

Die Anordnungen Gablenz’ gründeten fich auf die Voraus- 
Iehung, daß der Straßentnotenpunft feines und des feindlichen 

arſches, die Dörfer Prausnis und Kaile, von einigen öjter- 
en Bataillonen des 4. Korps bejegt feien. Dieſe Ort⸗ 
ihaften liegen an der Straße von Trautenau nach Joſephſtadt, 
aljo an jeiner Rüdzugslinie — er glaubte fomit die Serbinbung 
mit dem Hauptheere geſichert. Aber hierin täufchte er fich, un 
es ift fchwer feitzuftellen, wo die Schuld an dem Jrrtum lag. 

Gablen betanb fih, ala feine zwei Marfchlolonnen ſüdwärts 

gen, ebenio wie ber Prinz von Württemberg an der Spibe 
Peiner Avantgarde. Noch befand ſich der YFeldmarichallleutnant 
enva eine halbe Stunde von der Prausniger Straßenkreuzung 
entfernt, als feindlihe Kavallerie von Oſten her erichien. Es 
blieben ihm, bevor das preußiſche Fußvolk zur Stelle war, noch 
eine big zwei Stunden Zeit. Wäre er noch von der Spannfraft 
befeelt gerweien, die ihn in den Kampf von Trautenau begleitet 
hatte, jo wäre er den Preußen in den Engvab entgegengezogen 
und bätte raſch die Hügel von Staudenz bejegt, wäre vielleicht 
ſelbſt zum Angriffe vorgegangen. Aber nad den Cindrüden des 
Bortaged hielt er ſolch energijches Ausgreijen für unmöglih — 
und bier feßt nicht ohne Grund der Tadel gegen ihn ein. Er 
ließ feine Truppen halten, beſah da3 wellige Terrain außerhalb 
des Paſſes und er fand, daß er auch hier den feindlichen An- 
griff in einer guten Stellung erwarten könne. So fam es, daß 
Die Breußen, melde raſch zugriffen, die Hügel von Staudenz 
unbejegt fanden. Gebt konnte ihre Avantgarde aus der Pahenge 
beraustreten, in breiter Front aufmarjchieren und gegen den 
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Straßenzug (Trautenausofephftadt) vorbringen, längs beifen 
Gablenz die Seinigen zur Verteidigung hatte aufmarfchieren laſſen. 

Die Stellung der Oſterreicher war gut gewählt. Ins . 
trum, auf eine mäßige Anhöhe mit treiflihem Ausjchußfelde, ftellte 
Gablenz jeine bereit3 mwohlbewährte Artillerie. Rechts wurde fie 
von einigen Bataillonen Knebels gededt; links, bei Neurognig, 
ftand die Brigade Mondel. So erwartete er den Feind. 

Gablenz handelte aljo an diefem Tage ganz anders als im 
eriten Treffen von Trautenau. Am 27. hatte er keinen Augen- 
blid gezögert, anzugreifen; heute wählte er die erteidigumg. 
Meshalb drang er nicht wieder in den Ausgang de3 Paſſes ein 
und warf die Preußen in diefen zurüd? Die Energie jeines 
Entichluffes hatte bei Trautenau jeine Generäle und Zruppen 
mit fortgeriffen und das fjchwierige Wert war gelungen. Heute 
dachte er anders. Er glaubte fein neues Blutopfer mehr bringen 
zu fönnen. Er jah, wie die Seinen gedrüdt waren durch dad 
Bemwußtjein, ihre Sturmangriffe im Feuer des Hinterladers feien 
ein Wagnis. Er begnügte jid) denn mit der Defenjive. Kor 
jeiner Etellung lag eine Heine Waldung. Während die übrigen 
Truppen jtehen blieben, jandte er in das Wäldchen ein einzelnes 
Bataillon vom Regiment Kaijer Franz Joſeph, wie um die Kraft 
des eriten Stoßes der Preußen abzumeijen. 

Tiejer ließ nicht lange auf fi) warten. Oberſt v. Kefiel 
führte jeine Truppen jogleid) auf das Wäldchen los, deſſen Wichtig- 
feit er erfannte. Jetzt kamen jeine Leute in den Granatenhagel 
von 'dem Zentrum der Xiterreicher, aber dies hinderte ihr Vor⸗ 
gehen nicht: die jungen Truppen der Garde find noch niemals 
vor feindlichen Kugeln geitanden, aber fie dringen mutig durch 
das Feuer. Tie Lfterreicher werden aus dem Wäldchen Dinaus- 
geworfen. Bier niltet ich die Apantgarde der Preußen ein, ein 
lebhaftes Feuergefecht mit den Literreichern unterhaltend. 

Sodann, gegen 111’, lihr, langte das Gros der 1. Garde 
diviſion an, marichierte in der errungenen Stellung auf, und 
num ward der Sturm gegen die Dauptpofition der LÜfterreicher 
unternommen. Wenn man an der Straße ſteht, an der die letzteren 
den Angriff erivarteten, jo überblidt man voll den Schauplag bed 
Gefechtes. Hinter ſich jieht man eine janite Höhe, von der bie 
öfterreichtichen Geſchütze das Terrain vor fi) beherrſchten. Ver 
rechten Flanke der Titerreicher entlang zieht Jich eine Neihe von 
Waldſtücken, welche von einigen Bataillonen der Brigade Knebel 
bejept waren. Tas war der von den Preußen zum Angriff er- 
forene Punkt. Es wäre für tie zu ſchwierig geweſen, mitten 
durch da3 Gejchüpfeuer in das Zentrum einzudringen. Anders 
bier, wo man beim Zturmlauf durch die hintereinander liegenden 
Wäldchen gededt iſt. Torthin aljo wurde von den Preußen eine 
überlegene Macht geworfen: gegen die andere Seite hin, wo bie 
Brigade Mondel itand, nad) Neurognitz zu, wandten ji nur 
einige preußiſche Kompagnien. 

Der Kampf währte nur kurze Zeit. Im Granatenfeuer ging 
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die Garde rüſtig vorwärts. Diejelben Bataillone der Ofterreicher, 
welche am Zage vorher die Höhen des Kapellenberges mit ftürmen- 
der Hand genommen hatten, waren bier aufgeltellt. Die Offen- 
jive mar Fr Element; zu faltblütigem Feuergefecht waren fie 
nicht geichult. So ſchoſſen fie jchleht. Zudem befanden fich Die 
Preußen an diefer Stelle, wo fie ihre ganze Kraft konzentrierten, 
in entſchiedener Überzahl. Wie fie fih aud diesmal beim An- 
griff in gededtem Terrain hielten und die offenen Zwiſchenräume, 
wo ihnen das Teuer gefährlich werden Tonnte, jtet3 im Fluge 
überfprangen, war bezeichnend jür ihre Kampfesart. Die Batatl- 
lone der Borhut Hatten den Auftrag erhalten, in dem zuerſt er- 
reiten Wäldchen jtehen zu bleiben und das Gros zum Sturm 
durchzulaſſen. Aber die Grenadiere waren nicht zu halten; fie 
gingen förmlich zum Sturme durch; Oberitleutnant v. Walderfee 
gab das erite Zeichen zum Turchbrechen des gewohnten Gehorſams. 
So wurden die Ofterreicher längs der rechten Flanke ihrer XArtil- 
ferieftelung von Wäldchen du Wäldchen gejagt. „General Hiller,“ 
fo erzählt ein preußifcher Offizier, „ritt an ung heran und ſprach 
unter Tränen feine Freude aus, daß er ung noch fo Hatte jehen 
fönnen und daß er diejen Waffenruhm erlebt habe. Weiter konnte 
er nichtS hervorbringen. Wir unferjeit3 waren matt bis zum 
Tod. Biele fehlten.” Co wichen die Ofterreicher zurüd und 
ihre Batterien mußten, wenn fie nicht verloren gehen jollten, 
den Kampfplatz ebenfall3 verlajjen und den Rüdzug mitmachen. 

Diejer Sieg der Preußen an ihrem Iinfen Flügel war fo ent» 
icheidend, daß ihr Miferfolg auf der anderen Seite dagegen nicht 
in die Wagſchale fiel. Dort, bei Neurognig, war eine Fleinere 
preußifche Abteilung gegen die Brigade Mondel vorgedrungen 
und nahm auf den erjten Anlauf das Dorf in Beſitz. Aber Überit 
Mondel führte die Seinigen vor und warf die Preußen wieder 
aus dem Dorfe hinaus. 

Indeſſen war die ganze Stellung von den Oſterreichern nicht 
mehr zu halten. Für fie wäre e3 am beiten gemweien, wenn fie 
ihren Rüdzug in der Richtung nah) Süden auf der Straße gegen 
Zoiephitadt hätten fortjegen können. Tas war aber nidt de 
möglihd. Denn gerade nad) diejer Seite hin war der fiegrei 
Hauptitoß der Preußen erfolg. So mußten die Unterlegenen 
ihren Rüdzug nad Weiten nehmen und verfudhen, auf Ummegen 
ihre Vereinigung mit dem Hauptheere bei Joſephſtadt zu voll» 
iehen. Nur eine ganz furze Strede, bis Soor, verfolgten die 
Breuben ihre Gegner, und da Friedrich der Große bei dieſem 
Erte am 30. September 1745 über die Ofterreicher einen Sieg 
Davongetragen hatte, nannten die Preußen auch dieſes Gefecht 
Dad Treffen von Soor. 

Gablenz hatte, gerade als der Kampf bei Burkersdorf bie 
entiheidende Wendung nahm, die Überzeugung gewonnen, daß 
Rrausnig, welches au! feiner Rüdzugslinie gegen Joſephſtadt zu 
lag, nidht von dfterreichiichen Truppen bejegt ſei. Tie Bataillone 
des 4. Korps, die er dort vermutet hatte, waren nirgends zu 
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finden. So beſchloß er, den Kampf, den er nur mit halber Kraft 

eführt Hatte, nicht fortzujegen. Er hätte wohl nody mit den 
Brigaden Mondel und Wimpffen einen Gegenjtoß verjuchen können, 
aber er hielt dies für vergeblih. Seine Truppen hatten ſchwerlich 
mehr die Kraft, nad) den Verluſten des 27. Juni den Kampf mit 
einem zweiten preußtichen Korps fortzufegen. Man meinte jpäter, 
er habe nicht alles verſucht, was möglıd) war; aber er mollte 
eben nicht alles auf eine Karte fegen. Tatſächlich haben die 
öjterreichtichen Generäle in diejem Kriege weit eher dadurch gefehlt, 
daß fie alles von den Bajonetten, alle8 von immer erneuerten 
Sturmläujen erhofften. Gablenz wollte feine Truppen lieber mit 
mäßigen Berluften dem Hauptheere zuführen. Das gelang ihm 
auch mit dreien jeiner Brigaden. Dieſe feine Abſicht hätte über- 
haupt mit leidlichem Glüde ausgeführt werden können, wäre nidt 
die vierte Brigade, die des Oberſten Grivicic, in eine Katajtrophe 
verwidelt worden. 

Dieje Brigade, die nad) den Berlujten des vorigen Tages nur 
etwa 5000 Mann zählte, hatte den Auftrag erhalten, von Trau⸗ 
tenau parallel mit Gablenz durch das Hügelland zu marjchieren 
und den Preußen in die Flanke zu fallen. Auf diefem Wege 
mußte fie etwa auf die Mitte der Marſchkolonne der Preußen 
treffen. Während nım die 1. preußiſche Gardedivilion, welche voran 
marſchierte, ober Burlersdorf in ihrer Front in den eben ge 
Ihilderten Kampf verwidelt wurde, jah die 2. Diviſion unter 
General v. Plonski plöglich in der rechten Flanke ihrer Marſch- 
folonne die Brigade Grivicie ericheinen. Dieſes Zufammentrefjen 
fand um 12 Uhr bei Rudersdorf ftatt. Indeſſen ließen die 
preußiichen Anführer, da jie vorme Kanonendonner hörten, ihre 
Truppen im allgemeinen troß der jeitlihen Gefahr ihren Mari 
fortjegen. Bloß zwei Bataillone der Kaiſer Franz-Grenadiere 
wurden von ihnen aus der Marjchlolonne gezogen und nad) rechts 
bingeworfen, um die Flanke gegen die Brigade Grivicie zu Deden. 
Zuerſt wurde das Bataillon des Oberleutnants v. Gaudy zum 
Angriffe geführt. Dieſer Auftrag mutete der Fleinen Abteilung, 
der eine ganze Brigade gegenüberitand, etwas Unmögliches zu. 
Tas Bataillon erklomm wohl den Bergrand, in welchen die Straße 
eingejchnitten it, und drang mit Ungeltüm auf die Lfterreicher 
los. Aber Baudn fiel, und das Bataillon wurde, nachdem es in 
Rudersdorf eingedrungen war, troß herzhaften Wideritandes zu. 
rüdgeworfen. Hierauf verſuchte dag Bataillon Boehn das Dorf 
den Xfterreichern zu entreigen, aber in dem heftigen Kampfe, ber 
ſich um eu ſchönes Steinkreuz herum entjpann, behaupteten die 
Titerreicher ihre Stellung. Sehnlich wartete Yrivieic während 
des Kampfes auf Wachricht von dem, was Gablenz unterdeifen 
bei Burkersdorf erreicht hätte Aber jie fam nidt. Gablenz 
führte jeine Truppen aus dem Kampfe, aber Grividic, rings von 
Bergen eingeichloiien, ſah und hörte nichts von dem Gejchehenen. 
Der öjterreichiiche Norpabeichlshaber jandte wohl feinem Brigadier 
den Befehl zu, den Kampf abzubredyen und jid) wieder nach Trau⸗ 
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tenau zurüdzuziehen; aber der Offizier, der diefen Auftrag zu 
überbringen hatte, fonnte die3 nicht mehr ausführen, da die Garde- 
diviſion —* ſich zwiſchen Gablenz und Grivicic gedrängt Hatte. 
Als nun das Hauptgefeht von Burfersdorf entſchieden war, ver- 
anitaltete die Gardedivifion Plonski mit oreilacher wernagt 
ein Keſſeltreiben gegen die unglückliche Brigade Grividiec, welche 
ſchon mehrere Stunden in glühender Sonnenhitze im Feuer ge- 
itanden hatte. Des Morgens waren diefe Truppen aufgebrochen, 
bevor abgekocht war; müde, hungrig, erjhöpft, konnten jie feinen 
Widerſtand mehr leilten. Zuerſt gerät da3 Regiment Ajroldi in 
Berwirrung; die Abteilungen, in deren Rüden ber va erichien, 
beichießen jih aus Irrtum gegenfeitig und löfen ji Dann zur 
Flucht und Gefangenichaft auf. Länger halten fi die Rumänen 
vom Regiment Kaifer Alerander. An ihrer Spike fällt Oberſt 
Grivilic, von mehreren Kugeln fchwer verwundet. Alle Ordnung 
löſt fi nun, am Abend und des Nachts müſſen ſich viele der 
zeriprengten Abteilungen gefangen geben. An 1000 Mann find 
im Gefechte gefallen, 2000 wurden gefangen genommen, nur 2000 
gelingt e3, fi) zu retten und zum Korps durchzufchlagen. Die 

rigade ijt jo gut wie aufgerieben. Der Gejamtverlujt des Korps 
Gablenz an diefem unglüdlihen Tage betrug an Toten, Ver—⸗ 
mwundeten und Gefangenen 123 Offiziere und 3096 Mann, während 
die Garde 28 Offiziere und 685 Mann einbüßte. 

So endeten diefe Kämpfe zwiſchen der Garde und dem 10. 
öfterreihiihen Korps, die man zufammen das zweite Treffen 
von Trautenau nennt. Die Garde hatte ihre Aufgabe voll- 
ftändig gelöit, Siegestelegramme gingen nach Berlin ab, und am 
nächſten Tage prangten an den Straßeneden der Hauptitadt An- 
ichläge, weldye verfündeten, Daß Gablenz, deilen Name feit dem 
ſchleswigſchen Feldzuge in aller Munde war, vollftändig beſiegt fei. 





So war den Preußen an diefem ereignisreicden 28. Juni 
das Schwierigfte gelungen; fie ftanden auf böhmiſchem Boden 
vor den Päſſen, die fie fich hart erftritten hatten. Sie waren 
aus ber beflemmenden Lage, in ber fie ſich noch am Morgen 
befunden hatten, des Abends befreit. Vieles, wenn aud) nidht 
alfes, war erreiht. Die preußifchen Generäle mußten am 
28. Juni genauer al3 Benedef und Krismanic, daß eigentlich 
die öfterreichiichen Heerführer die Trümpfe in der Hand hatten, 
fie waren erjtaunt, freudig überrafcht, als die Lfterreicher fie 
nit augfpielten. Derjelben Meinung war aud) König Wil- 
heim, der am 10. Auguſt 1866 zu dem italienifchen General 
Govone jagte: „Wenn die fterreicher nur ſechs Stunden 
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früher zur Stelle gewefen wären, ..... jo war mein Sohn 
an der Kehle genommen und hätte um feinen Preis de- 
boucdhieren können, Bonin aber ſchlug ſich fon auf dem 
Rüdzug. ... Wir hatten gut gerechnet, aber Gott, der große 
Stratege, war es geivejen, der und diesmal geholfen hat!).“ 
Wer einen Angriff wagt, wie es die Preußen durch ihren Ein- 
marſch in zwei Armeen taten, von denen Die zweite wegen 
des Terrains in drei Kolonnen einherziehen mußte, für den 
fommt in der Regel ein fritifcher Augenblid, der feine Heeres- 
abteilungen getrennt, oder in langen Marichlolonnen, oder im 
Übergang über einen Fluß oder Paß dem Verteidiger zur Beute 
darzubieten jcheint. 

Die beiden preußiichen Befehlshaber, Steinmeß und der 
Prinz von Württemberg, Hatten da3 volle Bewußtſein der 
Gefahr, und jie famen fämpfend und vordringend über fie 
hinweg. Erwartungsvoller noch, an ſchwerer Sorge reich, ver- 
lief der Vormittag für den oberften Führer, den Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm, und für feinen Stab. Die beiden äußerften 
feiner drei Kolonnen waren nicht weniger als viereinhalb 
Meilen von einander entjernt. Der Kronprinz befehligte aljo 
ein Heer, defjen drei Flügel fich gegenfeitig nicht unterftüßen 
fonnten. Zwei diefer Heeresjäulen löften am 28. Juni ihre 
Aufgabe und jiegten, das dritte, das Korps Bonin, feßte ſich 
gar nicht in Bewegung. Der Kronprinz hielt dafür, daß 
jeine Feldherrnpflicht ihm verbiete, fi), mie am Tage vorher, 
in da3 Getümmel eines der Einzelnfämpfe zu begeben. In 
der Mitte diejes weiten Schauplaßes, den er und fein General- 
ſtabschef nur mit ihrem geiftigen Auge zu überbliden vermod)- 
ten, vermweilte er mit der Abficht, fi) im Laufe de3 Tages an 
den enticheidenden Punkt zu begeben. Auf einem Hügel bei 
Kofteleg ftand er tagsüber, mit feinem Berater die einlangen- 
den Meldungen entgegennehmend. Cr hatte die NReferve- 
artilferie der Garde und cine Reiterbrigade bei fi), die Dort 
verwendet werden jollten, wo e3 am meiften nottäte. Es 
waren, wie Major Verdy erzählt, gewichtige Stunden, voll 


’) Uberto Govone, „Il zenerale Giuseppe Govone (Torino 1902)“. 
2. 306. 
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des Bangen3 vor der Enticheidung, welche der Prinz hier 
oben erlebte. Die erften Botſchaften vergrößerten die Span- 
nung, ließen die Dinge immer erniter erfcheinen. Zuerſt mel- 
bete die Garde, daß fie die Verbindung mit dem Korps Bonin 
verloren Habe: Gablenz Hatte fich alfo zwiſchen dieſe beiden 
preußifchen Heeresteile gejhoben. Wo ftand nur das Korps 
Bonin, dejfen Mitwirkung doch notwendig war? Cbenjo be- 
denfli war die von Steinmeß einlangende Botichaft: man 
mußte annehmen, daß er eine bedeutende feindliche Übermacht 
vor fi habe. Auf ihm alfo laftete die fchwerfte Aufgabe. 
Deshalb jendete ihm ber Kronprinz die Garbdereiterei unter 
dem Prinzen Albrecht zu Hilfe. 

Gegen Mittag wurbe Kanonendonner vernehmbar. Ver 
Kronprinz befand fi), wie er felbit fagte, perfönlich in der 
peinlichften Lage; ihn drängte es, auf dem Kampfplatze zu er- 
feinen; aber er hatte feinen Unterbefehlshabern jagen laſſen, 
dag Meldungen ihn auf diefer Höhe erreichten, und er wollte 
nicht durch feine Entfernung Verwirrung hervorrufen. Ein 
Augenblid ſchwerer Unruhe brach herein: man fah plöglich, 
wie fich bei völliger Windftille eine Staubmwolfe von dem 
Gefechtäfelde hermwälzte, auf dem das Korps Steinmeg ftritt, 
und man mußte fomit annehmen, preußifche Truppen jeien 
von bdorther auf der Flucht. Der Kronprinz rief den eng 
liſchen Oberſt Waller, der den Feldzug ald Beobachter mit- 
machte, zu fi) und fagte ihm: „Laſſen Sie ung englifch 
ſprechen, bamit niemand verjtehe, daß ich Beſorgniſſe äußere. 
Sie haben mehr Erfahrung im Kriege ala ih. Rührt diefer 
Staub von marjchierenden Truppen her?” — „Bmeifellog,” 
lautete die Antwort. „Dann,“ fo fagte der Kronprinz, „ilt 
Steinmeg gefchlagen und zieht fich fechtend nad) der Graf- 
ihaft Sag zurüd.” — „Das ift auch meine Meinung,” 
mußte Waller betätigen. Der Kronprinz bemwahrte vollfte 
Ruhe und bald Härte fich die Ericheinung auf: eine Winds- 
braut Hatte fich ſüdlich vom Standorte bed Hauptquartier 
erhoben, und bald fah ſich diefe3 von einem Wirbelmind ein- 
gehüfft und Donnerfchläge wurden hörbar — e3 war dagjelbe 
Gewitter, das auch Benedek auf der Rückfahrt nad) Zofeph- 
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jtadt begleitete). Ebenſo männlich wie die Haltung des Kron- 
prinzen war die feines Generalſtabschefs; als Blumenthal ge- 
meldet wurde, Steinmeß fei auf ein frifches Korps des Feindes 
geftoßen, aber er könne mohl mit nod) zwei anderen zu tun 
haben, fuhr er ſich faltblütig mit der Hand in die Haare, 
ſchob die Feldmütze in den Naden und fagte: „Wie jchade, daß 
wir nicht bei Steinmeg fein können! Da möchte ic) doch mal 
fehen, wie der Alte mit ihnen fertig wird.‘ Unterdeſſen eilten 
Offiziere hin und her und brachten von den beiden Schladjt- 
feldern von Stalit und von Burfersdorf Kunde. Das Gefecht 
30g jich ferner, die Richtung des Pulverdampfes, der in zwei 
Wolfen über den Stampfplägen lag, zeigte an, daß die Preußen 
im Vorrüden begriffen feien. Die Stimmung wurde heller. 
Die Adjutanten meldeten von ununterbrocdhenen Fortichrit- 
ten auf beiden Seiten. Endlich zwiihen 3 und 4 Uhr am 
die erite jichere Kunde des Sieges: Steinmeß berichtete, daß 
Cfalig mit Sturm genommen fei. Viefer General glaubte 
damals noch, zwei öfterreichiiche Korps überwunden zu haben. 
Man konnte fid) die Angriffsluft und den Kampfesmut bes 
Teindes, der von der Höhe in den Wald von Dubno herab» 
geftürmt war, nur erflären, indem man ihm eine bedeutende 
Übermacht zufchrieb; tatfächlich aber fämpften bei Gfalig 
30000 Preußen gegen 20000 Xiterreicher. 

Ter Kronprinz, des Sieges auf dem ſüdlichen Gefechts— 


1) Vgl. darüber wie über bie ganze überlegene Haltung des Krone 
prinzen: Verdy, „Im Dauptquartier der II. Zune 1866, ©. 98 ff., Prinz 
Hohenlohe, „Mititäriiche Briefe“, II. Bd. S. 141, und desſelben Beugen 
Aufſatz in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ — Dezemberheft, „Eine 
Kriegserinnerung an Kaiſer Friedrich“, endlich ben ſchönen Aufſatz von 
Delbrück im Novemberheft: „Guſtav Freytag über Kaiſer Friedrich“. 
Sehr bezeichnend iſt der Brief, den Blumenthal am 23. März 1866 an 
Oberſt dv. Toering richtete. E3 heißt darin: „An die Möglichkeit eines 
Krieges mit Oſterreich habe ich nie gedacht und kenne die Oberlaufig und 
Schleſien ſowie Böhmen und Mähren gar nicht. Ta ih nun and im ber 
Politik gar keinen Anhalt habe, jo würde ich eine Menge Fälle annehmen 
mülfen, die vielleicht nicht zutreffen, umd was ich dann fagte, würde feinen 
Schuß Pulver wert jein. Deshalb ſchweige ic) lieber und fage nur — wir 
müſſen die feindliche Armee jchlagen und ſchnell auf Wien marſchieren. ... 
Ich habe eine große Scheu, mich theoretiich zu Sehr mit diefen Sachen zu 
beichältigen, man bekommt leicht vorgeiahte Meinungen und handelt dann 
nicht unbefangen. Im Moment, wern alle Verhältniffe Mar vorliegen, iſt 
es leichter, richtig zu handeln.‘ 
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jelde jicher, brach jofort auf, um jich zur Garde zu begeben 
und Dort dem Kampfe beizumohnen. Schon hatte er Eipel 
erreicht — da traf ihn die Botichaft auch des zweiten Sieges. 
Und merkwürdig, jegt erft erfuhr er den vollen Umfang ber 
Kiederlage des 1. Korps bei Zrautenau; erſt jet hörte er, 
daß die Truppen unter Bonin den ganzen Tag auf preußi- 
Ihem Boden zugebradjt hatten!). 

Dieje lebte Nachricht Eonnte die Freude Über das Er— 
ftrittene nicht mindern. Unleugbar aber war, daß der G&e- 
famtplan des Einmarjches in Böhmen große Gefahren für 
Preußen in fih ſchloß. Moltke hoffte, wie feine Anordnun⸗ 
gen beweijen, daß der Stronprin; am Abend des 28. Juni die 
Elbe erreichen würde; aber der Marſch der Lfterreiher von 
Olmütz her und ihre Sonzentrierung bei Sojephitadt ver- 
zögerten das Bordringen der Preußen. Am Abend bes 
28. Juni vermochte der Kronprinz erft den Ausgang ber Päſſe 
zu erreichen, von der Elbe aber trennten ihn noch ein Tage» 
marſch und, wie e3 fchien, das feindliche Heer. Doch war 
etwas Wichtiges erreicht: ed war dem Kronprinzen jegt mög- 
fi geworben, die Verbindung zwifchen den drei getrennt 
porrüdenden Kolonnen feiner Armee herzuftellen. Dazu wurde 
der 29. Juni beſtimmt. Von den Päſſen bis zur Elbe hin 
dehnt ſich eine Hochebene, auf welcher die Vereinigung ftatt- 
finden jollte. Es lag in dem bedächtigen Charakter der preußi- 
ſchen Heerführer, daß ihnen jede Überſchätzung ihres Sieges 
ferne lag. Bisher Hatten fie es nur mit vereinzelten öfter- 
reihifhen Korps zu tun gehabt. Dieſe waren wohl gejchla- 
gen — aber jtand nicht die Hauptarmee unter Benedek hinter 
ifnen? Konnte er ſich nicht mit der Maſſe feines Heeres auf 
bem Raume vor den Päſſen aufgeftellt und fich diefen Schau- 
plag zum Kampfe erforen haben? Es mar alfo immerhin 
möglich, daß eben der 29. Juni ein großer Schlachttag wurde. 
E3 waren tapfere Männer, die in diefen Kämpfen ihrem 
Vaterlande die Vormacht unter ben Völkern Europas errangen, 


1) Man Sieht, daß der Meldungsdienft auch in ber preußijchen Arne 
— und nicht bloß diesmal — unvolllommen arbeitete. Verdys wahrheitd- 
getreue Tarfiellung gibt davon zahlreiche Beifpiele. 
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aber fie waren nicht geneigt, ihre erjten Siege zu hoch 
anzufchlagen. Sie wußten felbft nicht, daß jie die Zuverſicht 
der öfterreichifchen Befehlshaber erſchüttert und ihre Kriegs⸗ 
macht bereit3 ins Herz getroffen hatten. Bor Gelbftüber- 
hebung wurde die preußifche Heeresleitung durch die fchlichte 
Natur des Kronprinzen und burd) den Scharffinn des Generals 
Blumenthal bewahrt. 

Ganz anders aber war bie Stimmung im öfterreidhifchen. 
Heerlager. Dort herrfchte, al3 ſich die Schatten der Nadıt 
über diefen blutigen Tag niederjenften, tiefe Entmutigung. 
Benedek und Krismanid, die ihren urſprünglichen Plan ſchei⸗ 
tern jahen, befaßen nicht mehr die Spannfraft, um ſich von 
diefem Schlage zu erholen. 


IV. Bud). 


Die sfterreichifche Armee in der Stellung 
von Dubench. 


Rönig Wilhelm und Moltke weilten während der erften 
Kämpfe noch in Berlin. Mehrfache Verzögerungen waren die 
Urſache, daß der große Generalitab fich erft dann nad) Böhmen 
verfügte, als die Vereinigung der preußifchen Heere ſchon in 
naher Ausſicht ftand. Scharfen Auges folgte Moltfe bis da- 
bin den Bewegungen der getrennt marjchierenden Heeres— 
ſäulen; in feinem Kabinett liefen durch den Telegraphen alle 
Meldungen zufammen. Auch Napoleon I. hatte es geliebt, 
zu Beginn der Feldzüge von Paris aus die Märjche feiner 
Heeresabteilungen zu Ienfen, bis fie unmittelbar vor der Feld- 
ſchlacht zufammenrüdten; jo hatte er es in den Feldzügen 
von 1805 und 1809 gehalten. Im Zeitalter des Telegraphen 
ſpricht manches dafür, daß, fo fange die Kolonnen getrennt 
marfchieren, der Feldherr ſich außerhalb derfelben befinde. 
Bon ber Hauptitadt aus teilte Moltke jedem Unterfeldherrn 
genau mit, wo der andere mit feinen Truppen eben ftand. 
Er mußte dafür jorgen, daß die Annäherung und Vereinigung 
jih an der richtigen Stelle vollzgiehe. Seine Tätigkeit glich 
der Arbeit des Ingenieurs, der bei Anlegung eined Tunneld 
den Berg von zwei Seiten her anbohren läßt; die beiden 
Arbeiterfofonnen müfjen ſich an einem vorher bejtimmten 
Punkte treffen. Aber freilich, da3 öfterreichifche Heer war 
feine tote Mafje, welche den Angriff von beiden Zeiten ge- 
borfam hinnehmen mußte. Moltke hatte es für mwahrfchein- 
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(ih gehalten, daß fi) die preußifchen Heere würden ver- 
einigen fönnen, bevor nod) die Hauptmacht der Oſterreicher 
von Olmütz her eingetroffen wäre. Der ſchwächeren, nad) 
Nordböhmen vorgeichobenen feindlihen Heeresabteilung 
glaubte er bis zum 29. Juni Herr werden zu können, jo zwar, 
daß ſich an diefem Tage die Vereinigung der preußiichen 
Armeen bei Jitſchin vollziehe. Am 30. Juni wollte er dann 
jelbjt mit dem Könige von Berlin aufbredjen. Aber die Dfter- 
reicher waren von Olmüß nad) Zojephitadt rafcher marſchiert, 
al3 ihnen nad) ihrem langen Verweilen in Mähren zuzutrauen 
war. Bald wurde dies Moltfe Har, und von da an ſpornte 
er den Prinzen Friedrid) Karl zu möglichfter Eile. Er machte 
deſſen Generaljtab ſchon am 23. Juni aufmerkſam, daß die 
Armee de3 Kronprinzen „einen erheblichen, ich fürchte jogar 
allzu großen Teil der gegneriichen Kräfte auf fich ziehen wird. 
Nur ein fräftiges Vorgehen der erjten Armee fann bie zweite 
degagieren“. „Die UOfterreicher,” fügte er hinzu, „find in 
vollem Marſch gegen Norden; es fommt darauf an, die Iſer 
früher zu erreichen al3 jie. 100000 Mann mit dem Prinzen 
Friedrich Karl an der Spitze und einer Reſerve von 50000 
Mann dahinter haben die größten Chancen des Sieges.“ 
Durch die Mängel des Nachrichtendienſtes nun wurde die Lage 
noch ſchwieriger; bi3 zur Schlacht von Königgräß blieben, wie 
da3 preußijche Generalftabswerf zugefteht, die Bewegungen 
der Ufterreicher vielfach in Dunkel gehüllt. „Mit den Nach⸗ 
richten fteht e3 troß aller Mühe fchlecht,” fchrieb Moltle am 
24. Juni an Blumenthal. „Beftätigt ſich, daß die Kfter- 
reicher fich bei Zungbunzlau Eonzentrieren, fo wäre die Ver⸗ 
einigung unjerer Armee gefichert, wenn von beiden Ceiten 
rafh vorgegangen wird. Große Entſcheidung fteht bevor, 
Gott wird uns nit verlaffen.” Aber fo bequem machten 8 
die Cfterreicher den preußischen Generälen nicht; fie konzen- 
trierten fi) nicht feitwärts bei Jungbunzlau, fondern hart 
vor ben Päſſen. Wenn alfo die Bemwunderer des Genie 
Mottfes ſpäter die Sache fo darftellten, als ob feine ftrate- 
gifhe Anfehlbarfeit den Sieg verbürgt hätte, fo trifft bies 
nicht die Wahrheit. Er hatte, wie auch der franzöfifche Krieg 
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jpäter zeigte, eine Vorliebe für Operationen, durch welche ber 
Feind von verſchiedenen Seiten umfaßt und endlich umflam- 
mert wird. Er verdanfte diefer Methode 1870 die Gefangen- 
nehmung ganzer Heere. Im allgemeinen hatte ji) die da- 
mals herrjchende Theorie gegen jolcde umfajjende Bewegungen 
ausgeſprochen; wenn fie jedod) gelingen, fo ift der Erfolg ein 
übermwältigender. Wird der Feind von einem einzigen, wenn 
auch übermäcdhtigen Heere auf einer Seite angegriffen, fo fteht 
ihm nad) einer Niederlage der Rüdzug immer offen. Anders, 
wenn er ziwifchen die beiden Zangen einer Schere gerät. Dann 
fühlt er ſich bald links, bald rechts feitgehalten; zieht er ſich 
nicht rafch aus der Gefahr, fo kann er dem Berderben faum 
entgehen. Der Einfag, den die preußifche Heerezleitung wagte, 
war hoch, aber der Gewinn fonnte gewaltig fein. 

So fam e3, daß man in Preußen nicht ohne Beforgnis 
dem Ausgange der Bereinigungsfämpfe entgegenjah. Die gegen 
ben Grafen Bismard erbitterte DOppofition fchien, bevor die 
eriten Siegesnachrichten eintrafen, Recht zu behalten, als fie 
ihn anllagte, er habe das Land an den Rand des Abgrundes 
gebradjt. Die rajche Bejegung von Dresden, Hannover und 
Kafjel Hatte zwar da3 preußiſche Machtgefühl geſtärkt. Dann 
aber wurden in den politifchen Bierftuben die Gefahren des 
geteilten Einmarfches in Böhmen beſprochen; die Erörterung 
barüber war der Grundton der berufenen und unberufenen 
Kritil. König Wilhelm ſelbſt konnte jich bi3 zum endgültigen 
Ziege niemals der Beſorgnis entjchlagen, e3 werde nad) allen 
Erfolgen ein Rückſchlag eintreten. Die Stimmung in diejen 
Tagen wurde von einem Vertrauten des Königs, Louis Schnei- 
ber, fpäter mit folgenden Worten gejchildert: „Mit voller 
Zuverficht ging eigentlich in Preußen — außer einigen jungen 
Offizieten — niemand in den Krieg; felbit als die erften 
Siegesnachrichten eingetroffen waren, ängjtigte die Beſorgnis 
vor dem Ausgange einer Hauptichlacht, die endliche Entwid« 
fung be3 angeblich tiefen Planes, mit welchem ber feindliche 
Feldmarfchall jo geheimnispoll tat, alle Weltt).‘ 


— — — 


1) „Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms” von L. Schneider, I, S. 229. 
Frledjung, Ramyi um die Vorherrſchaft. 11. 6. Aufl. 9 
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Nach den Meldungen, welche am Abend des 28. Juni in 
Berlin eintrafen, war der Kronprinz in fiegreihem Bor» 
dringen begriffen, aber er hatte einen großen Zeil der öfterreidji- 
ihen Armee gegen fih. Er alfo mit feinen vorderjten zwei 
Armeekorps, der Garde und dem Korps Steinmetz, trug die 
Hauptlaft des Krieges. Wenn der Kronprinz vor den Päſſen 
auf die öſterreichiſche Hauptmacht ftieß, dann gab e3 für ihn 
eine einzige Entlaftung und Erlöfung — wenn nämlich Prinz 
Friedrich Karl mit Sturmeseile heranzog, in der Flanke des 
Öjterreichiichen Heeres erjchien und dieſes zwiſchen Die beiden 
Eiſen bradte. 

Daran alfo lag e3. Weshalb aber hatte Prinz Friedrid) 
Karl jeinen Vormarſch nicht beichleunigt, weshalb hörte man 
von ihm während des 27. und 28. Juni nichts Entfcheidendes? 
Hier mußte nachgeholfen werden. Wohl Hatte der Prinz in 
diefen Tagen das ausgeführt, was ihm vorgezeichnet worden 
war, aber er hielt jich nicht für berufen, über den Wortlaut 
der Befehle Moltfes hinauszugehen. Während der Kronprinz 
die Hauptmacht der Oſterreicher rüftig angriff, folgte fein 
Vetter der ſchwächeren öfterreichifchen Iſerarmee bedädhtig 
in regelrechten Märſchen. Moltke hielt e3 deshalb für not- 
wendig, dem hart arbeitenden Heere des Kronprinzen durch 
energiſches Vorſchieben der preußifchen erjten Armee gegen 
die Flanke der öjterreihiihen Hauptmadht Erleichterung zu 
bringen. Prinz Friedrih Karl hatte, wie wir wiljen, am 
Abend des 26. Juni die Sfer erreidht. Den nördlichiten der 
Übergänge über diefen Fluß, den von Turnau, hatte er ohne 
Niderftand genommen, der von Podol war in einem blutigen 
Nachtgefechte erftritten. Der Prinz hatte alfo die Flußbarriere 
mit aller Schneidigfeit durchbrochen. Vortrefflich — aber 
dann zögerte er, wie wir hören werden. Am 27. $uni gab 
er jeinen vorderiten Truppen einen Ruhetag, erſt am 28. brad) 
er wieder auf, lieferte den abziehenden Lfterreichern der ſchwa⸗ 
chen Iſerarmee das ſiegreiche Treffen bei Münchengrätz, ver- 
folgte aber nur langjam den errungenen Borteil. Ihm war Zit- 
chin als der Punkt vorgezeichnet, an dem er fid) am 29. Juni mit 
dem Kronprinzen vereinigen jolle, und wirklich hatte er den ihm 
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vorgeichriebenen Marfchplan eingehalten und befand ſich in 
der Frühe des 29. hart vor dem Ziele. Aber feine Stellung 
vor einem ſchwächeren Gegner hätte ihm rajcheres Handeln 
geltattet. Es wurde alfo Sache der oberften Heeresleitung, 
das richtige Verhältnis im Vormarſche der beiden Heere feit- 
zuftellen. Raſch folgten fi) Moltkes Mahnungen, zuerft um 
Mitternacht nad) dem 28. Juni: „Das vollftändige Debouchie— 
ren der zweiten Armee wird durch Borrüden der erjten Armee 
mwejentlich erleichtert werden.” In der Frühe des 29. uni, 
61/, Uhr, wird der Prinz aufmerffam gemadt, daß er jeine 
Ubermacht energifc zur Geltung zu bringen habe, und eine 
Stunde fpäter folgt der ausdrüdliche, beinahe vorwurfsvoll 
Mingende Befehl: „Seine Majejtät erwarten, daß die erfte 
Armee durch beſchleunigtes Vorrüden die zweite Armee 
degagiert, welche troß einer Reihe fiegreicher Gefechte dennoch 
fih augenblidlih noch in einer fchwierigen Lage be- 
findet.” Dieſe nappen, klaren Worte trieben zur größten 
Eile an. Noch ſchien die Hauptmacht der Lfterreicher un— 
gebrochen, zum Siege mußten denn die preußiichen Korp3 von 
alfen Seiten aufgeboten werben. Borerft dachte Moltke nicht 
daran, den Vormarſch des Kronprinzen zu verzögern. Wäre 
er mehr vorfichtig als kühn geweſen, jo hätte er ihm befehlen 
fönnen, nicht zu rüftig vorzudringen, um fich feiner über- 
großen Gefahr auszujegen. Darauf verfiel er nicht; der Kron⸗ 
prinz follte vielmehr am 29. Juni immerhin die Hochebene 
überschreiten, die ihn noch von ber oberen Elbe trennte. Wenn 
er hier auf das Hauptheer der Ofterreicher ftieß, jo hatte er fich 
zu wehren, wie er fonnte. Schon am 30. Juni mußte ja 
Bring Friedrid Karl dem ihm gefendeten Befehle zufolge in 
ber Tinten Flanke ber Oſterreicher erfcheinen und deren etiva 
gegen bie fchlefiiche Armee gerichteten Stoß abſchwächen. 


* * 
* 


Die Nacht vom 28. auf den 29. Juni, in welcher Moltke 
ſolches erwog, verging im öſterreichiſchen Hauptquartier ſehr 
unruhig. Im Heere herrſchte eine beflommene Stimmung. 
Die bisherige Zuverſicht und Siegesfreudigkeit drohten in ihr 
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Gegenteil umzufchlagen. Der Eindrud der Überlegenheit der 
Preußen, vor allem ihrer Waffe, aber auch ihrer Führung war 
befonder3 im Gefechte von Skalitz überwältigend. Die ge 
ihlagenen Truppen zogen ſüdlich von Sofephitadt über die 
Eibe hinüber; die übrigen Korps, an welden fie vorüber- 
marjdierten, hörten die traurigen Nebenumftände der 
Niederlage und man lernte die Folgen der Über- 
tretung des Befehles des Armeelommandanten kennen. Im 
Hauptquartier liefen allmählich genauere Nachrichten über alle 
im Kampfe gemwejenen Heeresteile zufammen. Während der 
Nacht wurde der Einlauf von dem dienfttuenden Offizier in 
Empfang genommen und nad) den Paufen, die dem Scjlafe 
de3 General Hrismanid gegönnt waren, in beifen Zimmer 
gefendet. Eine widrige Nachricht fam nad) der anderen. Graf 
Falfenhayn, der ausgefendet worden war, um da3 Korps 
Gablenz zu fuchen, weil die Verbindung mit ihm verloren 
gegangen war, brachte die Meldung von deſſen Niederlage. 
Des Morgen? fam dann Gablenz felbit, verjtört, unmutig, 
jeine Haltung und Kleidung, fonft peinlich jorgfältig, ſpiegel⸗ 
ten jeine Niedergefchlagenheit. Dies waren die Meldungen 
vom Gebirge her. — Bon der Sferarmee fam die Nachridt, 
daß fie unter fteten Gefechten vor den Truppen Friedrich Karla 
zurüdweidhen müffe, und Graf Clam-Gallas berichtete, daß er 
lid am 29. Juni auf Jitſchin zurüdziehen werde. — Unter» 
deffen betraten Offiziere der verjchiedenen Korps das Vor⸗ 
zimmer des Generals Krismaniè, um bie Befehle für den be» 
vorjtehenden Tag in Empfang zu nehmen. Die Lage war 
ernit, aber keineswegs verzweifelt. Allerdings waren die drei 
Korps Gablenz’, Rammings und des Erzherzog3 Leopold ge 
Ihlagen, weil man den Fehler begangen hatte, den Angriff des 
Kronprinzen zu unterfhäßen und jede Abteilung vereinzelt 
gegen den Feind zu führen. Aber Benedek hatte — außer 
den zivei entjernteren Storps der Iſerarmee — immerhin noch 
drei unverfehrte Armeekorps zur Hand, dazu vier Kavallerie 
divifionen, welche raſch zufammengezogen werden Tonnten. 
Auch die gefchlagenen Korps waren in der Reſerve noch ver⸗ 
wendbar, viele ihrer Bataillone noch friegstüdhtig, viele frei« 
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fih aufgerieben; von den Brigaden Grivilic und Fragnern 
gab e3 nur mehr Trümmer. Dean konnte alle vorhandenen 
Truppen fammeln, um am 29. und 30. Zuni dad Verſäumte 
nachzuholen. Auch jebt noch war die Hauptmacht der Dfter- 
reicher jedem der beiden feindlichen Heere an Zahl weitaus 
überlegen. So günftig wie am Tage zuvor ftanden die Dinge 
freilih nicht mehr. Es war vielleiht ein verzmweifelter Ent- 
ſchluß, aber e3 war faum ein anderer möglich, al3 ber, ſich 
furz entichloffen auf einen der Gegner zu werfen. So oder 
jo — e3 mußte einmal gefocdhten werden trotz Bündnadel- 
gewehr und troß preußifcher Taktik, die doch nicht unüber⸗ 
windlich waren, wie ber Tag von Trautenau lehrte. Stunde 
um Stunde 309 ſich das Net dichter zufammen, welches Moltte 
um ba3 dfterreichifche Heer fpann. Tags zuvor konnte e3 noch 
leichter zerriffen werden, heute ftanden fich die beiden preußi- 
fchen Heere ſchon näher. E3 war für die Ofterreicher am beiten, 
ben Hauptichlag jo entichloffen wie möglich zu führen, je früher, 
deſto beijer!). 

Aber Benedek und feine IImgebung befanden fih nicht 
mehr in der Stimmung zu folchen Entichlüffen. Während 
die Offiziere im Borfaale die Befehle für den Tag ermwarte- 
ten, erfhien ber Armeelommandant mit feinem engften Stabe, 
der aus dem Erzherzog Wilhelm, dem Chef der Artillerie, fo- 
dann aus Henilitein und Krismanil beitand. Sie zogen ſich 
in das nächte Zimmer zurüd, wo ihnen Krismanié eine Dar- 
ftellung der Lage gab. 

Das Ergebnis der Beratung wurde befannt, ala Kris« 
manit beraustrat, um mit der Karte in der Hand die Befehle 
zu diktieren. Wahrſcheinlich Hatte der Feldherr mit der fata- 
liſtiſchen Refignation, mit welcher er in den Krieg gezogen 
war, auch dieſes Mal der Anfiht Krismanit’ zugejtimmt. 
Es war der alte Benedek nicht mehr, der bligenden Auges 
feine Truppen am Tiebften zum Angriffe führte; mas 
ihm noch von Giegeszuverfiht geblieben war, als er 


1) Die Ausführung Schlichtings ©. 71, bag ein Angriff auf den 
Kronprinzen am 29. Juni nicht mehr ftatthaft war und ſich eher noch ber 
auf Friedrich Karl empfahl, ift einleuchtend. 
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wider feine beffere Einfiht den Oberbefehl übernom- 
men hatte — e3 war unter den traurigen Meldungen 
dDiefer Nacht zufammengebrocdhen. Verheerend war die Wir- 
fung des Hinterlader3 auf die ftürmenden Glieder ber öfter- 
reichiſchen Negimenter, verderblicher aber noch der Eindrud 
auf die Führer der Armee, welche daran verzweifelten, durch 
Angriff und Sturm etwas Entjcheidendes zu erreichen. So 
fam e3, Daß fie ſich entichloffen, den Kampf auf offenem Felde 
zu vermeiden und den Feind in feiten Stellungen, auf Bergen 
und hinter fhügenden Wäldern zu erwarten. Krismanid war 
jeit jeher diefer Meinung gemefen, und er konnte jet darauf 
hinmweijen, daß gegenüber der überlegenen Waffe der Preußen 
Verteidigung um fo mehr da3 beſte Kriegaprinzip fe. Er war 
ein gründlicher Kenner aller Stellungen in Böhmen, welde 
zur Defenſive geeignet waren. Er hatte eigentlich ſchon im 
Olmütz die Abficht gehabt, da3 Heer in die Berteidigungd- 
jtellung von Joſephſtadt zu führen und dort dem Angriffe 
der Preußen die Stirn zu bieten, denn die Landesbeſchreibungs- 
farte, die er als fein Orakel mit jich führte, bezeichnete dieſe 
Poſition al3 einen Schlüſſel zur Beherrſchung Nordoft- 
böhmens!). Krismanic mwiderriet Benedek aufs dringendfte 
jede weitere Angriffsbewegung. Benedek erteilte aljo Kris⸗ 
manié Vollmacht, die öfterreihifchen Streitfräfte in ihrer 
Gejamtheit bei Joſephſtadt zu vereinigen: nicht bloß Die 
Korp3 der Hauptarmee, auch das Sferheer wurde herbei- 
gerufen, um ſich zu einer Verteidigungsſchlacht gegen den 
Kronprinzen bereit zu halten. 

In diefem Sinne alfo erteilte Krismanié die Befehle an 
die Tifiziere der einzelnen Korps und Neiterdivifionen. Als er 
jie diftierte, zeigte fich die Befangenheit feiner Stimmung: er 
vergaß die Tispojition für die eine der Kavalleriedivifionen 
und mußte von einem jungen Generalitabsoffizier daran er- 
innert werden. 

Indem Krismanic der Armee die Stellung bei Dubenek, 
auf der die Elbe beherrichenden Hochebene, anwies, kehrte er 
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1) Vgl. Band I, S. 466. 
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zu feinem ftrategiihen Lieblingsgedanfen zurüd. Schon in 
feiner Denkſchrift vom März 1866, durch die er ji dem 
Kaifer empfahl, hatte er diefes fein letztes Wort, eine Haupt» 
ſchlacht in einer Verteidigungsftellung, Har genug verfündigt. 
Zumal diefe Rofition Iodte ihn, weil Joſeph II und Lach 
bier im bayrifchen Erbfolgefriege 1778 dem VBordringen Fried» 
richs de3 Großen mit Erfolg da3 Biel gejfegt hatten!); mag- 
netiſch hatte fie ihn vom Anfang des Feldzuges her an— 
gezogen, und jegt bot fie fich ihm, wie er glaubte, als letztes, 
rettendes Auskunftsmittel. 

So wurde denn bie legte Möglichfeit aus der Hand ge- 
geben, eines der preußifchen Teilheere zu fchlagen. Ter 28. $uni 
war ber günftigfte Tag hiezu, aber aud) am 29. war noch nicht 
alles verloren, und eine entichloffene Heerführung hätte Dies 
auf jeden Fall verſucht. Die Überzahl war auf feiten der 
Ofterreicher, an Kavallerie und Artillerie waren fie noch mehr 
überlegen. Ter Sieg war wohl zweifelhaft, und mwahrjcdhein- 
lich hätte fich jedes einzelne der preußiſchen Heere damals 
einem Angriffe der Üfterreicher überlegen erwieſen; aber durch 
Zumarten wurde nod) mehr Zeit verloren. Napoleon I. befand 
ſich 1813 und 1814 oft in ähnlichen Lagen, und er vergrößerte 
feinen Ruhm, indem er den Krieg angriffsweife führte, ſich 
ftet3 auf den nächſten Gegner ftürzte. Er wurde befiegt — 
und ſchwerlich wäre der Endausgang de3 Krieges 1866 für 
Oſterreich ein anderer geworben, aber Teilerfolge waren immer 
noch zu erfehhten. Und was half es, fich ſcheu zurüdzuziehen, 
wenn dadurch die Vereinigung der beiden preußifchen Heere 
ermöglicht wurde ??) 
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1) fiber Krismanid ala Rofitionsftrategen vgl. Band I, S. 234 ff. 
und Friebjung, „Benedels Nachgelaſſene Papiere”, S. 439, 448. — Tie 
Analogie zwiſchen den Feldzügen von 1778 und 1866 iſt genauer 
dargelegt im Anhang zum II. Bande Wr. XXII. 

2) Über das Verhältnis Benedels und Krismanil' hat der Ver» 
faſſer ein möglichſt vollftändiges Zeugenverhör von Lfjizieren des Haupt⸗ 
quartier8 der Nordarmee wie von anderen Zeitgenoffen angeitellt und da⸗ 
nach die obige Tarftellung gegeben, bie von ben meilten bisherigen Be⸗ 
richten vielfach abweicht. Wertvoll waren unter anderem die Mitteilungen 
des damaligen Oberſten im Generalftabe, jebigen Feldmarſchallleutnants 
Neuber (fiehe Anhang dieſes Werkes Nr. XX); dann bie intereflanten Aufe 
fäge de Hauptmanns Du Nord in der „Neuen Freien Preſſe“ vom 3. unb 
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Es ift nicht ohne Intereſſe, die Stellung zu umſchreiten, 
welche Krismanid erforen hatte. Wer die Ubhänge der Hoch⸗ 
ebene begangen hat, auf welche das öjterreihifche Heer Damals 
geführt wurde, gewinnt den Gindrud, daß es den Preußen 
ſchwer gemwejen wäre, diefe Böfchungen unter dem Yeuer ber 
Kanonen zu erflimmen, wenn fie den Angriff in der Front 
unternommen hätten. Dieſe Hochfläche wird im Nordojten und 
Often von ber Elbe umflojfen; der Feind alfo, der — mie der 
Kronprinz von Preußen — von diefer Richtung herbeilam, 
mußte fi von den gegenüberliegenden Höhen herabjenten, 
mußte zuerst den Übergang über die Elbe erzwingen, dann 
im Feuer der Granaten das vorliegende Tal überfchreiten und 
endlid) den Sturm auf die etwa 2—300 Fuß hohen Hügel 
unternehmen, welche die Üfterreicher bejegt hielten. Die Elbe 
ift dort freilih nur ein ungefährlidhes Flüßchen, an einigen 
Stellen auch für Fußgänger zu durchwaten; aber dort unten 
wollte Krismanid den Feinden gar feine Schwierigfeiten 
bieten, fondern fie erjt beim Anfturme auf die Höhe mit 
blutigen Köpfen zurüdmweifen. Der Abfall der Hügel ift zum 
großen Teile, befonder3 an den fteileren Abhängen, bervaldet; 
jtellenweife aber, zumal gegen Grablig, da3 unten im Tale 
liegt, bildet er eine ſchöne, allgemach abſinkende Fläche, fo 
recht bequem von Granaten und Kartätſchen zu beftreichen; 


6. Juli 1881. Außerdem Tagen mir handichriftlihe Aufzeichnungen bes 
damaligen Gencraljtabsmajors, jetzigen Yeldmarjchallleutnants Freiherrn 
v. Zaden und (für die fpäteren Auflagen dieſes Werkes) des damaligen 
Rittmeiſters dv. Werſebe, jebigen Generals der Slavallerie, vor, eines der 
Erdonnanzojfiziere Benedeld. Tie mündlichen und fchriftlicden Berichte biefer 
und anderer Zeugen ftimmen darin überein, daß Kriämanid bie Seele der 
öfterreihiichen Operationen gewefen fei. Dies wird auch durch die Aufe 
fäge in der „Lfterr. Militär. Zeitfchrijt” (1867, 1. Wand) beflätigt, bie 
unter dem Titel „Bemerkungen über die Operationen im öſterreichiſch⸗ 
preußiichen Kriege 1866 erichienen und dem Qernehmen nad) von Feld⸗ 
zeugmeifter Nagy berrühren, der vor Henikſtein an der pipe bed General⸗ 
ftabs geftanden hatte. Er nennt Krismanié an den Hauptftellen feines 
Aufſatzes ftet3 den „Xeiter der Lperationen“. — Ob ber Plan, bem 
Prinzen Friedrich Karl entgegen zu marjcdieren, von Benedek ober von 
Krismanid herrührt (der Entſchluß ftand fon am 24. Juni feit), konnte 
nicht feftgeftellt werden. Pſychologiſche Gründe fprechen allerdings Dafür, 
daß diefer Offenfipgedanfe in Benedek entitanden fei; indeſſen hielt, 
wie Die folgende Taritellung zeigt, Srismanid lange an ihm fei und 
drüdte ſich ſo aus, als ob der Plan fein geiftiges Eigentum geweſen wäre. 
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einige Batterien, zwiſchen Salney und Kukus aufgeitellt, kön⸗ 
nen den Aufftieg auf diefer Seite unmöglich machen; die weit- 
tragenden Geſchütze der Dfterreicher konnten hier nicht bloß 
die Talfohle der Elbe bejtreichen, fondern fie erreichten auch 
die halbe, ihnen gegenüberliegende Höhe, mo ſich der Feind 
zum Angriffe formieren mußte. Im alle übrigens bie 
Schlacht doch einen ungünftigen Ausgang nahm, fonnten ſich 
die Ofterreicher auf mehreren Wegen bequem ſüdwärts auf 
Königgräß zurüdziehen. Auch im Often fonnte dieſe Stellung 
nicht umgangen werden, denn die rechte Flanke der Dfter- 
reicher lehnte jich Hier an die Feſtung Zofephitadt, deren Ge- 
Ihüße die Annäherungslinien beherrſchten. Nord, Oft und 
Süd waren demnad) in diefer Stellung gejichert. 

Es gab alfo nur einen ſchwächeren Punkt, und diefer lag 
in der Richtung nad Weiten. Dort führte eine bequeme 
Straße von Jitſchin her gerade auf Miletin zu, einen Schlüffel- 
punkt der öfterreihiichen Stellung. Und gerade im Welten 
ftand die Gewitterwolke, denn von dort drohte der Einbruch 
beö vom Prinzen Friedrid; Karl befehligten Heeres, welches 
foeben von der Hand Moltkes zum enticheidenden Stoße in 
die Flanke und den Rüden der öfterreichiichen Armee gelentt 
wurde. Die Schlacht alfo, welche Krismanit am 29. oder 
30. Juni den Preußen in diefer Stellung zu liefern gedachte, 
mußte an der die zwei preußifchen Heere verbindenden Straße 
zur Enticheidung fommen. Die beiden preußifchen Feldherren 
mußten ſich dabei in bie Hände arbeiten. Der Kronprinz hatte 
bie ſchwere Aufgabe, die Ofterreicher in der Front ihrer feften 
Etellung zu fallen; er mußte etwa bei Königinhof auf fie 
drüden, mußte im euer ihrer Batterien die Höhe zu ge- 
mwinnen fuchen — unterdefjen hatte Prinz Friedrich Karl 
unter viel günftigeren Berhältniffen, ohne größere natürliche 
Hinderniffe, den linken Flügel der Ofterreicher anzugreifen 
und zu erjchüttern. Auf dem Schlachtfelde alfo mußten die 
beiden preußifchen Heere die angeftrebte Bereinigung erreichen. 
Tiefe fand dann nicht bei Jitſchin ftatt, fondern einen Tage 
marſch weiter öftlich bei Kofephitadt, was ſich deshalb als 
notwendig herausftellte, weil der Kronprinz in jeinem Marjche 
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aufgehalten worden war, während Prinz Friedrich Karl feinen 
ſchwächeren Gegner vor fich hergetrieben hatte. E3 Hätte fidh, 
wie man fieht, hier ein Kampf entjponnen, ähnlich dem drei 
Tage jpäteren von Königgräß; nur mußten die beiden preußi- 
ichen Heere in der blutigen Entſcheidungsſchlacht des 3. Zuli 
1866 — da ji die Verhältniffe änderten — die Rollen 
taujchen, welche fie jetzt bei Joſephſtadt zu fpielen Hatten: 
denn bei Königgräß unternahm Prinz Friedrich Karl den 
Angriff auf den feiten Punkt der feindlichen Stellung, und der 
Kronprinz war e3, der den Dfterreichern in die Flanke fiel 
Wäre es alfo bei Sofephitadt wirklich zur Schlacht gelommen, 
jo hätte die Methode Moltkes, in breiten Fronten zum Angriffe 
vorzugehen, diefelbe Wirkung gehabt wie bei Königgräß: die 
allzu enge Verfammlung der Ofterreicher hätte einen umfaſſen⸗ 
den Angriff auf ihre Stellung bei Joſephſtadt ermöglidt. 
Krismanié Huldigte viel zu einfeitig dem Grundfage einer 
fteten engen Zufammenfaifung der Kräfte; und diefe „Zuſam⸗ 
menpadung‘, welche die Offenjive großer Mafjen faft unmög- 
fid) madjt, war nad) dem geiftreihen Ausſpruche Schlichtings 
„der eigentliche Geerverderber‘ in diefem Feldzuge. Es iſt 
bereit3 oben ausgeführt (II, ©. 14), welche Vorteile die 
Moltkeſche Methode hatte; fie führte in ähnlihen Fällen im 
Kriege mit Frankreich zur Wefangennahme ganzer Heere. 
Ten Weifungen Krismanid’ entſprechend, rüdten während 
des 29. Juni die verfchiedenen Abteilungen in die ihnen ber 
zeichneten Stellungen ein. Während des ganzen Tages dauer⸗ 
ten die fid) vielfach freuzenden Märjche der ſechs Korps unb 
der vier Reiterdivifionen der Hauptarmee. Ter Hügelfranz über 
der Elbe follte von drei Armeekorps bejegt werden. Brei 
Ktavalleriedivifionen dedtendie Flanfen dieſes Kernes ber öfter- 
reichiſchen Heeresmacht; ein Armeekorps ftand in der Re 
jervel, Reiter nad) Weften, gegen Miletin, dort, wo bie 
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I) Tie Zentralftellung (gegen ben Sironprinzen) follte von Weſt ned 
ER der Reihe nad) vom 6., dann vom 8. und enblih vom 2. Korps 
befegt werden. Das Korps Gablenz ftand in der Referve. Den rechten 
Trlügel der Stellung dedten die 1. ſchwere Savalleriebivijion, ſodann bie 
1. leichte Diviſion; den linken die 3. ſchwere Kavalleriedivilion. Leptere 
bildete die Xerbindung mit dem 3. Korps, das entfernter bei Miletin ſtand. 
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Umgehung durd) Friedrich Karl drohte, ward zur Sicherheit 
das Korps des Erzherzogs Ernſt vorgeſchoben. Da die Iſer⸗ 
armee gleihfall3 zurücbefehligt mar, fo Hatte der Erzherzog 
fie auf ihrem Rüdzuge aufzunehmen; fein Korps, dann das 
der Sadjjen und Clams hatten den linfen Flügel der Gejamt- 
armee zu bilden, und dieſe Truppen waren beitimmt, dem 
Heere des Prinzen Friedrich Karl die Stirne zu bieten. Etwa 
in der Mitte diejer im flahen Bogen gewählten Aufitellung 
liegt da3 Dörfchen Dubenes, und in dejfen Pfarrhaus ver- 
legte Benedet noch am 29. Juni fein Hauptquartier, welches 
feit drei Tagen in Zofephitadt geweſen war. Hier lagerte er 
und erwartete den Angriff des ihm nachrüdenden Kronprinzen, 
dem er in jeiner feiten Stellung den Meifter zu zeigen hoffte. 
E3 war aber die Frage, ob der Kronprinz den öſterreichiſchen 
Generälen den Gefallen erweiſen werde, ihr Heer auf den 
Höhen hinter Feuerſchlünden aufzuſuchen und einen Otirn- 
angriff zu unternehmen, ob er e3 Magen werde, vorwärts 
zu ſtürmen, bevor Prinz Friedrich Karl nahe genug war, in 
den Kampf einzugreifen. 

So war von den öfterreichifchen Heerführern der Gedanke 
eines Angriffes aufgegeben, auf die Znitiative vollftändig ver- 
zichtet. In Lfterreich wartete man damals mit Spannung auf 
den großen Schlag Benedelß. Merkwürdig! Bisher Hatte er 
ſtets nur vereinzelte Korps vorausgejenbet, er felbjt war un— 
tätig geblieben . Wa3 war es doch mit dem tiefen Plan, den 
man ihm zujchrieb ? Wollte er den Feind nad) Böhmen herein- 
Ioden, um ihn dann an die Bergmand de3 Niefengebirges zu 
drüden?!) Man vertröftete die Bevölferung von Tag zu Tag 


Nur ein Korps, das 4. unter Frfteticd, blieb am 29. Juni noch jenſeits 
(öftlih) der Elbe. (Tie Stellung bei Tubeneg ift in bie Karte I des 
erſten Bandes eingezeichnet.) 

1) In dieſen —8* ließ ſich ſelbſt das beſonnenſte Wiener Blatt, 
die „Lftdeutfche Poſt“, durch die günſtige ſtrategiſche Situation ber Oſter⸗ 
reicher verleiten, aus ſeiner vorſichtigen, ſelbſt peſſimiſtiſchen Grundſtimmung 
herauszutreten. Sie ſchrieb am 28. Juni folgende Säge im pathetiſchen 
Wiener Zeitungsftile: „Benedek liegt ftolz wie ein Löwe im Hauptquartier 
zu Iofepbftabt, von ber ganzen Macht ber konzentrierten Nordarnce um⸗ 
neben, von der heute nur ein Armcelorp3 (bad 6.) feiner unmittelbaren 
Nähe voraudgeiendet wurde ... Tie beiden Kämpje, die heute flatt- 
gefunden, find doch nur ein Präludium einer viel größeren Schlacht, die 
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damit, daß der Löwe ſich nur zum Sprunge niedergelafjen habe 
— aber der Löwe fprang nicht. Die Ofterreiher hätten den 
Kampf hinter den Päſſen aufnehmen können, aber dieje wur- 
den nicht genügend verteidigt. Sie fonnten fi) dann auf der 
Hochfläche zwifdhen den Bergen und ber Elbe zum Kampfe 
ftellen, aber auch da3 Plateau wurde geräumt. Selbſt die 
Elbe wurde nach den Entwürfen vom 29. Juni nicht mit Emft 
verteidigt, fondern erjt auf der Hochebene weſtlich vom Fluſſe 
gedachte Benedef eine Schlacht anzunehmen. Am linken Ufer 
der Elbe ließ er wohl ein einzelnes Korps, das 4. unter dem 
Grafen Feſtetics, zurüd, aber wie hätte diejes allein den vier 
Korps des Kronprinzen widerftehen können?!) Wuch erhielt 
Feſtetics am 29. Juni gegen 7 Uhr früh die Weifung, „ſich 
nicht in nußlofe Kämpfe einzulaffen, fondern, wenn von über- 
legenen Kräften angegriffen, ſich gegen Joſephſtadt zurüd- 
zuziehen“. Mochten die Preußen Benedek dort oben auf den 
Anhöhen aufſuchen; in der Feldſchlacht hoffte er fich felbit 
und feine Tatkraft miederzufinden. 


* * 

So geſchah es, daß die beſorgte Annahme Moltkes, der 
Kronprinz könne am 29. Juni von Benedek mit überlegener 
Kraft aufgeſucht und angegriffen werden, nicht zutraf. Wie 
weit die ſechs Korps der öſterreichiſchen Hauptarmee, welche 
Benedek von Olmütz herbeigeführt Hatte, eigentlich heran- 
marjcdiert waren, wußte man bis zum Abend des 29. Juni 
in Berlin nicht genau; man glaubte nidht, daß fie bereits 
alfe zur Stelle feien, aber man vermutete mit gutem Grunde 
einen großen Teil derjelben im Felde gegen den Kronprinzen; 
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pielleiht morgen auf böhmiſchem und übermorgen auf fchlefifchem oder 
ſächſiſchem Boden ſich fortiegen wird; der Stein iſt ind Wollen geraten 
und wird hoffentlich unfere Feinde zerichmettern.” Aber [don am 29. Juni 
gewinnt das Blatt feine Bejonnenhreit wieder: man lieft von diefem Tage 
an durchaus zutreffende Urteile über Die Lage. 

1) Ta das 4. Korps die Nonzentrierung bed Heeres in ber viele 
beiprodyenen Poſition zu deden hatte, jo madıt cin Kritiler die bodhafte Be⸗ 
merfung, es habe dafür zu forgen gehabt, daß die Stellung von Tubeneh 
dem General Krismanid „nicht von den böjen Preußen binterliftig ge⸗ 
ſtohlen werde‘. 
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auch große Maſſen Artillerie und Kavallerie mußten um 
Joſephſtadt angehäuft fein. Daß die ganze öfterreichifche 
Armee wirklich ſchon an der Elbe konzentriert fei, war dem 
preußifchen Hauptquartier unbefannt. Die Preußen handel- 
ten indefjen Hug, indem fie damit rechneten, Benedek könne 
die fräftigften Entichlüfje faffen; um fo befjer für fie, wenn 
er anzugreifen zögerte und dadurch den preußifchen Heeren 
Zeit gewährte, enger zufammenzurüden. Der Kronprinz ge- 
wann dadurch Luft und fonnte fogar über feine rechte Flanke 
hinaus, über Arnau hin, die Verbindung mit dem Prinzen 
Sriedrih Karl auch auf böhmifhem Boden finden. Uber das 
war ben Preußen vorerft Nebenfache. Sie drangen vielmehr 
ununterbroden vorwärts: die Verbindung beider Heere follte 
unmittelbar vor dem oder, wenn man will, im Feinde felbit 
ftattfinden. Durchgreifend alfo, nicht tatenjcheu wie die öjter- 
reichiſchen Heerführer, führten die preußifchen den Krieg. Am 
29. Juni brach da3 Heer de3 Kronprinzen auf, um die Elbe 
zu erreihen; Prinz Friedrich Karl, angetrieben durch bie 
Beifungen aus Berlin, drängte ber öfterreichifhen Iſerarmee 
fräftig nad. Er Holte, wie wir fehen werden, an diejem 
Tage da8 Berfäumte im Fluge nad. Moltke jchob, hemmte 
und fpornte je nad) Bedarf von feinem Schreibtifche im 
Generalftabe zu Berlin aus. Während die Ofterreicher auf 
den Höhen um Dubenetz lagerten und warteten, drohte nicht 
bloß der Angriff in ihrer Front, den fie wünfchten; fie ge- 
rieten bald in Gefahr, in der linken Flanke von dem Heere 
des Prinzen Friedrich Karl umfaßt und, wenn ihre Iſerarmee 
nicht ftandhielt, aufgerollt zu werden. Der Kronprinz war, 
obwohl er Jangjam marjdierte, am 29. Juni mieder bder- 
jenige, der die Ofterreicher zuerft vor die Mlinge brachte. Nach 
den Gefechten vom vorigen Tage lagerte die Garde auf der 
Stätte ihres Sieges bei Prausnitz, Steinmeg mit den Seinigen 
in dem eroberten Stalit. Diefe beiden Korps waren von 
einander einen ſchwachen Tagemarſch entfernt; jetzt aber jollte 
an der Elbe die Vereinigung ftattfinden: ber Garde ward 
Königinhof an diefem Fluffe zum Marfchziele beftimmt, dem 
5. Korps Gradlitz. Waren diefe Punkte erreicht, dann ftanden 
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fie Schulter an Schulter zum Kampfe bereit und unterdeflen 
hatten die beiden anderen Korps, das 1. unter Bonin und das 
6. unter Mutius, nachzurüden. Mit Bonin war man aller- 
dings, und mit gutem Recht, gründlich unzufrieden, denn er 
hatte nach der Trautenauer Niederlage feine Truppen nicht 
bloß hinter den dedenden Gebirgszug, jondern noch etwas 
weiter, bi3 nad) Schömberg in Schleſien zurüdgeführt. Cr 
war alfo vorerft noch weit zurüd. Der Kronprinz hielt ihm 
dies denn aud), al3 er wieder mit ihm zufammentraf, mit den 
Worten ftrengiten Tadel3 vor. Als die ftrammen Oftpreußen 
de3 Korps Bonin an ihm vorbeidefilierten, bemerkte er un⸗ 
willig zu dem General, e3 fei unbegreiflich, daß er mit dieſen 
Truppen nicht vorwärt3 fommen fonnte. Die weiteren Be 
merfungen waren fo [harf, daß Bonin betroffen jagte: „König. 
lihe Hoheit, nad) diefen Vorwürfen werde ich wohl Kriegs 
recht über mic) beantragen müffen,‘ worauf der Kronprinz 
erwiderte: „Danken Sie Gott, wenn id) nicht über Sie Kriegs 
recht abhalten Tajje. Aber am 29. war nun das gefamte 
Heer des Kronprinzen, nahe an 120000 Mann ftarf, vereinigt 
und bereit, eine Haupticdhlaht anzunehmen, wenn Benedel 
geneigt gemwefen wäre, von den Höhen herabzufteigen, bie 
Elbe zu überfchreiten und die Preußen mit 150000 Dann 
anzugreifen. | 

Es kam aber aud) an diefem Tage, da die Hauptmadt 
der Lfterreicher vor den Preußen fcheu in die Stellung weſtlich 
von der Elbe zurüdwich, nur zu Teilgefehten. Die Truppen 
des Kronprinzen ftießen wohl noch jenfeit3 des Fluffes auf 
öjterreichiiche Abteilungen; diefe aber waren in ihrer Ver- 
einzelung von vorneherein einer Niederlage ausgeſetzt. Dort 
befanden ſich frühmorgens noch zwei Korps: zuerſt die Trup⸗ 
pen Gablenz', welcher nach dem unglücklichen Treffen von 
Trautenau-Soor in eiligem Marſche der Elbe zuſtrebte, um 
den Fluß zwiſchen ſich und die Garde zu bringen (ſein Ziel 
war Königinhof mit ſeinen zwei Brücken) — ſodann das 
Korps Feſteties, welches nad) den Befehlen des Armeekom⸗ 
mandos noch bei Schweinſchädel, eine halbe Stunde weſtlich 
von Skalitz, lagerte. Es war das eine Art von Nachhut, 
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welche auf diefe Weiſe dem Angriffe eines übermädhtigen Geg— 
ner3 gegenüberftand. 

Das Korps Gablenz brad) zeitig früh auf und fam gegen 
Mittag bei Königinhof an. Gablenz lieh feine Truppen den 
Fluß überfchreiten, denn er hatte die Aufgabe, fie dann die 
Hügel hinan auf jene Stelle der Hochebene von Dubenetz zu 
führen, welche jeinem Korps zum Standplage beftimmt war. 
Ta der Feind nahdrängte und ihm ins Tal hinab Granaten 
nachjendete, jo mußte Königinhof verteidigt werden, bis ber 
Abmarjch des Korps vollendet war. Deshalb warf Gablenz 
nah Königinhof eine Halbbrigade unter Oberft Stoflin mit 
dem Bejehle, jich in der Stadt fo lange wie möglich zu halten. 
Da nun die preußifche Garde mittags aufbrach und ihrerfeit 
wieder den Auftrag hatte, Königinhof zu befeßen, fo ſtieß 
ihre Avantgarde in den Nachmittagsftunden auf Oberft Stoflin, 
und e3 entipann ſich vor und in der Stadt ein hartnädiges 
Gefecht. — Zur felben Zeit etwa ftieß Steinmeg bei dem 
Marſche gegen Gradlit auf das 4. öfterreichifche Korps unter 
Feſtetics, da3 die Arrieregarbe der öjterreihifchen Armee bil- 
dete, und ſchlug es bei Schweinſchädel aus dem Felde. 

Tas waren die beiden legten Kämpfe öftlich von der Elbe. 
Es waren Nüdzugsgefechte der Ofterreicher, von denen eines 
der Sicherung, das andere der Ehre wegen aufgenommen 
wurde; fie waren für die Abziehenden gleich verluftreich. Nad) 
diefen beiden Gefechten lag fait das gefamte öfterreichifche Heer 
enge konzentriert in der Stellung von Dubeneg; über das 
Elbetal Hinüberblidend harrte es der Entſcheidungs— 
ſchlacht. 


Treffen von Königinhof. 


Die preußiſche Garde war von den Märſchen und dem Kampfe 
des vorhergehenden Tages tief ermüdet und ruhte deshalb noch 
den ganzen Vormittag in ihrem Lagerplatze bei Soor und Burkers— 
dorf. on dem Wugenblide an, in welchem die Preußen die 
Grenze überjchritten hatten, verjagte die Intendanz den Dienit, 
die majjenhaft aufgehäuften Vorräte konnten den rüjltig aus— 
greifenden Truppen nicht jo raſch nachgefendet werden und Der 
Mangel an Lebensmitteln drüdte ſchwer auf die ermüdeten Soldaten; 
fie waren fait ausſchließlich auf Nequifitionen angemwicjen. Gegen 
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Mittag brach das ganze Korps auf, Königinhof zuitrebend, voran 
wieder Oberſt v. Kefter. Die mohlerhaltene Straße tritt bald 
hinter Soor in einen großen dichten Forit, den Königreichwald, 
den man an diejer Stelle in zwei Stunden durchmißt. Das war 
der Weg, den eine Abteilung des geichlagenen Korps Gablenz 
auf der Flucht zurüdgelegt hatte. Die puren der Niederlage 
der Lfterreicher waren deutlich jichtbar. Dffenbar hatten dicke 
hier zuerit ein Lager aufgeſchlagen, waren jedoch durch die Ver—⸗ 
folger aufgefcheucht worden; denn zahlreiche Gewehre, Tornifter, 
Geräte aller Art lagen in dichten Haufen längs der Chauſſee; 
das war ein Zeichen, daß die Ordnung in ihren Reihen bereitd 
ftark gelodert jeir). Als die Preußen aus dem Walde heraus- 
traten, entrollte ſich vor ihren Blicken ein prächtige Landſchafts- 
und Lagerbild. Unter ihnen lag das ſchöne, weite Elbetal, mit 
Drtichaften und fruchtbarem Gelände bededt; die Türme ber Stadt 
Königinhof, weldye in älteren Zeiten zum Leibgedinge der Köni⸗ 
ginnen von Böhmen gehört hatte, ragen malerifch zwifchen den 
Gebäuden empor. Da3 jenfeitige Ufer iſt mit bewaldeten Hügeln 
efrönt; dort oben dehnt fi die Ebene aus, auf melde am 
ormittag alle öfterreichifhen Korp3 hinaufgezogen waren, um 
ſich zur Schlacht vorzubereiten; dort funkelten die Bajonette ihrer 
Truppen. Saum traten die Preußen aus dem Walde, fo bligten 
von drüben Kanonenſchüſſe auf. Der Gruß wurde bald er 
widert, auch Oberſt v. Keſſel ließ Geſchütze auffahren, und in 
gropem Bogen über das Elbetal und Königinhof hinweg jauften 
die Geſchoſſe. Tod die Entfernung war zu groß, jo daß bie 
Granaten feine Wirkung erzielen fonnten. ihtiger war für 
die Preußen da3, was ſich im Tale, befonder3 in Königinhof, 
utrug. Auf die Stadt zu marjchierten die geitern gefchlagenen 
Bataillone des Korps Gablenz, um die Brüden und dann jenſeits 
die jJicheren Anhöhen zu gewinnen. Die Gejhüße der Preußen 
juchten den Abzug zu ſtören und ihre Avantgarde eilte fchleunigft 
hinab gegen Nöniginhof, um den Vfterreihern oder wenigſtens 
einem Zeile von ihnen die Brüden zu verlegen. Aber im Rieder- 
jteigen von der Höhe ftiehen fie auf Widerjtand. Dem Oberiten 
1) ‚Ta lagen,” jo lautet ein Bericht, „Torniſter, Röcke (diefe ganz 
neu, Xederzeug, Tſchakos, Stiefel, Kochkeſſel, dazu Waffen in einer Anzahl, 
die wir ung faum zu erllären verinochten. Hunderte von Gewehren waren 
in die Chauileegräben gemworjen oder ausgeftreut, ebenjoviele, zu Pyramiden 
zujammengejegt, jtanden anı Wege. Was war hier vorgegangen? Jeder 
von ung legte ſich die Frage vor. Biel größere Abteilungen, als wir hatten 
abzichen jehen, mußten hier entlang gelommen und, durch falfchen Lärm 
erihredt (vielleicht in der Nacht), nad allen Seiten hin zerftoben fein. 
Wir hatten den Eindrud einer vollftändigen Teroute, und von dieſem Tage 
ftand es bei uns jeit, daß der Strieg bald und glänzend beendet fein werde 
Auch nad) einer Niederlage: dies durfte feiner Truppe paffieren, die ſich 
al3 cbenbürtig mit uns meſſen wollte.” — Indeſſen gab ed aud bei den 
Preußen am 20. Juni eine fluchtähnlicdhe Banif, und zwar beim 3. Küraſſier⸗ 
regiment, das in ber Dunkelheit einen Wald paflierte und auf das Gerücht 
hin, feindliche Infanterie fer im Gehölze verftedt, umlehrte und zurüchjagte. 
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Stoflin!), dem man die Führung ber öfterreihiichen Nachhut an- 
vertraute, war befohlen worden, jchon die vorderiten Gehöfte der 
Stadt zu verteidigen. Ein Teil ſeines Regiment rüdte jchon 
jegt über die Elbe, ein Teil blieb in der Stadt; mit einigen 
Kompagnien ftellte er fich felbit in den Höfen bei den Ziegeleien 
den Breußen entgegen. In der nördlichen Vorſtadt entbrannte der 
Kampf. Die Anordnungen des preußiichen Anführerg, Oberjten von 
Keſſel, waren fo getroffen, daß er felbit die feindliche Nachhut in der 
Vorſtadt angriff und feithielt; unterdejlen follten feine übrigen 
Abteilungen in einem weiten, ſich enger fjchließenden Ringe von 
allen Seiten in die Stadt eindringen und den Vfterreichern den 
Rückzug abichneiden. In dem blutigen Treffen nun, das jid) 
entijpann, wurden die Oſterreicher zuerit aus der Vorſtadt ge- 
eworfen und langſam zogen Sie lich, jeden Fußbreit verteidigend, 
ın die Stadt zu den Brüden zurüd. Immerhin aber gewann 
Die Mafje des 10. Korps infolge dieſes Widerftandes Zeit, das 
jenjeitige Ufer zu erreihen und die Höhen zu eriteigen. Mit 
aller Kraft, von drei Seiten drangen die Preußen in die Stadt 
ein, erreichten die oberen beiden Elbebrüden und bradten ba3 . 
öfterreichiiche Regiment in harte Bedrängnis. Dieſes mußte fich 
ben Weg zur unteren Brüde unter vielen Berluften erfämpfen. 
Die preußiſchen Truppen, welche überall einbrachen, trieben ſich 
Meinere Abteilungen der Ofterreicher gegenfeitig zu und im Ge- 
tümmel ward Dielen eine Fahne entriffen. Mühfam fchlugen ſich 
die einzelnen öÖfterreihiichen Rompagnien biß zur unteren Brüde 
durch und erreichten dann die fchüßende Hochebene am anderen 
Ufer; fie verloren im ganzen 23 Offiziere und 597 Dann, während 
die Preußen nur 2 Dlfinere und 68 Mann einbüßten. Der Vor⸗ 
trab der Garde hatte feine Tagesaufgabe gelöft und machte an 
ber Elbe Halt. 


Treffen von Schweinihädel. 


Auh Steinmeg gönnte feinen Truppen Raſt bis 3 Uhr 
nachmittag. Nach den zwei mühevollen Kämpfen von Nachod 
und Skalitz hätten fie längere Ruhe verdient, wenn nicht die 
energifche deerlührung das Vordringen ber Armee des Kron- 
prinzen gegen die Elbe gefordert hätte. So mußte Steinmeß 
noch an diefem Abend Gradlig erreichen. 

Aber auf dem Wege dahin Iagerte noch das 4. öjterreichiiche 
Korps. Dieſes mit voller Wucht anzugreifen und e3 von dem 
Plateau von Schweinſchädel hinunterzumerjen, lag nicht in feinem 
Plane. Wichtiger war ihm rajches Bordringen auf fein heutiges 
Marſchziel. Deshalb beſchloß Steinmeg, um das öfterreidyiiche 
Korps im Rorden herumzumarſchieren, jo zwar, daß er cs in feiner 


1) Sein Regiment, Eoronini Nr. 6, gehörte zum 4. Korps (TFefteticd), 
und x zur Brigade Fleiſchhacker, welcher zwei Tage vorher zur Beſetzung 
von Prausnig befehligt worden war und jet mit bem 10. ſorps (Gablenz) 
in Die Stellung von Dubenezg abrüdte. 

Sriedjung, Kampf um die Borherrieft. II. 6. Aufl. 10 
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linfen Flanke ließ. Dabei teilte er fein Korps in zwei Kolonnen, 
eine ſchwächere, welche auf einer den DOfterreichern näheren Straße 
marſchierte, und das Gros, das noch weiter nördlich feines Weges 
dahinzog. Bei Miſchkoles, nördlid von Schweinſchädel, follten 
fie wieder zufammentreffen. Übrigens fcheute er audy einen dritten 
Kampf mit den Oſterreichern nicht; denn al3 ihm vorgeftellt wurde, 
er ſtehe jegt frifchen Truppen gegenüber, lachte er und jagte: „Die 
Kerls ſchlage ich alle Tage.” 

Nun hatte Feldmarfichallleutnant Graf Felteticz, der Komman- 
dant des —A— Korps, den Befehl in den Händen, „ſich 
nicht in reſultatloſe Kämpfe einzulaſſen, ſondern, wenn von über- 
legener Kraft angegriffen, fi) gegen Joſephſtadt zurüdzuziehen‘t). 
Wie er nun die Preußen um jeine fejte Stellung herummarjcdieren 
fah, hielt er feine Infanterie in und hinter Scweinshäbel zurüd, 
aber vor dem Orte ließ er auf einer Anhöhe feine Geſchütze auf⸗ 
fahren und den Marſch der Preußen durd) eine tüdhtige Kanonade 
jtören. Die linfe Flügellolonne der Preußen unter Generalmajor 
v. Wittich zog jo nahe an feiner Stellung vorüber, daß er jie 
auch durch Gewehrjeuer beläftigen lajjen fonnte. Um den Marid 
zu deden, ließen die Preußen gleichjall3 Batterien aufjahren, und 
da3 Gefecht begann. 

Als nun der Befehlshaber der entjernteren preußifchen Kolonne, 
Generalleutnant v. Kirchbach, ſah, daß Wittich angegriffen jei 
und daß Batterien, in der Entfernung von 2500 Schritten vor 
jeiner eigenen Straße aufgejtellt, ihm den Marſch unliebfam jtören 
fünnten, faßte er troß des urfjprünglichen Vorſatzes des Generals 
Steinmeg den Entſchluß, den in feiner Flanke ftehenden Oſter⸗ 
reichern zuerjt einen Stoß zu verjegen und fie aus der ihm läftigen 
Stellung zu vertreiben — war dieſe Arbeit getan, dann wollte 
er weiterziehen; ihm fonnte dann auch unbeläftigt der übrige Teil 
Des Korps folgen. Noch weiter nad) Norden auszuweichen, was 
möglich gewejen wäre, hielt er weder für ehrenvoll, noch aud für 
taftiich richtig; jo befahl er denn der 19. Brigade unter General» 
major vd. Tiedemann den Angriff. Das 6. und das 46. preußifche 
Regiment machten jich gejechtsbereit. Das letztere ging gegen die 

ı Tiefer Befehl wurde in dem Werle von Kühne, „Kritiſche und 
unfritiihe Wanderungen” fehr ungünftig beurteilt. Er behauptet: „Das 
jind allgemeine Redewendungen, die unter Umftänden fehr üble Folgen 
haben fünnen und daher mit äußerſter Vorſicht gebraucht, womöglich aber 
ganı vermieden werden müſſen.“ Doch wurden ähnliche Befehle zu wieder» 
holten Malen im franzöjiihen Kriege von den deutfchen Heerjührern erteilt. 
Schon vor dem erjten Gefechte bei ZSaarbrüden erhielt Oberſtleutnant 
v. Peſtel die Inſtruktion, „im Falle eines überlegenen Angriffes fi aus 
Caarbrüden zurüdzuziehen und mitteljt der Kavallerie Fühlung mit dem 
Feinde zu behalten”. Peſtel ließ uun, wiewohl er nur eine Handvoll 
Truppen befehligte, eine ganze franzöſiſche Tiviſion zum Kampfe auf⸗ 
marſchieren, ſchoß ſich mit derſelben tüchtig herum und zog ſich dann über 
die Saar zurück. Tas war bekanntlich der angebliche erſte Sieg der 
zoſen, dem auch Lulu beiwohnte. — Kühne beurteilt in feinem ſonſt treffe 
lichen Werke die öſterreichiſche Heeresleitung vielfach zu hart. 


29. Juni. Treffen von Schweinjchäbel. 147 


Artilleriepojition der VOfterreicher vor, das erftere direft gegen 
das Dorf Schweinjhädel, um es den Lfterreichern zu entreigen. 

Feſtetics hätte eigentlich, da der betreffende Beiehl des Armee- 
fommandanten vorlag, das Gefecht abbrechen und ieg! abmar» 
fhieren jollen, denn der Artilleriefampf drohte in ein \ ahgeiecht 
überzugehen. Aber die öjterreichiichen Generäle liebten in dieſem 
Kriege den Kampf auf eigene Fauſt; auch meinte er, es würde 
auf Feine Zruppen einen fchlechten Eindrud machen, wenn er fich 
ohne Kampf jofort zurüdziehe. So nahm er denn das Gefecht auf. 

Unterdejjen waren die Preußen vom 6. Regiment in einem 
mübhjamen Angrifismarjche durch das Feuer der Ofterreicher auf 
da3 Dorf vorgedrungen. Sie mußten in fengender Hige Boden- 
fenfungen auf und nieder fteigen und die vorliegenden hoben 
Rapsfelder durchſchreiten. Einzelne von ihnen janfen vor Er⸗ 
ihöpfung ohnmächtig nieder. Aber troß aller Schwierigkeiten er- 
reichten die Preußen den Raum vor dem Dorfe, welches zu ihren 
Füßen lag. Jetzt aber brach das 1. Bataillon des 37. öſter⸗ 
en Negiments Erzherzog Joſeph überrajchend hervor und 
verjuchte fie zurüdzudrängen, wurde jedody durch furchtbares 
Schnellfeuer zurüdgewielen. Gleichzeitig drangen Die übrigen 
Abteilungen der Preußen in einem umfajjenden Angriffe in das 
Dorf, ſprangen unerjchroden über Mauern und Zäune, erbradyen 
die Häuſer, jchlugen das 2. Bataillon des öfterreichiichen 
Regiments, das ſich auf das tapferite wehrte, mit über- 
legener Macht aus dem Dorje hinaus und empfingen das jid) 
jegt auf dad Dorf zurüdziehende 1. Bataillon bereits in der Flanke 
wie im Rüden mit fürdterlihem Teuer, jo daß e3 beinahe auf- 
gerieben wurde. Sie madıten dann hinter der Ortichaft Sen 
weil ihre Führer die Verfolgung nicht fortzujegen gedadhten, 
fondern nur dem Marſch des Korps Luft machen wollten. Da 
nun Die vorwärts dringenden Preußen die Artilleriepofition der 
Dfterreicher erreicht hatten und deren Geichüge ſich zurüdzogen, 
jo war die Wbficht des Generalleutnants v. Kirchbach erreicht. Feſte⸗ 
tics aber, der nicht fein ganzes Korps in den Kampf bringen 
wollte und ohnedies ſchon über den Wortlaut des ihm erteilten 
Befehls hinausgegangen war, führte die übrigen Truppen in aller 
Ordnung auf der großen Straße gegen ZJojephitadt zurüd. Er 
überjchritt die Elbe und jtieg mit feinem Korps auf das Plateau 
von Dubeneg hinauf, um jene Stellen einzunehmen, welche ihm 
zur Berteidigung zugemejlen waren; aber er hatte 39 Offiziere 
und 1411 Mann eingebüßt, während die Preußen einen Verluſt 
von 15 Offizieren und 379 Mann aufwiejen. 

Steinmeg aber, jegt nicht mehr von den Öfterreichern be- 
läftigt, 309 feine Truppen allmählih aus dem eroberten Dorfe 
hinaus und ließ den Marſch zur Elbe fortjegen, die um 6 Uhr 
abend3 programmgemäß erreicht wurde. 


Während der Gefechte von Königinhof und Schweinjchädel 
vollzog Hinter diefem dedenden Scjleier die gejamte Haupt- 
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macht der Ofterreicher den Aufmarſch in die, wie Krismanid 
meinte, rettende Stellung von Dubenet. Das Opfer, welches 
bei Schweinjchädel gebradjt worden war, hatte immerhin den 
Erfolg, daß man Zeit gewann, die Wirrungen, die fich bei 
jenem Marche einftellten, zu löfen. Denn das unaufhörliche 
Hinundherichieben der Korps auf einem engen Raume und 
auf wenigen, jid) öfters Freuzenden Straßen gab zu häufigem 
Aufenthalte Anlaß. Noch in den Rormittagdftunden be- 
fanden ſich einige Abteilungen auf dem Marjche gegen die 
fer, der ihnen am vorigen Tage aufgetragen worden war. 
Gegenbefehle jtellten ihr Vorrüden ein, fie mußten umfehren 
und wieder eine andere Richtung einichlagen; die Züge von 
Artillerie und Train gerieten einander häufig in die Quere. 
Endlich, nad) vieler Unordnung, war der Rand des Plateaud 
über der Elbe erreicht. Die verichiedenen Abteilungen richteten 
ji in ihren Stellungen ein. Sie waren gut poftiert, aber fie 
nahmen eine weit ausgedehnte Linie ein. Der Kern des Heeres, 
den drei Korps bildeten, jtand in der Länge einer Meile auf 
den Höhen gerade gegenüber jenem Raume zwiſchen Königin- 
hof und Gradlig, wo die Garde und Steinmet bed Abends 
ihr Lager bezogen. 

Sobald Benedef mit feinem Hauptquartier in Qubeneh 
angelangt war, machte er ſich daran, die Heereslinie zu be— 
fihtigen, um ein Bild der Schladht zu gewinnen, welche er 
hier zu liefern gedachte. Da fand er, daß die Ausdehnung der 
Stellung zu groß war. Er ließ deshalb die drei Korps des 
Zentrums mehr zufammenrüden, indem er fie alle gegen 
Oſten zu job, fo daß fie jet nur eine Front von einer 
halben Meile Länge bildeten. Er poftierte fie fo, daß fie 
jeßt gerade Gradlig gegenüberjtanden. Natürlich wurde Bier. 
nit der Zwiſchenraum zwiſchen dieſen Majfen und dem Korps 
Erzherzog Ernft vergrößert. Dadurd) wurde der andere Elbe- 
übergang, der bei Ktöniginhof, mehr von Iruppen entblößt. 
Da3 eben ift der Nachteil der reinen Defenſive, daß fie das 
Geſetz vom Feinde annehmen und ftet3 dafür forgen muß, eine 
Lüde zu Schließen, fo daß ſich dafür leicht eine andere öffnet. 
Tazu hatten dieſe abermaligen VBerfchiebungen von Zehn⸗ 
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taufenden von Soldaten neue Unordnung hervorgerufen. 
Diefer unfelige Zuftand dauerte nod) fort, al3 am Nachmittag 
am ſchwächſten Punkte der Stellung, bei Königinhof, Die 
preußijche Garde erihien. Man richtete von oben die Gejchüge 
auf diefen Feind; er erftürmte die Stadt und machte Miene, 
über die Brüden hinweg gegen die Höhen emporzudriugen. 
Gerade an diejer Stelle, von Königinhof Hinauf, führt die 
große Straße nad Miletin — alfo in der Rihtung zu dem 
Heere Friedrich Karla — und diejer Weg durfte den Preußen 
nicht offen gelajfen werden. Rechts von diefer Lüde ftand 
Ramming mit dem 6., lin!3 Erzherzog Ernft mit dem 3. Korps. 
Vie fie das Gefecht von Königinhof fahen, eilten jie von 
beiden Seiten mit einigen Brigaden herbei, um die offen ge 
laſſene Stelle zu jchließen. Durch diefe nicht überflüffige Vor- 
forge ftieg aber, da Ti) in dem engen Raume die Brigaben. 
verjchiedener Korps begegneten und häufig falſche Alarmrufe 
die Truppen beunruhigten, die Verwirrung auf den hödjften 
Grad. Der drohende Angriff der Garde auf die Königinhofer 
Straße, die erjchredende, aber glüdlicherweife falfche Kunde, 
das Korps Feſtetics fei bei Schweinjchädel umgangen und ab- 
geichnitten, die Aufbietung von Stavallerie gegen dieſes be- 
fürdjtete Unheil, Dispojitionen aus dem Hauptquartier, die ſich 
Treuzten, Meldungen von Adintanten, daß fie die Korps, denen 
fie Befehle zu bringen hatten, nicht in der vermuteten Auf» 
ftellung fänden: dies alles hatte zur Folge, daß am Abend des 
29. Juni — alſo unmittelbar vor einer vermuteten Schlacht — 
das Hauptquartier vollftändig untlar darüber wurde, wie und 
wo die verjchiedenen Brigaden und Korps lagerten und mar. 
fhierten. Ganz befonders trat wieder der Übelftand zutage, 
Daß die Abjendung der Befehle aus dem Hauptquartier un- 
begreiflich langſam und nachläſſig geihah!). Am Abend war die 


— — — — —— 


1) Eine große Zahl diesbezüglicher Meldungen und Befehle iſt in 
dem Werle bes öſterreichiſchen Generalſtabes verzeichnet („Oſterreichs 
Kämpfe“, III, S. 193 und 215). Einige Nachleſe findet ſich in den Feld⸗ 
alten des Wiener Kriegdarhivs. Tiefe wichtigen Ereigniffe find jonft in 
ben bisherigen Tarftellungen des Krieges jehr vernachläſſigt. Genaueres 
nur in der Schrift „Die öſterreichiſche Nordarmee“ (Potsdam 1876), 
S. 65—78. Das Enticheidende über den Gegenſatz zwifchen ber engen Zu⸗ 
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Verwirrung fo groß wie — wenn e3 nicht frivol ift, einen fol- 
hen Vergleich zu ziehen — am Schluſſe einer ſchlecht arran- 
gierten Quadrille. Das Hauptquartier mußte Adjutanten 
ausfenden, welche die förmlich in Verluft geratenen Brigaden 
zu fudyen hatten. Sodann regelte ein Heerbefehl, der zwiſchen 
5 und 6 Uhr abend3 ausgegeben wurde, auf neue die Lager- 
pläge für die Nacht. Das war aljo ſchon die dritte Dispofition 
von demjelben Tage. Die Feldherrnfunft der öfterreichifchen 
Heerführer hatte vollftändig Schiffbrud) gelitten, ratlos jtanden 
fie vor den übernommenen Pflichten. 

Krismanid war in den legten Tagen jtet3 von der Abficht 
ausgegangen, das Heer möglichſt Tonzentriert und ſchlachtbereit 
zu halten. Wirkfich waren alle Korps nahe zufammengerüdt 
und fo blieb der Fehler vermieden, der im Jahre 1859 viel 
Unheil angerichtet hatte: e3 befanden ſich in der entjcheidenden 
Stunde tatjädhlich ftarfe Maſſen zur Verfügung des Feldherrn. 
Ganz gut, nur mußte von den verfammelten Heeresmafjen im 
rechten Augenblide Gebrauch gemadjt werden. Dieſe drehten 
jid) aber jeit drei Tagen um Sofephitadt im Kreife herum, und 
wiewohl zu jeder der vielen Verfchiebungen ein bejtimmter An- 
laß vorlag, fo fehlte doch den erteilten Befehlen Schnell- und 
Sclagfraft. Die Truppen empfanden e3 mit tiefem Unmut, 
daß fie zu ermüdenden Hin- und Hermärfchen fommanbiert 
wurden. Sie hatten einigen Grund, e3 verfehrt zu finden, daß 
fie im Verlaufe von wenigen Tagen, bald vor=-, bald rüdwärts 
ziehend, immer wieder diejelben Orte paflierten. Bald wurden 
fie gegen die Arınee de3 Prinzen Friedrid) Karl vorgejchoben, 
bald gegen die des Kronprinzen zurüdgenommen — jeßt wieder 
in die Stellung bei Tubeneß, bald an jenen Teil des Platean- 
randes, dann wieder an einen anderen geworfen. Tazu herrſchte 
im Dauptquartier übertriebene Geheinmistuerei. Tie Generäle 
und höheren Offiziere hätten jonft bejjer auf die Abjichten des 
I berbefehlshabers eingehen und die notwendigen Maßregeln 
durd) eigene Entjchlüjje ergänzen fünnen. Daher fam es viel- 


fammendrängung der fterreicher und den Xorteifen ber Moltkefchen Mer 
thode, auf allen verfügbaren Straßen mit breiter Front zu manövrieren, 
bei Schlichting S. 79. 


29. Juni. Verwirrung im öfterreichifchen Lager. 151 


leicht auch, daß die Generäle, in ihrem Selbftgefühle verlekt, 
ſich fo leicht über die Anordnungen der Heeresleitung hinweg⸗ 
fetten. Es gab vielleicht in feinem Kriege gleich viele Fälle 
der Indisziplin der Unterbefehlshaber gegen den Feldherrn ala 
in dieſem. 

Es gehörte ferner zu Dem Syitem des Generals Krismanil, 
daß er die Teilung der Armee in größere Einzelheere für über- 
flüffig hielt. Bei den Preußen gab e3 drei leitende Befehls— 
haber: den Kronprinzen, Friedrich Karl und General v. Her⸗ 
warth. Auch fpäter, al3 die Gejamtarmee jchon vereinigt 
operierte, blieb dieje Einteilung beftehen. An diefe drei Gene- 
räle, jpäter nur an die beiden Prinzen, gingen die Hauptbefehle 
Moltkes, welcher fie in alle feine Abfichten einweibhte, ihrer Ein- 
fit die Ausführung überlaffend. Krismanié aber getraute 
fi, vom Hauptquartier au3 allen Heeredabteilungen bie 
Marichlinie und die Marfchziele vorzufchreiben; fie follten 
nichts fein ala ftumme Werkzeuge feines Willens. Aber ſchon 
am 29. uni fcheiterte er an der Aufgabe, dieſen verwidelten 
Organismus zu leiten. In der Nacht, welche diefem Tage voll 
Aufregungen folgte, zeigte ſich, wie fehr der Geiſt der öſter— 
reihiihen Truppen gelitten hatte. Aus unbedeutenden An- 
läſſen — zwei patrouillierende Abteilungen hatten im Duntel 
der Nacht aufeinander Feuer gegeben — entitand eine furdt- 
bare Banit; die Soldaten fprangen erichredt vom Lager, man 
glaubte den Feind in der Nähe und gab Schüſſe auf die Nach» 
barbrigade ab; die Regimenter traten unter Gewehr; erſt nad) 
Ihlimmen Szenen der Aufregung legten jich die aufgeitörten 
Truppen mit hämmernden Pulfen zur Ruhe. Benedel freie 
ih, Taltblütig und kriegserfahren, war, während feine Ordon⸗ 
nanzoffiziere Ordnung machten, in richtiger Beurteilung der 
Eadjlage ruhig auf feinem Lager liegen geblieben!). 


%* * 
* 


1, Auch bei den Preußen, die fait unter den öfterreichiichen Kanonen 
fagerten, gab es in biefer Nacht beim 6. Korps, das ſich vorne und im 
Nüden angegriffen mwähnte, eine Panik (jiche Graf Fred Frankenberg, 
„Kriegstagebücher“, ©. 41. Ta die Öfterreicher, nur dur die (Elbe 
getrennt, oben auf den Anhöhen über dem preußifchen Heere lagerten, wurde 
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Da3 Morgengrauen des 30. Juni verfheudhte die Ge- 
fpeniter, welche durch das Lager der Vfterreiher gehuſcht 
waren. Es war bie fefte Überzeugung der Heerführer, daß c3 
an dem heutigen Tage zur Schlacht fommen werde. Sie Tonn- 
ten nicht3 ſehnlicher wünſchen, al3 daß das Heer des Kron⸗ 
prinzen den Berjuch madje, die Elbe zu überjchreiten, um dann 
den gefährlichen Angriff auf die Höhen von Dubeneß zu wagen. 
Tie Ofterreicher hatten ja bisher oft genug ſolche Stürme auf 
vom Feinde befegte Höhen unternommen. Zudem bradte der 
Morgen dem öfterreichiichen Feldherrn eine Kunde überaus 
ernfter Art. Der Kronprinz von Sachſen meldete, daß er ſich 
am Tage vorher, am 29. Inni, mit dem Heere ded Prinzen 
Friedrich Karl in einem unglüdlichen Kampfe gemeifen babe; 
bei Jitſchin war den Literreichern und Sachſen eine empfind- 
liche Niederlage bereitet, das Storpa Clam-Gallas faft vollftän- 
dig aufgelöjt worden. Tas jiegreiche preußifche Heer war den 
Tterreichern jeßt auf den Ferjen, und nur einen, höchſtens 
zwei Tage mußte es dauern, bis e8 aud die öfterreichiiche 
Hauptmaht zum Ringkampfe auf Tod und Leben heraus 
forderte. Tann war das Hauptheer in feiner Stellung um 
Dubenetz zwijchen zwei Feuer genommen. Für bie Ifterreicher 
gab e3 nur nod) eine Chance, wenn jie ji) nämlid) auf einen 
der beiden Gegner warfen, bevor ihnen der andere in die Flanke 
brach; aber jreilid) war mit jedem Tage die Siegedausficht 
mehr geichwunden; am 30. Juni bejtand fie faum mehr. Auch 
die Dofinung, daß der Kronprinz angreifen werde, ging nicht 
in Erfüllung, gerade an der Elbe machte er Halt. Zur rechten 
Zeit, am 27., 28. und 29. Juni, hatte fein Heer ein Korps 
der Oſterreicher nach dem anderen angegriffen und fidh den 
Weg mit dem Schwerte gebahnt; zur rechten Zeit wurden bie 
Truppen zumwartend und anſcheinend tatenlos im Lager ge» 
halten. Die Päſſe waren geöffnet, die Vereinigung feiner 
Korps erzwungen. Cs war aber überjlüflig, gegen die mit 
Batterien geipidten Höhen von Dubenetz anzurennen, denn 
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in den Biwaks des letteren ein nächtlicher Überfall befürchtet; Oberſt Wittich. 
der Stabschej Zteinmep', hörte Beiorgnilie vor einem zweiten Hochlirch 
außern, die er nicht gu zerſtreuen vermochte. Lettow II, ©. 381. 
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ein anderer Weg führte ebenjo rafch und ohne blutige Opfer 
zum Ziele. 

Daß die preußischen Heere fo operierten, daß der Kron- 
prinz erſt die Ankunft der Armee des Prinzen Friedrid) Karl 
abwartete, war nicht bloß Kriegsglüd, fondern wohlerwogene 
Abſicht Moltkes, wie aus feinen an diefem Tage abgejendeten 
Beiehlen hervorgeht. Blumenthal ftimmte in diefem Falle 
nicht ganz mit ihm überein; er hätte, wie er ſpäter jelbft 
äußerte, die Oſterreicher lieber fofort angegriffen, und er 
glaubte, jie wären von den Höhen heruntergemorfen worden. 
Mit feinen 120—130000 Mann meinte er in einem mohl- 
erwogenen Angriffe etwas durchjeßen zu fönnen!). Aber un 
aufbörlich fpielte der Telegraph zwiſchen ihm und Moltke, und 
leßterer war der Anficht, das Heer bes Kronprinzen habe im 
Bormwärtsftürmen genug geleiltet. Aus Moltkes Depejchen 
geht hervor, daß er auf dem Heranrüden der erften Armee be- 
ftand ; dort, wo die zweite Armee jetzt lagerte, ſtand fie nad) feiner 
Meinung beſſer, al3 wenn fie dem Prinzen Friedrich Karl 
gegen Jitſchin entgegenrüdte. Dabei blieb es, wiewohl Moltke 
nicht einmal wußte, daß die Ofterreicher auf den Höhen tat- 
fählih in der Überzahl waren; er vermutete ihre Haupt» 
macht weiter jüdlich zwiichen Sofephftadt und Pardubitz. 
Tiefer ganze Gedankengang ſchien ſchließlich auch Blumen- 
thal durchſchlagend, und am Abend des 29. Juni wurde 
vom Kronprinzen ganz in dieſem Sinne die Dispoſition für 
die nächſten drei Tage ausgegeben, deren Vorausſetzungen ſich 
bald vollſtändig bewahrheiteten. Sie klingt fo, als ob er 
und fein Generalftabschef aus der Vogelſchau über Berge 
und Flüſſe geblidt Hätten: ‚Nach den fiegreichen Gefechten 
und großen Anftrengungen der legten Tage wünfche ich, daß 


— 





1) So in dem Gefpräche Blumenthals mit dem Berfafjer. Vgl. Band II, 
Anhang Rr. XIV. f. die ‚ Militärifche Korrefpondenz” Moltles 1866, 
Mr. 145, an Blumenthal: „Jedenfalls muß bie erfte Armee heran; heute 
zweimal befohlen. — Wenn die feindlihe Hauptmacht Hinter der Elbe 
zwiſchen Joſephſtadt⸗Pardubitz fonzentriert ift, fteht die zweite Armee beſſer, 
wo fie jegt ift, ala bei Gitſchin. — Überfehe aber Ihre Lage nicht genügend. 
Können Sie dort einige Tage leben? Können Sie 5. Korps genügend 
unterflügen? Wo ftcht das 1. Korps?‘ Um 29. um 8 Uhr 24 in. 
abends abgefenbet. 


154 IV. Buch. Die öfterreichifche Armee in der Stellung von Tubene. 


den Truppen morgen fo viel wie irgend möglidh Ruhe ge- 
gönnt werde. Es iſt daher nicht erforderlih, daß fich bie 
Armeekorps jchon morgen in den Beſitz der Übergang 
punkte über die Elbe fegen und eine Avantgarde über den 
Fluß vorjchieben, wenn die nicht ohne Gefecht gefchehen 
fann; id) wünjche vielmehr jeden Kampf um die Übergänge 
zu vermeiden, da das PVorrüden der erjten Armee über 
Zurnau, welches nicht mehr zu bezweifeln ift, ung Diele 
Übergänge von felbft öffnen muß.” Erſt zwei Tage fpäter, 
am 1. Juli, folle der Vormarſch begonnen werden, um bie 
Bereinigung mit dem Heere de3 Prinzen Friedrih Karl zu 
vollziehen. | 
Der Gedanke ijt Mar, die für ihn angeführten Gründe 
durcdhichlagend. So lagerten die beiden Heere an der Elbe 
vorerjt tatenlo3 einander gegenüber. Die vorderften preußi«- 
Then Abteilungen befahen ji) von unten die Batterien der 
Ofterreicher und machten feine Miene, ihnen an den Leib 
zu gehen. Die Garde wurde fogar zum großen Teile etwas 
zurüdgezogen, um fie aus der Tragmweite der feindlichen Ge⸗ 
Ihüße zu bringen. Der alte Steinmet war eigenfinniger; 
er ließ einige Geichüge auffahren und mwedte um. 4 Uhr früh 
die Lfterreicher unfanft aus dem Sclafe Kine lebhafte 
Kanonade entipann fich zwiſchen dieſen Batterien und benen 
des 2. öjterreichiichen Korps, welches gegenüber auf den 
Höhen von Salney lag. Daraufhin dachte man im öfterreich- 
Shen Lager, der Tanz gehe an, da3 ſei dad Vorſpiel zur 
Schlacht. Die öjterreichiihen Korps, die eine Nacht voll Un- 
ruhe und Wirrjal verbrad)t hatten, wurden aus dem Morgen- 
ſchlummer geriiien und traten in Schlachtordnung, gemär- 
tig des feindlichen Angriffes. Aber die Preußen waren nicht 
jo gefällig, darauf einzugehen, und nachden man cine zeit- 
lang ohne jonderliche Wirkung hinüber und herüber gepufft 
hatte, gefiel es Steinmetz, das Spiel einzuftellen; die Ofter- 
reicher fehrten wieder in ihr Lager zurüd. Am Nachmittag 
wiederholte ich die Komödie der Täuſchungen. Bei den 
Preußen wurde die Brigade, welche bi3 dahin die Vorpoften- 
jtellung eingenommen hatte, abgelöjt, und man hielt diefe 
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Bewegung auf der anderen Geite wieder für eine Bor- 
bereitung zum Angriff. Die Ofterreicher murden aufs neue 
alarmiert, wieder erfolgte ihr Aufmarſch und die Batterien 
begannen wieder ihre dröhnende, doch nutzloſe Beichäftigung. 
Um 6 Uhr hörte das Gefchübfeuer wieder auf; beide Teile 
hatten viel Pulver verjchoffen, ſich jedoch gegenjeitig nur 
einen Xerluft von etwa 20 Mann zugefügt. So ftanden 
und harrten bie Ofterreicher vergebens auf den Höhen. Sie 
verloren die koſtbaren Tage, während welcher die beiden 
preußiichen Heere noch getrennt manöprieren mußten, mit 
unfruchtbarem Stillefigen. Die berühmte Stellung aus ben 
Kriegen Friedrichs des Großen, die fie einnahmen, zeigte ſich 
wertlos gegenüber den ftrategiichen Berechnungen Moltles. 
Am Abend des 30. Juni follte die Benedek und Frismanic 
mit graufamer Peutlichleit Kar merden. 

Von dem Heere des Prinzen Friedrich) Karl Fam die 
Entſcheidung, dorthin muß ſich jegt die Darftellung der Er- 
eigniffe wenden. 


V. Buch. 


Der Feldzug des Prinzen Friedrich Karl. 
Münchengrätz und Ditſchin. 


Prinz Friedrich Karl genießt nach Moltke den Ruf 
eines der hervorragendſten Generäle ſeiner Zeit. Die Eigen⸗ 
ſchaften des Prinzen waren nicht das Werk natürlicher, genia⸗ 
ler Eingebung, ſondern das Ergebnis einer ſorgſamen Er⸗ 
ziehung durch ſeine Erlebniſſe und durch Selbſtarbeit. Seine 
Anlage war kerngeſund, ragte indeſſen nicht über das Maß 
tüchtiger Männlichkeit empor, aber die große Zeit, in die 
er hineingeſtellt wurde, erhob ihn förmlich über ſich ſelbſt. 
Selbſtwillig, nicht leicht zu bezähmen, ſtand er doch unter 
der Gewalt der preußiſchen Disziplin. Er bäumte ſich nicht 
ſelten gegen ſie auf; und da er von ſtarkem Selbſtbewußtſein 
erfüllt war, erkannte er oft nur mit Widerſtreben die geiſtige 
Überlegenheit von Moltkes Genius an. Im vertrauten 
Kreiſe fand er bei übler Laune an deſſen Art und Krieg- 
führung mandes zu mäleln. Uber fein Perftand und fein 
Pflichtgefühl Hinderten ihn, anders zu handeln, al3 im Geifte 
der ihm gewordenen Befehle. In der Überlieferung bes Vol— 
kes Iebt er al3 ein Mann von außerordentliher Kühnheit; 
nach den Schlachten von Meß erſchien er als Drauflosgeher, 
ein zweiter Yieten oder Seydlitz. Tas war er nicht, vielmehr 
eine gejammelte, bedächtige, mit ftarfem Willen ausgeftattete 
Natur. Im Feldzuge von 1866, genauer genommen in beffen 
eriter Hälfte, handelte er al3 ein vorfichtig erwägender Gene 
ral, der, um ein Wort von Clauſewitz anzıımenden, den 
Zieg nur mit der Sichel und nicht mit der Senſe fchnitt. Im 
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Entſchluſſe war er bedächtig, im Handeln aber voll Kraft und 
Konfequenz, denn ein ftarfer Wille fchien ihm erfte Soldaten- 
tugend. Im Jahre 1860 gab er eine Denkichrift über Die 
„Kampfesart der Franzoſen“ heraus, in ber, nad) der Charal- 
teriſtik Delbrüdg, eine umfaſſende Belefenheit in der Militär- 
literatur zum Borfchein fommt, „aber nicht da3 geringfte von 
jenem Trieb, ber den Gelehrten macht, die ftrenge Dispofi- 
tion, die genetilche Entwidlung, das Syſtem“. Es find präd)- 
tige Sätze, durch die fi) der Sieger von Mard-la-Tour in 
jener Schrift anlündigt. „Bor allen Dingen,‘ heißt e3 dort, 
„muß man nur etwas wollen und den eigenen Willen müffen 
alle oder doch möglichit viele Untergebene teilen. Wer ba 
will, der kann aud); denn der Wille ift ſchon die halbe Tat; 
Bedenken und Unficherheit wegen der Wahl des Mittels Hat 
nur derjenige, welcher nicht die Kraft hat, zu wollen. Ehe man 
ſich entfchließt, fieht man häufig nur Schwierigkeiten; aber 
wenn man erft ins Handeln gelommen ift, findet man unter=- 
weg3 eine Menge von Erleichterungen, die man nidt er- 
wartet hatte.” — „Was macht eine Schladjt verlieren? Doch 
nicht, daß das eine Heer von dem anderen ganz ausgerottet wirb 
wie in einem Zweikampf, wo einer den anderen tötet? Doch 
nit die Größe der Verlufte, die ja während des Kampfes 
auf beiden Geiten ziemlich gleih find? Eine verlorene 
Schlacht ift gewiß oft nur eine Schlacht, die man verloren 
glaubt, an deren folgendem Tage ein an Seelenfraft jtärferer 
Feldherr mit einem hierin ftärferen Heere, ftatt fich zurüd« 
zuziehen und gefchlagen zu befennen, Viktoria geſchoſſen und 
die Geichichte gezwungen hätte, ihn für ben Sieger zu halten.” 
Tiefen Grundfägen getreu handelte er bei Mars⸗la⸗Tour, 
wo er mit faum 70000 Soldaten den Abmarſch des mehr 
al3 120000 Dann ftarlen Heeres Bazaines verhinderte. „Ich 
babe die Schlacht gewonnen,” fagte er fpäter, „weil ich fie 
gewinnen wollte.” In der Tat, niemand hätte ihn fchelten 
dürfen, wenn er unter dem Prude der Übermadjt ber 
Franzoſen die Straßen nad) Paris freigegeben hätte; er aber 
opferte alles, um bis Sonnenuntergang auszuharren, und 
fo wurde das Schidfal ber franzöſiſchen Rheinarmee bejiegelt. 
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Biel leichter war die Aufgabe, die ihm im Jahre 1866 
zugemeffen war. Denn er hatte mit mehr als doppelter Über- 
macht etwa 60000 Auftrofachfen (23000 Sadjjen, das Korps 
Clam-Galla3 mit 33000 und die Kavallericdivifion Edel3heim 
mit 4600 Mann) raſch aus dem Felde zu fchlagen und dem 
preußifhen Kronprinzen über Jitſchin hinaus die Hand zur 
Bereinigung zu reihen. Dagegen war es für die Verbünde- 
ten, über die der Kronprinz Albert von Sachſen den Ober⸗ 
befehl führte, überaus ſchwer, in ihrer gefährdeten Lage das 
Richtige zu tun. Daß fie mit 141000 Preußen zu tun hatten, 
da3 war nicht die größte Schwierigteit. Aber fie waren durd)- 
aus abhängig von den Entſchlüſſen ınd Verfügungen Bene 
deks. Sie mußten fi) genau danad) richten, ob die Haupt» 
macht der Ofterreicher wirklich fchon weit genug heranmar- 
ihiert fei, um ſich mit ihnen zu vereinigen, oder ob fie 
zögere und ihren Rückmarſch erwarte. Im erfteren Falle 
war an irgend einem Punkte fchneidiger Widerftand ger 
boten, bis da3 Hauptheer ankomme und den Kampf durd) 
feine Maffen entjcheide. Je meiter die Iſerarmee zurück⸗ 
wid, deito mehr Land mußte ſpäter zurüderobert werden. 
Anders aber, wenn Benedef nicht raſch heranrüden Tonnte 
oder wollte. Dann mußten die Auſtroſachſen trachten, mög 
lichſt ohne Berlufte den Rüdzug antreten; der Vormarſch 
der Preußen aber war, nur durch Demonftrationen aufzu- 
halten. Nichts war aljo dem Kronprinzen von Sachſen und 
Clam-Gallas wichtiger, als Har zu wiſſen, was man im 
Dauptquartier von ihnen erwarte. Da aber trat verhängnis 
voll das Schwanken dazwischen, dejjen ſich die öfterreichifche 
Deeresleitung ſchuldig machte. Bald ſchien fie vor Begierde 
zu brennen, den Kampf an die Ufer der fer zu tragen, 
danı wieder jammelte fie Heeresmaſſen gegen die Armee 
des Kronprinzen von Preußen, ohne doch von ihnen Ge- 
brand) zu machen. Tiefer Übelftand allein hätte noch nicht 
das kommende Unheil herbeigeführt, wenn fich nicht ver- 
hängnisvoll die Nachläffigkeit in der Beſtellung der Befehle 
aus dem Hauptquartier gerächt hätte. Die Ofterreicher führ- 
ten Krieg im eigenen Lande, zwiſchen Benedek unb dem 
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Kronprinzen von Sachſen konnte aljo unaufhörlich der Tele- 
graph fpielen, der den Korps an ber fer auftrug, Halt zu 
machen oder ſich zurüdzuziehen. Wenn die öfterreichifche 
Heeresleitung in Sofephitadt noch fo oft ſchwankte, jo Hatte 
fie e3 immer in der Hand, von allem, was fie bewegte, die 
Unterbefehlshaber raſch zu veritändigen. Uber ihre Be- 
fehle famen, wie zum Teile jchon dargeftellt wurde, fait nie- 
mals rechtzeitig in die Hand des ſächſiſchen Kronprinzen. 

Benedek befaß in dem. Kronprinzen von Sadjjen und in 
dem Grafen Clam-Gallas Generäle von fehr verjchiedener Be- 
fähigung. Der nachmalige König Albertvon Sachſen nahm 
ipäter an zwei der größten Siege des Jahrhunderts, dem von 
Gravelotte und von Cedan, rühmlichen Anteil; den erſten ent- 
ſchied er durch den Marfch in die rechte Flanke der franzöfi- 
{hen Armee. Ihn lenkte an diefem Tage die Hand Moltkes, 
aber dejjen Befehle hätten nicht klüger oder fchneidiger aus— 
geführt werden können. 

Graf Elam-Gallas, General ber Kavallerie, war einer 
der reichiten Kavaliere Ofterreichs, zudem mit einer der Erb- 
tödhter des Fürſten Dietrichſtein vermählt, mit den erften 
Geſchlechtern des Landes verwandt oder verjchwägert. Unter 
Radetzkys Fahnen bewährte er fi) als tapferer, freigebiger 
Offizier; er mar reich) genug, ala Oberft einmal fein ganzes 
Neiterregiment auf feine Koften neu uniformieren zu können, 
um e3 zu einer Parade ſchmuck vorzuführen; ala General 
zögerte er nicht, fich bei bem Sturme auf die Barriladen Mat- 
lands im März 1848 an die Spibe der Seinigen zu ftellen 
und al3 einer der eriten die Steinwälle zu erjteigen. Wber 
größeren Verhältniffen war er nicht gewadjfen, wie er denn 
Ihon im Feldzuge von 1859 fcheiterte. Somohl bei Magenta 
wie bei Colferino war es fein Korps, das zuerft das Schladht- 
feld verließ, und fein niederichlagender Bericht an Gyulai nach 
dem eriten diejer Kämpfe war, wie erzählt wurde, die Urjache, 
daß diejer die Abficht aufgab, an einem zweiten Schlacht 
tage das Waffenglüd nod) einmal zu verſuchen. Er war eben 
der Typus jener Mittelmäßigfeit, die in dem Augenblide 
enticheidender Proben unjehlbar verfagt. Uber er gehörte 
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den herrſchenden Familien in Oſterreich an, und ſo waren 
dieſe Mißerfolge kein Hindernis, daß er auch weiterhin mit 
Amtern von höchſter Verantwortung betraut wurde. Beim 
Ausbruche des Krieges war er kommandierender General in 
Böhmen, der in erſter Linie vom Feinde bedrohten Provinz. 

Ihm war Generalmajor v. Edelsheim untergeordnet, 
von deſſen preiswürdigen Taten im Kriege 1859 früher be- 
richtet wurde. Geboren 1826 zu Karlöruhe, trat dieſer 
Schwabe mit fiebzehn Jahren in die öfterreihifche Armee ein 
und zeichnete fid) als Neiteroffizier 1849 fo aus, daß er, erft 
dreißigjährig, zum Überften ernannt wurde. Nach dem Re- 
volutionskriege wurde die öfterreihifche Kavallerie zumeift zur 
Parade ausgebildet; e3 gab höchft felten einen Übungsmarjch, 
der TFelddienft wurde gar nicht geübt, die Offiziere erhielten 
feine taftifche Ausbildung. Edelsheim fette ji) ohne weiteres 
über da3 Schul- und Klaffeıreiten wie das Einzeldefilieren 
der Mannſchaft hinweg; er fchulte feine Reiter vielmehr im 
Borpoftendienft und unternahm mit ihnen Märfche im Trab 
und im Terrain, bei denen er Roß und Reiter die höchften 
Leiftungen zumutete. Seine eijerne Gefundheit troßte allen 
Anftrengungen, und rückſichtslos feßte er auch Die Kräfte feiner 
Untergebenen den gleichen Strapazen aus. Seine furdhtbare 
Strenge, feine niedertretende Nüdfichtslofigfeit machten ihm 
viele Gegner; aber viele fchneidige Offiziere blidten zu ihm 
als einem Vorbilde männlicher Tatkraft auf. So kam es, 
daß fein Regiment bei der Parade da3 Auge nicht ergößte 
und unverftändige Vorgejegte manches auszuſetzen fanden; 
aber die Leiftungen feines Regiments, der Preußen-Hufaren, 
bei Magenta und Zolferino erwarben ihm den Ruhm bes 
eriten Reiterführers jeiner Zeit, und er konnte nach bem 
Kriege feine Tätigfeit al3 Organifator feiner Waffe in größe 
rem Stile fortjegen. Er erhielt da8 Kommando über drei 
Kavallerieregimenter, die er in feiner Weife ausbildete. Die 
Trobe gelang vollftändig, und e3 wurde hierauf das Negle- 
ment für die Kavallerie ganz in feinem Sinne umgearbeitet!). 


I, ‚Jeder, der damals in der Brigade Edelsheim gedient hat,” ſchrieb 
jpäter ein öfterreichifcher Reitergeneral, Bla v. Schönberger, „wirb ned 
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In dem kurzen Feldzuge von 1866 ergab ſich für ihn feine 
Gelegenheit, feine hervorragenden Fähigkeiten zu zeigen, zu— 
mal da einer der Armeebefehle Benedef3 der Kavallerie aus- 
drüdtic Unternehmungen auf eigene Fauſt verbot. Benedek 
machte jogar den Generalftabschef Edelsheims, Baron Wald- 
ftätten, perſönlich dafür verantwortlich, daß er dieſen Befehl 
nicht überjchreite. Es bot ſich Edelsheim feine Gelegenheit 
zu einer feinen Angriffen von 1859 gleichwertigen Tat; aber 
feiner Pflicht genügte er vollfommen. Seine Haupttätigfeit 
entwidelte Edelsheim, al3 er nad) dem Kriege, zwiſchen 1869 
und 1874, Generalinſpektor der Kavallerie wurde; in der 
Entfaltung jeiner hervorragenden Eigenſchaften wie feiner 
Fehler gab es damals in der öfterreihifchen Armee einen 
Dann, der von den einen jo bewundert und von den anderen 
ſo gehaßt wurde wie er!). 


* * 
%* 


Als der Kronprinz von Sachſen nad dem unglüdlicdhen 
Gefechte bei Podol erwog, ob er die Iſerlinie noch länger gegen 
die Preußen halten jolle, war für ihn maßgebend, ob bie 
Hauptarmee in den allernächſten Tagen zur Bereinigung mit 
feinem Heere heranrüden werde. Um Mitternadht zum 27. Zuni 
langte ein Telegramm Benedeks an, des Sinnes, der Armee- 
fommandant könne nicht mehr Hoffen, rechtzeitig an der Iſer 
anzulommen; er überließ es daher dem Kronprinzen, zu ent— 
ſcheiden, ob er noch länger dort verweilen wolle. An eine 


— — 


mit Befriedigung auf dieſe Zeit zurüdbliden. Es iſt geradezu unglaub⸗ 
lich, mit welchem Fleiße und Wetteifer da gearbeitet wurde. Das war ein 
Schaffen und Treiben, wie ich es ſeitdem nicht mehr erlebt habe; das 
Turnen, dad Fechten und Schwimmen zu Pferde, das Überwinden von 
Hindernifien, da3 In⸗Atem Setzen der Pferde, die Mitte im Terrain, der 
Felddienſt und das kriegsmäßige Ererzieren mit langen Anmarfchlinien 
und mit den darauf folgenden Attalen wurde mit wahrem Tyeuereifer be- 
trieben, und dadurch fam ein Schwung und ein Difenfivgeilt in die Ab⸗ 
teilungen, wie er vocher nie erreicht wurbe, der aber bie einzige wahre 
Grundlage zur idealen Friegsmäßigen Ausbildung einer Kavallerie bildet.‘ 

1) Das Bamphlet „General der Kavallerie Freiherr v. Edelsheim⸗ 
Gyulai” (Leipzig, Otto Wigand 1893) if ein übrigens unzuderläffiger 
Niederidhlag diefer Stimmungen. Der Generalſtabsſschef Edelsheims im Feld» 
zug 1866, Freiherr v. Waldftätten, nahm deifen Kriegführung dagegen in 
Schug im Wiener „Armeeblatt” vom 17. Januar 1894, 

Briedjung, Kampf um die Borherriaft. II. 6. Huf. 11 
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Offenſive jenjeit3 des Flufjes Fonnten die Verbündeten nad) 
diefer Botichaft nicht mehr denken. Der Kronprinz mußte ſich 
entfcheiden, ob er fein Heer auf der Straße von Jitſchin näher an 
das Hauptheer zurüdjühren oder an den jüdlichen Iſerbrücken 
von Münchengrätz und Jungbunzlau ftandhalten jolle. Da 
Benedek ihm außerdem mitteilte, der Kronprinz von Preußen 
überfchreite eben jett die böhmiſche Grenze, jo war e3 möglich, 
daß e3 am Gebirge zum Kampfe fomme. Dann war ed für 
die Auſtroſachſen ehrenvoll, unterdeſſen die eine Hälfte der 
Preußen an der Sfer feftgehalten zu haben. Aber diejes Stand» 
halten hatte feine Gefahren. Jitſchin war der Punlt, auf 
welchen ſowohl der Kronprinz von Sachſen wie das Heer des 
Prinzen Friedrich Karl zu marſchieren hatte. Nun zeigt ein 
Bli auf die Karte, daß der Weg nad) Zitihin von den nörd- 
lichen Sierbrüden, die von den Preußen erreicht waren, fürzer 
iſt al3 von den jüdlichen, ıwo die Auſtroſachſen ſtanden. Wenn 
nun Prinz Friedrid Karl mit aller Macht dem Rückzugs⸗ 
punkte der Verbündeten zueilte, drängte er ſich mitten zwijchen 
die Sjerarmee und das Hauptheer unter Benedef. Dann wäre 
die Lage des Kronprinzen von Sachſen höchſt bedenklich, der 
Rüdzug gegen Joſephſtadt abgejchnitten gewejen. Der Kron- 
prinz erwog alles und wählte das Kühnere, wenn auch Ge 
fährlichere. Er trug Sorge, jeine Rüdzugslinie bei dem De 
filee von Podkoſt durd) eine ſächſiſche Abteilung zu jichern; 
ſonſt ließ er feine ganze Macht vor Mündhengräg zur Abwehr 
der Preußen ftehen. So erwartete er während des 27. Juni 
ihren Angriff. 

Im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl wurde, wie 
erzählt, bejchlojjen, die Verbündeten an diefem Tage nicht zu 
beläftigen und überhaupt von jeder Bewegung nad) vorwärts 
abzujehen. Auch ſolche Kritiker, die mit ihren Sympathien 
ganz auf preußischer Zeite ftchen, haben bieje3 Zögern ge 
tadelt. Der Prinz hatte jegt, jo jagen fie, Die ſchönſte Gelegen- 
heit, auf der Straße nad) Jitſchin mitten zwiſchen das öfter- 
reichiſche Iſerheer und die feindlihe Hauptarmee vorzudrin⸗ 
gen, und damit jreie Wahl, wohin den enticheidenben Schlag 
zu führen. Indem er im Vormarſche einhielt, förderte er 
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den Kriegszweck in keiner Weife und lieferte bloß das wenig 
bedeutende Gefecht von Münchengrätz, während ber Kron⸗ 
prinz von Preußen in dieſen Tagen bereits große Erfolge 
errang. Zu feinem Entichluffe fam Prinz Friedrid Karl 
- au8 dem Grunde, weil erft zwei Divifionen der erften preußi- 
ſchen Armee an der oberen fer angelangt, die anderen vier 
dagegen noch mehrere Meilen zurüd waren. Auch die Elbe- 
armee unter General dv. Herwarth ftand am Abend des 27. Juni 
noch einen Tagemarjch von der mittleren fer entfernt und 
mußte erſt nachgezogen werden. Es ſchien nun bedenklich, 
die Woantgarde. des ganzen Heeres durch vorzeitige Über- 
fhreiten der fer einer Schlappe auszuſetzen. Als Keil zivie 
fhen den feindlichen Heeresabteilungen war fie in Gefahr, 
zwifchen ihnen zerdrüdt zu werben. Die bisherigen Heineren 
Gefechte von Podol und Hühnerwaffer, ſiegreich für die 
Preußen, hatten doch gezeigt, daß die Ofterreicher tapfer zu 
fechten bereit waren. Erſt mit geeinter Kraft follte ſomit 
weiter operiert werben. Die Rampfesweife ber Preußen in 
dieſen erften Tagen wird beſonders durch den Gebrauch, den 
fie von ihrer Kavallerie machten, charalterifiert. Bei jeder 
Divifion der Truppen des Prinzen Friedrich Karl, die im 
Durchſchnitte 14000 Mann und 24 Geſchütze zählte, gab es 
in der Regel ein Neiterregiment, zumeilt 600 Pferde ftarf. 
Die gefamte übrige Kavallerie war in ein Korps unter dem 
Befehle des Prinzen Albrecht von Preußen (Bater) zufammen- 
gezogen, zehn SKavallerieregimenter mit 6400 Neitern und 
30 Geihügen. Dieſes Korps wurde auf dem ganzen Bor- 
marſch hinter das Fußvolk gefegt, fo dab e3 ftet3 um einen 
ganzen Tagesmarſch zurüdblied. Man nahm an, daß zum 
Relognoszieren die Divifionskavallerie genüge, während das 
große Reiterlorps für die Tage ber Entſcheidung zurüd» 
behalten wurde. Erft infolge der unbefriedigenden Leiftungen 
ber preußifchen Kavallerie im Jahre 1866 Fam e3 zu ihrer 
Zätigleit im Kriege von 1870, welche ihr verdiente Ehren 
gewann. Sie konnte demnad) jeßt nur geringe Dienſte leiften 
und umſchwärmte den abziehenden ſchwächeren Feind zu wenig. 
Als endlih am Abend des 27. Zuni die Konzentrierung der 
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preußifchen Armee an der fer fait beendet war, wollte Prinz 
Friedrich Karl am nädjften Tage zu einer größeren Unter- 
nehmung fchreiten. Er hatte jegt gegen 100000 Mann zur 
Hand, mehr al3 genug, um das Heer der Verbündeten zu 
ihlagen. Dieſes lag noch immer in und bei Münchengräg. 
Die vorderften öfterreihiihen Truppen hatten fogar nod) das 
weftlihe Ufer und die Brüde der Iſer inne, ihre Hauptmacht 
hielt die Etadt, ſowie die beiden jie nördlich dedenden An 
höhen bejegt. Der Prinz erreichte aljo den Feind fat mit 
der Hand. E3 wäre nun wohl im Geiſte des Feldzugsplanes 
Moltkes gemwefen, wenn der Prinz an ihm vorbeimarfdiert 
und die Vereinigung mit der preußischen zweiten Armee im 
Auge behalten hätte, aber e3 war zu lodend, einen rajchen 
und leichten Sieg über die Auſtroſachſen zu erringen. Eine 
ſolche Nachricht mußte die Stimmung im Lande heben, bas 
Bewußtſein des Heeres ftärken. Drauf alſo gegen Süden mit 
Drei Divifionen der erften Armee, um auch den anderen Teil 
der Sierlinie von den Oſterreichern reinzufegen!?) 
Unterdefjen hatten der Kronprinz von Sachſen und Clam⸗ 
Gallas neue Nachrichten aus dem Hauptquartier erhalten. Am 
27. Zuni mittags Tief der Generalbefehl diefes Tages ein, aus 
dem hervorging, daß die Hauptarmee erit um Sojephitadt 
zufammengezogen werden folle — von ihrem Marfche gegen 
die Ser war darin nicht die Nede. Deshalb befchloffen bie 
Heerführer, dieſe Flußlinie, die eigentlich nit mehr zu ver- 
teidigen war, ganz aufzugeben. Am 28. Juni früh follte 
der Rückmarſch gegen Jitſchin angetreten werden. Die Haupt- 
Jorge war, daß die Preußen dieſen Straßenknotenpuntt nicht 
jrüher erreichten al3 die Verbündeten. Deshalb erhielt Gene 
tal Edelsheim den Befehl, mit der Neiterei ſchon früh um 
4 Uhr aufzubrechen und die Stadt zu bejegen oder fie, wenn 
ſchon preußiiche Vortruppen dort angelangt jeien, mwegzu- 
nehmen. Ihm ſollte das Fußvolk nachrüden. Zwei Straßen 
ftanden den Verbündeten offen: die nörblichere über Sobotla 
wurde den Oſterreichern, die ſüdlichere, die in einem Umwege 


Uber die Mängel in den Anordnungen des Prinzen Friedrich Kerl 
jiehe —8 „Sadowa“, ©. 51. 
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auf Jitſchin zuführt, wurde den Sachſen zugemwiejen. So 
fam e3, daß die Ofterreicher die nähere, aber aud) gefähr- 
lihere Straße zurüdzulegen hatten; denn im Norden fand 
die erjte preußische Armee, und fie hatten gegen fie den Nüd- 
zug zu Deden. 


* * 
%* 


E3 war ein feiner Plan, den fi) der Prinz und fein 
Generalftabschef, General Voigts⸗Rhetz, ausdachten; fie hatten 
einfach die Abjicht, die feindliche Macht bei Münchengrätz zu 
fangen — fo berichtet ein Zeuge aus dem Hauptquartier. 
Zu diefem Zwecke follte die Elbearnee die Vortruppen der 
Oſterreicher, welche noch am weftlihen Ufer der Iſer ftanden, 
um 4 Uhr früh angreifen, fefthalten und dag Heer der Ber- 
bündeten in ein entjcheidendes Gefecht vermwideln; unterdejjen 
aber marjdierten die preußilche 6., 7. und 8. Diviſion von 
Norden her in die Flanke und in den Rüden der Ofterreicher, 
um fie in einer furchtbaren Umarmung zu erdrüden. Dabei 
ließen indejjen die preußifchen Generäle den Marſch nad) 
Jitſchin felbit, der doc) ihre Hauptaufgabe war, nicht ganz 
aus dem Auge: während ded Kampfes, der fich entipinnen 
mußte, hatten ſechs preußifche Eskadronen unter dem Befehle 
des Oberftleutnant3 v. Heinichen auf Zitfhin Loszurüden 
und e3 zu bejfegen. Hinter ihnen marjchierte die Infanterie— 
divifion Tümpling, welche an diefem Tage etwa die Hälfte 
des Weges bis nach Jitſchin zurüdlegen konnte. So trabten 
denn während des Kampfes bei Münchengräg preußifche 
Reiterei auf der nördlichen, Edelsheim aber mit den Ofter- 
reichern auf der füdlihen Straße auf Zitihin zu. An diefem 
Bunte mußten fie am Nachmittag zufammenftoßen. 

Vorerſt fei das Treffen von Münchengrätz gefchilbert. 

Die Stellung der Ofterreiher mar gegen Norden, alfo 
gegen die Umgehung durch die erfte Armee, allerdings durch 
zwei Heinere Anhöhen und durd) den Musfyberg gededt. 
„Die Anficht diefes letzteren Berges, jo erzählt der Bericht- 
eritatter der „Times, „von der Stelle aus, wo der preußifche 
Stab hielt, ift außerordentlich ſchön, aber nicht die Sand» 
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fteinfelfen des gegenüberliegenden Berges, noch Die vordringen- 
den Preußen in der Ebene waren es, welche General Voigts- 
Rhetz fo aufmerffam mit feinem Glaſe betrachtete — er fah 
eine Gruppe auf dem hödjiten Kegel des Musfyberges, die 
wie ein General mit feinem Stabe ausfah, und er lächelte 
ruhig, als er bemerkte, wie feine Gegner von dem Nege um- 
jtridt waren, da3 ihnen fo kunſtvoll gelegt worden war.“ 
Der öfterreichiiche Befehlshaber, den Voigts⸗Rhetz dort oben 
zu fangen gedachte, war der Generalftabschef des Grafen 
Clam⸗Gallas, Oberft v. Litelhofen. Er hatte aber ſchon im 
Einvernehmen mit dem Kronprinzen und dem Grafen Elam- 
Gallas ganz verftändig die Dispofition zum Abmarjch der 
Ofterreicher getroffen. So geichah es, daß zum Gelingen bed 
preußifchen Planes eines fehlte: der Feind. Diefer Hatte 
den Angriff des überlegenen Gegners vorausgefehen und zog 
fih fo gut wie möglich au3 der Schlinge. Mit einem etwas 
derben Ausdrude könnte man das Bild noch fortjegen: das 
öfterreichiiche Korps blieb nicht in der Maufefalle, Doch trug 
e3 bei der Anftrengung, ſich zu befreien, eine Verlegung davon. 


Treffen von Mündengrät. 


Folgendermapen war dieſes Rückzugsgefecht von den Kifter- 
reihern — denn die Sachſen konnten jich auf der füdlicheren, nad 
Jitſchin führenden Straße ungeführdet zurüdziehen — disponiert: 
Noch jenfeits, weſtlich von der Iſer, ftand die Brigade Leiningen, 
welche, weil dem Feinde am nächiten und mit dem Fluſſe im Rüden, 
am meijten gefährdet war. Sie mußte aber in den Morgenitunden 
auf ihrem often ausharren und das Nachdrängen ber Efbearmee 
aushalten, bis die übrigen Brigaden Münchengrätz verlaffen hatten 
und abgezogen waren. Tie erjte derfelben hatte um 6 Uhr 
aufzubrecjen, die zweite und die dritte je eine Stunde fpäter!). Bis 
10 Uhr früh jollte die Brigade Leiningen jenjeits der Iſer halten, 
dann abziehen und die Brüde abbredyen, um die Nachhut des Heeres- 
zuges zu bilden. Tas Gefecht von Münchengräg entwidelte ſich dem⸗ 
nad) an zivei Punkten. Bor der Iſer wurde die Brigade Leiningen 
von der Avantgarde der Elbearmee hart angefaßt, und fat glei" 
zeitig erfolgte öjtlid) von dem Fluſſe feiteng der Truppen Friedrich 
Karls ein Stoß in die linfe Flanke des abziehenden Gros der Ofter- 





1) Nur eine Brigade (Kingelshein) war ſchon am Abend vorher gegen 
Jitſchin abgerüdt. 
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reicher. Um den Abzug des legteren zu deden, waren bon dert 
Literreihern auf den Muskyberg Geſchütze und etwas Fußvolk 
hinaufgeführt worden; dieſe Abteilungen hatten die Preußen fo 
lange aufzuhalten, bi3 der ftundenlange Zug des Heeres vorüber 
var. 

Hart erging es der Brigade Leiningen auf ihrem ehrenvollen 
Poſten in der Nachhut, denn ſchon um 7 Uhr früh wurde fie von 
der Avantgarde der Eibearmee unter General Schöler angegriffen. 
Schon wollte “siningen über die Iſerbrücke zurüd und abziehen, da 
traf ein neuer Befehl des Grafen Clam-Gallas ein. Der Kronprinz 
von Sachſen hatte jagen laſſen, daß fein Train nicht fo jchnelf in 
Eicherheit gebracht werben könne, die Ofterreicher möchten dem 
Nachdrängen der Preußen bis gegen Mittag jtandhalten. Teiningen 
verjuchte es daher, das Torf Kloiter, weitlich von der fer, zu ver- 
teidigen. Aber unter jeinen zwei Negimentern beitand eines, Haug— 
wig, aus Stalienern, und dieje fochten jchlecht, ſcharenweiſe Tießen 
ſie ji) gefangen nehmen. Das andere, Gyulai, von Serben, 
Zeutihen und Ungarn gebildet, widerjtand tapfer, aber ein Um- 
gehungsmarſch der Preußen durd) dag Sabtriger Tal zwang fie 
um Rüdzug!). Schon hörte General Leiningen Kanonendonner in 

einem Nüden, denn am Mustyberg hatten die Preußen die ab- 
jiehenden Kolonnen der Ljterreicher angegriffen. Nun führte Lei- 
ningen die Ceinigen über die Brüde, er hatte noch Zeit, fie zu zer- 
ſtören und abzuziehen, da es einige Zeit dauerte, bis die reubif en 
Pioniere den Übergang wieder hergeftellt Hatten. Der Geſchützdonner 
im Rüden Leiningens rührte von dem Angriffe her, den die Preu— 
Ben in die linke Flanke des Gros führten, deifen Abzug er zu 
deden hatte. Aber auch hier gelang es den XLiterreichern, das 
Schlimmite abzumehren. Um ihnen den Rüdzug abzufchneiden, 
wurde die 7. Tivilion unter Franjedy gegen den Muskyber 
ejendet. Dieſer ordnete ein gefchidte® Manöver an: währen 
bie Hauptmacht die Geſchütze auf dem Muskyberg in Schach hielt, 
befahl er dem Oberſten v. Zychlinski, mit vier Bataillonen den Berg 
von ber Seite zu erflimmen. Mühfaın erfletterten die Preußen bie 
unwegfamen Böſchungen, die Gfterreicher wurden auf der Höhe 
überrafht und mußten eilend3 abziehen; mit Mühe retteten fie 
bie Geichüge, welche ihnen zur Dedung des Abmarjches bisher 
jo gute Tienite geleiltet hatten. Die Preußen ftürmten nod) bis 
zur füdlihen Seite des Berges hinab, mo fie die abziehenden öfter- 
reihifchen Brigaden erreichten. Tie Literreicher mußten die Ber- 
folgung abmwehren und zu diefem Zwecke wurden mehrere Ab- 
teilungen der Brigade Abele den Preußen entgegengemworfen. Der 
Brigade wurde hart zugefeßt, aber unterdeiien gelang e3 dem öfter- 
reihifhen Korps, abzuziehen. Lie Preußen fahen die Linien der 
Literreicher bald hinter Hügeln verfchwinden. 


ON Ron dem Regiment Nr. 38 fielen 180 Mann, dagegen wurden 
360 unverwunbet gelangen genommen; vom anderen, Nr. 33 (Ergänzungs- 
bezitk Arad‘, fielen ‚ bloß 28 gerieten dem Feinde unvermwundet in bie 
Hände. 
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Prinz Friedrich Karl hatte alfo die Ofterreiher nicht zu 
einer Schlacht zwingen können, aber diefe hatten doch im 
Rüdzugsgefechte 1600 Mann, zur Hälfte Gefangene (zumeift 
Staliener, die fi faft ohne Kampf ergaben), verloren, während 
die Preußen 341 Mann einbüßten. „Das Gefecht,” jagt 
Fontane mit einem treffenden Bilde, „gewährt den Eindrud 
einer zum Schlage ausgeholten Waffe, wo eine leichte Rapier- 
Hinge genügt Hätte.” Wichtig war e3, was indeſſen der 
preußifche Oberftleutnant v. Heinichen mit feinen ſechs Schwa⸗ 
dronen auszurichten vermochte, die auf Jitſchin zu gefendet 
waren. Denn aud) Edelöheim eilte mit der öfterreihifchen 
Kavallerie dahin, noch dazu mit einer etwa viermal über- 
legenen Reitermaſſe, jech3 Regimenter ſtark. Jetzt ftrafte es 
ih, daß die Preußen mit ihrer Kavallerie jo zögernd ma— 
növrierten; fie beſaßen zwar ein ftarfes Neiterforps, das 
fie aber nidyt ebenjo am richtigen Punkte verwendeten wie 
die Oſterreicher. Edelsheim ficherte nämlich den Seinigen 
durd) einen ſcharfen Ritt den Nüdzug. Wohl war Heinidyen, 
da die Preußen von Turnau an der fer den Fürzeren Weg 
hatten, zuerſt zur Stelle. Eine Handvoll öſterreichiſcher Jäger 
lag in Jitſchin, fie empfingen ihn mit Gewehrſchüſſen; er 
bereitete jich fchon zum überlegenen Angriffe vor, da tauchte 
eine Staubwolfe auf — e3 war der Bortrab der PDivifion 
Edelsheims, drei Esfadronen unter Oberft Appel. Die reiten- 
den Batterien beider Teile festen ſich ins Feuer; die Ofter- 
reicher fchritten fofort zum Angriff. Ihre Gegner warteten 
den Anprall nicht ab, fondern zogen jid) wieder auf der Straße, 
die ſie gekommen waren, auf die Tivijion Tümpling zurüd. 
Bald darauf langte Edelsheim felbft bei Jitſchin an und folgte 
den feindlichen NReitern bis zu den Vorpoften ihres Fußvolkes. 
Tamit beruhigte er ſich nicht, ſondern ſandte dringende und 
wiederholte Botichaft an die öſterreichiſche Infanterie, den 
Marſch zu beſchleunigen und nicht eher zu ruhen, als bis 
Jitſchin befegt jei. Dies gefhah, und fo war dem ganzen 
Deere die Rückzugsſtraße gejichert. 

Während die Tfterreicher und Sachſen bei Mündjengräg 
ihren Abmarſch vollzogen, Tonzentrierte fid) die Hauptmacht 
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der Preußen gegen dieje bereit? geräumte Stadt. Auf dem 
Raume einer Quadratmeile wurden hier gegen 100000 Mann 
preußiiher Truppen verfammelt. Das Gefecht bei München- 
gräß, das bis Mittag gedauert hatte, war lange beendet, 
bevor dieſes weit auögreifende Manöver ausgeführt war. Die 
Bewohner hatten Münchengräß und die umliegenden Drt- 
ſchaften verlajien; der Train des preußifchen Heeres war 
noch weit zurüd, jo daß drüdender Mangel an Lebensmitteln 
herrſchte. Bei der allzu engen Verfammlung des preußiichen 
Heeres ließ die Verpflegung alles zu wünſchen übrig, jo daß 
Oberſt v. Stiehle dem Könige jchrieb, daß man, wenn die 
Verhältniffe fich nicht befjerten, mit hungrigen, matten Pfer- 
den die Hauptichlacht nicht werde wagen Tönnen. Nur bie 
unerfchöpflihen Biervorräte au3 den Brauereien des Grafen 
Raldftein in Zitihin erquidten die Schmadtenden!). Aber 
unter ihnen herrichte Freude: die Truppen, welche nicht wuß⸗ 
ten, daß die Ufterreicher Mänchengräp freiwillig geräumt 
hatten, nahmen an, fie hätten den Feind aus dem {Felde ge- 
ſchlagen. 

Die nach Jitſchin abziehenden Oſterreicher wurden nicht 
ſcharf verfolgt. Ihr Nachtrab hatte indeſſen noch bei Pod— 
koſt ein ehrenvolles Rückzugsgefecht zu beſtehen, bei welchem 
das 26. öſterreichiſche Jägerbataillon Schloß und Stellung 
von Podkoſt jo lange verteidigte, bis Auch die legte Brigade 
den übrigen Truppen ohne weitere Fährnis nachgezogen war. 

Bis Zitihin Hatten der Kronprinz von Sachſen und 
Clam⸗-Gallas die Ihrigen mit leidlichem Glüde zurüdgeführt. 
Ihr Heer ftand vereinigt dem Oberfeldherrn zur Verfügung; 


— 





1) Damals und jpäter war dad Gerücht verbreitet, es feien 60 preußifche 
Soldaten unter dem Vorwande, „ihnen einen guten Trunk reihen zu 
wollen‘, in ein Stellergewölbe gelodt worden und dann durd ben Brand 
eines Spiritusfaſſes, das am Ausgange des Keller angezündet wurde, ber» 
räterifch ermordet worden. Ein Brauer wurde niedergehauen, ein anderer 
verhaftet. Beim Berhör ftellte fidh aber heraus, dab das eigene Weib und 
zwei Kinder ded Unglüdlihen ein Opfer der Flammen geworden waren. 
Dan ließ ihn frei; offenbar hatten zechende Soldaten aus Unvorſichtigleit 
oder Übermut das Feuer in ein Faß geworfen (Fontane, „Der bdeutiche 
Krieg“, ©. 181). Auch Bismard erwähnt in einem Bricje an feine Gattin 
vom 1. Juli der vermeintlichen Tüde in Mündyengräp. 
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freilich hatten die Rüdzugsgefechte ihnen 2—3000 Mann ge- 
foftet, denn nur in den Heinen Zufammenftößen von Sichrow 
und Podkoſt hatten die öfterreihiihen Anführer mit Glück, 
bei Hühnermajfer, Podol und Münchengräß jedoch verluftreidh 
gefochten. Aber nun, fo dachten fie, fei das Ürgfte überftanden. 
Etwa einen Tagemarjd) Hinter ihnen lag das 3. Korps des 
Hauptheeres bei Miletin unter dem Befehle des Erzherzogs 
Ernit, und etwa3 weiter, nur einen bis zwei Märfche entfernt, 
Benedek mit der gefamten öfterreihiihen Macht. Wieder war 
es für den Prinzen Albert Hauptjache, zu willen, ob das 
Hauptquartier von ihm Standhalten oder Rüdzug erwarte. 
Über wenn nur die Hecresleitung am 27. und 28. Juni dar» 
über jelbft zu Harem Entichluffe gefommen wäre! Indeſſen 
hätte aud) die verwunden werden fünnen, wenn die Sjer- 
armee nicht immer unter der Nachläffigfeit des Dienites im 
öfterreichifchen Hauptquartier gelitten hätte. Während näm- 
lich die Befehlshaber zu Jitſchin mit brennender Ungeduld 
auf Befehle aus Joſephſtadt warteten, Tagen dieje, wiewohl 
von Benedek unterfchrieben, unausgefertigt in der Operations 
fauzlei. Was jest eintrat, da3 war die geſchichtliche Sühne 
jür die Ofterreich zu allen Zeiten verderbliche Saumfeligkeit 
— für das, was der Lfterreicher halb verdammend, halb 
entjehuldigend ‚„„Schlamperei” nennt. Wo folde YZuftände 
herrichten, da hätte auth) ein befjerer Führer als Clam-Gallas 
erliegen müſſen, da wurde auch ein jo hervorragender General 
wie der Kronprinz von Sachſen in die Niederlage hinein- 
gerijjen. 

Es ijt notwendig, Schritt für Schritt dieſe unfeligen 
Irrtümer zu verfolgen, um fie in ihrer Gänze zu verftehen. 
Wird das Hauptheer gegen Zitfchin aufbredhen? fo frug ſich 
an 28. Juni Kronprinz Albert während feines Rückzuges 
auf die Stadt. Vorerſt mußte er fid) eigentlich eine bejahende 
Antwort geben. Erinnern wir ung der Stimmung des Haupt- 
quartiers in diefen Tagen. Nichts anderes hatte Benedek im 
Auge, al3 möglichit bald gegen die Iſer aufzubrechen, und in 
Diefem Sinne telegraphierte er aud), al3 der Kronprinz von 
Sachſen um Befchle bat, am 27. Juni des Abends an ihn: 
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„Armeehauptquartier am 29. nad) Miletin, am 30. Jitſchin.“ 
Gut denn, wenn ber Oberbefehlshaber ſelbſt, fo ſchloß der 
Kronprinz, mit feinem Heere Jitſchin erreichen wollte, fo 
müfje das Iſerheer diefen wichtigen ftrategifhen Punkt fo 
lauge behaupten, bis der Feldherr anlange. 

In Jiſlſchin felbft beriet fi) der Kronprinz mit Elam- 
Gallas am 29. Zuni um 10 Uhr vormittags über die Lage. 
Sie hatten noch feine Kenntnis davon, daß der 28. Juni den 
Sfterreihern die fehweren Niederlagen von Skalig und von 
Zrautenau-Soor gebracht hatte, daß die Krife für die Haupt- 
armee bereits eingetreten war; fie fonnten aud) feine Ahnung 
davon haben, daß Benedel noch am Abend des Unglüdstages 
den Marſch gegen die fer eingeftellt und beſchloſſen hatte, 
die Offenſive überhaupt aufzugeben, die feite Stellung von 
Zubeneg zu beziehen und die Iſerarmee zum Rückzuge in diefe 
Stellung zu befehligen. Wie wir wiſſen, hatte Benedel noch 
am 28. Juni um 6 Uhr abends den umfangreichen Generale 
bejehl, welcher allen Unterbefehlshabern den Vormarſch gegen 
Jitſchin ankündigte, abjenden laſſen, aber ebenfo iſt ſchon er= 
zählt, daß Krismanié in feinem Auftrage vom 29. Juni früh 
alles zurüdnehmen und die Korps in die Stellung auf Die 
Hochfläche marſchieren ließ. Bon all dem aber mußten die 
Führer der Jjerarmee am Vormittag des 29. Juni noch fein 
Wort; ſie hatten nichts in Händen als jenes Telegramm 
vom 27. Juni, bejagend: ‚„Arnwehauptquartier am 29. nad) 
Miletin, am 30. Jitſchin.“ Ungebuldig über dieſes ange 
Zögern, telegraphiert endlic) Kronprinz Albert um 12 Uhr 
mittags an Benedek nad) Joſephſtadt — wo er noch das 
Dauptquartier vermuten mußte, das aber indejien nad) Dube- 
neg verlegt worden war — nochmals um weitere Befehle. 
Indeſſen, der Telegraph gab feine Antwort. _ 

Kun aber erjcheint um 2 Uhr nadymittags des 29. Juni 
ein Kurier au3 dem Hauptquartier. Endlid) wird man aljo 
dad Nähere erfahren. Seltfam! Der umfangreiche Befehl, 
der dem Kronprinzen überreicht wird, trägt bad Tatum des 
— 27. Juni! Sollte es zwei Tage gedauert haben, bis der 
Kurier fünf bis ſechs Meilen ebenen Weges zurüdgelegt hatte? 
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Doch gleichviel, der Befehl ift fo Har, fo detailliert, daß ſich 
fein Unterbefehlshaber etwas Beſſeres wünſchen fann!). Es 
war das nämlich jener umfangreiche Generalbefehl, den 
Benedef am 28. Juni um 6 Uhr abends hatte ergehen laffen 
mit der Ankündigung des Marjches von vier Infanteriekorps 
und drei Reiterdivifionen gegen Jitſchin und gegen die Sier. 
Conderbar war, wie gefagt, der Irrtum de3 Datums. Er 
rührte vermutlich Daher, daß der Befehl, wie erwähnt wurde, 
am 27. Zuni entworfen, aber erft am nächſten Tage abgejendet 
worden war. Doc da3 war noch eine Kleinigkeit. Sonder 
barer nod) oder vielmehr ftrafbar im höcdhften Grade war eg, 
Daß nahezu neunzehn Stunden verfloffen waren feit Aus 
fertigung des Befehles. Ein Reiter fann den Weg von Joſeph⸗ 
ftadt nad) Jitſchin in drei Stunden zurüdlegen, und es Hatte 
faft einen Tag gebraud)t, um eine Ordre von ber höchſten Wich⸗ 
tigfeit an Ort und Stelle zu befördern. Wer immer im öfter- 
reichiſchen Hauptquartiere Schuld trug an ſolcher Nadhjläffig- 
feit — man fonnte weder von Benedek no von Krismanic 
erwarten, daß fie ſich um die Abfertigung jedes einzelnen 
Kuriers kümmerten — der verdiente die ftrengfte Strafe. Es 
wäre übrigens noch ein Glück geweſen, wenn der Befehl vom 
28. Zuni, 6 Uhr abends, zur Zeit feines Eintreffens in Fir 
tihin, am 29. Juni, noch gültig gewefen wäre. Aber er war 
e3 nicht mehr, fondern gerade das Umgelehrte war jet Wunſch 
des Hauptquartiers. Eine Welt von Entichließungen hatte 
bereits jenen Erlaß gegenſtandslos gemadt. Geftern war 


1: Darauf bezog fidy auch Graf ClamGallas bei feiner Berteibigung 
vor dem Nriegsgericht, vor dag er nad) dem Feldzuge gefitellt wurbe. Rad 
dem Armeebefehle Benedeks erwartete er, daß am 30. Juni Truppen bes 
Dauptheeres in die Iinfe Flanke der Preußen gegen Romwenslo und gegen 
Turnau felbjt geſendet würden. So auch jeine Tarftellung in ber „Recht⸗ 
fertinung des General? der Kavallerie Clam-Gallas über fein Verhalten 
im Feldzuge des Jahres 1866 (mit 2 Beilagen), die er an eine A 
befreundeter Perſonlichkeiten verſendete. „Bei diefer Sachlage wurde,” fo 
heißt es daſelbſt, „da Flanke und NRüdzugslinien des Feindes durch zwei 
Korps ernftlich bedroht jchienen, dem Vorrücken des Feindes entgeg ac 
und bie Shladht angenommen.” Vie zweite Beilage ber & 

ſich mit einigen Abweichungen ziemlich vollftändig mit ber von dem Grafen 
Clam-Wallas veröffentlichten Tarftellung in der Aiterr. militär. Beitfchrift”. 
Jahrnang 1886, 3. Band, S. 282 WW, Ebenjo „Neue Freie Preſſe“ vom 
15. November 1866. 
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ftolze DOffenfive beabfichtigt, heute hatte man ſich überbedäd)- 
tiger Verteidigung zugemwenbet. Früh um 73/, Uhr hatte Kris- 
manil die legte Anordnung getroffen, hatte alles zurüd- 
genommen, auf den Marſch gegen Sitihin verzichtet ; unmittel- 
bar nachher wurde aud) ein Dffizier, Major Graf Sternberg, 
an den Kronprinzen abgefendet, um ihn davon zu verjtändi- 
gen, daß er ſich infolge dejjen ohne Kampf auf die öfterreichiiche 
Hauptarmee zurüdzuziehen habe. Und wie nun an diejem 
Tage alles jchlecht Happte, fäumte Graf Sternberg übermäßig, 
diefen Befehl zu überbringen. Er erfuhr nämlich im Schlofje 
Milicowes auf dem Ritte zum ſächſiſchen Kronprinzen, daß 
diefer am Abend hier eintreffen werde — und unbegreiflicher- 
weiſe bejchloß er, jtatt dem Prinzen entgegenzueilen, ihn hier 
ruhig zu erwarten!). Der Kronprinz und Clam-⸗Gallas glaub- 
ten mittags, fie müßten Sitihin halten, weil die Haupt- 
armee hier eine Schlacht zu jchlagen beabjihtige. Der Kron- 
pring war nur erftaunt, daß er auf fein Zelegramm vom 
Mittag leine Antwort erhalten hatte — es hatten ſich eben 
alle höllifchen Geifter verſchworen, um bie Auftrofachfen bei 
Jitſchin feitzuhalten und in eine fchwere Niederlage zu ver- 
firiden. Das Telegramm war nad Joſephſtadt abgeſchickt 
worden, aber da3 Hauptquartier war ſchon nah) Dubeneh 
verlegt. Diefer Heine Ort bejaß feinen Telegraphen, der Feld» 
telegraph aber war — wie bei ſolch jäumiger Militärverwal- 
tung natürlih! — nod) nicht gelegt oder nicht in Tätigkeit. 
Kurz und gut — der Kronprinz erhielt auf fein Telegramm 
nicht rechtzeitig Antwort, und da aud) Graf Sternberg fäumte, 
jo befand ſich in feinen Händen nichts ala der um 2 Uhr 
nachmittags verfpätet angelangte Generalbefehl. 
Vielleicht war es für das Berftändnis der Ereigniſſe 
überfläffig, dieſe Einzelheiten jo genau feltzuitellen; aber fie 
find zu bezeichnend für die tieferen Urſachen der öſterreichiſchen 
Niederlagen. Man war nad) dem Kriege überzeugt, daß nicht 
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1) Graf Sternberg wurde nad) bem Kriege ob feiner Saumfeligleit 
in Unterſuchung gezogen, die aber auffallenderweife eingeftellt wurde. Der 
en iR ‚bargelegt in Lettow⸗Vorbeck, „Geſchichte des Kriege von 
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ein einzelner Mann an diefem Unheil Schuld trug, und man 
wollte vielleicht nicht tiefer forfchen; hier aber wäre die Stelle 
gemwejen, wo das Kriegsgericht ftrenge jeined Amtes hätte 
walten follen. 

Es fam nun darauf an, wa3 Prinz Friedrid) Karl an 
dDiefem Fritifchen Tage unternehmen werde. In der Yrühe des 
29. Juni wurde geplant, einen Teil feiner Truppen nad) 
Süden zu fchieben, ftatt, wie die Verbündeten fürdhteten, mit 
Übermadht nad) Often, gegen Jitſchin, vorzugehen. Auf dieſe 
Weile hätte man — ganz gegen die Abſicht Moltkes — das 
notwendige Ziel, die Vereinigung mit dem Kronprinzen, auf 
gegeben. Die Tispofitionen, die für diefen Tag erlaſſen 
wurden, find nicht befannt geworden; man weiß nur fo viel, 
daß bloß ein Teil der erften Armee gegen Sitichin befehligt 
wurde, daß dagegen bie Elbearmee gegen die untere fer 
aufbrach. Was fuchte nur Prinz Friedrich) Karl in jener 
Nidhtung? Etwa die Sachſen? Dieſe waren indeifen auf der 
Gtraße, die von der fer nad) Dften führt, nah Jitſchin ab» 
gezogen. Überhaupt herrichte im Heere des Prinzen Fried» 
ti Karl nicht eben viel Klarheit über dag notwendige Opera- 
tion3ziel; fchrieb doch General Franfedy am Abend bed 
28. Juni an feine Frau: „Mir fcheint, als würden wir in 
einigen Tagen vor Prag ſtehen“1). Moltfe aber ſchob die 
Armee gerade in die entgegengefegte Richtung. 

Indeſſen folgte Moltfe von Berlin aus forgfam den Be 
wegungen der beiden preußifchen Heere, und e3 wurde bereits 
erzählt, daß er in ber Frühe des 29. Juni dem Bögern des 
Prinzen Friedrich Karl ein Ende machte. Er wie Blumenthal 
waren ungeduldig geworden; leßterer jchrieb am Morgen bes 
29.: „Ich bin ganz überrafcht von der Langſamkeit, mit der 
Die erſte Armee vorrücdt und ein Fühlungnehmen an diefelbe 
faft unmöglich macht.“ Da Prinz Friedrih Karl am 98. 
und, wie aus feinen Berichten hervorgeht, noch am nächſten 
Tage einen nicht3 entjcheidenden Sieg ſüdlich von den eigent- 


© 336 Bremer, „Tenhvürdigleiten des Generald Ed. v. Franuſech“, 
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Yihen Stellungen der Ofterreicher fuchte, wies Moltfe ihm 
Durch wiederholte Mahnungen und zulegt durch dad Tele- 
gramm, abgefendet am 29. Yuni 7 Uhr früh, den Weg zur 
Entlaftung des Kronprinzen, der unterdejjen Harte Kämpfe 
in und vor den Päfjen durchgefochten hatte!). Tiefe Depeiche 
ift entjcheidend gewejen für den Gang des Krieges; fie fei 
aljo, obwohl bereit3 beiprochen, in ihrem Wortlaute noch ein⸗ 
mal bergejeßt: „Seine Majeftät erivarten, daß die erite Armee 
durch beſchleunigtes Vorrüden die zweite Armee degagiere, 
welche troß einer Reihe fiegreicher Gefechte dennoch fich augen- 
blidlih in einer fchwierigen Lage befindet.” Die Depefchen, 
welche von dem preußifchen Generalftab an die Unterfeld- 
herren abgejendet wurden, unterfchieden ſich von den Befehlen 
der öfterreichifchen Heeresleitung dadurch, daß fie fofort ihrem 
Ziele zuflogen. Was Prinz Friedrich Karl dachte oder fagte, 
als er fich wegen feines Zögerns verwarnt und vorwärts ge- 
drängt fah, ift nicht überliefert; gewiß ift nur, daß er pünft- 
lid) gehordjte. 

Alsbald wurden in feinem Stabe neue Dispofitionen ent- 
worfen, die der Mahnung Moltles entſprachen. Sie wurben 
um 9 Uhr vormittags ausgegeben. Der Prinz ließ jebt auf 
ben beiden Straßen von Turnau und von Podol — mit dem 
gemeinfamen Marjchziel Jitſchin — je zwei Divifionen vor- 
rüden und befahl den vorderen Heere3abteilungen, an diefem 
Abende noch jedenfall3 den wichtigen Punkt, um melden 
fi) alles drehte, zu beſetzen. Da aber, wie wir wilfen, Die 
Verbündeten ihn halten wollten, fo war eine Schladht bei 
Jitſchin unausweichlich. Es marjchierte nun auf der nörd- 
fihen Straße voran bie Divifion Tümpling, hinter ihr die 
Diviſion Herwarth, auf der jüdlichen Werder, hinter ihm Fran- 
ſecky. Ta die Preußen auf zwei getrennten Straßen marjchier- 
ten, welche vor Jitſchin durch die beinahe unmegfamen Höhen 
und Schluchten de3 Priwyſin getrennt find, und da beibe 
Etraßen von den Auftrofachfen verteidigt murden, fo kam es 
eigentlich zu zwei getrennten Gefechten. Bei Lochow hatte 
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ı) Siehe Lettow II, ©. 325 und 349. 
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ſich Werber den Weg zu bahnen, bei Jitſchin felbit focht ben 
Hauptlampf die Divifion Tümpling. Beide Gefechte zuſam⸗ 
men bilden die Schlacht von Jitſchin. 


Schlacht von Jitſchin ). 


Die Berbündeten nahmen den Kampf auf einem für fie 
jehr günjtigen Terrain an. Steile Höhen legen ſich der Stadt 
Sitfhin im Norden und Weiten vor; in diefe Hügel hinein 
Ichneiden die beiden Straßen, auf denen die Preußen vor- 
rüdten, e3 war alſo leicht, ihnen den Weg zu verjperren. Die 
Straße von Weften her über Sobotla, wo General Werber 
beranrüdte, hatte die Brigade Ringelsheim nebit einigen Ab- 
teilungen der Brigade Abele zu verteidigen; die Übrigen öfter- 
reihifhen Truppen legten fi) der Straße von QTurnau vor, 
um dem General Tümpling den Weg zu verfperren. 

In den eriten Nachmittagzitunden verriet noch nicht? den 
Anmarſch der Preußen. Der Stronprinz entfernte fich von Zie 
tihin, um feinen Vater, König Johann, zu jprechen, der in ber 
Nähe angelangt war. Erjt gegen 31/, Uhr meldeten die vor⸗ 
geihobenen Neiterabteilungen Edelheims, daß der Feind 
heranrüde. Graf Clam-Gallas erhielt diefe Meldung in Ab—⸗ 
wefenheit de3 Kronprinzen und glaubte auf Grund feiner 
Abrede den Kampf aufnehmen zu follen. Er hielt feine Trup- 
pen für ftark genug, den Vormarſch der preußifchen erften 
Armee jo lange aufzuhalten, bi3 die öſterreichiſche Haupt⸗ 
macht zur Stelle fei. Zur Vorſicht fandte er übrigens um 
4 Uhr nadymittags einen Offizier an das ihm nächſte Korps 
der Hauptarmee (da3 3. von Erzherzog Ernft befehligte), mit 
der Bitte, ihn zu unterftügen. Da die Botſchaft erft um 
6 Uhr beim Erzherzog eintraf, mußte ihm diefer antworten, 
er würde an diefem Abend nicht mehr rechtzeitig eintreffen. 
Zudem befand fid) der Erzherzog bereits feit Vormittag im 
Belige des neuen Befehle, erlafjen im Hauptquartier um 
73/, Uhr, der bejagte, daß die Abjicht der Offenſive endgültig 


— . 


1) Vgl. die Karte des Kampfplatzes am Schluſſe biefes 
Bandes. 
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aufgegeben jei. Die öffentliche Meinung hat fpäter dem Grafen 
Clam⸗Gallas, ohne alle Motive für und wider feinen Entſchluß 
zu kennen, die herbiten Vorwürfe vb feines Verhalten ge- 
madt. Gerüchte wie die, daß Clam-Gallas nad) einem ftarfen 
Frühſtück in der Weinlaune den Befehl zur Aufnahme de3 
Kampfes gegeben habe, find noch jegt in Ofterreich vielfach 
verbreitet. Das ift ganz unrichtig, wenn es aud) richtig ift, 
dag nicht alle Vorficht geübt worden war. Der Kronprinz 
von Sadjen ſelbſt Iehnte am nächſten Tage unter dent erjten 
Eindrude der Niederlage in dem an Benedef abgejendeten 
Berichte die Verantwortung für das Verhalten des Grafen 
Clam-Gallad ab. Später aber, in dem offiziellen fächfischen 
Werlke über den Feldzug, erklärte fi) der Kronprinz aufs 
loyalſte mit dem öfterreichifchen General folidarifch, weil die 
am Bormittag zwiſchen ihm und Clam-Gallad gepflogenen 
Beratungen tatſächlich zu dem Veſchluſſe geführt hatten, den 
Kampf anzunehmen. 

Es ift notwendig, die beiden Gefechte bei Lochow und bei 
Jitſchin gefondert zu behandeln, denn erjt zum Schluffe fließen 
die beiden Ereignifje zu dem allgemeinen Siege der Preußen 
zufammen. 


Zeilgefeht von Unter⸗Lochow. 


Der öfterreichifche General Ringelsheim hatte den Vorteil der 
Exrtlichleit gut benügt. Durch das Dorf Lochow zieht die Anmarſch⸗ 
ftraße der Preußen, nördlich von ihr befindet jich ein Plateau, das 
eine beherrichende Stellung zuläßt; hier poftierte der General feine 
Batterien und die Maſſe feines Fußvolkes. Die Preußen rüdten 
auf der Straße vor und bejegten, ohne daß ihre Gegner ftärferen 
Biderftand verfuchten, da8 Dorf Unter⸗Lochow; auf den Höhen 
aber hielten, zum äußerften Widerftande entichloffen, bie Öfter- 
reicher, ;yront gegen Welten und gegen Süden. Vergebens griffen 
die Preußen den linken Flügel und da3 Zentrum des Gegners 
an; dort wurden fie mit blutigen Köpfen zurüdgeiorfen, hier 
kam das Gefecht, das von einem Bataillon de3 pommerfchen 2. Re⸗ 
gimente3 getragen war, zum Stehen. Der preußiſche Befehlshaber 
-— e3 fommandierte hier Generalleutnant v. Schinidt — beſchloß 
nun eine weitumfaſſende Umgehung ber Lifterreicher: eine ſtarke 
Kolonne wurde über Hügel und Wald oſtwärts geſchickt, gerade gegen 
ihre Rüdzugslinie. Dies aber erjah Ringelsheim von der Höhe 
und warf diefem Feinde jogleic eine Abteilung entgegen. Nod) 

Briedjung, Kampf um die Borherrihaft. 11. 6. Aufl. 12 


178 V. Bud. Mündengräp und Yitfchin. 


tvogte das blutige Gefecht Hin und her, noch hatte die Umgehung 
nicht vollftändig durchgeführt werden fönnen — da erhielt General 
Ningelsheim von Zitihin aus einen Befehl, der ihn zum Ab- 
brechen des Kampfes veranlaßte. Vorerſt aber befahl er noch emen 
Vorſtoß im Zentrum, um fih Luft zu macden und ungefährdet 
den Rüdzug antreten zu fönnen. Das Regiment Württemberg 
wurde beauftragt, jenes pommerjche Bataillon, das fich mit vie- 
ler Zähigfeit bereit3 bis zu einer Edle des Plateau emporgearbeitet 
und hier eingeniftet hatte, die Höhe herunterzumerfen. Wie ein 
Gemitterjturm ging der Stoß der drei öfterreichijchen Bataillone auf 
die Preußen nieder. Aber dieſe hielten der Überzahl nicht bloß 
ftand, fondern Hauptmann v. Keyſerlingk, der fein Bataillon jept 
bejehligte, ging den Angreifern unter Abgabe mörderifcher Schnell- 
falven mutig entgegen; die Ofterreicher, die fid) mit ihrem ſchlech⸗ 
ten Gewehre, bei ihrer ungelenten Taktik wie wehrlos fühlten, muß» 
ten umkehren und ließen 600 Tote auf dem Scladtfelde zurüd. 
Als fi der dichte Pulverdampf verzogen hatte, fahen die Pom- 
mern, die in der Todesgefahr, während fie mader ſchoſſen, ihre 
eier anftimmten, die Ojterreicher von der Höhe zurüd- 
weichen. Toch übte dieſes Totenopfer die Wirkung, daß Ringeld- 
heim während de3 Kampfes und während fich die Preußen zur 
Verfolgung jammelten, feine Truppen nad) Jitſchin zurüdführen 
fonnte. Die Preußen, endlich die Höhen erreichend, fanden das 
Neſt bereit3 leer, das öfterreihiiche Fußvolk war, von Batterien 
ededt, hinter Hügeljalten verſchwunden; fie drängten ihm aber 
„fort rüftig nach, den Rückzug arg beläjtigend. 


Hauptgefeht von Jitſchin. 


Gleichzeitig, aber wechjelvoller und in faft Dramatifcher 
Bewegung jpielte ji) das Gefecht nördli von Jitſchin ab, 
welches den Feldzug des Prinzen Friedrih Karl entjchieb. 
Bol Spannung und Unruhe war der Beginn ded Kampfes, 
unentfchieden auf feinem Höhepunkt, dann erhielt er durch 
eine Botfchaft, die außerhalb des Willens der beiden ftreiten- 
den Teile lag, eine unerwartete Wendung — und eine ſchwere 
Katajtrophe brach über die Verbündeten herein. Hier focht 
die preußifche 5. Diviſion Tümpling, 13000 Mann ftarl, 
gegen eine liberzahl, die zum Glüde für die Preußen nicht 
gleih und niemals mit voller Kraft zum Schlagen kam. Die 
Auftrofachfen wurden von einem Mißgefchid nad) dem andern 
heimgejucdht, und die Preußen beuteten mit großer Energie 
jede Blöße ihrer Gegner aus. 
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Die große Straße, auf der Generalleutnant dv. Tümpling 
heranrüdte, ilt eine Stunde nördlich von Jitſchin in das tiefein- 
geichnittene, breite, gem Teile jumpfige Zal der Cidlina ein- 
ebettet, und dieſe Enge verteidigten die Verbündeten. In der 

aljentung jelbit, fie ihrer Breite nach |perrend, hatten fie auf 
wellenförmigem Terrain das Gro3 ihrer Batterien aufgejtellt, ge- 
dedt durch die Kavalleriebivifion Edelöheim. Das Fußvolk wurde 
auf der Anhöhe rechts und links in trefflichen Stellungen poftiert. 
Beſonders ſtark war die Rofition der Ofterreicher auf ihrem lin- 
ten Flügel, wo die jteile Bradahöhe emporftieg, verteidigt von 
der Brigade Poſchacher, der „eiſernen“ zubenannt. An Diefe 
Abteilung ſchloß ſich noch weiter links die Brigade Abele, Die 
Verbindung mit jenen Truppen heritellend, die unter General 
Ringelöheim bei Unter⸗Lochow kämpften. Nicht jo unangreifbar 
wie diefe Höhen und Schluchten war der rechte Flügel der Oſter⸗ 
reicher auf der entgegengejegten Hügelreihe des Ciblinatales. Hier 
ftand bei Eifenjtadtl die Brigade Piret. Zu Anfang des Gefechtes 
war das Zentrum der Ofterreicher ihr ſchwacher Bunt. In der 
Zalweitung befand ſich nur Artillerie und Reiterei, ohne bie not- 
wendige Hilfe Durch Infanterie. Hier jollten nämlidy nad) Anord- 
nung des Sronprinzen die Sachſen in die Gefechtslinie treten; 
fie Hatten aber einen höchſt anitrengenden Marſch von der Ser 
her gemacht und man gönnte ihnen Deshalb weiter rückwärts eine 
mehrjtündige Ruhe; ibre 1. Brigade follte aber beim eriten Ka⸗ 
nonen quiſe in die vordere Reihe rüden?). 

Als Tümpling, mit den Seinigen anrüdend, der öfterreichi- 
ihen Linie anfichtig wurde, ritt er mit feinem Gefolge weiter 
vor, um ihre Stellungen zu bejichtigen. Sofort wurde dad Teuer 
der Batterien auf ihn gerichtet, einer jeiner Ordonnanzoffiziere 
warb an feiner Seite getötet. Der Überblid war leicht gewonnen. 
Der linfe Flügel der Öferreicher, der fi) auf die Bradahöhe und 
den Priwyſin jtüste, fchien zu feit, um überwältigt werden zu kön» 
nen. Anders auf ihrer redyten Seite, wo dag Zal und mäßige 
Pe den angeili ermöglichten. Hier wollten und mußten Die 

reußen durchdringen, deshalb dirigierte Tümpling die größere 
Hälfte feiner Tivilion zum Ungriff auf die im Tale liegenden 
Dörfer James und Dileß. Gegen die Bradahöhe follte nur ein hin- 
baltendes Gefecht geführt werden: Generalmajor v. Kamiensfy er- 
bielt den Befehl, hier mit den Ofterreichern fo gut wie möglich) 
anzubinden. Ten Hauptitoß mit der Brigade Schimmelmann wollte 
der Diviſionsgeneral felbft leiten. Allen Abteilungen wurde der 
Kirchturm von Jitſchin als Ziel- und NRichtpunft des Angriffes 
angegeben. 

1) Es ftanden alfo nach dem Schlachtplane 31/, Brigaden in erfter 
Linie in der Reihenfolge von links nad rechts: Abele (halbe Brigade), 
Voſchacher, 1. fächfifche Brigade, Piret. In der Reſerve ftanden die Brigade 
Leiningen unb die ſächſiſche Leibbrigade. Die Preußen griffen Die . 
bündeten mit 2 Brigaden an (Kamiendty und Schimmelmann). Des Nachts 
gerieten fie dann noch mit der 2. fächfifchen Brigade in Kampf. 
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Nahdem die Batterien auf beiden Seiten eine zeitlang ge- 
arbeitet hatten, beganır der Angriff. Vie 9. preußifihe Brigade 
(Regimenter Nr. 8 und 48) drang gegen Yame3 vor und nahm es 
in Befik, Es mar eben vorerjt ſchwach bejegt, da die Sachſen noch 
nicht in die Schladhtitellung eingerüdt waren. Sodann drangen 
die Preußen gegen die anjehnliche Geſchützſtellung der Öfterreicher 
im Tale vor. Vergeben verſuchte Edelsheim, indem er einen Teil 
feiner Reiter abjiten und Schwärme bilden ließ, fodann durch 
Kavallerieangriffe die zum Gefecht aufgelöften feindlichen Bataillone 
zum Gtehen zu bringen. Seine Schwadronen, mit Schnellfener 
empfangen, mußten mit ſchweren Berlujten zurüd. Doch es war 
Zeit gewonnen, und gerade zur rechten Zeit traf die ſächſiſche 
Brigade Kronprin auf dem Schladhtfelde ein. Den Preußen ent- 
gegenrüdend, war! fie deren Vorhut, die fchon in ale ein» 
gedrungen war, mit einem fräjtigen Stoße zurüd. Sie bejehte 
Da3 Dorf und wies jeden Verſuch des Feindes, vorzudringen, 
ab!). Ein hejtige3 Feuergefecht, das aber feine Entſcheidung 
brachte, entſpann id). 

Ganz dasjelbe geſchah auf der anderen Seite des Kampfplatzes. 
Dort, auf dem linken Flügel, hatten die DOfterreicher durch ıhre 
Berg- und Walditellung noch günjtigere Aussichten als die Sachjen 
in Tale der Cidlina. Zwar gelang e3 den Preußen, jenen Teil 
des Dorfes Poduls, welcher der Bradahöhe vorgelagert ift, zu 
nehmen, mehr aber fonnten fie nicht ausridyten. Schon an dem 
den Hügeln entlang ziehenden Sumpfitreifen jcheiterte der An⸗ 
griff. Kamiensky, der die Preußen hier befehligte, gab die Sache 
nicht verloren, und da der Sturmangriff nit zum Ziele führte, 
verfuchte er die „eiſerne Brigade‘ auf ihrer linken Flanke zu um⸗ 
gehen und hinabzudrängen. Er dehnte feinen rechten Flü el weiter 
aus und hoffte jo feinen Zweck zu erreichen. Aber die Dfterreicher 
waren wachſam. Yır der enticjeidenden Stelle, in den Prachower 
Felſen, begegnete die Umfaſſungskolonne der Preußen einen hei- 
tigen Widerjtand durch die hier ftehende Brigade Abele. In den 
Schluchten entipann ſich ein hartnädiges Gefecht; Kolben und 
Bajonett traten an die Stelle der Kugel. Aber der Widerjtand der 
Oſterreicher war nicht zu bewältigen. 

So jtand das Gefecht nad) 7 Uhr. Die Preußen hatten infolge 
der Ausdehnung ihres linken Flügels ihrer Linie eine Front von 
6000 Schritten gegeben, die von ihnen nur dünn bejegt war. Gegen 
den Willen de3 Generals Tümpling hatte fid) Kamiensky mit allen 
jeinen Truppen an feinem rechten Flügel tief in den Kampf ver- 
biffen. Bloß 2 Bataillone, 2000 von jeinen 13000 Mann, hatte 
der General jegt noch in der Referve, alle3 andere mühte fich in 
einem bisher erjolglojen Angriff ab. Das konnte nicht wunder 


ı) Als die Sachſen einrüdten, glaubten die rechts fichenden Oſter⸗ 
reicher, daß bie Preußen Tileg bejegt hätten. Sie gaben auf Die ſen 
eine zeitlang Feuer — leider wiederholte ſich dieſer Vorgang einige le 
in dieſem Feldzuge, da die ſächſiſchen Uniformen den preußiſchen glichen. 


29. Juni. Schlacht von Jitſchin. 181 


nehmen; denn gegen die 2 Brigaden der Angreifer ftanden in 
guten Berteidigungsitellungen 31/, Brigaden. Außerdem verfüg- 
ten die Verbündeten noch über 2 Brigaden in der Referve. Die 
Aussichten ftanden für fie überaus pänitig. 

Um bieje Zeit näherten ſich freilich die Spiten der preußifchen 
Diviſion Herwarth dem Kampfplatze; Generalleutnant v. Tümp- 
ling, der den gemefienen Befehl hatte, an diefem Tage Jitſchin zu 
nehmen, beſchloß deshalb aud), feine legten Kräfte aufzubieten, 
um Delitz doch noch den Sadjjen zu entreißen. Er zog ſeine legte 
Nejerve auf diefe Stelle des Kampfplages und Tonzentrierte hier 
jo viel Truppen als möglid — gegen 4000 Dann — zu einem 
rings umfaſſenden Angriff auf das Dorf; während die Hörner 
das Signal zum Sturme blieſen, ftürzten ſich die preußijchen 
Schügenzüge, denen die Kompagnien ſchnell folgten, gegen den 
Nord» und Weftrand des Dorfes. 


Gerade als das Gefecht feinen Höhepunkt erreichte und 
die Preußen den Hauptfturm vorbereiteten, traf bei dem Kron⸗ 
prinzen Albert, dem Befehlähaber ber Verbündeten, eine Mel- 
dung von enticheidender Wichtigfeit ein. Ein öfterreichifcher 
Offizier, Major Graf Sternberg, fprengte daher und über- 
reichte ihm einen Befehl Benedel3. Graf Sternberg, der tagsüber 
den Kronprinzen auf Schloß Milicomes erwartet hatte (S. 173), 
befann jich, als er den Kanonendonner hörte, endlich doch auf 
jeine naheliegende Pflicht und eilte nun mit dem vom Kron⸗ 
prinzen heiß erjehnten Befehle Benedeks herbei. So erhielt 
der Prinz erft jetzt, 71/, Uhr abends, Antwort auf die widy- 
tige Frage, ob die öfterreichifche Hauptarmee bei Jitſchin zu 
erfcheinen gedenfe oder nicht. Es iſt ſchon erzählt: diejer 
Brief war bereit3 früh am Bormittag ausgefertigt, aber in 
verdammenswerter Nadjläffigfeit erſt nachmittags abgejendet 
worden. Cr enthielt eine niederfchlagende Botſchaft: feit dem 
Kriegsrate am Morgen diejed Tages war nämlich die Offen- 
jive gegen Sitichin zu von Benedek aufgegeben, und der Kron- 
prinz erhielt den Befehl, unter Vermeidung jedes Gefechtes 
vor allem die Vereinigung mit der Hauptarmee im Auge zu 
behalten?). 


1) Ter Brief lautet: „Hauptquartier Jofephftadt den 29. Juni 1866. 
Ih ſehe mich genötigt, meine Bewegung gegen die fer zu jiftieren; Die 
Armee wird im Baufe des heutigen Tages die in der Beilage erjichtlidye 
Aufftelung nehmen. Cure Königliche Hoheit wollen Ihre zur Vereinigung 
mit dem Gros der Urmee begonnene Bervegung danach einrichten und forte 
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Sofort begab ſich der Kronprinz zu dem Grafen Clam- 
Gallas, und die beiden Befehl3haber famen nad) kurzer Be- 
ratung zu dem folgenfchmweren Entfchluffe, das Gefecht abzu- 
breden und den Fämpfenden Abteilungen den Befehl zum 
Rüdzuge zu geben. Nur der rechte Flügel ſollte ſich auf den 
Höhen von Eifenftadtl halten und fie als Stüßpunfte der 
Ofterreicher verteidigen; alle übrigen Truppen follten fi um 
Sitihin fammeln und hier biß zum Morgen lagern. Um 
3 Uhr früh hatte dann der von Benedek gewünjchte Rüdzug 
zur Hauptarmee zu beginnen. Ob die Führer nicht beffer 
daran getan hätten, zuvor mit ihrer Übermacht auf die Preußen 
loszuſchlagen, fie zurüdzumerfen und dann nad) erfochtenem 
Siege den Rüdzug anzutreten? Später freilich ftellte es ſich 
heraus, daß die Fortfegung des Kampfes klüger geweſen wäre, 
da die Ausſichten auf einen Sieg wirklich groß waren. Aber 
damal3 mußten die Befehlshaber der Berbündeten natür- 
lich nicht, wie ftark die Preußen jeien — größere Maſſen der- 
jelben konnten noch im Rüdhalte fein — und ſchließlich war 
der Befehl Venedeks, wenn er aud) nicht für eine offene Feld⸗ 
ihladjt berechnet war, fo bejtimmt, daß der Gehorfam auf 
jeden Fall bereditigt war. 

Sp wurden denn an bie einzelnen Truppenflörper die Be 
fehle zum Abbrechen des Gefechtes abgejendet. Es gibt nichts 
Schwierigeres, als fold) ein Manöver; jet zumal, da ſich die 
Preußen gerade zum Sturme gegen Diletz anjdjidten, war der 
Augenblid hierzu überaus ungünftig. Es trat die Gefahr ein, 
daß dieſer freimillige Rüdzug die Form einer Niederlage an» 
nehme. Cold) ein Zurüdführen der Truppen aus der rangiew 
ten Schlachtordnung feßt die größte Kaltblütigleit der VBefehls⸗ 
haber mie die jtrengite Manneszucht der Truppen voraus, die 
das Feuer des nahdringenden Feindes in ihrem Rüden hören. 
Es iſt nun mehrfach und nicht ohne Grund behauptet worden, 
daß der Kronprinz fid) dem gefährlichen Augenblide gewachſen 
jeßen, bis die Vereinigung erfolgt iſt, jedoch größeren Gefechten and 
weichen. Wie man Sicht, ließ Bencdel diejen Brief noch in Joſephſtadt 
ausfertigen, gegen Mittag verlegte er fein Hauptquartier nad) Tubenep. 


Tas Schreiben wurde dann erjt in Tubench einem Abdjutanten zur Beför⸗ 
derung übergeben. 
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erwies, während Graf Clam⸗Gallas den Überblid verlor und 
die Leitung der Truppenabteilungen feinen Händen entfiel!). 


Nüdzugsgefehte und Niederlage der Verbündeten. 


Und doch waren es gerade die Sachſen, auf die jet der Haupt- 
ftoß der Preußen traf. Mit aller Schneidigfeit ftürzten ſich dieſe, 
wie bereit? erwähnt, troß des Geſchütz⸗ und Geiwehrteuers auf das 
wohl verteidigte Torf Dileg. In dieſes aber kam zu diefer Zeit der 
Befehl zum Rüdzug. Tiefe Anordnung hatte den Bejehlähaber der 
Jähliihen Brigade, den Oberſten v. Borberg, noch nicht erreicht; 
aber in den rüdwärtigen Abteilungen ertönte bereit3 das verhäng- 
nisvolle Signal: „Erite Brigade zurüd!” Der Oberit ließ twieder- 
holt Halt blajen und widerjtand den vordringenden Preußen mit 
aller Kraft. Aber jchon eilten einzelne Abteilungen des Feindes, 
welche in den Rüden des Dorfes geführt waren, den Bataillonen 
der Sachſen nad), die jich hier infolge des Signals zurüdzogen. 
Der Oberſt fieht ſich von allen Seiten angegriffen und fällt hier 
verrundet; nur mit großen Berluften fchlagen fich jeine Truppen 
burch einen Seitenausgang des Torfes durch und ziehen jich unter 
dem Feuer der Preußen auf die in Rejerve jtehende ſächſiſche Leib- 
brigade zurüd. 

Zum Glück für die Sachſen hatten die nachfolgenden Kolonnen 
der Preußen es gleichzeitig mit neuen Gegnern zu tun. Denn von 
der Höhe des redyten Flügels herab führte General Piret, welcher 
noch feinen Rüdzugsbefehl erhalten Hatte, feine Bataillone zum 
Angriffe gegen den Feind. Edelsheim fuchte die bedrängten Sachſen 
durch —5 aber pergeblie Reiterangriffe ins Schnellfeuer der 
Preußen zu entlaſten. Die Vorſtöße ſcheiterten wohl an der Kae 
Disziplin der gutgeführten preußifchen Kompagnien, welche ſich raſch 
gegen die neuen Gegner fehrten; die Sachſen aber, von der Leib» 

rigade aufgertommen, waren vorerit geborgen. 

Es ift gegen 8 Uhr abends. Yu den meilten Abteilungen der 
Verbündeten war unterdeffen der Befehl zum Rückzuge gelangt. Die 
Preußen, die Urſache diefer Bewegung nicht fennend, fehen den 
Feind, der ihnen jo lange widerjtanden, Kehrt machen und im Boll- 
gefühle des, wie fie glauben, ausſchließlich Durch ihre Tapferkeit er» 


I) In den preußiſchen Tarftellungen tritt gemeiniglich die Auffaſſung 
zutage, die Efterreiher und Sachſen feien bereit hart bedrängt und ihre 
Niederlage entihieden gemweien, als der Brief BVenedels mit dem Rüdzugs- 
befchle eintraf; nad den Öfterreichiichen Quellen dagegen wären die Ver⸗ 
bündeten auf allen Buntten fiegreich geweſen und hätten das Schlachtfeld 
freiwillig geräumt. Nach genauer Prüfung der Sadjlage fommt man zu 
der im Text mwiedergegebenen Auffaſſung. Man wird aljo die in vielen 
preußiichen Geſchichtsbüchern überlicjerten Erzählungen von der beiden» 
mütigen Erſtürmung der öſterreichiſchen Pofitionen als eine patriotiiche 
Thantafie bezeichnen dürfen. 
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tungenen Sieges drängen fie, den Srtotg auf das energijchelte aus«- 
nüßend, dem weichenden Gegner nad). Dabei treffen jie nicht felten 
auf Abteilungen der Ofterreicher, die, auf vorgefchobenen Poſten 
rühmlich ausharrend, den Befehl zum Nüdzug entweder gar nicht 
oder zu jpät erhalten haben; da aber die übrigen Truppen zu ihrer 
Rechten und Linken unterdejjen abgezogen Tin, werden fie ab» 
geichnitten, umzingelt und gefangen. Eines dieſer Nachgefechte 
wurde von den Preußen gegen einige zurüdgebliebene Kompagnien 
in der feften Stellung der Bradahöhe geführt und hier Generalleut- 
nant vd. Tümpling durch einen Gewehrhuß verwundet. Statt feiner 
leitet jetzt Kamiensky die Verfolgung des Sieges. Zu diefer Stunde 
fühlten fich die preußischen Heerführer einer großen Sorge ent- 
ledigt; fie erflärten fpäter offen, daß, wenn die in Reſerve Behende 
Fächfifihe Leibbrigade in diefem Augenblid verjudht hätte, ihnen 
Tileg wieder zu entreißen, dieſe noch unverfchrte Truppe den 
MWiderftand wohl hätte überwältigen können. So aber eilen die 
Preußen von allen Seiten nad), und die öſterreichiſchen Truppen, 
die ſich alle gegen Jitſchin zurüdzichen, geraten in die größte Ge⸗ 
fahr. Nur bei den Prachower Felſen, an ihrem linten Ylügel, 
wo fie den Preußen bisher erfolgreichen Widerftand geleitet hatten, 
zogen fie fi) in allen Ehren als Sieger zurüd. Sobald General 
major Abele, der dort fommandierte, den Befehl zum Rückzuge er- 
halten hatte, jammelte er jeine Truppen, warf mit einem Träftigen 
Vorſtoße die Preußen zurüd und trat dann in volliter Ruhe den 
Marſch gegen Jitſchin an. 

Die Derfolgung ging unaufhaltfam vor ſich. Es ift notwendig, 
jegt zur Umſchau auf dem Gefechtsfelde ein wenig innezuhalten. 

Bon zwei Hauptridhtungen drängten Die Hreufen nach, denn 
e3 iſt nicht zu vergejjen, daß nad) dem Kampfe von Unter-Lochow 
die preußijche Tivijion Werder der zurüdgehenden Brigade Ringels⸗ 
heim nach kurzer Seit folgte und von Weſien her auf Jitſchin zueilte. 
Von Norden wieder jtürmte die fiegreiche 5. Divifion, jebt von 
Kamiensfy geführt, auf das vorgeitedte Ziel (08. So gerieten bie 
Oſterreicher, bevor fie nod) die Stadt erreichten, in arge Unordnung. 
In und um Jitſchin jelbit häuften fi) von allen Seiten Kanonen, 
Trains, Verwundete, aufgelöfte, das Gros fuchende Abteilungen 
an, alle mit dem Gefühle tiefer Entmutigung. In den Rüdzugs 
bejehlen war vorgejchrieben worden, die Truppen follten Lager- 
ftellen zu beiden Zeiten der Stadt beziehen und hier die Nacht zu» 
bringen. Unterdeſſen aber wälzten jich alle Kolonnen konzentriſch 
gegen die Stadt Jelbit zu. Bor Jitſchin treifen fich Die beiden Armee 
forpslommandanten, der Kronprinz und Clam-Gallad, und mir 
Mühe gelingt es ihnen, einige Ordnung in das Chaos von Reitern, 
Magen und Fußvolk zu bringen. Sie beſchließen nochmals, Jitſchin 
während der Nacht zu halten, um den Rüdzug zu fihern. Weil die 
SOfterreicher vom Kampfe ermüdet waren, war e3 die Aufgabe der 
ſächſiſchen Leibbrigade, die bisher unbejchäftigt in der Reſerve ge 
ſtanden, Jitſchin zu bejegen und zu behaupten. Leider famen bie 
Sachſen jpät, erit um 11°, Uhr nadıts, vor Jitſchin an. Es wird 
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fi) zeigen, daß diefe, wenn auch unverjchuldete Verfpätung die 
Verwirrung und Flucht der DOfterreicher zur Folge hatte. 

Wiewohl die Nacht jchon Hereingebrocdhen war, wurden die 
Preußen nicht müde, ihren Sieg audzunügen. Die Ofterreicher 
ftanden vor einer Aufgabe, die an Schulung und Eelbittätigfeit 
jedes Bataillonstommandanten, an Ordnung und Pünttlichkeit die 
rößten Anforderungen jtellte. Die Preußen wieder hatten den 
triften Auftrag, noch in diefer Nacht Jitſchin zu nehmen. Auch die 
Soldaten de3 Siegers waren todmüde, aber e3 wurde ihnen feine 
Ruhe gegönnt, bis alles errungen war. Biele von ihnen brachen 
vor Ermüdung zuſammen; zwei ihrer Offiziere gaben unter diejen 
Etrapazen aus Erſchöpfung den Geilt auf, aber das Ziel, dag in 
dem Heerbefehle de3 Prinzen Friedrich Karl geſetzt war, wurde 
erreicht. 

n zwei Seiten drangen, wie jchon erwähnt, die Preußen auf 
Sitfehin 108: von Weften her, von Unter⸗Lochow, nach beendetem 
Kampfe die Divifion Werder, von Norden die jebt von Kamiensky 
geführten Truppen der 5. Diviſion. Die Divifion Werder 
war zuerft an Ort und Stelle. Im Vormarſche nahm fie 
manche verjprengte öÖfterreichifche Truppe gefangen, darunter eine 

ößere Abteilung vom Regiment Gyulaı. Bann drangen ihre 
pigen in Jitſchin jelbft ein, wo jich noch Graf Elam-Gallas und 
fein Stab aufhielten — noch war die ae Leibbrigade nicht 
eingetroffen, welche die Stadt zu bejegen hatte. 
Gerade in diefem Augenblid, e3 war eine Biertelftunde nad) 
11 Uhr, diktierte der Chef des Generaljtabes des öfterreichiichen 
Korps, Oberſt v. Ligelhofen, feinen Offizieren die Befehle für Die 
Richtungen des NRüdzuges der einzelnen Abteilungen. Da ertönte 
plöglich von der Straße her Gemwehrfeuer und Adjutanten famen 
mit der unglaublich Hingenden Meldung, daß die Preußen jchon in 
die Stadt eingedrungen feien, obwohl dieje doch joeben noch von 
anzen öjterreihiichen Regimentern durchzogen worden war. Diejes 
Feindes von Weſten her war man nicht gewärtig geweſen, weil man 
annahm, er werde von Ningel3heim aufgehalten. Oberſt Litzelhofen, 
der wußte, daß die größte Verwirrung im Rückzuge eintreten mußte, 
wenn er feinen Borjap nicht mehr auszuführen im ftande war, 
diktierte indejfen weiter. Da drangen die Preußen jchon gegen ben 
Marktplatz vor. Ein weiteres Verweilen war unmöglid. Bas 
Gefolge bes Grafen Slam fchwang fich auf die Pferde und verlieh 
die Stadt. Bor dem Tore fertigte Oberft v. Litelhofen die Befehle 
aus, aber das plöglicdde Eindringen der Preußen verhinderte 
bereits, daß ſie insgefamt ihr Ziel erreichten; ſchon hatte fich auch 
der abziehenden diterreichifchen Abteilungen Verwirrung bemädhtigt. 
Eie wurden auseinandergeſcheucht wie ein aufgeitörter Bienen- 
Schwarm. Sie glaubten den Feind auf den Ferſen und wandten fidh, 
—F auf der ihr zunächſtliegenden Straße, zum eiligen aufgelöſten 
ückzug. 
Dieſes Unheil hätte nicht eintreten können, wenn dafür geſorgt 
worden wäre, daß Jitſchin bis zu dem Eintreffen der ſächſiſchen 


186 V. Bud. Mündengräp und Jitſchin. 


Leibbrigade von öfterreichiihen Bataillonen bejegt und verteidigt 
werde. Tenn die Zahl der von Weiten her eingedbrungenen preußt- 
ſchen Truppen war nod gering. Sie konnten ſich auc nicht in der 
Stadt halten, als die Sachſen endlich nad) 11 Uhr heranrüdten. 
Dieje führten ihren Auftrag ſpät, aber erfolgreich aus. Tiefe Nacht 
war e3, als fie vom Norden her in die Stadt eindrangen. Unver- 
ſehens gaben fie auf die Preußen eine Salve ab; die Angftichreie 
der VBerwundeten, Verwirrung und der Ruf Verrat! tönten ihnen 
entgegen; dann ftürmten fie mit dem Bajonett vor und warfen die 
Avantgarde der 3. Diviſion aus der Stadt. 

Glücklicher als diefe preußischen Truppen, die das öfterreichifche 
Hauptquartier beinahe gefangen genommen hätten, jid) aber jegt 
zurüdziehen mußten, war die nun von Norden her anrüdende 
5. Division. Al3 der verwundete General Zümpling dem General» 
major v. Kamiensky den Befehl übertrug, hinterließ er ihm die be- 
jtinımte Reifung, Jitſchin um jeden Preis noch in diefer Nacht zu 
erobern. Kamiensky bot denn furz vor Mitternadit feine Truppen 
auf, um, jo ermüdet fie aud) waren, das Werf des Tages zu frönen. 
Auch fie ftießen noch auf große Abteilungen verfprengter Oſter⸗ 
reicher, von denen eine bejonders zu beflagen war. Ste hatte zu 
jenen Truppen gehört, welche am Abhange de3 Priwyſin und an 
der Bradahöhe den Preußen fiegreich wideritanden hatten ; noch bei 
ihrem legten Vorſtoße waren hier dem Feinde zahlreiche Gefangene 
abgenommen worden; aber fo weit vorgefchoben, war jie von dem 
Befehle zum Rüdzuge unglüdlicherweije nicht erreicht worden. Im 
Zunfel der Nacht umherirrend, war eines dieſer Bataillone des 
Negiment3 Khevenhüller zuerjt auf die feindliche Divifion Werber 
geltoßen, war ihr ausgewichen und fiel jegt der Divifion Tümplin 
in die Hände. Kurzer Widerjtand wurde verjucht, dann fahen 4 
die Oſterreicher in den Eumpfteich nördlich von Zitfchin gedrängt. 
Hier mußten ſie die Waffen ſtrecken. 

Kamiensky Iangte indeffen gegen Mitternacht vor der Stadt an 
und befahl, fie mit jtürmender Hand zu nehmen. 

Ter Befehlshaber der ſächſiſchen Leibbrigade, Oberſt v. Haufen, 
hatte ſich inzwiſchen überzeugt, daß die Ufterreicher insgeſamt 
abgezogen waren und daß ſich der Feind mit ftarlen Scharen ber 
Stadt nähere. Sein Verweilen in Jitſchin war alſo überflüffig; 
er beichloß demnach, unter dem ſchützenden Schleier der Nacht den 
abgezogenen Sachſen nachzurüden. Es war jest eine halbe Stunde 
nach Mitternacht. Nur cine Handvoll Leute unter dem Hauptmann 
Schimpff lieh er als Nachhut zurüd ; dDieje empfingen den Feind noch 
mit einer Salve, dann eilten fie, um nicht abgefchnitten zu werben, 
den Ihrigen nad. In bejter Ordnung und Manneszucht rüdte Die 
Jächfiiche Anfanterie — von deren vier Brigaden freilich nur eine 
ernftlich ing ‚Feuer gefommen war — auf der Straße nach Süden 
ab. Ihre Reiterei blieb nod), mit den Pferden am Zügel, die Nacht 
hindurch bei Jitſchin jtehen. Unterdeffen hatte das fächliiche Fuß⸗ 
volf einen ſtarken Vorſprung, bei Morgengrauen bezog es dann das 
Nachtlager. In alfer Ordnung volfführten die Sachſen, wenn auch 
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auf einem Umwege, zwei Tage jpäter ihre Vereinigung mit dem 
Hauptheere der Ofterreicher. 

Schwerere Berlufte als die Sachſen erlitten bie Ofterreicher ; 
nicht weniger als ihrer 3000 waren tot oder verwundet und, mas 
beinahe noch ſchmerzlicher war, e3 fielen außerdem noch 1900 Mann 
unvderwundet, die meilten auf dem Nüdzuge, in die preußifche Ge- 
fangenichaft!). Für die Sachen, die im ganzen 600 Mann verloren, 
war e3 ehrenvoll, daß fie die taktifche Ordnung bewahrt Hatten; 
ihre geringen Rerlufte erflären fi) Daraus, daß vorwiegend die 
Lfterreicher da3 Gefecht tragen mußten. — Im ganzen hatten die 
Verbündeten einen Berluft von 5500 Mann, während die Preußen 
nur 1550 Mann einbüßten. 


An diefem Tage wurden die preußiihen Waffen vom 
Kriegsglüd mit ungeteilter Gunft unterftüßt, aber freilich, fie 
nügten fein Entgegenfommen niemals im ganzen Feldzuge, die 
Schlacht von Königgräb mit eingejchlofien, energifcher aus. 
Was man da3 Kriegsglüd tüdhtiger Generäle nennt, befteht 
zumeift in der Yindigfeit, mit welcher fie von den Vorteilen 
der Zage Gebrauch machen. Friedrich Karl hatte nur infoweit 
Anteil am Siege, al3 er feinen Generälen aufgetragen Hatte, 
rüdfiht3lo8 nachzudrängen und Zitfchin jedenfall noch am 
Abend zu nehmen; er ſelbſt aber war mit feinem Hauptquartier 
noch nicht auf dem Kampfplatze angelangt. Co umitrahlt der 
Ruhm des Sieges von Jitſchin unverdient fein Haupt. Dieſes 
Gefecht ift aber einer der enticheidenden Tage für dag Empor- 
jteigen Preußens; denn die Niederlage und Flucht des Grafen 
Clam-Galla3 erwedten, ſoweit fie befannt murden, das Gefühl, 
der Krieg jei verloren, und zumal Benedek hegte von da ab nur 
mehr den Borfag, um die Waffenehre zu kämpfen. 

E3 war Benedels Abficht gemejen, die 60000 Dann der 
Iſerarmee an feine feite Stellung Miletin-Dubencep-Gofeph- 
ftadt heranzuziehen; mit feinem vollitändig verjammtelten 
Heere von etwa 220000 Mann gedadjte er den Preußen eine 
Schlacht anzubieten. Die Iſerarmee in feiner Stellung er- 

BEN Die Hälfte der unverwundeten Bejangenen fällt auf ein Bataillon 
Khevenhüller (Nr. 35), welches feinen Rüdzugsbejehl erhalten hatte und 
jaſt ganz vor Jitſchin gefangen genommen wurde. Bei den übrigen öfter» 
reihiihen Brigaden ftellt fich das Verhältnis der unverwundet Gefangenen 
zu den Kampfunfähigen genau fo wie bei den Sachſen auf 1:5. (Es wäre 
Deehalb ungerecht, die Kampfestüchtigkeit der Oſterreicher hinter die ihrer 
Bundesgenofien zu ftellen. 
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wartend, lagerte er am 29. und 30. Juni auf der Hochebene 
weſtlich von der Elbe. Diefer Plan wurde durch die Schlacht 
von Jitſchin vollftändig vereitelt, denn die Sachſen und bie 
Divifion Edel3heim, welche nad) dem Kampfe ihren Rückzug 
auf den Straßen nah Süden antreten mußten, waren vor» 
erft von dem Hauptheere abgedrängt, und die Truppen des 
Grafen Clam-Gallas, welche die von Benedek gemünjchte Rich“ 
tung nad) Often genommen hatten, kamen kampfunfähig bei 
den Lagerftätten der Hauptarmee an. 

Zwei Straßen wurden von dem gefchlagenen dfterreidji- 
ichen Armeekorps benügt. Die eine geht gerade nah DOften 
und führt in drei Meilen nach Miletin, dem Standorte be3 
Korps Erzherzog Ernit, welches beftimmt war, die Iſerarmee 
aufzunehmen. Die andere Straße, etwad nad) Südoften 
gewendet, nimmt über Horichig die Richtung auf Königgräg, 
alfo gegen den Rüden des öfterreihifchen Heered. Die ganze 
Nacht hindurch marfchierten die Truppen de3 Grafen Clam- 
Gallas auf diefen Wegen. Der Schreden der Niederlage, die 
Dunkelheit, häufige Alarmierungen übten eine niederfchlagende 
Wirkung Zwiſchen 7 und 8 Uhr früh famen endlich die auf 
der nördlicheren Straße marſchierenden zwei Brigaden in Miles 
tin an. Hier fanden fie ihre Kameraden vom Korps Ery 
herzog Ernſt; e3 war beruhigend für fie, fi) mit der Haupt 
macht vereinigt zu willen. Auf der füdlihen Straße zogen 
drei Brigaden, bei ihnen Graf Clam-Gallas jelbft. Sie mach⸗ 
ten auf dem halben Wege nad) Horſchitz, in Konecchlum, in der 
Früh Halt, warfen fid) zu Tode ermattet in die Felder und 
ruhten. Ten Tag vorher hatten fie einen Marſch gemadit, 
dann gefämpft, und die ganze Nad)t hatte der wenn aud) un 
verfolgte Nüdzug gedauert. Jetzt erfchienen in ihrem Rüden 
preußiiche Garde-Ulanen; Graf Clam-Gallag, der einen An- 
griff fürchtete, fonnte den Seinigen nur eine furze Ruhe gönnen 
und führte fie noch am Vormittag nad) Horſchitz. Tie Brigade 
Leiningen bildete die Nachhut; da fie von feindlichen Neitern 
umſchwärmt war, jo mußte fie in Gejechtsform einen an» 
geitrengten Marſch machen. 

Graf Clam-Gallas hatte eigentlich die Abficht, fein Korps 
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in Miletin und Horſchitz lagern zu laffen. Hier follte es fich 
ein wenig erholen, für Verpflegung mußte geforgt, der ge- 
Ioderte taftifhe Verband der Abteilungen wiederhergeitellt 
werden. Schon waren die Befehle hierzu abgejendet, da er- 
ihienen die preußischen Reiter etwa eine Stunde von Horſchitz. 

Zu allem Mißgeihid für den Grafen Clam-Galla3 war 
die gefamte Reiterei der Ofterreicher und der Sachfen mit dem 
Fußvolk der legteren auf der Straße nad) Süden abgegangen; 
jie dedte den Rüdzug der Sadjfen, weldye auf diefe Weile 
unbeläftigt dahinzogen!). Clam⸗Gallas Hatte feine größere 
Kavallerieabteilung zur Verfügung, weil die ſächſiſche Neiter- 
divifion, die ihn beigegeben worden war, frühmorgens — e3 
it nicht Har, durch weifen Schuld — nicht ihm, fondern dem 
eigenen Fußvolke nachzog. Indeſſen waren es nur jehr ſchwache 
feindliche Reitertruppen, die den Oſterreichern folgten. Auch 
den Preußen fehlte jet ein größeres Korps Kavallerie, da das 
ihrige immer erſt hinter dem Fußvolke zog und, mo es ge» 
braudt wurde, nicht zur Hand war; enthielt doch, der an diefem 
Tage dem Kavalleriekorps erteilte Befehl die ſeltſame Weifung, 
neun Silometer Binter der vordringenden Infanterie nachzu⸗ 
rüden. Aber die Beforgnis vor der preußifchen Reiterei wirkte 
auf den öfterreichifchen General fo fehr, ala wenn fie jelbft zur 
Stelle gewejen wäre. Er glaubte feine Verfolger nicht erwarten 
zu follen und befahl feinen zu Tode erfchöpften Truppen, vor 
Horſchitz aufzubrechen und ihren Rüdzug fortzufegen. Er be- 
fand ji) nur eine Stunde weit vom Korps Erzherzog Ernit, 
befaß Anlehnung an ihn und Hätte ruhig Biwakls beziehen 
tönnen?). Clam-Galla3 follte nah) den Anordnungen des 


1) In der Rechtfertigungsſchrift des Grafen Clam-Gallad wird benn 
auch gegen Edelsheim nach diefer Richtung ein wenig verhüllter Vorwurf 
erhoben: „Da ji bie 1. leichte Kavalleriebivifion, ohne einen Befehl 
abzuwarten, auf die füblih nah Bidſchow führende Straße gezogen und 
auch bie eigene Korpslavallerie fich dorthin verirrt hatte, fo fiel ber.... 
Infanterie des Armeelorps daher allein bie jchwere Aufgabe zu, ben weiteren 
Rüdzug auf den beiben Straßen von Horihig und Miletin in der be» 
ffändigen Bejorgnisd, von feindblider Kavallerie angefallen 
zu werden, zurüdlegen zu müſſen.“ In dem Auffage in ber „Efterr. 
militär. geiiäriit“ 1866 (3. Bd. ©. 289) ift diefer Vorwurf unterdrüdt. 

?, Dad war offenbar auch anfangs beabfichtigt, wie aus dem Tele» 
gramme bes Erzherzogs Ernft an Benedek vom 30. Juni 7!/, Uhr früh 
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Hauptquartiers hier am linken Flügel der öfterreichifchen Stel- 
lung Halt machen und dem Prinzen Friedrich Karl die Stirne 
bieten. Er aber verzweifelte an diejer Aufgabe — er glaubte 
vielmehr, feine Truppen in Sicherheit bringen zu ſollen, und 
brach mit ihnen ſchon um 1 Uhr mittags auf, ftatt, wie ur⸗ 
fprüngfich beabfichtigt war, erft in der Frühe des nächſten 
Tages. Die Truppen waren nicht verfolgt, da fie aber die 
eifige Flucht jahen, glaubten fie, der Feind fei ihnen auf den 
Ferfen, und müde, von der glühenden Sommerhige beläftigt, 
hungrig, entmutigt, machten fie den Weg, der fein Ende 
nehmen wollte: fie marjchierten und kämpften bereits einen 
Tag, eine Nacht und nun den zweiten Tag. Jeden Augen- 
blid hieß es, die Preußen ſeien in der Nähe; eine Abteilung 
alarmierte die andere, und in Szenen doll Niedergefchlagen- 
heit Löfte fich der Nüdzug auf. Dabei benüpte das Korps 
doch eine Strafe, die fid) bereits im Rücken des Hauptheeres 
Hinzog, jo daß es ſich eigentlich in vollftändiger Sicherheit 
befand. Endlich erreichte es das Tal der Biltrig und Sadowa 
Wieder wurde verfucht, Halt zu machen, als nene Alarmruſe 
ertönten. Die meiften Abteilungen, mit ihnen auch Graf Elam- 
Gallas, eikten nun ohne Aufenthalt bis wenige Kilometer 
vor der jchügenden Feſtung Königgräßt). 

Das war dad Ende des Feldzuges des Grafen Clam- 
Gallas, um deſſen willen die allgemeine Meinung in 
ihn mit ſchweren Vorwürfen überhäufte. Wie immer, 
Fama einen einzigen Mann für ein öffentliches 
amtwortlich macht, jo tat man aud im 
Generals des Schlimmen zur viel. Als die 
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ftein über „Gallas, den Heerverderber‘ nach dem Kriege zum 
eritenmal von dem ahnungslofen Schauspieler im Wiener Hof- 
burgtheater geſprochen wurde, durchzog plötzlich eine tiefe 
Bewegung, dann ein erbitterter Applaus das Theater; jahre- 
lang durften dieſe Worte auf den öſterreichiſchen Bühnen nicht 
geſprochen werden. „Gallas, die Heertrommel, man hört fie 
nur, wenn jie geichlagen wird,‘ zitierten die Wigbolde in 
den Salons und den Kaffeehäufern Wiend. Graf Clam-Gallas 
war in der Tat ein Ablömmling de3 unglüdliden Generals 
aus dem Dreißigjährigen Kriege, dejfen Güter und Namen mit 
einer Erbtochter im 18. Jahrhundert an die Familie der Clam 
gelommen waren. Dan brachte den General aus einen großen 
adeligen Haufe, der einer der reichften Magnaten Oſterreichs 
war, im ärgften Sinne in Gegenjag zu Benedel, der alles ſich 
jelbft verdankte; ihrem jchlechten perfönfichen Berhältniffe, Dem 
Ungehorfam des Ariftofraten gegen den ehrlichen Haudegen 
ſchrieb die ſchnell geichäftige Sage die Hauptichuld an der 
Niederlage zu. Dieje Auffafjung ift, wie aus der früheren Er- 
zählung erhellt, unrichtig, fchien aber durch die nächſten Er- 
eigniſſe beitätigt. Denn Venedek fandte ein Telegramm nad 
Bien, das feinen Rüdzug nad Königgräg mit der Auflöfung 
des 1. Korps begründete, und hierauf fam ber Befehl bes 
Kaijers, Clam⸗Gallas des Kommandos zu entheben und nad) 
Wien zu ſchicken, um ihn zur Verantwortung zu ziehen. Denn 
überall hielt man anfänglich das Verfchulden des Grafen Clam⸗ 
Gallas für größer als billig, da die unfeligen Mißverſtänd⸗ 
niffe der legten Tage noch nicht aufgeflärt waren. In Wien 
angelangt, mußte er mehrere Tage gewilfermaßen in Haft 
verbringen und verlangte felbit, vor ein Kriegsgericht geitellt 
zu werden ; hier aber führte er den Nachweis, daß er die Schlacht 
von Jitſchin keineswegs im Widerſpruche mit den ihm ge- 
gebenen Befehlen geliefert hatte Er wurde freigeſprochen 
und der Kaifer richtete an ihn, wie nod) genauer zu erzählen 
it, ein Schreiben huldvoller Anerlennung, das den durch bie 
Bloßftellung des Grafen tief verlegten hohen Adel beruhigte!). 


j En Bol. Anhang Nr. X. Graf Ilam-Gallad erzählt in der Recht⸗ 
fertigungsichrift, er habe nad feiner Enthebung vom Kommando VBenedef 
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Für ſein Verhalten bis zur Schlacht von Jitſchin war 
Graf Clam-Gallas formell ſchon deshalb nicht zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen, weil er unter dem Oberbefehle des ſächſi— 
ſchen Kronprinzen ſtand. Schlimmer ſteht es mit ſeinen Maß— 
nahmen auf dem Rückzuge. Sie zeigen eine charakteriſtiſche 
Ähnlichkeit mit der Bedenklichkeit, die ihn nad) der Schlacht 
bei Magenta abhielt, den Weifungen Gyulais zu entſprechen 
und fi) zur Aufnahme des Kampfes am nädjiten Tage bereit 
zu halten. Sein perfönlider Mut war über jeden Zweifel 
erhaben, denn er bewährte ihn immer wieder im ‘euer, aber 
nad) einem unglüdliden Kampfe gab er alles verloren. Die 
moraliſche Qualität der Bejonnenheit ijt aber für den Heer- 
führer wichtiger als felbit die Tapferkeit des Blutes. Nach 
der Schlacht bei Magenta entſchuldigte man ihn — unb viel» 
leicht mit gutem Grunde — damit, daß die von ihm befehligten 
ungarifhen Truppen, die, durd) die Agitation wider das da⸗ 
mal3 herrichende abfolutiftifche Syftem beeinflußt, nicht mit 
voller Kraft fochten, nur ſchwer zu einem erneuerten Rampfe 
hätten vorgeführt werden können. Aber bei Jitſchin kämpften 
jeine Soldaten tadellos; und am Tage nach der Schladht waren 
e3 nit die Truppen, die mittags den hilfloſen Rüdzug be- 
gannen, jondern ihr General gab den Befehl zu dem ihre volle 
Auflöfung herbeiführenden Abmarjche. Übertriebene Beſorg⸗ 
nis erfaßte ihn, und er eilte mit feinen Truppen bi3 unter die 
Mauern einer Feltung, die hinter dem Heere Benedeks gelegen 
war. Es war ein Mißgriff gemejen, ihn nad) den Erfahrungen 
von 1859 mit den wichtigen Kommando in Böhmen zu ber 
trauen. 


gejragt, ob dies auf feine Veranlafjung hin geihehe, was biefer in Ab⸗ 
tede — 


VI. Bud). 
Am Borabend der Hauptſchlacht. 


Der Krieg gegen Ofterreih war in Preußen bis zu den 
eriten Siegen nicht vollstümlidy und hatte in allen Schichten 
der Gejellichaft, von der Föniglihen Yamilie herab, grundfäß- 
liche Gegner. Bergeblich hatte der König in feinem Aufrufe den 
Geiſt von 1813 heraufbeſchwören wollen; lange wollten ſich 
die Zeichen einer wärmeren Stimmung nicht einftellen. Da 
geihah es, daß einige Mitglieder der Oppofition, Mommien, 
Virchow, Tweſten u. a., fich bereit erflärten, in da3 von den 
Konjervativen gebildete Hilfsfomitee für die Verwundeten und 
die Hinterbliebenen der Gefallenen einzutreten. So jelbftver- 
ftändlid dies war, jo galt es der Umgebung bes Königs doch ala 
ein erfreulicder Schritt vorwärts, und fein Vorleſer Schneider 
eilte in das königliche Schloß, um diefe Kunde zu überbringen. 
Ter König war erfreut, und Roon jagte zu ihm: „Das ift jo 
gut wie eine gewonnene Schlaht! Was habe ich Eurer Maje- 
tät gelagt: das naſſe Stroh fängt an zu brennen.” Als die 
Heere auszogen, herrichte in Berlin bange Erwartung, denn 
man war jich der eigenen Stärke nicht bemußt. Während in 
Wien jede unverbürgte Siegesbotichaft geglaubt murbe, ver- 
hielten fich die Berliner gegenüber den eriten frohen Nach—⸗ 
richten zmweifelnd. Vielen fchien e3 unmwahricheinlid), daß die 
Politik Bismards, die doch nad den Anlagen der Redner 
im Abgeordnetenhauſe den Staat ind Berberben führen jollte, 
militärifche Erfolge vorbereitet habe. Erft am 29. Zuni ſchwan⸗ 
den die Zweifel. In den Frühſtunden erhielt der König Tele- 
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faffen und jchütteln mußte; Freude zudte über fein tief ge- 
furdhte3 Antlitz. Zwingen hatte er diejed Bolt müfjen, die 
Politifche Größe des eigenen Staates zu erringen. Eine Adreſſe 
an den König wurde an verichiebenen Stellen der Stabt auf- 
gelegt, und Tauſende beeilten fich, fie zu unterfchreiben. Noch 
an demfelben Abend, dem 29. Juni, wurde jie von bem end- 
ofen Zuge des Volles in das Palais gebracht und von einer 
Deputation dem Könige überreicht. Unterbefjen ftimmte Die 
Menge das Lied an: Ein’ feſte Burg ift unfer Gott! Der 
König richtete eine ernite Anſprache an die VBerfammelten. 
Zuerſt jpra er die Mahnung aus, ſich von den erften Er- 
folgen nicht hinreißen zu laffen, denn ſchwere Opfer ftünden 
noch bevor, ein vielleicht langer und blutiger Krieg. Dann 
betonte er, daß er den Krieg nur nad) langem Zögern be- 
gonnen habe, und nur zu dem Zwecke, um endlich den ſeit 
fünfzig Jahren unerträglich gewordenen Buftand in Deutich- 
land zu einem bejjeren zu geftalten, nicht zu einem einzigen, 
aber zu einem einigen Deutjchland. Die Menge fegte ſich 
dann in Bewegung und z0g zuerit zum Palaſt des Kronprinzen, 
wo fie ein dreifaches Hoch ausbrad)te auf den „Beſieger des 
Korps Gablenz“. Denn nichts erregte die Einbildungsfraft 
mehr, als daß der General, dejfen Name vom jchleswigichen 
Kriege her in ganz Deutichland mit Achtung genannt wurde, 
aus dem Felde geicdhlagen war. Dann ging es zum Palais 
des Prinzen Karl, des Baterd bed Prinzen Friedrich Karl, 
und endlich zu den Wohnungen Bismarcks und Roons. Eines 
Dichter würdig wäre e3, zu jchildern, wie das Volk jegt zum 
erftenmal dem Schöpfer der deutſchen Einheit Huldigte; unb 
gewiß ift mandye Bitterfeit und Härte im Weſen Bismarcks da⸗ 
durch zu erflären, daß ſich bei ihm Geringihätung für ein 
Geſchlecht einftellen mußte, welches ihm jebt fluchte, jebt zu- 
jubelte. Einer der Bürger brachte ein Hoch aus auf „Preußens 
großen Staatsmann und tapferen General auf dem Felde ber 
Diplomatie”, dem ſtürmiſcher Beifall folgte. Bismard trat 
mit feiner Gemahlin and Tenfter und antwortete mit dem 
Hinweiſe auf das Berdienft des Königs; er erinnerte daran, 
mit welcher Demut der König fo lange gezögert hatte, den 
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wartend, lagerte er am 29. und 30. Juni auf der Hochebene 
mwejtlich von der Elbe. Diefer Plan wurde durd) die Schlacht 
von Jitſchin vollftändig vereitelt, denn die Sachjen und die 
Divijion Edelsheim, welche nach dem Kampfe ihren Rüdzug 
auf den Straßen nad) Süden antreten mußten, waren vor. 
erſt von dem Hauptheere abgedrängt, und die Truppen des 
Grafen Clam-Gallas, welche die von Benedek gemünjchte Rich- 
tung nad Often genommen hatten, famen fampfunfähig bei 
den Lagerftätten der Hauptarmee an. 

Zwei Straßen wurden von dem gejchlagenen öſterreichi— 
ſchen Armeekorps benügt. Die eine geht gerade nach Oſten 
und führt in drei Meilen nad) Miletin, dem Standorte des 
Korps Erzherzog Ernft, welches beftimmt war, bie Iſerarmee 
aufzunehmen. Die andere Straße, etwa3 nad) Südoften 
gewendet, nimmt über Horfchig die Richtung auf Königgräg, 
alfo gegen den Rüden des öjterreichifchen Heered. Die ganze 
Nacht hindurch marfjchierten die Truppen des Grafen Clam— 
Gallas auf diejen Wegen. Der Schreden der Niederlage, bie 
Dunkelheit, häufige Alarmierungen übten eine niederfchlagende 
Wirkung Zwiſchen 7 und 8 Uhr früh kamen endlich die auf 
der nördlicheren Straße marjchierenden zwei Brigaden in Mile- 
tin an. Hier fanden fie ihre Kameraden vom Korps Try 
herzog Ernſt; e3 war beruhigend für fie, fi) mit der Haupt» 
macht vereinigt zu wiſſen. Auf der jüdlichen Straße zogen 
drei Brigaden, bei ihnen Graf Clam-Gallas ſelbſt. Sie mady- 
ten auf dem halben Wege nad) Horſchitz, in Konecchlum, in der 
Früh Halt, warfen fid) zu Tode ermattet in die Felder und 
ruhten. Den Tag vorher hatten fie einen Marſch gemacht, 
dann gelämpft, und die ganze Nad)t hatte der wenn auch un- 
verfolgte Rüdzug gedauert. Jetzt erfchienen in ihrem Rüden 
preußiiche Garde-Ulanen; Graf Clam-Gallas, ber einen An- 
griff fürchtete, Fonitte den Eeinigen nur eine furze Ruhe gönnen 
und führte fie noch am Vormittag nad) Horſchitz. Tie Brigade 
Leiningen bildete die Nachhut; da fie von feindlichen Reitern 
umſchwärmt war, jo mußte fie in Gefechtsform einen ans 
geitrengten Marſch machen. 

Graf Clam-Gallas hatte eigentlich die Abficht, fein Korps 
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in Miletin und Horſchitz lagern zu lafjen. Hier follte e3 ſich 
ein wenig erholen, für Verpflegung mußte geforgt, der ge=- 
loderte taltiche Verband der Abteilungen wiederhergeſtellt 
werden. Schon waren die Befehle hierzu abgejendet, da er- 
ihienen die preußiſchen Reiter etwa eine Stunde von Horſchitz. 

Zu allem Mißgeihid für den Grafen Clam-Galla3 war 
die gefamte Reiterei der DOfterreicher und der Sachſen mit dem 
Fußvollk der legteren auf der Straße nad) Süden abgegangen ; 
jie dedte den NRüdzug der Sadjjen, weldye auf dieſe Weife 
unbeläftigt dahinzogen!). Clam-Gallas hatte feine größere 
Kavallerieabteilung zur Verfügung, weil die ſächſiſche Neiter- 
dDivifion, die ihn beigegeben worden war, frühmorgend — e3 
it nicht ar, durch weilen Schuld — nicht ihm, fondern dem 
eigenen Fußvolke nachzog. Indeſſen waren e3 nur jehr ſchwache 
feindliche Neitertruppen, die den Ofterreihern folgten. Auch 
den Preußen fehlte jet ein größeres Korps Kavallerie, da das 
ihrige immer erjt hinter dem Fußvolke zog und, mo es ge- 
braucht wurde, nicht zur Hand war; enthielt doch, der an diefem 
Zage dem Kavallerielorps erteilte Befehl die ſeltſame Weifung, 
neun Silometer hinter der vordringenden Infanterie nachzu— 
rüden. Aber die Bejorgnis vor der preußiichen Reiterei wirkte 
auf den öfterreichifchen General fo jehr, al3 wenn fie ſelbſt zur 
Stelle gewejen wäre. Er glaubte feine Verfolger nicht erwarten 
zu jollen und befahl feinen zu Tode erichöpften Truppen, von 
Horſchitz aufzubrechen und ihren Rückzug fortzufegen. Er be- 
fand fi) nur eine Stunde weit vom Korps Erzherzog Ernſt, 
bejaß Anlehnung an ihn und Hätte ruhig Biwakls beziehen 
tönnen?). Clam-Galla3 follte nad) ben Anordnungen bes 


1) In der NReditfertigungsichrift de8 Grafen ClamGallas wird benn 
au gegen Edelsheim nad) diefer Richtung ein wenig verhüllter Vorwurf 
erhoben: „Da ſich die 1. leichte Kavalleriedivifion, ohne einen Befehl 
abzumwarten, auf die füdlih nad Bidſchow führende Straße gezogen und 
auch die eigene Korpskavallerie jich dorthin verirrt hatte, jo fiel der.... 
Infanterie des Armeelorps daher allein die ſchwere Aufgabe zu, den weiteren 
Rüdzug auf ben beiden Straßen von Horihig und Wiletin in der be» 
händigen Bejorgnis, von feindliher Kavallerie angefallen 
zu werden, zurüdiegen zu müſſen.“ In dem Auflage in der „Oſterr. 
militär. Zeitichrift” 1866 (3. Bd. ©. 289) ift diefer Vorwurf unterdrüdt. 

r) Tas war offenbar auch anfangs beabfjichtigt, wie aus dem Xele- 
gramme des Erzherzogs Ernit an Benedek vom 30. Juni 7!/, Uhr früh 
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Leibbrigade von öſterreichiſchen Bataillonen beſetzt und verteidigt 
werde. Tenn die Zahl der von Weiten her eingedrungenen preußi- 
jhen Truppen war noch gering. Sie fonnten Ph au nicht in der 
Stadt Halten, als die Sachſen endli nach 11 Uhr heranrüdten, 
Dieje führten ihren Auftrag fpät, aber erfolgreich aus. Tiefe Nacht 
war e8, als fie vom Norden her in die Stadt eindrangen. Unver- 
ſehens gaben fie auf die Preußen eine Salve ab; die Angitichreie 
der Bermwundeten, Verwirrung und der Auf Verrat! tönten ihnen 
entgegen; dann jtürmten fie mit dem Bajonett vor und warfen die 
Avantgarde der 3. Divifion aus der Stadt. 

Ötüdticher als diefe preußifchen Truppen, die das öfterreichiiche 
Hauptquartier beinahe gefangen genommen hätten, fich aber jegt 
zurüdziehen mußten, war die nun von Norden her anrüdende 
5. Divifion. Als der verwundete General Tümpling dem General- 
major dv. Kamiensky den Befehl übertrug, hinterließ er ihm die be- 
jtinmte Weifung, Jitſchin um jeden Preis noch in diefer Nacht zu 
erobern. Kamiensky bot denn furz vor Mitternacht feine Truppen 
auf, um, fo ermüdet fie auch waren, dag Werk des Tages zu krönen. 
Auch fie ftießen nocd auf große Abteilungen verfprengter Oſter⸗ 
reicher, von denen eine bejonder3 zu beklagen war. Ste hatte zu 
jenen Ztuppen gehört, welche am Abhange des Primyfin und an 
der Bradahöhe den Preußen fiegreich wideritanden hatten; noch bei 
ihrem legten Borjtoße waren hier dem Feinde zahlreiche Gefangene 
abgenommen worden; aber fo weit vorgeichoben, war jie von Dem 
Befehle zum NRüdzuge unglüdlicherweife nicht erreicht worden. Im 
Dunkel der Nacht umherirrend, war eines dieſer Bataillone des 
Regiments Khevenhüller zuerjt auf die feindliche Divifion Werder 
geltoßen, war ihr ausgewichen und fiel jegt der Tivifion Tümplin 
in die Hände. Kurzer Widerftand wurde verjucht, dann jahen ih 
bie Ofterreicher in den Sumpfteich nördlich von Zitfchin gedrängt. 
Hier mußten fie die Waffen jtreden. 

Kamiensky langte indeſſen gegen Mitternacht vor der Stadt an 
und befahl, fie mit ſtürmender Hand zu nehmen. 

Der Befehlshaber der jächjiichen Xeibbrigade, Oberft v. Haufen, 
hatte Sich inzwiichen überzeugt, daß die Ofterreiher insgeſamt 
abgezogen waren und daß ſich der Feind mit ftarfen Scharen der 
Stadt nähere. Sein Berweilen in Jitſchin war alfo überflüffig: 
er beichloß demnach, unter dem fchüßenden Schleier der Nacht ben 
abgezogenen Sadjjen nachzurüden. E3 war jegt eine halbe Stunde 
nad) Mitternacht. Nur eine Handvoll Leute unter dem Hauptmann 
Schimpff lieh er al3 Nachhut zurück; diefe enıpfingen den Feind noch 
mit einer Salve, dann eilten fie, um nicht abgefchnitten zu werden, 
den Ihrigen nad. In befter Ordnung und Manneszucht rüdte die 
Jädhliiche Infanterie — von deren vier Brigaden freilich nur eine 
ernftlidh ing Feuer gefommen war — auf der Strafe nad Süden 
ab. Ihre Reiterei blieb noch, mit den Pferden am Zügel, die Nacht 
hindurch bei Jitſchin Stehen. Unterdeflen hatte das ſächſiſche Fuß⸗ 
volf einen ftarfen Rorjprung, bei Morgengrauen bezog e3 dann das 
Nachtlager. In aller Ordnung vollführten die Sachjen, wenn aud) 
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auf einem Umwege, zwei Tage jpäter ihre Vereinigung mit dem 
Hauptheere der Ofterreicher. 

Schwerere Berlufte als die Sachſen erlitten die Oſterreicher; 
nicht weniger al3 ihrer 3000 waren tot oder verwundet und, was 
beinahe noch ſchmerzlicher war, e3 fielen außerdem noch 1900 Mann 
unverwundet, die meilten auf dem Rückzuge, in die preußifche Ge⸗ 
fangenfchaft!). Für die Sadjjen, die im ganzen 600 Mann verloren, 
war es ehrenvoll, daß fie die taktifche Ordnung bewahrt hatten; 
ihre geringen Verluſte erflären fich daraus, daß vorwiegend die 
Oſterreicher das Gefecht tragen mußten. — Im ganzen hatten die 
Verbündeten einen Verluft von 5500 Mann, während die Preußen 
nur 1550 Mann einbüßten. 


An diefem Tage wurden die preußifchen Waffen vom 
Kriegsglüd mit ungeteilter Gunft unterftüßt, aber freilich, fie 
nügten fein Entgegenkommen niemal3 im ganzen Feldzuge, die 
Schlacht von Königgräg mit eingeichloffen, energifcher aus. 
Was man das Kriegsglück tüchtiger Generäle nennt, beiteht 
zumeift in der Findigkeit, mit welcher fie von den Borteilen 
der Lage Gebraud) machen. Friedrich Karl hatte nur injoweit 
Anteil am Siege, als er feinen Generälen aufgetragen hatte, 
rückſichtslos nachzudrängen und Zitfchin jedenfalls noch am 
Abend zu nehmen; er ſelbſt aber war mit feinem Hauptquartier 
noch nicht auf dem Kampfplatze angelangt. So umitrahlt der 
Ruhm des Sieges von Zitfchin unverdient fein Haupt. Dieſes 
Gefecht ift aber einer der entfcheidenden Tage für dag Empor- 
jteigen Preußens; denn die Niederlage und Flucht des Grafen 
Clam-Galla3 erwedten, foweit fie befannt wurden, das Gefühl, 
der Krieg jei verloren, und zumal Benedef hegte von da ab nur 
mehr den Borjag, um die Waffenehre zu kämpfen. 

Es war Benedel3 Abficht gemejen, die 60000 Dann der 
Sferarmee an feine feite Stellung Miletin-Dubenep-%ofeph- 
jtadt heranzuziehen; mit feinem volljtändig verjammelten 
Heere von etwa 220000 Mann gedadhte er den Preußen eine 
Schlacht anzubieten. Die Jjerarmee in feiner Stellung er- 

1) Die Hälfte der unverwundeten Gefangenen fällt auf ein Bataillon 
Khevenhüller (Nr. 35), welches Teinen Rüdzugsbefehl erhalten Hatte und 
fat ganz vor Jitſchin gefangen genommen wurde. Bei den übrigen öfter» 
reihiihen Brigaden ftellt fi das Verhältnis der unverwundet Gefangenen 
zu den Kampfunfähigen genau jo wie bei den Sachſen auf 1:5. Es wäre 


deshalb ungerecht, die Kampfestüchtigkeit der Lfterreicher hinter die ihrer 
Bundesgenojien zu flellen. 
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wartend, lagerte er am 29. und 30. Juni auf der Hochebene 
weſtlich von der Elbe. Dieſer Plan wurde durch die Schlacht 
von Jitſchin vollſtändig vereitelt, denn die Sachſen und die 
Diviſion Edelsheim, welche nach dem Kampfe ihren Rückzug 
auf den Straßen nach Süden antreten mußten, waren vor— 
erſt von dem Hauptheere abgedrängt, und die Truppen des 
Grafen Clam-Gallas, welche die von Benedek gewünſchte Rich— 
tung nach Oſten genommen hatten, kamen kampfunfähig bei 
den Lagerſtätten der Hauptarmee an. 

Zwei Straßen wurden von dem gefchlagenen öſterreichi— 
ſchen Armeekorps benügt. Die eine geht gerade nad) Often 
und führt in drei Meilen nah Miletin, dem Standorte des 
Korps Erzherzog Ernft, welches beftimmt war, die Iſerarmee 
aufzunehmen. Die andere Straße, etwad nad) Südoften 
gewendet, nimmt über Horfchig die Richtung auf Königgrätz, 
alfo gegen den Rüden des öfterreichifhen Heered. Die ganze 
Nacht hindurch marjdierten die Truppen des Grafen Clam- 
Gallas auf diefen Wegen. Der Schreden der Niederlage, Die 
Dunkelheit, häufige Alarmierungen übten eine niederjchlagende 
Wirkung Zwiſchen 7 und 8 Uhr früh kamen endlich die auf 
der nördlicheren Strafe marjchierenden zwei Brigaden in Mile- 
tin an. Hier fanden fie ihre Kameraden vom Korps Try 
herzog Ernſt; es war beruhigend für fie, ji) mit der Haupt» 
macht vereinigt zu wiſſen. Auf der füdlihen Straße zogen 
drei Brigaden, bei ihnen Graf Clam-Gallas ſelbſt. Sie madj- 
ten auf dem halben Wege nad) Horſchitz, in Konechlum, in der 
Früh Halt, warfen jid) zu Tode ermattet in die Felder und 
ruhten. Den Tag vorher hatten fie einen Marfch gemadt, 
dann gekämpft, und die ganze Nacht hatte der wenn aud) un— 
verfolgte Rüdzug gedauert. Jetzt erfchienen in ihrem Rüden 
preußiiche Garde-Ulanen; Graf Clam-Gallag, der einen An- 
griff fürdhtete, Fonnte den Eeinigen nur eine kurze Ruhe gönnen 
und führte jie nod) am Vormittag nad) Horſchitz. Die Brigade 
Leiningen bildete die Nachhut; da fie von feindlichen Reitern 
umſchwärmt war, jo mußte fie in Gefechtsform einen an« 
geitrengten Marjd) machen. 

Graf Clam-Gallas hatte eigentlich die Abficht, fein Korps 


30. Juni. Eiliger Rüdzug des Grajen Clam⸗Gallas. 189 


in Miletin und Horſchitz lagern zu lajjen. Hier follte es fich 
ein wenig erholen, für Berpjlegung mußte gejorgt, der ge- 
loderte taftiiche Verband der Abteilungen wiederhergeſtellt 
werden. Schon waren die Befehle hierzu abgejendet, da er- 
jchienen die preußifchen Reiter etwa eine Stunde von Horſchitz. 

Zu allem Mißgeichid für den Grafen Clam-Gallas war 
die gefamte NReiterei der Tfterreicher und der Sachſen mit dem 
Fußvoll der legteren auf der Straße nad) Süden abgegangen; 
jie dedte den Rüdzug der Sadjjen, welche auf dieſe Weife 
unbeläftigt dahinzogen!). Clam-Gallas hatte keine größere 
Kavallerieabteilung zur Verfügung, weil die ſächſiſche Reiter- 
divifion, die ihm beigegeben worden war, frühmorgend — e3 
ift nicht Mar, durch weſſen Schuld — nicht ihm, fondern dem 
eigenen Fußvolke nachzog. Indeſſen waren e3 nur ſehr ſchwache 
feindliche Reitertruppen, bie den Oſterreichern folgten. Auch 
den Preußen fehlte jetzt ein größeres Korps Kavallerie, da das 
ihrige immer erſt hinter dem Fußvolke zog und, wo es ge- 
braucht wurde, nicht zur Hand war; enthielt doch der an dieſem 
Tage dem Kavalleriekorps erteilte Befehl die ſeltſame Weiſung, 
neun Kilometer Hinter der vordringenden Infanterie nachzu⸗ 
rüden. Aber die Beſorgnis vor der preußiſchen Reiterei wirkte 
auf den öfterreichifchen General fo jehr, als wenn fie felbft zur 
Stelle gewejen wäre. Er glaubte feine Verfolger nicht erwarten 
zu ſollen und befahl feinen zu Tode erſchöpften Truppen, von 
Horſchitz aufzubrechen und ihren Rüdzug fortzufegen. Er be» 
fand fi nur eine Stunde weit vom Korps Erzherzog Ernſt, 
befaß Anlehnung an ihn und Hätte ruhig Biwaks beziehen 
tönnen?). Clam⸗-Gallas follte nad) den Anordnungen des 


1) Zn der Mechtfertigungsichrift de8 Grafen ClamGallas wird denn 
auch gegen Edelsheim nach dieſer Richtung ein wenig verhüllter Vorwurf 
erhoben: „Da ſich die 1. leichte Kavalleriedivifion, uhne einen Befehl 
abzumarten, auf bie füdblih nad Bidfhomw führende Straße gezogen und 
aus die eigene Korpsfavallerie ſich dorthin verirrt hatte, fo fiel der.... 
Infanterie des Armeelorps daher allein die ſchwere Aufgabe zu, den weiteren 
Rüdzug auf den beiden Etraßen von Horihig und Wiletin in der be» 
tändigen VBejorgnisd, von feindlider Kavallerie angefallen 
zu werden, zurüdiegen zu müljen.” In dem Auffape in der „Oſterr. 
militär. Zeitichrift” 1866 (3. Bd. ©. 289) ift diefer Vorwurf unterdrädt. 

2) Tas war offenbar auch anfangs beabfichtigt, wie aus dem Tele» 
gramme des Erzherzogs Ernſt an Benedel vom 30. Juni 7I/, Uhr früh 
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wartend, lagerte er am 29. und 30. Juni auf der Hochebene 
weſtlich von der Elbe. Dieſer Plan wurde durch die Schlacht 
von Jitſchin vollſtändig vereitelt, denn die Sachſen und die 
Diviſion Edelsheim, welche nach dem Kampfe ihren Rückzug 
auf den Straßen nad) Süden antreten mußten, waren vor- 
erft von dem Hauptheere abgedrängt, und die Truppen des 
Grafen Clam-Gallas, welche die von Benedek gewünſchte Rid)- 
tung nad) Dften genommen hatten, kamen fampfunfähig bei 
den Lagerjtätten der Hauptarmee an. 

Zwei Straßen wurden von dem gefchlagenen djterreidji- 
ſchen Armeekorps benügt. Die eine geht gerade nah Oſten 
und führt in drei Meilen nad) Miletin, dem Standorte des 
Korps Erzherzog Ernft, welches bejtimmt mar, die Iſerarmee 
aufzunehmen. Die andere Straße, etwas nah Südoften 
gewendet, nimmt über Horſchitz die Richtung auf Königgräg, 
alfo gegen den Rüden des öjterreichifchen Heeres. Die ganze 
Nacht hindurch marjdhierten die Truppen des Grafen Clam- 
Gallas auf diefen Wegen. Der Schreden ber Niederlage, Die 
Dunkelheit, häufige Alarmierungen übten eine niederfchlagende 
Wirkung Zwiſchen 7 und 8 Uhr früh Fanıen endlid) die auf 
der nördlicheren Straße marjchierenden zwei Brigaden in Mile- 
tin an. Hier fanden fie ihre Kameraden vom Korps Ery 
herzog Ernſt; e3 war beruhigend für fie, ſich mit der Haupt- 
macht vereinigt zu wiſſen. Auf der ſüdlichen Straße zogen 
drei Brigaden, bei ihnen Graf Clam-Gallas felbit. Sie mad)- 
ten auf dem halben Wege nad) Horſchitz, in Konechlum, in der 
Früh Halt, warfen jid) zu Tode ermattet in die Felder und 
ruhten. Den Tag vorher hatten fie einen Marſch gemadt, 
dann gekämpft, und die ganze Nacht hatte der wenn auch un— 
verfolgte Rüdzug gedauert. Jetzt erfchienen in ihrem Rüden 
preußifche Garde-Ulanen; Graf Clam-Gallas, der einen An- 
griff fürdhtete, Fonıte den Ceinigen nur eine furze Ruhe gönnen 
und führte fie nod) am Vormittag nah Horſchitz. Tie Brigade 
Zeiningen bildete die Nadyhut; da fie von feindlichen Reitern 
umſchwärmt war, jo mußte fie in Gefechtsform einen an— 
geitrengten Marſch machen. 

Graf Clam-Gallas hatte eigentlich die Abſicht, fein Korps 
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in Miletin und Horſchitz lagern zu laffen. Hier follte e3 ſich 
ein wenig erholen, für Berpflegung mußte geforgt, der ge- 
(oderte taftifhe Verband der Abteilungen wiederhergeſtellt 
werden. Schon waren die Befehle hierzu abgefendet, da er- 
ſchienen die preußifchen Reiter etwa eine Stunde von Horſchitz. 

Zu allem Mißgeihid für den Grafen Clam-Gallad war 
die gefamte Neiterei der Ofterreicher und der Sadjfen mit dem 
Fußvollk der leßteren auf der Straße nad) Süden abgegangen; 
jie dedte den NRüdzug der Sachſen, mweldye auf dieſe Weiſe 
unbeläftigt dahinzogen!). Clam-Gallas Hatte Leine größere 
Kavallericabteilung zur Verfügung, weil die ſächſiſche Reiter- 
divifion, die ihm beigegeben worden war, frühmorgens — e3 
ift nicht Mar, durch wellen Schuld — nicht ihm, fondern dem 
eigenen Fußvolke nachzog. Indeſſen waren es nur jehr ſchwache 
feindliche Reitertruppen, die den Oſterreichern folgten. Auch 
den Preußen fehlte jetzt ein größeres Korps Kavallerie, da das 
ihrige immer erſt hinter dem Fußvolke zog und, wo es ge— 
braucht wurde, nicht zur Hand war; enthielt doch der an dieſem 
Tage dem Kavalleriekorps erteilte Befehl die ſeltſame Weiſung, 
neun Kilometer hinter der vordringenden Infanterie nachzu—⸗ 
rücken. Aber die Beſorgnis vor der preußiſchen Reiterei wirkte 
auf den öſterreichiſchen General ſo ſehr, als wenn ſie ſelbſt zur 
Stelle geweſen wäre. Er glaubte ſeine Verfolger nicht erwarten 
zu ſollen und befahl ſeinen zu Tode erſchöpften Truppen, von 
Horſchitz aufzubrechen und ihren Rückzug fortzuſetzen. Er be— 
fand ſich nur eine Stunde weit vom Korps Erzherzog Ernſt, 
beſaß Anlehnung an ihn und Hätte ruhig Biwaks beziehen 
tönnen?). Clam-Galla3 follte nad) den Anordnungen des 


1) In der Redtfertigungsichrift de8 Grafen Clam-Gallad wird benn 
auch gegen Edelsheim nad) diefer Richtung ein wenig verhüllter Vorwurf 
erhoben: „Ta fi die 1. leichte Kavalleriedbivifion, ohne einen Befehl 
abzumarten, auf bie füdlih nad Bidihom führende Straße gezogen und 
aud die eigene Korpslavallerie jich dorthin verirrt hatte, jo fiel der.... 
Injanterie des Armeekorps daher allein die ſchwere vrufgobe zu, den weiteren 
Rüdzug auf den beiden Straßen von Horihig und Miletin in der be» 
tändigen Bejorgnis, von feindlider Kavallerie angefallen 
zu werden, zurüdlegen zu müſſen.“ In dem Auffage in der „Oſterr. 
militär. Zeitichrift” 1866 (3. Bd. ©. 289) ift diefer Vorwurf unterdrüdt. 

Tas war offenbar aud anfangs beabjidhtigt, wie aus dem Xele- 
gramme bed Erzherzogs Ernſt an Benedet vom W. Juni 7I/, Uhr früh 
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Hauptquartier? hier am linken Flügel ber öfterreichiichen Stel- 
lung Halt madyen und dem Prinzen Friedrich Karl die Stirne 
bieten. Er aber verzweifelte an diejfer Aufgabe — er glaubte 
vielmehr, feine Truppen in Sicherheit bringen zu jollen, und 
brad mit ihnen ſchon um 1 Uhr mittags auf, ftatt, wie ur- 
ſprünglich beabfichtigt war, erft in ber Frühe des nädjiten 
Tages. Die Truppen waren nicht verfolgt, da fie aber die 
eilige Flucht ſahen, glaubten fie, der Feind fei ihnen auf den 
Ferjen, und mübe, von der glühenden Sommerhitze beläftigt, 
hungrig, entmutigt, machten fie den Weg, der fein Ende 
nehmen wollte: fie marjcdhierten und Tämpften bereit3 einen 
Tag, eine Nacht und nun den zweiten Tag. Jeden Augen- 
blid hieß e3, die Preußen jeien in der Nähe; eine Abteilung 
alarmierte die andere, und in Szenen voll Niedergeichlagen- 
heit Löfte fi der Rückzug auf. Dabei benübte das Korps 
doch eine Straße, die fich bereit3 im Nüden des Hauptheeres 
hinzog, fo daß es fich eigentlih in vollftändiger Sicherheit 
befand. Endlich erreichte es da3 Tal der Biltris und Sadoma. 
Wieder wurde verfucht, Halt zu machen, ald neue Alarmrufe 
ertönten. Die meiften Abteilungen, mit ihnen aud) Graf Clam⸗ 
Gallas, eilten nun ohne Aufenthalt bis wenige Kilometer 
por der jchüpenden Feſtung Königgräß!). 

Da3 war dad Ende des Teldzuges de3 Grafen Clam⸗ 
Gallas, um deffen willen die allgemeine Meinung in Ofterreich 
ihn mit fchweren Vorwürfen überhäufte. Wie immer, wenn die 
Yama einen einzigen Mann für ein öffentliches Unglüd ver- 
antwortlich macht, jo tat man auch in Beurteilung dieſes 
General3 des Schlimmen zu viel. Als die Stelle im Wallen- 


hervorgeht („Oſterreichs Kämpfe” IH, S. 215). Doch muß erwähnt werben, 
daß die ganze Hauptarmee in der Nacht abzog, das 3. Korps fchon von 
7>/, Uhr abends ab. 

1) Vergleihe die Schilderung dieſer Flucht in den Berichten bes 
„Times“⸗Korreſpondenten („Intereſſante Berichte und Schilderungen vom 
Kriegsihauplag”, S. 55—60). Der Korreipondent der „Times“ im öfter- 
reihiichen Lager war übrigens feiner Aufgabe nicht fo gewachſen mie der im 
preußiichen Heere; feine Mitteilungen enthalten manches Konfufe Die 
Darftellung diefer Vorgänge bei ihm erflärt fich daher, weil er, früh 
vom Hauptquartier Tubeneg aufbrechend, um allfeit3 Erlundigungen ein- 
suziehen, des Abends gerade in die Flucht des 1. Korps bineingeriet und 
die Vorgänge im Hauptheere mit denen im genannten Korps zufammenwirft. 
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jtein über „Gallas, den Heerverderber” nad dem Kriege zum 
eritenmal von dem ahnungslojen Schauspieler im Wiener Hof⸗ 
burgtheater gejprochen wurde, durchzog plötzlich eine tiefe 
Bewegung, dann ein erbitterter Applaus das Theater; jahre- 
lang durften diefe Worte auf den öfterreihifchen Bühnen nicht 
geiprochen werden. „Gallas, die Heertronmel, man hört fie 
nur, wenn jie geſchlagen wird,” zitierten die Witbolde in 
den Salons und den Staffeehäufern Wiend. Graf Clam-Gallas 
war in der Tat ein Ablömmling de3 unglüdlidhden Generals 
aus dem Dreißigjährigen Kriege, defjen Güter und Namen mit 
einer Erbtochter im 18. Zahrhundert an die Familie der Clam 
gefommen waren. Man bradjte den General aus einem großen 
abeligen Haufe, der einer der reichften Magnaten Ofterreich3 
war, im ärgften Sinne in Gegenſatz zu Benedek, der alles ich 
jelbit verdankte; ihrem fchlechten perfönlihen Berhältniffe, dem 
Ungehorfam des Ariſtokraten gegen den ehrlichen Haudegen 
ſchrieb die fchnell geichäftige Sage die Hauptſchuld an der 
Niederlage zu. Dieje Auffaffung ift, wie aus der früheren Er- 
zählung erhellt, unrichtig, fchien aber durch die nächſten Er- 
eigniffe beftätigt. Denn Benedek fandte ein Telegramm nad 
Bien, das feinen Rüdzug nad) Königgräg mit der Auflöfung 
des 1. Korps begründete, und hierauf fam der Befehl des 
Kaifers, Elam-Gallas des Kommandos zu entheben und nad) 
Wien zu fchiden, um ihn zur Verantwortung zu ziehen. Denn 
überall hielt man anfänglich da3 Verfchulden des Grafen Clam⸗ 
Gallas für größer als billig, da die unſeligen Mißverjtänd- 
nijje der legten Tage noch nicht aufgellärt waren. In Wien 
angelangt, mußte er mehrere Tage gewiſſermaßen in Haft 
verbringen und verlangte jelbit, vor ein Kriegsgericht geitellt 
zu werben; hier aber führte er den Nachweis, daß er die Schlacht 
von Jitſchin keineswegs im Widerſpruche mit den ihm ge- 
gebenen Befehlen geliefert hatte. Er murde freigefprodhen 
und der Staijer richtete an ihn, wie noch genauer zu erzählen 
it, ein Echreiben Huldvoller Anerkennung, da3 den durd) die 
Bloßſtellung des Grafen tief verlegten hohen Adel beruhigte!). 


1, val. Anhang Nr. IX. Graf Clam-Gallad erzählt in der Recht⸗ 
fertigungsichrift, er habe nad feiner Enthebung vom Kommando Benedel 
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Für fein Verhalten bi3 zur Schlaht von Jitſchin war 
Graf Elam-Gallas formell ſchon deshalb nicht zur Berant- 
wortung zu ziehen, weil er unter dem Oberbefehle des jädjli- 
ihen Kronprinzen ftand. Schlimmer fteht e3 mit feinen Map- 
nahmen auf dem NRüdzuge. Sie zeigen eine charafteriftiiche 
Ähnlichkeit mit der Bedenklichkeit, die ihn nad) der Schladt 
bei Magenta abhielt, den Weifungen Gyulai3 zu ent|predyen 
und ſich zur Aufnahme de3 Kampfes am nächſten Tage bereit 
zu halten. Sein perſönlicher Mut war über jeden Zweifel 
erhaben, denn er bewährte ihn immer wieder im ‘euer, aber 
nad) einem unglüdlichen Kampfe gab er alles verloren. Die 
moraliiche Qualität der Bejonnenheit ift aber für den Heer— 
führer wichtiger als jelbjt die Tapferkeit des Blutes. Nach 
der Schlacht bei Magenta entjchuldigte man ifn — und viel- 
leicht mit gutem Grunde — damit, daß die von ihm befehligten 
ungarifhen Truppen, die, durch die Agitation wider das da- 
mal3 herrichende abfolutiftiiche Syftem beeinflußt, nicht mit 
voller Kraft fochten, nur jchwer zu einem erneuerten Kampfe 
hätten vorgeführt werden können. Aber bei Jitſchin Fämpften 
jeine Soldaten tadellos; und am Tage nad) der Schlacht waren 
e3 nicht die Truppen, die mittags den hilfloſen Rüdzug be- 
gannen, fondern ihr General gab den Befehl zu dem ihre volle 
Auflöfung Herbeiführenden Abmarfche. Übertriebene Bejorg- 
nis erfaßte ihn, und er eilte mit feinen Truppen bis unter die 
Mauern einer Zeitung, die hinter dem Heere Benedeks gelegen 
war. Es war ein Mißgriff geweſen, ihn nad) den Erfahrungen 
von 1859 mit dem widtigen Kommando in Böhmen zu be- 
trauen. 


gefragt, ob dies auf feine Veranlaſſung Hin geichehe, was dieſer in Ab» 
rede Melle 


VI. Bud. 
Am Borabend der Hauptſchlacht. 


Der Krieg gegen Ofterreich war in Preußen bis zu ben 
eriten Siegen nicht volfstümlich und hatte in allen Schichten 
der Geſellſchaft, von der Föniglichen Yamilie herab, grundjäp- 
liche Gegner. Vergeblich hatte der König in feinem Aufrufe den 
Geiſt von 1813 heraufbeichwören wollen; lange wollten ſich 
die Zeichen einer wärmeren Stimmung nicht einftellen. Da 
geihah es, daß einige Mitglieder der Oppofition, Mommfen, 
Virchow, Tmweften u. a., fich bereit erflärten, in da3 von ben 
Konjervativen gebildete Hilfskomitee für die Vermundeten und 
die Hinterbliebenen der Gefallenen einzutreten. So felbftver- 
ftändlich dies war, fo galt e8 ber Umgebung bes Königs doch ala 
ein erjreulicher Schritt vorwärt3, und fein Vorlefer Schneider 
eilte in das königliche Schloß, um diefe Kunde zu überbringen. 
Der König war erfreut, und Roon fagte zu ihm: „Das ift fo 
gut wie eine gewonnene Schlacht! Was habe ih Eurer Maje- 
ftät gejagt: das nafje Stroh fängt an zu brennen.” Als bie 
Heere auszogen, herrichte in Berlin bange Erwartung, denn 
man war fid) der eigenen Stärke nicht bewußt. Während in 
Wien jede unverbürgte Siegesbotfchaft geglaubt wurde, ver- 
hielten fich die Berliner gegenüber den erſten frohen Nad)- 
richten zweifelnd. Vielen fchien es unwahrſcheinlich, daß Die 
Politit Bismards, bie doch nad) den Anlagen der Redner 
im WÜbgeordnetenhaufe den Staat ind Berderben führen follte, 
militärifche Erfolge vorbereitet habe. Erft am 29. Juni ſchwan⸗ 
den die Zweifel. Zn den Frühſtunden erhielt der König Tele- 

Briedjung, Rampf um die Borherrſchaft. 11. 6. Aufl. 13 
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granıme, welche die Siege über Gablenz und Erzherzog Leo- 
pold meldeten. „Mein Sohn,” ſagte der König zu Schneider, 
„iſt glüdlicher, al3 ich in meinen jungen Jahren geweſen bin. 
Mir war ein ſolches Kommando und joldhe Siege nicht bejchie- 
den.” Aber mit ruhigem Bedachte fügte er Hinzu: „Das geht 
ja im Anfange alles zu gut, wenn es nur jo weiter geht. Wir 
find noch lange nicht über den Berg.‘ Gleich darauf fam cine 
andere, minder günftige Nachricht: die Hannoveraner hatten 
bei Langenfalza gefiegt. Aber fie waren doch fo forgfältig 
umitellt, Daß ihre Kapitulation jchon jest unabwendbar erjchien. 
Der König, freudig erregt, trat bald darauf ans Feniter und 
teilte den Umftehenden die Siegesbotichaft aus Böhmen mit. 
Wie ein LZauffeuer verbreitete fie fich in der Stadt, und ber 
Umfchlag der Stimmung war vollitändig. Ein Freudentaumel, 
deifen das kritiſche Volk der Hauptftadt nicht fähig zu fein ſchien, 
ergriff jung und alt. Das war zum erjtenmal die köftliche, in 
den nächſten Fahren immer mehr fich jteigernde Erregung 
des Sieges. Schnell waren die Häufer mit Fahnen geihmüdt 
und da3 Boll wogte unter ftürmifchen Hochrufen zum könig⸗ 
Iihen Palais. Während Bismard und Roon dem Könige 
Vortrag hielten, trat diefer zu wiederholten Malen an das 
Edfenfter, um dankend zu grüßen. Dann erſchien Hülfen, der 
Generalintendant der königlichen Schaufpiele, auf ber Rampe 
de3 Palais und verlas unter lautlojer Stille den eriten aus— 
führlichen Brief des Kronprinzen vom Schlachtfelde. E3 war 
ein Bericht über das Treifen bei Nachod, welhem der Prinz 
jelbit beigewohnt Hatte, und das ſchlichte, von aller Groß- 
jprecherei freie Schreiben entfadhte einen Sturm von Begeifte- 
rung. Schon in den legten Tagen war Bismard, der viel- 
gehaßte, von der Menge freudig begrüßt worden, aber nun 
trat der Augenblid ein, in dem er als der weitfichtige Urheber 
de3 großen Erfolges zum erftenmal vom Jubel des Volkes ge- 
tragen wurde. Set wandte ſich ihın die Volfsgunft zu und 
drohte ihn zu erdrüden. Als cr um 2 Uhr das königliche 
Palais verließ, machte die Menge Anftalten, die Pferde aus— 
zujpannen und ihn in Triumph die Linden hinabzutragen. 
Rechts und links jtredten ſich ihm die Hände entgegen, bie er 
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faffen und jchütteln mußte; Freude zudte über fein tief ge- 
furchtes Untlig. Zwingen hatte er dieſes Volt müſſen, Die 
politifche Größe des eigenen Staates zu erringen. Eine Adreſſe 
an den König wurde an verichiedenen Stellen der Stadt auf. 
gelegt, und Taufende beeilten fich, fie zu unterfchreiben. Noch 
an demfelben Abend, dem 29. uni, wurde fie von dem end- 
lofen Zuge de3 Volkes in das Palais gebracht und von einer 
Deputation dem Könige überreicht. Unterbdeffen ftimmte Die 
Menge das Lied an: Ein’ feite Burg ift unfer Gott! Der 
König richtete eine ernite Anſprache an die Berfammelten. 
AZuerft fprad) er die Mahnung aus, fi) von den eriten Er- 
folgen nicht hinreißen zu laffen, denn ſchwere Opfer ftünden 
noch bevor, ein vielleicht Ianger und blutiger Krieg. Dann 
betonte er, daß er den Krieg nur nad) langem Zögern be- 
gonnen habe, und nur zu dem Zwecke, um endlich den feit 
fünfzig Jahren unerträglich gewordenen Zuftand in Deutich- 
land zu einem bejferen zu geftalten, nicht zu einem einzigen, 
aber zu einem einigen PDeutichland. Die Menge febte ſich 
dann in Bewegung und z0g zuerft zum Palaft des Kronprinzen, 
wo fie ein dreifaches Hoc ausbrachte auf den „Beſieger des 
Korps Gablenz“. Denn nit erregte die Einbildungsfraft 
mehr, al3 daß der General, deſſen Name vom jchleswigichen 
Kriege her in ganz Deutſchland mit Achtung genannt wurde, 
aus dem Felde geichlagen war. Dann ging es zum Palais 
be3 Prinzen Karl, des Vaters de3 Prinzen Friedrich Karl, 
und endlich zu den Wohnungen Bismardd und Roons. Eines 
Dichter würdig wäre e3, zu ſchildern, wie das Volk jegt zum 
erftenmal dem Cchöpfer der deutichen Einheit Huldigte; und 
gewiß ift mandje Bitterfeit und Härte im Weſen Bismarcks da- 
durch zu erflären, daß ſich bei ihm Geringihäßung für ein 
Geſchlecht einftellen mußte, welches ihm jegt fluchte, jet zu- 
jubelte. Einer der Bürger bradjte ein Hoch aus auf „Preußens 
großen Staatsmann und tapferen General auf dem Felde der 
Diplomatie”, dem ftürmifcher Beifall folgte. Bismard trat 
mit feiner Gemahlin ans TFenfter und antwortete mit dem 
Hinweiſe auf das PVerdienft des Königs; er erinnerte Daran, 
mit welcher Demut ber König fo lange gezögert hatte, den 
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Krieg zu beginnen. Dann mahnte er, daß Mitbürger ihr Blut 
auf dem Schlacdhtfelde opferten, e3 fei Pflicht der Zurüd- 
gebliebenen, offenes Herz und offene Hand zu haben für Die 
Witwen und Waijen der Tapferen. Er ſchloß mit einem Hoch 
auf den König und die Armee. Und während ihm das Bolt 
braufend antwortete, entlud ſich das Gewitter am Himmel, 
das fich unterdefjen zufammengezogen Hatte. Ein ftarler Don- 
ner rollte über die Häupter der Menge; Bißmard aber rief 
in der glüdlichen Eingebung diejes in feinem Leben einzigen 
Momentes die Worte hinab: ‚Der Himmel fchießt feinen 
Salut dazu!” Und neue, dröhnende Jubelrufe ftiegen zu ihm 
hinauf. 

‚ König Wilhelm hatte feine eigene und die Überzeugung 
Moltkes ausgeiprochen, indem er vor einem Übermaße des 
Jubels warnte. Auch war der nahezu fiebzigjährige König 
feinem bejonnenen Charafter gemäß nicht fähig, noch geneigt, 
die ftarfen Eindrüde der lebten Jahre und Wochen fo raſch 
zu verwinden. Noch jetzt fprach mitunter ernite Sorge aus 
feinen Worten, immer war er auf einen Umſchlag auf ben 
Schladhtfeldern gefaßt. Selbſt in den Zurüftungen für feine 
Abreife zur Armee zeigte fich feine faft ängftliche Umſicht. Die 
geheimen Papiere, die er mitnahm, wurden in eine große, 
ftarfe, unförmliche, mit kräftigen Eifenblehen verfehene Kite 
gepadt. Das war eine Vorjorge für den Fall des unglüd- 
lihen Ausgangs des Krieges; dieſe Kiſte konnte in ihrer 
Unſcheinbarkeit leichter beiſeite gebracht werden. Der König 
hatte in früheſter Jugend erfahren, was es heißt, wenn eine 
Königsfamilie zur Flucht gezwungen iſt. 


Der Morgen des 30. Juni war zur Abreiſe des großen 
Hauptquartiers auf den Kriegsſchauplatz beſtimmt. Zur Zeit 
der Abfahrt war die Siegesnachricht von Jitſchin noch nicht 
eingetroffen. Es war alſo noch nicht bekannt, ob Prinz Fried⸗ 
rich Karl im Geiſte des geſtern an ihn ergangenen Befehles 
wirklich mit Macht auf die vor ihm ſtehenden öſterreichiſchen 
Truppen gedrückt hatte. Beſtimmter lauteten die Nachrichten 
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vom Heere des Kronprinzen. Gerade vor ber Abfahrt langte 
ein Telegramm von ihm an de3 Inhalts, daß feine Truppen 
die Elbe erreicht hätten, einen Abfchnitt, der fie in die Lage 
verfegte, fich auch gegen eine Übermadjt zu behaupten. Nun 
follte der Kronprinz an der Elbe Halt machen und ſich hier 
gegen einen etwaigen Angriff Benebel3 behaupten. Während 
der Fahrt nad) Böhmen wurden die Tinge zmwifchen dem König 
und Moltfe ſorgſam erwogen; von der Zwifchenftation Kohl- 
furt aus fandte Moltfe am 30. Juni kurz vor 1 Uhr mittags 
einen Befehl an die in Böhmen operierenden Armeen, der 
ihre weiteren Fortfchritte regelte. Won der theoretifchen Vor- 
eingenommenheit des General3 Friamanid für feſte Stellun- 
gen überhaupt und für die Stellung von Dubeneg im bejonde- 
ren war er nicht unterrichtet. Doch fah er, daß die Ofter- 
reicher die ftarfe Elbelinie noch immer fefthielten; fie wichen 
noch nicht, obwohl der Kronprinz von Often her an dem Fluſſe 
angelangt war und Prinz Friedrich Karl fi ihm von Weiten 
ber eiligit näherte. 

Die drei Hauptpunfte der Elbelinie von Norben nad) 
Eüden find Königinhof, Zofephitadt und Königgräb. Joſeph— 
ftadt war der Hauptſtützpunkt der öfterreichifchen Armee. Die 
nördlichſte der Elbeſtädte, Königinhof, war bereitd in den 
Händen des Kronprinzen von Preußen; Königgräß, Die ſüd⸗ 
lichfte, hatte bisher im Feldzuge noch feine Rolle gejpielt. 
Wenn jebt Prinz Friedrich Karl feinen Vormarſch in der 
Richtung von Königinhof fortjegte, fo konnte er ohne viel 
Schmierigfeiten die Vereinigung mit der zweiten Armee nörd- 
lid von der Macht der Lfterreicher vollziehen. Daß dies 
durch einzelne Abteilungen, zumal Kavallerie, geihehen mußte, 
war felbftverftändfich. Aber Moltke Dachte an Größeres. Das 
Telegranım aus Kohlfurt überbracdhte nämlich an den Prinzen 
Friedrich Karl den Befehl, gegen den ſüdlichſten Stügpunkt 
des öfterreichiichen Heeres, Königgräß, vorzudringen. Tag 
war die Richtung eine3 etwaigen Rüdzuges der UOfterreicher, 
und indem der Prinz gegen dieſe empfindliche Stelle drüdte, 
brachte er feine Gegner in arge Verlegenheit; denn wenn ber 
Kronprinz fich zugleich in feiner Stellung an der oberen Elbe 
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behauptete und die Ofterreicher dort fefthielt — fo gerieten fie 
in Gefahr, daß ihnen der Rüdzug verlegt werde!). In dieſem 
Plane liegt wie im Keime ber Gedanke verborgen, den Moltke 
im franzöfifchen Kriege zweimal mit größtem Erfolge aus- 
führte. Genau jo operierte er gegen Bazaine, als er ihn in 
Metz mußte und Truppenmafjen in feinen Rüden hinter die 
Mofel fandte, um ihn einzufchließen; und auch vor Sedan 
ordnete er eine Gabelung der Armecabteilungen der ron» 
prinzen von Preußen und Sachſen an, ließ die Armee Mac 
Mahons feithalten und gefangen nehmen. Bei der Abjendung 
bes Befehl vom 30. $uni 1866 lag der gigantiihe Vorſatz, 
die öfterreihifche Armee auf diefe Weiſe zu umzingeln, Moltte 
gewiß ferne; die Ofterreicher dachten auch gar nicht daran, ſich 
bei Dubench umfafjen und abfchneiden zu laffen. Moltke ver- 
folgte alfo jett wohl nicht denfelben Endzmwed wie bei Meb 
und Sedan, aber er handelte doch nad) derjelben Methode. 
Damals fonnte er übrigens nicht wifjen, daß der Feldzug mit 
ungeahnter Schnelligkeit dem Ende nahe; die Erjchütterung 
der öfterreihifchen Armee follte in ihrer Gänze erſt in der 
Schlacht von Königgräb dem Feinde fichtbar werden. In 
diefem Sinne jchrieb Roon am 1. Juli aus Schloß Sichrow 
an feine Frau: „Überhaupt wird unferer rapiden Kriegführung, 
die una jeit bem 27. bi3 30. jeden Tag verſchiedene Schladhten 
gewinnen ließ, ein gemäßigteres Tempo gegeben werden müſſen, 
fonft fterben unfere Leute vor Erfchöpfung. Die Vereinigung 
ber beiden Armeen ift bewirkt, wie e3 fcheint; wir können die 
Ereigniife kommen laffen, wir haben alle Chancen für uns.“ 

Schon bevor Prinz Friedrid) Karl den obigen Befehl 
Moltkes erhielt, ließ er feine Truppen zur Verfolgung ber 
DOfterreicher unter Clam-Galla3 aufbrechen und auf den beiden 
Rückzugsſtraßen de3 Gegners nad) Miletin und Horſchitz vor- 


1) Der ganze Befehl lautet in jeiner meilterhaften Kürze: „Die 
zweite Armee hat fih am linken Ufer der oberen Elbe zu behaupten, ihr 
rechter Flügel bereit, fi dem linken der vormarfdierenden erften Armee 
über Königinhof anzuidhlichen. Die erite Armee rüdt ohne Aufenthalt 
in ber Richtung auf Königgräp zu. Größere feindliche Streitfräfte im 
der rechten Flanke diejes Vormarſches joll General v. Herwarth angreifen 
und von der feindlichen Hauptarmee abdrängen.” 
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dringen. Gleichzeitig feßte er fi) mit dem Kronprinzen durch 
feine Kavallerie in Verbindung. Zu dem Zwecke fenbete er 
nördlich um die Stellung ber Öfterreicher herum das 1. Garbe- 
Dragonerregiment unter Oberftleutnant v. Barner auf Königin- 
hof zu. Diefer ließ die Stellung der Ofterreicher eine bis 
zwei Meilen weit in feiner rechten Flanke und traf auf feinem 
Wege die vorgejchobenen Neiter des Heeres des Kronprinzen. 
Freudig begrüßten fi die Kameraden; da bie Heere nun 
Fühlung mit einander hatten, ſchien das Schwerite überjtanden. 
Mit feiner ganzen übrigen Macht brang Prinz Friedrich Karl, 
dem Plane Moltfes entſprechend, in der Richtung auf König 
gräg, alfo in den Rüden der öfterreidhifchen Stellung vor. 
Bon der Schlacht bei Jitſchin an treten die militärischen Eigen- 
Ihaften Friedrich) Karla voll hervor; feine Fräftige Natur, 
bisher durch mannigfache Bedenken zurüdgehalten, trieb ihn 
dazu, mit der Hauptmacht der Ofterreicher anzubinden. So 
drängte alles zur Entſcheidungsſchlacht bei Königgrätz. 


% % 
** 


Unterdeſſen harrte das öſterreichiſche Heer in der Stellung 
von Dubenetz durch zwei Tage, am 29. und 30. Juni, auf den 
Angriff durch die Armee des Kronprinzen. Mit Spannung 
blickten die Generäle über das Tal der Elbe hinüber zu den 
Lagern der Preußen. Sie hofften, daß ſich ihr Iſerheer, nach 
glücklich durchgeführtem Rückzuge, vollzählig an die Haupt- 
macht anſchließen und den linken Flügel derſelben bilden würde. 
Groß war daher die Beſtürzung, als am Morgen des 30. Juni 
die erſte Kunde von der Niederlage von Jitſchin kam. Erz⸗ 
herzog Ernſt meldete das Unglück am 30. Juni mit folgendem 
Telegramm: „Abteilungen des 1. Korps kommen bereits an; 
dasſelbe kampfunfähig; Munitionspark leer; Korps ohne Ber- 
pflegung, wird vorläufig hinter uns Biwaks beziehen.“ Es 
ſollte noch ſchlimmer kommen; denn einige Stunden ſpäter er⸗ 
ſchienen hinter dem geſchlagenen Korps preußiſche Reiter, den 
Heranzug der Armee Friedrich Karls verlündend. Es war 
ſelbſtverſtändlich, daß das Korps des Erzherzogs allein nicht 
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im Stande war, bie Preußen aufzuhalten, die an dein X$jer- 
heere feinen Wibderftand mehr fanden, und äußerft beunruhi⸗ 
gend Hang da3 zweite Telegramm des Erzherzogs, dad, um 
2 Uhr nachmittags abgejendet, die ganze Schwierigkeit feiner 
Lage kennzeichnete!). Jetzt mußte Benedek einen jchnellen 
Entſchluß fajlen. Denn feine Stellung — Front gegen Norden 
und Often — drohte auf feinem Iinfen Flügel im Weiten auf- 
gerollt zu werden; indem Prinz Friedrich Karl mit aller Macht 
auf Königgräb vordrang, fühlten die öfterreichifchen Heerführer 
die ganze Nichtigkeit ihrer Berteidigungsftellung gegenüber 
den jtrategifchen Operationen der Preußen. Die Sachſen und 
Edelsheim waren abgedrängt und Tonnten ſich im beiten alle 
auf Umwegen von zwei Tagemärſchen mit dem Hauptheer 
vereinigen, das 1. Korps war nad) den eingelangten Scil- 
derungen nahezu aufgelöft. Bor fich, jenfeit3 der Elbe, hatte 
man Die Armee des Kronprinzen und war jeden Wugenblid 
auf einen Angriff von diefer Seite gefaßt. Wohin ſich wenden ? 
Nun wäre es zu ſpät gewejen, einen fühnen Entſchluß zu faſſen 
und fich auf einen der beiden Gegner zu ftürzen. Das hätte ſich 
am 28. Juni von felbjt empfohlen; anı 30. aber wäre aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) das zweite preußifche Heer während 
des Kampfes im Rüden der Oſterreicher erſchienen. Jetzt 
gab es wirflih nur einen, freilich traurigen Ausweg: Die 
Ofterreicher mußten ſich durch einen ſchleunigen Rüdzug nad 
Cüden der Umflanımerung durch den von Norbdoft und Weft 
andringenden Yeind entziehen. 

An diejer Stelle erhebt ſich die Darftellung des Krieges 
durch den öjterreihifchen Generalftab zu einer umfafjenden 
Anklage gegen Benedef. Dem Feldherrn, und ausschließlich 
diefem, wird die Schuld zugemeſſen an dem Unheil, von dem 
die Ofterreicher bisher betroffet worden waren. Pie Ehre 
der Armee ſoll durch dieje Darftellung gerettet werben; auch 
den Unterbejehlshabern wird jeder Vorwurf erfpart; Benedek 
muß nad dieſer Auffaffung allein die Verantwortung tragen 
für den unglüdlihen Ausgang des Feldzuges. „Zum Zwecke 


1, „Oſterreichs Kämpfe“ III, S. 216. 
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der Dedung der beabfichtigten Operation,” jo heißt es dort, 
„waren nacheinander jeder der beiden feindlichen Armeehälften 
(der Preußen) mehrere Armeelorps vereinzelt entgegengeitellt 
worden, und dieje hatten fi), da ihnen nur unflar oder nicht 
rechtzeitig oder gar nicht die eigentliche Abficht des Armee— 
fommandanten befanntgegeben ward, auf allen Punkten in 
außerordentlid) blutigen Kämpfen gegen den überlegenen Feind 
erihöpft. .... Nach den darüber angelangten Meldungen war 
der Gefamtverluft des 6., 10., 8., 4. und 1. Armeekorps, dann 
der im Kampfe gemwejenen zwei Kavalleriedivijionen in den 
Tagen vom 27. bis 30. Juni auf mehr ald 30000 Mann zu 
Ihägen; eine Anzahl Kanonen, mehrere Fahnen und Stan- 
darten waren in die Hände des Feindes gefallen. Alle Korps 
ohne Ausnahme waren ermüdet und erfchöpft und durch die 
bisherigen Mißerfolge wohl auch gebeugt.“ Die angeführten 
Tatſachen enthalten ein düfteres, aber wahrheitägetreues Bild 
des öfterreichifchen Heered. Diefen Eindrud hatte man aud 
im Hauptquartier der Nordarmee. Bei einer Beipredhung, 
der Benedef außer dem Erzherzog Wilhelm, Henikſtein und 
Krismanid diesmal aud) die Oberjten Neuber!) und Kriz zuzog, 
berrichte bereit3 foldye Ratlofigfeit, daß Neuber, der jich bis— 
ber, alfo bis nach der Niederlage, zurüdgefegt jah, in höchiter 
Aufregung da3 Zimmer verließ. Der Erzherzog eilte ihm 
nah und gab ſich vergeblidh Mühe, ihn zu beruhigen, denn 
Neuber gab fchon damals die Sache Oſterreichs verloren. Bene- 
def ſelbſt fühlte fi) von allem, was geſchehen war, nieder- 
geſchmettert. Er, der Feldherr, hatte noch nicht ein einziges 
Mal in den Stampf eingegriffen, und die einzelnen Heeres 
teile waren der Reihe nad) geſchlagen. Wieder mußte er, am 
30. Juni um 3 Uhr nachmittagg, einen Rüdzugsbefehl an fein 
Heer ausjenden, und diesmal einen folden, wie er nad) einer 
Niederlage zu erfolgen pilegt. Die Stunde des Abmarjches 
war 1Uhr nad Mitternacht; alle Trommel- und Hornfignale 
waren zu vermeiden, auf daß der Feind der ihm entmweichenden 
Armee nicht nachſetze. Tas Ziel war eine feite Stellung bei 


— 
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Königgrätz. Bier Straßen führten ſüdwärts dahin; man ver- 
ließ die Hochebene von Dubenetz, ftieg hinab in das Biſtritz- 
tal und nahm auf ben jenfeitigen Höhen aufs neue Stellung. 
Das war der nächſte Ausweg. Das Hauptquartier follte nad) 
Königgräß verlegt werden. Die entfcheidende Folge dieſes 
Nüdzuges war, daß mit ihm alle Verbindungsſtraßen zwiſchen 
Sitihin und Königinhof den Preußen geräumt waren. Richt 
bloß auf Ummegen, mit ihrer ganzen Front Eonnten ihre 
beiden Heere, wenn fie wollten, die Bereinigung vollziehen. 
Benedel fühlte fich verpflichtet, den Unterbefehlöhabern diefen 
Entſchluß näher zu begründen; er tat dies in einem Erlaß, 
der an ihre Hingebung mit Ernſt und Strenge appellierte und 
mit den Worten fchloß: „Ich verlange von der ganzen Armee 
bie ſchwierigſte Brobe ihres vortrefflichen Geijtes, die Zügelung 
ihrer Kampfbegierde, die Eriragung vielleicht noch einiger Be- 
ſchwerden — hoffe aber, daß die Armee diefe Probe glänzend 
beitehen wird, jo wie fie bisher überall, wo fie mit dem 
Feinde gelämpft, die glänzendfte und über jebes Lob erhabene 
Tapferfeit bewährt hat.“ 


% % 
** 


Das ſtrenge Urteil des offiziellen öſterreichiſchen Werkes 
über Benedek ſieht ganz von den Beweggründen ab, die ihn 
und Krismanic in den erſten Tagen des Feldzuges leiteten. Sie 
hatten ganz richtig erkannt, daß es vor allem gelte, über eines 
der beiden preußiſchen Heere mit ganzer Macht herzufallen; 
ſie wählten ſich für ihren Angriff das Heer des Prinzen Fried⸗ 
rich Karl zum Ziele, aber dieſes konnte nicht mehr erreicht 
werden. Davon wollte Benedek am 28. Juni nicht abgehen, 
obwohl nicht bloß an Krismanil, fondern au) an ihn Bor- 
Ihläge herantraten, fi) gegen den Stronprinzen zu wenden; 
denn der Feldzeugmeiſter gehörte nad) dem Urteile eines Offi⸗ 
zierd ſeines Sauptquartier3 zu ben Charafteren, die unter 
der Herrichaft ihres erften Entfchluffes ftehen. Gar fchonend 
drüdt dies Moltke in der amtlichen Geſchichte bes Krieges 
von 1866 mit der Bemerkung aus, der Feldzeugmeifter habe 
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feinen ‚an ſich richtigen Gedanfen mit der unerfchütterlichen 
Feftigfeit im Auge behalten, die eine der fchönften Eigen- 
ſchaſten für den tüchtigen Kriegführer ausmacht“. 
Diejenigen, die Benedel darob wie einen Schulfnaben be- 
urteilten und behandelten, follten übrigens bedenken, daß feine 
Unfiht während de3 Krieges und unmittelbar danach von 
militärifh geichulten Sritilern geteilt wurde, und Dies zu 
einer Zeit, da man feinen eigentlihen Plan noch nicht kannte. 
Kurze Zeit nad) dem Feldzuge, bevor noch eine altenmäßige 
Darftellung des Kricges vorlag, gab der preußifche General- 
leutnant Willifen den vierten Band feiner „Theorie des großen 
Krieges‘ heraus, und hier hielt er Benedek vor, daß er ſich 
nicht auf den Prinzen Friedrich Karl gervorfen habe; jo hätte 
er zuerft ihn und dann den Fronprinzen bejiegen können). 
Und ein wenig fpäter wird derjelbe Tadel in einem Auffage 
ausgefprodhen, den man lange Zeit, wenn aud) irrigermeiie, 
dem Prinzen Friedrich Karl felbft zufchrieb; der Eſſay mag 
wohl in feiner Umgebung entitanden fein. Am bedeutungs- 
vollften aber ift e3, daß, wie bereit3 mehrfach erwähnt wurde, 
General v. Schlichting die Kriegsabfidht Benedels für den 
beiterwogenen unter den möglichen Plänen hält. Diefe Zeuge 
niffe geben zu denken; der Irrtum, den Benedek beging, ine 
dem er vor allem da3 zuerjt in Böhmen einbrechende Heer 
auffuchen wollte, lag -alfo nicht fo ferne. Krismanié führte 
befonder8 einen Grund an, der ihn beftimmte, von einem 
Angriffe auf die die Päſſe durchziehenden Korps bed Kron⸗ 
prinzen abzufehen. Er bejorgte, diefen Feind in feiten Stel- 


1) Willifen war ein Feind der umfaffenden Angriffe und fand es 
bedenflih, daß Moltle fie 1866 anmendete. „Was wäre wohl geichehen,” 
jchreibt er in jenem Werle ©. 259, „wenn die Üfterreicher ſich zunächſt 
binter der ungeheuer ftarfen Efbelinie nur mit geringen Kräften abwehrend 
verhalten und dagegen alle ihre disponiblen Kräfte zufammengenommen 
und fie dem Prinzen Friedrich Karl in rafhem Angriffe entgegengeführt 
hätten? Wäre Steinmeg nicht vor Joſephſtadt und Röniggräp Aichen ge⸗ 
blieben? Wir glauben es ſicher. Hätte das 1. und das Gardekorps durch die 
Hochgebirge bei den von einiger Jnjanterie und viel Artillerie verteidigten 
Übergängen der oberen Elbe dem Prinzen Friebrich Karl rechtzeitig zu Hilfe 
fommen können? Wir glauben es faum. Und wenn dann nad) einem 
Eiege über den Prinzen Friedrich Karl die öſterreichiſche Hauptmacht aus 

ojephftadt herausgebrocdhen wäre, lag da nicht wieder ein Erfolg mit der 
bermadt zur Hand?“ 
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lungen zu finden, und erflärte fohin: „Im Gebirge laſſen ſich 
für uns feine enticheidenden Erfolge erringen.” Vielleicht 
jpielte da die Rückſicht auf die eigene Kavallerie mit, die man 
der preußifchen für überlegen hielt und die in hügeligem 
Terrain nicht voll verwendet werden fonnte. 

Offenbar wurden bie öfterreichifchen Heerführer Durch die 
Energie überrafcht, mit der Moltke das Vordringen der beiden 
preußiichen Heere und ihre endliche Bereinigung betrieb. Bene- 
def glaubte, wie fein am 26. Juni an den Kaiſer gerichteter 
Brief bemeift, einige Tage Zeit zu haben, um feine Armee zu» 
erſt um Sofephftadt fammeln zu können; dann erſt follte der 
große Schlag gegen ben Feind geführt werden. Tatjächlid) 
wurden die Kriege von 1848 und 1849, dann der Feldzug 
in der Krim und der Kaifer Napoleons 1859 in Stalien auch 
von dem Sieger bedädtig geführt, und e3 vergingen nicht 
felten Tage und Wochen, bi3 zu einem neuen Streiche au 
geholt wurde. Sekt aber ftand man einem Feinde gegenüber, 
ber ohne Übereilung, aber mit vollfter Ausnügung der Zeit 
dem Erfolge zuitrebte; jelbft die Bewegungen eines Generals 
wie Prinz Friedrih Karl ſchienen Moltke zu langſam. Tat- 
ſächlich irrten fich die öfterreichifchen Heerführer in ihren 
Berechnungen über den Anmarſch des Feindes nur um einen 
oder zwei Tage; jo viel Zeit glaubten fie noch vor ſich zu 
haben, bevor fie felbft die Initiative ergriffen. Wenn fie 
indejjen diefen Gegner befiegen wollten, dann mußten fie 
jofort und mit nicht zu überbietender Schnelligkeit ein feind- 
liches Heer um da3 andere auffudyen und fchlagen. Wer ver- 
möchte jedoch mit vollfter Beftimmtheit zu fagen, daß ſolche 
raſche Entſchlüſſe alle die anderen Borteile wett gemacht hät- 
ten, welche da3 preußifche Heer auf feiner Seite hatte? 

Es wäre ein Wagnis, beftimmen zu wollen, welche Folgen 
ein rechtzeitiger Angriff Benedeks auf Steinmep bei Skalitz 
herbeigeführt hätte. Wäre biefer auch zurüdgemorjen worden, 
fo ftanden noch die übrigen Korps des Kronprinzen im Felde, 
und nur mit Bligesfchnelle geführte Schläge konnten hindern, 
daß die Armee des Prinzen Friedrich Karl in diefe Kämpfe 
eingriff. Jede weitere Vermutung greift auf das Feld der 
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zahllojen Möglichkeiten des Geſchehens über, auf Rätſel, an 
deren Löfung ein nüchterner Verſtand ſich nicht wagt. 

Über die Frage, welche Ausfichten die Öfterreicher bei einer 
fühneren Kriegführung gehabt hätten, fprad) fich ſpäter Moltke 
aus, der, wenn aud) in diefer Frage ſelbſt Partei, ein wenn 
auch zurüdhaltendes, doch höchſt beachtenswertes Urteil fällt. 
Er jtimmt denjenigen zu, welche jagen, daß Benedef am beiten 
getan Hätte, mit allen Kräften gegen eine der beiden Armeen, 
welche immer, vorzugehen; aber er meint, daß es für das 
Öfterreichifcye Heer überhaupt zu fpät war, noch einen den Feld— 
zug enticheidenden Sieg zu erfechten: dazu jtanden fich die 
beiden preußifchen Armeen zu nahe. Benedek befaß zwar bie 
inneren Linien, aber die beiden Gegrter konnten ſich doch ſchon 
gegenfeitig unterjtügen. Die ganze Stelle, welche in wenigen 
Worten die Sadjlage Mar auseinanderfegt, lautet: „Um die 
Vorteile der inneren Operationglinien auszunügen, muß 
man notwendig fo viel Raum haben, daß man dem einen 
Gegner auf mehrere Märfche entgegenrüden lann und Zeit 
behält, ſich ſodann erjt dem anderen zuzumenden. Wird dieſer 
Raum mefentlid) verengt, fo entiteht die Gefahr, daß man e3 
mit beiden zugleich zu tun bekommt. Cine Armee, die auf 
dem Schlachtfelde in Front und Flanke angegriffen ift, fteht 
auch auf den inneren Operationslinien, aber der ftrategiiche 
Borteil ift in den taftiihen Nachteil umgejcjylagen.‘‘ !) 

Es iſt freilich zu beachten, daß Moltke den Beweis führen 
wollte, die preußifchen Armeen feien in Böhmen feiner Kata- 
ftrophe gegenübergeftanden. Er wurde nad) dem Kriege heftig 
angegriffen, weil er das Heer burd) den getrennten Einmarſch 
einer Niederlage ausgejegt hätte, und darauf antwortete er mit 

1) „Der Feldzug in Teutidyland”, ©. 99. Faſt wörtlich ift diefe 
Erwägung bereit3 in dem Nrtifel des „Militärwochenblatt” zu lefen (1867, 
Nr. 18), durch welchen Moltfe die Angrifje wibderlegte, die in dem mehr⸗ 
fah zitierten und dem IM. Nagy zugeichriebenen Aufſatze gegen feine 
Kriegführung erhoben wurden. Dort in es: „Verengt ſich aber biefer 
Raum (mie es faft vom Beginn der Operationen an der all war) in 
dem Maße, dab man ben einen Feind nicht mehr angreifen lann, ohne 
Gefahr zu laufen, e3 zugleich mit dem anderen zu tun zu befommen, der 
uns in Flanke oder Rüden anfällt, dann verfehrt ſich der ftrategiiche Vor⸗ 
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den obigen Erwägungen. Natürlich entlaftet dieſes nachträg- 
liche Urteil die öfterreichifche Heeresleitung nit von Der 
Pflicht, die ihr am 28. Juni oblag, ſich mit überlegenen Kräf- 
ten auf Steinmetz zu ftürzen und den Feldzug mit einem 
Siege zu eröffnen. Benedek felbft konnte fich ſpäterhin nicht 
der Wucht der Gründe erwehren, die gegen feine Kriegführung 
ſprachen. Freund und Feind haben ihm feine Berfäumnifie 
mit gleicher Schärfe vorgehalten. Als er mehrere Jahre nach 
dem Kriege mit feinem früheren Waffengefährten Kuhn über 
den Feldzug ſprach und des über ihn hereingebrodhenen Un- 
glüds gedachte, erwiderte ihn diefer mit der ihm eigenen 
ſchonungsloſen Offenheit: „Freund, das war dein Fehler, daß 
du den preußifhen Kronprinzen nidt am 28. Juni ange 
griffen haft.” Benedek aber unterließ jede Erwiderung und 
brach niedergeſchlagen das Geſpräch ab. 


* * 


Am ſchwerſten muß es Benedel geweſen fein, das Scheitern 
aller ſeiner Operationen dem Kaiſer mitzuteilen. Er tat dies 
in einem Telegramm vom 30. Juni, das eben wegen ſeiner 
Kürze den niederſchlagendſten Eindruck machen mußte; es 
lautete: ‚‚Debäcle des 1. und ſächſiſchen Armeekorps nötigt 
mich, den Rüdzug in der Richtung von Königgräß anzutreten. 
Hauptquartier morgen dort in der Nähe.” Diejes Telegramm, 
welches die öfterreihiiche Regierung wahrheitsgemäß veröffent- 
lichte, jtellte die Dinge düfterer dar, als fie lagen!). Denn 
die Sadjjen hatten ſich in aller Ordnung aus der Schlacht 
von Jitſchin zurüdgezogen; auch das 1. öfterreidhiiche Korps 
war, wie jich glüdlicherweife nach zwei biß drei Tagen erwies, 
nicht ganz jo zertrümmert, al3 dem Raifer unter dem Einbrud 
ber erjten Nachrichten mitgeteilt wurde. Diefe Meldung aber 
beweilt, daß Benedek feine Lage für verzweifelt hielt, daß 


1) Die fächfifche offizielle Tarftellung bes Feldzugs proteftiert mit 
Recht gegen den in biefem Telegramm gebrauchten Ausdruck Debäcke, Hufe 
löfung aller Ordnung. 
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die übertriebenen Nachrichten vom Korps Clam-Gallas feinen 
Blid zur Abmeſſung des hereingebrochenen Unglüd3 getrübt 
hatten. Im Grunde gab er felbit alle verloren; wörtlich traf 
alles ein, wa3 er dem Kaiſer warnend gejagt, als ihm das 
Kommando gegen feinen Einfpruch übertragen worden war. 
Welche Fehler er auch begangen hatte, fo fühlte er fich doch 
rein von dem Vorwurfe, ſich unbefonnen zu jeinem Amte ge- 
drängt zu haben. Dart vor dem Rückzuge fchreibt er feiner 
Gattin, daß er ruhig im Gemüte fei und fi Gottes Willen 
demütig beuge. Er erinnert fie daran, wie er dem Kaiſer ge- 
jagt habe, daß er ihm, wenn er es verlange, feine bürgerliche 
und militärifhe Ehre zum Opfer bringe. „Wie und warum 
die Armee, von der alle Abteilungen bisher die größte Todes- 
mutigfeit betätigt haben, in folch verzweifelte Lage gelommen, 
das wirft Du jedenfall3 taufendfältig Iefen und hören, wahr 
und falſch, ich aber verliere darüber fein Wort... . Möglich, 
daß ich Dich noch wiederfehe. Wäre zwar befjer, wenn mid) 
eine Kugel träfe, aber ich wollte jelbft eine Schmach erleben, 
wenn id) damit dem Kaiſer und der Armee noch einen legten 
Dienſt ermweifen kann.“ 

Kaiſer Franz Joſeph war durch die Berichte Benedeks nur 
unvolllommen über die Borgänge auf dem Kriegsſchauplatze 
unterrichtet. Er hatte die ganze Unruhe durchzufeben, welche 
der Wechſel der Entjichlüffe feines Hauptquartier3 hervorrufen 
mußte. Seine Befonnenheit wurde auf eine harte Probe ge- 
ftelt. Viel Mühe Hatte es gefoftet, bis da3 gemilfenhafte 
Zögern des erwählten Feldherrn überwunden, dann big diefer 
zum Handeln gedrängt war. Doc) als Benedek mitten in der 
Flut der Ereignijje ftand, war plötlich die Hoffnung in ihm 
aufgelodert ; ihr trügerifcher Schinimer erwedte den Sanguinis- 
mu3 de3 vom Glüde verwöhnten Soldaten. Seine Berichte 
vom 27. und 28. Juni mußten den Kaijer geradezu irreführen: 
am Abend der Niederlage Rammings bei Nachod hatte er — 
zu eilig nad) den erjten Eindrüden — von einem Erfolge be- 
richtet; dann fügte er am nächſten Tage noch einen freudigen 
Brief über den Sieg von Trautenau hinzu. Ja, noch am 
Abende der dreifahen Niederlage von Skalig, Trautenau-Soor 
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und Münchengräß kam da3 zuverfichtlicde Telegramm an), in 
dem er anzeigte, er werde am nächſten Tage mit feiner Haupt» 
nacht gegen die Armee des Prinzen Friedrich Karl aufbredhen 
und die Enticheidung an ber fer fuhen. Dann freilich folgte 
Schlag auf Schlag. Zuerft am 29. die Meldung, der große 
Ungriffsplan fei aufgegeben, die Stellung von Dubeneg be- 
zogen; num erwartete man in Wien eine große Schlacht, aber 
fie erfolgte nicht, vielmehr meldete der Armeelonmandant, 
daß die Bertrümmerung des 1. und des ſächſiſchen Korps ihn 
nötige, fi) nach Königgräß zurüdzuziehen, und damit konnte 
an der Schwere der Unfälle nicht mehr gezmeifelt werden. 

Unmittelbar, nadydem dieſes Iepte Telegramm am 30. Juni 
um 6 Uhr abends in Wien angelangt war, hielt der Kaiſer 
mit feiner nädjften Umgebung Rat. Die Minifter Mensdorff, 
Eſterhazy und Frand, ferner Graf Erenneville, ſowie Oberft- 
leutnant dv. Bed konnten ihrem Herricher nad) dem Gefchehe- 
nen wenig Tröftendes jagen. Man konnte nit zweifeln, 
daß die Siege, die in Berlin gefeiert wurden, wirklich Nieder- 
lagen de3 öfterreichiichen Heeres feien, daß die Dinge falt un- 
heilbar fchlimm ftünden. Wiewohl noch Leine Klarheit über 
den Grad des Unheil herrichen Eonnte, wurde doch beichloffen, 
zum legten Hilfsmittel zu greifen. Es blieb nichts übrig, 
al3 den eigenen Stolz zu beugen und die Vermittlung Frank⸗ 
reich8 anzurufen. In dem Bertrage vom 12. Juni zwifchen 
Ofterreich und Frankreich war bereits die Abtretung Venetien 
al3 Dank für die Neutralität Kaifer Napoleons verfprodhen 
worden, aber da3 Wiener Kabinett nahm im ftillen an, dazu 
werde es erſt nach einem großen Siege in Deutichland fommen; 
an diejer Hoffnung konnte indejjen jegt nicht mehr feit- 
gehalten werden. Napoleons Dazwiſchentreten fonnte man nur 
um einen hohen Preis erfaufen; Venedig war der Lohn, der 
fofort zu zahlen war. Wahrfcheinlich wurde Schon an diefem 
Abend der endgültige Beſchluß gefaßt, die Südprovinz ohne 
weitered abzutreten, um freie Hand mider Preußen zu be» 
fommen. Dies wurde dem Fürften Metternid) nah Paris 





1) Siehe Band II, S. 108. 
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eröffnet, er hatte aber zugleich anzulündigen, daß Ofterreich 
ſich noch nicht verloren gebe, fondern es noch auf eine Haupt» 
ſchlacht ankommen laſſen mwerde!). Auch die öffentliche Mei- 
nung in Ofterreic) mußte auf diefe Wendung vorbereitet wer- 
den. In der Wiener „Preſſe“ vom 2. Juli wurde ein Artikel 
veröffentlicht voll geheimnispoller Andeutungen, für die bald 
Aufklärung Tam. 

Aber wichtiger als diefe Schritte war das, was ſich auf 
dem Kriegsichauplage felbft zutrug. Kaifer Franz Joſeph hegte 
in diefen Tagen die Abficht, felbft den Oberbefehl über die 
Urmee zu übernehmen. Bevor er aber nad) Böhmen abging, 
wollte er durch eine Perfönlichkeit feines Vertrauens genaue- 
ren Einblid in die Sadjlage gewinnen. Bu diefem Zwecke 
Ihidte er nocdy an demfelben Abend den Oberftleutnant v. Bed, 
den fpäteren Generalftabschef der Armee, auf den Kriegd- 
Ihauplag. Gegen 10 Uhr wurde dann noch an Benedel ein 
Telegramm abgejenbet, das, ohne eine beftimmte Anordnung 
zu enthalten, überaus chrenvoll ift für den Herrſcher und fein 
Verhältnis zu dem geichlagenen Feldhern. Der Monard) 
mußte ſich fagen, daß die anfängliche Weigerung Benedeks, 
den berbefehl zu übernehmen, wohl begründet geweſen war, 
daß ferner nicht bloß deſſen Beltellung, fondern aud) die einer 
Anzahl feiner Unterbefehlshaber unglüdlid) gewejen ſei. Se 
härter da3 Reich und die Armee dadurch betroffen wurden, 
defto achtenswerter find die Worte des Troſtes und der Er- 
mutigung, die der Kaifer in dieſer ſchweren Stunde an Bene- 
def richtete. Er beflagte fi) nur darüber, daß fein General 
ihn ungenügend unterrichtet habe, fonft verficherte er ihn 
feines ungeminderten Vertrauens. Das Telegramm lautete: 
„Obſchon feit Ihren Berichten vom 27. und 28. v. M. aus 
Joſephſtadt, dann der telegraphiichen Meldung vom 29. aus 
QTubeneg das NRefultat der Operationen mir unbelannt iſt, 
jo habe ih — troß der Nachricht bezüglich des auf Königgräg 
nötig gewordenen Rüdzuges — das fefte Vertrauen, daß Ihre 
energiihe Führung demnädjft günftige Erfolge erzielen und 

1, Sybel, V, S. 161. 
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Ihre Kraft die Ordnung erhalten wird.” Es ift oft bemerft 
worden, daß die Fürften aus dem Haufe Habsburg fich erit 
im Unglüd ganz erprobten ; ihr Verhalten nach ſchweren Nieder- 
lagen, mitten im drohenden Zufammenjturz macht dann ver- 
geſſen, was ihre oft mehr gefügigen als gewillenhaften Rat- 
geber verfchuldet hatten. In der Erkenntnis, daß die Generäle 
nicht die alleinige Schuld an den Niederlagen trugen, ent- 
zogen fie ihnen jelten ihre Gnade. In diefem Geifte handelte 
Kaifer Franz Joſeph. 

Der öſterreichiſche Oberbefehlshaber hatte die gütigen und 
tröſtenden Worte ſeines Herrſchers ſehr notwendig. Denn in 
dieſer Unglücksnacht verließ das geſamte Heer das Feldlager 
bei Dubenetz, um mit ſeinem ungeheuren Troſſe den Rückzug 
nad) Königgrätz anzutreten. Da mehr als 150000 Mann auf 
wenigen Wegen abrüdten und die Manneszucht mannigfad) ge- 
lodert war, jo trat neue Verwirrung unter den marjchierenden 
Truppen ein. Dazu kam, daß das Armeelommando e3 unter- 
laſſen Hatte, jedem Heereskörper eine bejtimmte Stunde des 
Aufbruches vorzufchreiben; die Befehlshaber der auf eine 
Straße angemwiejfenen Armeelorps erhielten den Auftrag, ſich 
Darüber zu verftändigen. Die Züge vermwidelten fich infolge 
deifen und ftodten bald; auf manchen Straßen glaubte eine 
Kolonne in der nächſten einen Feind zu fehen. Zum Glüde 
wußten die preußiichen Befehlshaber nicht von dem Abzuge 
der Ofterreicher und drängten nicht nach; aber auch ohnedies 
war das Wirrjal an manchen Stellen unbeichreiblid. Ver 
Marſch von zwei bis drei Meilen, der nach den überjtürzt aus— 
gearbeiteten Befehlen am Morgen des 1. Zuli beendet fein 
follte, wollte für einzelne Armeelorps fein Ende nehmen. Cie 
fonnten ſich oft ftundenlang, da die Traing ihre Wege kreuzten, 
nicht vom Plage rühren. Sie waren no am nädjiten Morgen, 
viele Abteilungen noch am Nadyinittag des 1. Juli auf dem 
ftet3 unterbrochenen und wieder aufgenommenen Marfche. Die 
Generäle aber waren in Verzweiflung: einige fonnten ihre 
Truppen erſt nad) adhtzehnftündiger Marſchdauer in ihre neuen 
Zagerpläße führen. Erft am Abend des 1. Zuli fand ſich die 
ganze Armee im Lager vor Königgräg zufammen. 
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Benedek war mit feinem Hauptquartier um 21/, Uhr 
morgens aufgebrochen. Er fah die Verwirrung, die Stodungen 
und Sreuzungen, fah, wie die Truppen fich gegenfeitig alar- 
mierten; e3 bejtand die Gefahr, daß die Preußen, vielleicht 
durch die den Ofterreichern folgenden Reiterpatrouillen benad)- 
richtigt, de3 Morgens aufbrechen und fein Heer zur Schlacht 
nötigen könnten: er hätte ihnen in diefem Falle an manchen 
Punkten nur eine ungeordnnete Mafje entgegenitellen können. 
Außerlich zwar behielt er wie im Lager vor Dubenep feine 
Ruhe. Er Hatte ſich fchon hier zu einer gemaltfamen Luftig- 
feit genötigt, die feine Umgebung aufrichten follte, die jedoch 
einen unbefchreiblich peinlichen Eindrud madte. „Laßt Doch 
die Köpfe nicht gleich hängen und erzählt mir Lieber Iuftige 
Geſchichten!“ rief er den ernften und ftummen Offizieren feiner 
Umgebung zu. Auf dem NRüdzuge nun fam er mit feinem 
Gefolge im grauenden Morgen fo nahe an bem Feind vorbei, 
daß, wenn dieſer nachdrängte, da3 Hauptquartier in Gefahr 
war, gefangen genommen zu werden; da aber fchlug fein 
fühnes, zu jedem verwegenen Abenteuer bereite3 Temperament 
wieder durch und in Erinnerung an ähnliche Tagen während 
feiner früheren Feldzüge riß er feine Umgebung durch feine 
unerfchrodene Haltung mit fi) fort. Die ihn fo fahen, wußten 
nicht, daß er innerlich gebrochen fei und daß er die demorali- 
jierenden Folgen dieſes fluchtähnlichen Rüdzuges auf das Heer 
ebenjo ſchwer und noch ſchwerer anfchlage, als fein General- 
ftab. Weiter nach Königgräß zu führte die Straße an eine 
Etelle, wo fie vollftändig durch einen quer ſich vorlegenden 
Höhenzug beherriht wird. E3 waren dies die verhängnis- 
vollen Hügel mit Chlum und Lipa im Mittelpunkt, und es 
ſprang in bie Augen, daß diefe Höhen fich trefflich zu einer 
Berteidigungsftellung eigneten. Benedek und fein Stab mad)- 
ten Halt, und unter diefem Eindrud tauchte der Plan auf, den 
Nüdzug nicht bis hinter die Elbe fortzujegen, fondern fich hier 
jo gut wie möglich zu verfchangen und den Feind zu erwarten. 
So durchmaß Benedel im Weiterreiten zum erjtenmal das 
für Oſterreich verhängnisvolle Schlachtfeld von Zadoma — 
in einer Stimmung, die eigentlich bereit3 alles verloren gab. 
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In Königgräg angelangt, in deifen Vorſtadt er fein Yaupt- 
quartier auffchlug, traf er dag gnädige Telegramm des Kaiſers 
und bald darauf defien Abgejandten, Oberjtleutnant v. Bed. 
Diefer hatte, da er in Pardubig zurüdgehende Abteilungen 
des Korps Clam-Gallad traf, ungünjtige Eindrüde über den 
Buftand diefer Heeresteile empfangen; noch niederjchlagender 
war die Schilderung, die ihm Benedek von der Lage und von 
dem Zuſtande feines Hauptquartierd gab. „Er fand den Feld⸗ 
zeugmeifter”‘, fo jagt ein zuverläfliger Bericht über die nädjiten 
Erlebnijjet), „für feine Perfon gefaßt, er fei, fo fagte er ihm, 
auf Abfegung, felbit auf Kriegsgericht vorbereitet; Dagegen 
machte er aus feiner verzweifelten Stimmung, was die Kriegs- 
ausfichten betraf, Fein Hehl.” Darauf wurde, noch am Bor- 
mittag des 1. Juli, ein Kriegsrat zufammenberufen, dem außer 
dem TFeldzeugmeifter und Bed auch Henikftein, Krismanic 
und Kriz, und gewiffermaßen als Protofollführer der Ad- 
jutant Benedels, Müller, beimohnten. Ein weiterer Rückzug 
ihien unausweichlich, und Oberftleutnant v. Bed entwidelte 
den Gedanken, daß das Heer fobald ald möglich, aljo ſchon 
am 2. Yuli, hinter dag dedende Knie der Elbe zu führen jei. 
Die Anmwejenden jtimmten dem Plane zu, daß die Armee im 
Raume Pardubig-Kolin Aufftellung nehmen folle. Für den 
Hall, daß die Preußen auch hier mit Erfolg nachdrängen foll- 
ten, wäre, diefe Anficht führte Bed aus, der weitere Rüdzug 
nit nach Olmütz, fondern auf Wien einzufchlagen. Betreffs 
der Richtung des Rüdzuges von der Elbe aus waren bie 
Meinungen jedoch geteilt. 

Roh während der Beratung forderte Benedek den Ab- 
gefandten des Kaiſers auf, dem Herricher fofort zu telegraphie- 
ren, er möge um jeden Preis Frieden fchließen. Bed erflärte 
jedoch, daß ihm die Lage der Dinge nicht fo befannt fei, als 
daß er einen jo verantwortungsfchweren Rat erteilen könne. 
Solche Verantwortung könne nur ber Armeelommandant auf 


1) Ich miederhole hier bie in „Benedeks Nachgelafienen Papieren“ 
S. 372 gegebene Darftellung, melde die Erzählung des öfterreichiichen 
Generalſtabswerkes berichtigt (dem erftien vier Auflagen des „Kampfes um 
Die left in Deutſchland“ liegen die Angaben bes offiziellen Wertes 
zugrunde). 
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jih nehmen. Dazu erflärte fich der Tyeldzeugmeifter bereit, 
und Bed fchrieb und diffrierte hierauf nad) deſſen Weifungen 
folgendes Telegramm, das um halb zwölf Uhr vormittags 
abging: 

„Bitte Eure Majeftät dringend, um jeden Preis Frieden 
zu jchliegen. Sataftrophe der Armee ımvermeidlich. Uberft- 
leutnant v. Bed geht gleich zurüd.“ 

So tiefen Eindrud auch diefe Botſchaft auf den Kaifer 
machte, fo hielt er ſich doch in dieſer ſchweren Stunde aup 
recht, ja er eradjtete ſelbſt den bereit3 unmahrjcheinlichen 
Sieg auf dem Scladtfelde no für möglid. In Kaifer 
Franz Joſeph fträubte fich alles gegen die ſchwere ihm zu- 
gemutete Demütigung, die allen Traditionen feines Hauſes 
widerſprach. Indem er fich vielmehr entichloß, e3 noch auf 
den Ausgang einer Schlaht anfommen zu lafjen, handelte 
er al3 Erbe von Fürften, die aud) in der düfterften Lage ſich 
den Mut nicht beugen ließen. Daß die Annahme einer Haupt⸗ 
Ihladht feine Abjicht war, geht auch aus der oben erwähnten, 
an den Fürſten Metternich abgejchidten Depeiche hervor. Es 
ſchien nichts übrig zu bleiben, als mit Würde die Niederlage 
zu tragen und dann den Sturm über fich ergehen zu lafjen. 
In diefem Sinne erging nad) zweiltündiger Pauſe um 2 Uhr 
mittags an Benedek eine telegraphifche Antwort des Kaifers. 
Diefer fchrieb felbit die Säße nieder: „Einen Frieden zu 
Ihließen unmöglid. Wenn Rüdzug nötig, iſt derjelbe an- 
zutreten.‘ Sein Generaladjutant, Graf Erenneville, fügte noch 
die Trage hinzu: „Hat eine Schladt ftattgefunden ?” Diefer 
Zuſatz fand die Billigung des Kaijers, in deijen Namen dann 
Die Depeſche abgejendet wurde. 

Ob ſonſt nod) eine Weifung an Benedel erfolgte, ift nicht 
befannt gemworden!). Aber jene Zeilen genügen. Der letzte 
Satz ift eine Frage, die faft einen Wunfch bedeutete. Um troß- 
dem auf feiner Anficht zu beharren, dazu Hätte es eines zähe- 

I Ter öfterreichifche Generalſtab ergriff Später zweimal dad Wort, 
um zu Ponftatieren, daß Benedel die Schlacht auf eigene Jnitiative, ohne 
Befehl von Wien erhalten zu haben, annahm. Dies geſchah in der „Neuen 


Freien Preſſe“ vom 24. Nov. 1868 und in dem unmittelbar nach Benedels 
Tode erſchienenen Artikel des „Peſter Lloyd‘ vom 6. Mai 1881. 
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ren Charakters beburft, Benedek aber befaß nicht mehr die 
Freiheit feines Entſchluſſes. Wohl enthielt fich der Kaifer 
der Anmweifung zu einer Schlacht, denn bei Übernahme des 
Kommandos war ja Benedet ausdrüdlich zugeltanden worden, 
daß er die Operationen nad) feinem Ermeſſen leiten könne, 
unabhängig von Aufträgen aus Wien. Sein aljo war die 
Verantwortung, er konnte eine Schladht annehmen, oder aud) 
das Heer von ber Elbe, wo er feinen Sieg erhoffen konnte, 
zurüd nah Mähren oder nah Wien führen. Benedek 
ſchwankte: die Waffenehre gebot das Totenopfer der Schlacht, 
jede andere menſchliche und militärische Erwägung den Rück⸗ 
zug. In dem legteren Falle Tonnte ja aud) das Heer des Erz- 
herzogs Albrecht für den Norden verfügbar werden. Auf 
jeden Fall ritt er vorerft hinaus, um zum zweitenmal und 
genauer jenen Hügelkranz zu bejichtigen, auf dem das Heer 
zur Schladht aufzuftellen war. Bon brei Offizieren begleitet, 
eilte er zuerjt nad) Trotina an die Elbe, an die ſich fein rec» 
ter Flügel lehnen follte, ritt dann gegen Chlum und Lipa, 
wo er felbft nächft dem Zentrum zu fommanbieren gedachte, 
und von da nad) Prſchim und Problus — auf diefe Weife die 
zwei Meilen lange Linie burchmeffend, auf der das öfter- 
reichifche Heer zwei Tage fpäter den Todeskampf aufnehmen 
follte. Und wieder erfreuten fich Benedels Begleiter feiner 
äußerlich ungebrochenen Klaftizität. Er war feit dem Abend 
des vorigen Tages 17 Stunden zu Pferde geweſen, ohne Er- 
müdung zu verraten. 

Immer noch überwog indeſſen, ala er wieder nach König- 
gräg zurüdkehrte, in ihm die Abficht, das Heer durch den Rück⸗ 
zug nad Mähren zu retten. Das mag aud) der Sinn der an 
feine Gattin gerichteten Worte fein, daß er jelbit eine Schmad) 
auf fi nehmen wolle, wenn er damit dem Kaifer und ber 
Armee einen Dienft erweiſen könne. Alles ermägend, glaubte 
er am beiten zu tun, indem er die Armee fofort nad Olmütz 
zurüdführte. Seine Umgebung teilte diefe Anſchauung; Henit- 
jtein wenigftens hat ihr zugejtimmt!). Benedel meldete feine 








1) In der Meinen Schrift „Erinnerungen an die Tage bed Unheils“ 
(Wien 1867, von Hauptmann Tu Nord herrührend) heißt es ©. 32: 
„Tiefe Meinung (von der NRotwendigleit bes fofortigen Rüdzuges gegen 
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Abſicht auch um 11 Uhr nacht? dem Kaiſer in einem ausfähr- 
lihen Telegramm, das etwa3 ruhiger Hang als bie hoffnungs⸗ 
fofe Depeſche vom Vormittag. Unterbeffen mar nämlich, bis 
zum Abend, die gefamte Armee in die Stellung auf den Höhen 
von Chlum und Lipa eingerüdt. Kein weiterer Unfall war 
eingetreten, und ſowie die Truppen fi} in den ihnen an- 
gewiefenen Feldlagern niederließen, ftellte fich die altgewohnte 
Ordnung wieder her; der unzerftörbare folbatifche Geiſt der 
Armee äußerte fi) darin, daß man fie wieder, wenn fie aus 
geruht war, gegen den Feind führen lonnte. Der telegraphiiche 
Bericht Benedeks fchilderte zuerft die Verfaſſung der einzelnen 
Korps, nichts von ihrem arg erfchütterten Zuftand verſchwei⸗ 
gend. „Glücklicherweiſe drängt der Feind heute big zur Stunde 
nicht, heißt e3 dann, „ich laffe daher morgen die Armee 
ruhen und den Train zurüddisponieren; fann aber nicht fange 
hier bleiben, weil bi8 übermorgen Mangel an Trinkwaſſer in 
den Lagern eintreten wird, und fege am 3. den Rüdzug nach 
Pardubig fort. Werde ich nicht überflügelt, kann ich auf die 
Truppen wieder zählen und ergibt fich die Gelegenheit zu einem 
Dffenfivftoße, jo werde ich ihn machen, fonft aber trachten, 
die Armee jo gut wie möglich wieder nad) Olmüß zu bringen, 
um Euer Majeftät allerhöchite Befehle, foweit e3 nur immer 
in meinen Sräften fteht, gewiß aber mit unbedingter Auf- 
opferung auszuführen.‘ Indeſſen traf Benedek auch für den 
Fall Vorforge, daß man dem Feinde dennod bei Königgräß 
werde die Stirne bieten müjfen; aus diefem Grunde erhielt 
der Seniechef der Armee, Baron Pidoll, den Auftrag, öſtlich 
von Chlum Schanzen anzulegen. Aber bei allem Schwanken 
überwog in diefer Nacht der Entſchluß zum Rüdzuge; auf bie 
Anfrage des Generalintendanten, ob weitere Proviantſendun-⸗ 
gen in das Lager von Königgräg abzugehen hätten, erfolgte 
jeiteng Krismanid’ am 1. Juli um YUhr abends die Ant- 
wort: ‚Keine Nachſchübe mehr hierher!‘ 1) 


.—— 





die Tonau: datiert nicht von heute, auch ift fie nicht die unfere allein: 
nad) den unglüdlichen Tetaillämpfen, im Feldlager in ber trübflen Stim⸗ 
mung, jomwie im Sanonendonner auf der Höhe von Chlum . . . hörten wir 
dieſe Anficht von ganzen Männern halblaut formulieren. . . .” 

1) Wiener Kriegsarchiv. 
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In der Nacht vom 1. zum 2. Juli reifte Oberftleutnant 
v. Bed nad Wien zurüd; am Morgen erftattete er dem Kaifer 
Bericht über die Sadjlage. Er konnte nur troftlofe Eindrüde 
vermelden und berichten, Daß Benedek das Vertrauen in Gene- 
ral Krismanit volljtändig verloren habe. Es war aljo not- 
wendig, an feine Stelle eine andere Perfönlichkeit zu fegen. 
Auch Henilftein, der den Poſten eines Generaljtabschef3 nur 
dem Scheine nach befleidete, hatte ſich nicht ala Stütze für 
Benedef erwiefen. Sein Witz, der Benedek fonjt erheiterte, 
weil er nichts fchonte, hatte in den lebten Tagen die Miß- 
erfolge Fritifch beleuchtet. Es kam darüber zwifchen Henik⸗ 
ftein und Krismanit zu einer heftigen Szene, Krismanied 
warf ihm vor, daß er nicht3 arbeite und alles tadle. Der 
Kaifer willfahrte dem Wunfche Benedeks in der Berjonen- 
frage. Krismanit, bisher der eigentliche Leiter der Operatio- 
nen, follte dag Heer verlafjen, ebenjo Graf Clam⸗Gallas, dem 
man gemäß dem Berichte Benedeld die Hauptſchuld an der 
Niederlage der Iſerarmee zufchried. Endlich verfügte der 
Kaiſer auch die Abberufung Henikſteins. Weder diefer letztere 
noch Krismanid Hatten eine Ahnung davon, was fi) vor- 
bereitete. Noch am Vormittag des 2. Juli jandte Henilitein 
ein beruhigendes Telegramm an den Generaladjutanten des 
Kaiſers, den Grafen Erenneville, Doch war diefer Troſtverſuch 
die legte Tätigfeit, die Henikftein entfaltete. Dem Feldzeug- 
meijter wurde die Wahl eines Chefs des Generaljtabes über- 
laffen; jie fiel auf den Generalmajor Baumgarten, der bis- 
her der Adlatus des Erzherzog Ernit im Kommando feines 
Korps gemwejen war. Den General, ber den Grafen Clam⸗ 
Gallas erjegen follte, beftimmte der Kaifer felbit; ftatt Henil- 
fteing, den Benedek zu diefem Poſten vorſchlug, wählte er den 
Grafen Gondrecourt, den bisherigen Adlatus bes Generals 
Clam⸗Gallas. 

Krismanié trat ebenſo raſch und geräuſchlos von der 
Schaubühne ab, als er ſie betreten. Er arbeitete noch die 
Pläne und Befehle zur Schlacht von Königgrätz aus, erſt 
am Morgen dieſes heißen Tages erfuhr er ſeine Abberufung. 
Seine Wirkſamkeit blieb vor der Welt durch den Namen Bene⸗ 
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deks gededt, der auch nie den Verſuch machte, fich feiner Ver⸗ 
antwortlichkeit zu entziehen. Nur die nädjfte Umgebung der 
beiden Männer wußte, wie groß das von ihm Krismanid zu- 
gewendete Bertrauen war; in ber Armee Dagegen war er wenig 
befannt. Er war rei) an Kenntniſſen, aber unglüdlicher- 
weiſe wirkte die Schuldoftrin ftärker auf ihn als die lebendige 
Anſchauung. Seine oft fträflihe Bequemlichkeit verhinderte 
ihn zudem, jich felbft von den ihm ungelegenen Tatſachen zu 
überzeugen. Es gab eine Reihe von ftrategifchen Sätzen, 
denen er ich vollitändig gefangen gab. Er hatte jie al3 Pro- 
feflor der Strategie gelehrt und mendete fie im Kriege als 
ftarre Regeln an. So den Saß von Clauſewitz, daß die Defen- 
five das ftärkere Kriegsprinzip fei; fo die Grundregel, die 
Maffen zufammenzuhalten und fie dann zu großen Schlägen 
zu verwenden. Er befolgte diefe legtere Vorſchrift in ihrer 
erften Hälfte leider zu pünktlich: die Hauptarmee wurde wirf- 
lich mit fo feiter Hand zufammen- und zurüdgehalten, daß 
fie darob nie zum Schlagen fam. Für den Mann der Tat 
enthalten aber die Regeln der Wiſſenſchaft nur relative Wahr- 
heiten und der Entihluß kann ſich nicht ängſtlich an Doktrinen 
binden. Krismanié jedoch blidte im Handeln weder nad) 
rechts, noch nach links; ein Feldherr bedürfe vor allem, fo 
meinte er, der unerfchütterlihen Konjequenz; ‚die Einheit 
der Operationen“ war einer der Schlagfäge, die er gerne im 
Munde führte. E3 wäre indeflen unbillig, zu vergelien, daß 
er einem Moltke gegenüberftand, und verglichen mit der Kata» 
ftrophe der Franzoſen von 1870, wo ganze Heere gefangen ge- 
nommen wurden, wußte die öfterreichifche Kriegführung 1866 
da3 Schlimmſte zu vermeiden. 

Noch Standen Henikftein und Krismanid dem Armeelom« 
mandanten zur Seite, alö der 2. Zuli die entfcheidende Wen- 
dung bradte; denn am Vormittag kam Benedef zu dem 
Entihlujfe, die Shladt zu wagen. Er vermodite der in 
der Faiferlihen Burg herrichenden Stimmung nicht zu wider- 
ftehen; ob zuvor noch weiteres Drängen aus Wien erfolgte, 
ift unbelannt geblieben. Die dort herrfchende Anficht ift 
getreu in der amtlichen Geſchichte des Krieges geidhildert: 
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„Mochte der Armeelommandant die Verhältniffe der Armee 
nad) allen Unfällen, die einzelne Korps erlitten, noch jo un 
günftig betrachten, jo rechtfertigte doch nicht3, mit dem Feinde 
in Unterhandlungen zu treten, bevor eine Schlacht geichlagen 
worden und diejelbe über dag Schickſal des Heeres und des 
Staates entfchieden Hatte. Auch mußte es jedem Unbefange- 
nen, der ben unmittelbaren Eindrüden de3 Schauplatzes ent- 
rüdt war, undenkbar erfcheinen, daß die Armee völlig kampf⸗ 
unfähig und eine Kataftrophe unvermeidlich jei.” Wohl muß- 
ten die Berichte Benedeks fchier unglaublich erfcheinen, aber 
er hatte richtig gefehen. Und ebenfo zweifellos ift, daß fein 
urfprünglider Plan, den Rüdzug gegen Olmüg anzutreten, 
in feiner Lage der richtige war. Die Welt hätte diefen Ent- 
ſchluß für unbegreiflich, vielleicht für ſchmachvoll gehalten, 
und man begreift, daß fid) die ganze Empfindung des Kaiſers 
Dagegen fträubte. Aber im Grunde genommen konnte nur 
auf diefe Weife ein glimpflicher Ausgang des Streites mit 
Preußen erzielt werden. Da man in Wien bereit war, Venetien 
jetzt ſchon an Kaijer Napoleon abzutreten, fo fonnte die Armee 
de Erzherzog! Albrecht aus Stalien herangezogen werden 
und der neue Feldherr mit feinem Generalftabschef Kohn 
brachte ungebrochenen Mut zur Armee mit. Der Bermitt- 
lung Frankreichs war man bei diefer Sadjlage ficher; denn 
Kaifer Napoleon wünſchte weder den vollen Sieg Preußens 
noch Oſterreichs. So zaghaft aber hatte Ofterreich nie gehan- 
delt: Ferdinand IL, von Empörern umringt, Maria Therefia 
im Kampfe mit allen Heeren des Feltlandes, Kaiſer Franz in 
den unermüdlich aufgenommenen Kriegen mit Napoleon hatten 
jtet3 die Entfcheidung der Waffen auch gegen den übermädtig- 
ften Feind angerufen. So wirken Yamilienüberlieferungen 
auf den Entſchluß des einzelnen Herrichers: der Kaifer fagte 
ih, daß eine Macht, die einmal den Kampf um die Herrichaft 
aufgenonmen, fich nicht ohne ſchwere Niederlagen, ohne große 
Schlachten befiegt erflären dürfe. Oſterreichs Stellung in 
Europa beruhte nicht gerade auf großen Siegen, die feine 
Armeen während de3 legten Jahrhunderts errungen hatten; 
aber erfahrungsgemäß mußte jeder Gegner der habsburgifchen 
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Monarchie alle feine Kräfte anfpannen, um fie niederzumerfen. 
Nicht in ihrer fiegreichen Übermacht, fondern in ihrer Ber- 
teibigungszähigfeit Tiegt ihre Stärke. Ofterreich räumte nie- 
mal3 glei) Preußen zu Olmüß im Jahre 1850, oder jelbit 
wie Rußland im Berliner Frieden von 1878, ohne Schwert- 
ftreich eine Pofition. Es hat Provinzen verlieren, altererbte 
große Stellungen aufgeben müjjen; aber der Feind, der fol- 
ches zu erzwingen vermochte, mußte zuvor einen Kampf faft 
auf Tod und Leben beftehen. Da in Ofterreich eine über- 
einjtimmende öſfentliche Meinung nicht beiteht und bei der 
Berfchiedenheit der Nationalitäten nur felten beftehen wird, 
jo gibt in entjcheidenden Krifen eine einzige Erwägung dem, 
Ausſchlag: was die Ehre des Reiches und der Dynajtie, was 
ihre große Rofition in Europa gebiete. Ein Herrſchergeſchlecht, 
das fich felbft berät, wird ftet3 den Kampf einer freiwilligen 
Temütigung vorziehen, zumal wenn es der ererbten Anhäng- 
lichkeit feiner Völker ficher ift. 

So fam e3 zur Schlacht von Königgräß, diefer er- 
habenen Donquixotiade, wie fie ein Mitftreiter aus dem öfter- 
reichifehen Lager fpäter nannte. Der Zweilampf zwifchen 
Tfterreich und Preußen wurde zu Ende geführt ohne das 
Dazwiſchentreten Kaifer Napoleond. Man wird fi, zumal 
wenn man die jpätere Entwidlung der Dinge in Betracht 
zieht, nicht vermeifen Können, den Entſchluß zur Schlacht 
ſchlankweg Unbejonnenheit oder Heroismus zu nennen. 


** ** 
*. 


König Wilhelm kam am 1. Juli in Schloß Sichrow an, 
übernadhtete hier und fuhr am nächſten Morgen nad) Zitichin. 
Noh am Vormittag erreichte er das Schlachtfeld vor diefem 
Orte. Das niedergetretene Getreide zeigte die Marichlinien 
der Truppen, und die noch unbeerdigten Pferdeleichen gaben 
den Ort an, wo feindliche Kavallerie einen Angriff verjucht 
hatte und durch das Zündnadelgewehr zur Umkehr genötigt 
worden war. Auf dem Wege nad) Jitichin traf der König den 
Prinzen Friedrich Karl, der ihm von feinem Hauptquartier 
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entgegengefahren war und nun Bericht über die bisherigen 
Siege eritattete. 

Die drei preußischen Heere ftanden jegt, ba die Oſter⸗ 
reicher die EIbeftellung auf der Hochebene oberhalb Königinhof 
geräumt hatten, in Fühlung miteinander und hätten fich leicht 
vereinigen können. Aber man begnügte jich mit ihrer ftrategi- 
jhen Berührung; auf die taftifche Vereinigung legte Moltfe 
feinen Wert. Während alfo die Ofterreicher am 2. Juli auf 
dem Raume von etwa einer Duadratmeile vor Königgräß 
zufammengedrängt lagerten, befanden ſich die preußifchen 
Heere in einem Halbkreiſe von etwa fünf Meilen Ausdehnung 
und wurden vorwärts gejchoben, um die Gegner von mehreren 
Geiten anzugreifen. Aber um die Steine auf dem Schacdhbrette 
zwedentiprechend zu jchieben, hätte man im preußischen Haupt⸗ 
quartier genau wiſſen müffen, wo die Hauptmacht der Oſter⸗ 
reicher ftand. Befand fie fich weſtlich vor oder noch hinter der 
Elbe? Hielt fie ſich bereit, den Übergang über den Fluß mit 
Macht zu verteidigen, oder war fie vor ihm aufgeftellt mit 
der Wbjicht, einen Vorftoß zu unternehmen? So mangel- 
haft war indefjen der Relognoszierungsdienit der preußifchen 
Kavallerie, daß fie über die Kernfrage feine Aufflärung zu 
geben wußte. Wie Prinz Friedrich Karl, hielt auch der Kron⸗ 
prinz fein ftarles Kavalleriekorps vereinigt Hinter jeinem Fuß⸗ 
volfe und verwendete die Reiterei nur unvolllommen zur Er- 
fundung des Feindes. Übrigens lag die Annahme nahe, daß 
die Hauptmacht der Ofterreicher noch nicht fo weit vorgerückt 
war. Denn wenn Benedef — ba3 war der ſich aufdrängende 
Schluß — mirfliih ſchon am 28. und 29. Juni über alle 
feine Korps verfügt hatte, weshalb führte er dann nicht einen 
enticheidenden Schlag mit ihnen? Wohl Hatte Moltte, wie 
feine vom 29. Juni datierten Weifungen zeigen, damals eine 
richtige Vorftellung vom Aufmarfche der öfterreichifhen Korps; 
dann aber ließ ihn der Nachrichtendienft im Stich, und jebt 
vermutete er, die Ufterreicher ftünden mit ihrer Hauptmacht 
weit zurüd öftlidh der Elbe, die Front durch dieſen 
Fluß geſchützt, die Flügel an die Feſtungen Joſeph— 
ftadt und Königgrätz gelehnt. 
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Im Hauptquartier bes Königs zu Jitſchin waren Prinz 
Friedrih Karl und ber Generaljtabschef des Kronprinzen zur 
Beratung eingetroffen. Hier nun erhob fih zwiſchen Moltke 
und Blumenthal eine jener Meinungsverjchiedenheiten, die 
das Verhältnis zwiſchen den beiden genialen Heerführern zu 
trüben anfingen. Blumenthal war für einen Maren und planen 
Entwurf: er hielt es für dag Hügite, dag Heer des Kronprinzen 
über die Elbe herüberzuziehen und mit der anderen Armee zu 
vereinigen, um dann ohne die Gefahr der Berfplitterung der 
Streitkräfte Front an Front bem Feinde eine Hauptichladht zu 
liefern. In diefem Sinne hatte der Kronprinz tatſächlich ſchon 
am 30. Juni dem Prinzen Friedrich Karl gefchrieben, er werde 
ſich bei Miletin mit ihm vereinigen. Moltke dagegen trug id 
jegt Schon mit der Abjicht eines jener großartigen Kämpfe, 
welche im franzöfifchen Feldzuge den Erfolg haben follten, 
ganze Heere niederzumwerfen und gefangen zu nehmen — er 
wollte den Ofterreichern mit getrennten Armeen in breiten 
Anmarjchfronten entgegentreten. Da er ben Feind öftlich 
hinter der Elbe vermutete, beftand er darauf, daß da3 Heer 
de3 Kronprinzen auf derjelben Seite des Fluſſes bleibe, und 
dieſer mußte deshalb die bereit3 von ihm gegebene Weifung 
zur Überfchreitung der Elbe zurüdnehmen. Wenn fi nun, 
dies war die Abficht Moltkes, die Ofterreicher, durch die Elbe 
gededt, zum Kampfe ftellen wollten, jo hatte Prinz Friedrich 
Karl die Aufgabe, den Fluß im Angeficht der Ofterreicher zu 
überfchreiten und fie in der Front anzugreifen; unterdeſſen 
mußte der Kronprinz von feinem dem Feinde näheren Stand» 
punfte aus dem legteren in die Flanke fallen und die Schladht 
enticheiden. Das Ganze war groß gedacht, Blumenthal in- 
deifen hielt dem Generalftabschef der Armee vor, daß eine 
jolhe Operation zu verwidelt fei und deöhalb große Gefahren 
in fi) berge. In feinem Tagebuche fällte er nicht ohne Selbit- 
gejälligfeit über Moltkes Abficht ein überaus geringichägiges 
Urteil). 

Faßt man nun ben Gang der Schladt von Königgräß ins 
Ange, fo ergibt fi, daß in gewiſſem Sinne beide Generäle 


D) Tagebuch Blumenthals ©. 33. 
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Necht behielten. Wäre Blumenthal Anficht durchgedrungen, 
fo wäre dem König bie ftundenlange Dual des Harrens auf 
das Heer des Kronprinzen erfpart geblieben, da fid) dieſes 
unmittelbar an das des Prinzen Friedrich Karl zum Angriffe 
angeichloffen Hätte. Da indeſſen Moltles Anſchauung maß- 
gebend blieb, fo hatte der Kronprinz erſt einen weiten Weg 
bis zum Schlachtfelde zu durchmeſſen — aber er vermochte 
auf dieſe Weife in die Flanke der Armee Benedeks zu dringen 
und das öfterreichifche Heer vollftändig aufzurollen; nur auf 
Diefe Weife konnte die Niederlage der Ofterreicher fo furchtbar, 
der Zufammenbruch ihres Heeres jo vollftändig fein, als dies 
dann der Fall war. E3 blieb, wie gejagt, dabei, daß die 
beiden preußifchen Heere die Elbe zwischen jich ließen, und man 
nahm, wie auch Roon am 2. Juli an feine Frau fchrieb, an, 
daß die Ofterreicher mit ihren Hauptfräften hinter König 
gräß zurüdgemwichen feien, daß ſomit durch mehrere Tage eine 
Kampfespaufe eintreten werde. Dieſe Vorausfegung nun war 
irrig; wie vorfidhtig muß man fomit im Tadel eines bejiegten 
Feldherrn fein, wenn man fieht, daß der Sieger fich über 
die Creigniffe des nächſten Schladhttages fo fehr täufchen 
fonnte!!) 

Mit den oben gefchilderten Eindrüden verabjchiedeten ſich 
Brinz Friedrich Karl und Blumenthal vom Hauptquartier des 
Königs und kehrten zu ihren Truppen zurüd. Unterbeffen 
waren beim Stabe des Prinzen neue Nachrichten eingelaufen, 
und dieje verſchoben das Bild der Lage fo vollftändig, daß 
fofort ein anderer Entſchluß gefaßt werden mußte. Als näm- 
ih feine Vorpoſten vordrangen, erfpähten fie die weiten 
Heerlager der Ofterreicher auf den Höhen von Chlum und 
Lipa; es galt aljo für die Preußen, fich auf eine Schlacht 
vor der Elbe vorzubereiten. 

Am meiften vorgejhoben gegen die Üfterreicher ftand 


1) Über die Auffaffungen Moltkes und Blumenthals, ſowie über bie 
Ereigniffe vor der Schladht bringt Lettow II, ©. 382 ff. interefjantes Mate- 
rial aus einer Denfichrift Blumenthals, fowie nad) Angaben diefes Generals 
und anderer Beugen. Vgl. Moltfes Auffag „Über einen angeblichen Kriegs⸗ 
sat A ben Kriegen König Wilhelms” in feinen „Geſammelten Schriften“, 
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nämlich die Abteilung des Oberjten v. Zychlinski, dem die 
wichtige Aufgabe zugeteilt war, hart an den öſterreichiſchen 
Lagern feinen Poſten zu nehmen. Vom Schloffe von Cerelwitz 
aus, wo er am Abend des 1. Juli eintraf, erblidte er die Kette 
der feindlichen Lagerfeuer. Am nädjften Tage fandte er den 
Leutnant v. Heijter mit einer Reiterfchar aus, um hinter den 
jeindlihen Vorpojten näheres zu erfunden. Seine Leute faßten, 
auf eine Schar öfterreichifcher Jäger ftoßend, im raſchen An⸗ 
prall einen von ihnen und fprengten mit dem Gefangenen zu 
den Shrigen zurüd. Von ihm erfuhren fie, daß das 3. öfter- 
reichiſche Armeekorps auf der Höhe lagere. Wichtiger noch 
war der Refognoszierungsritt, den Major v. Unger im Auftrage 
des Hauptquartier3 des Prinzen Friedrih Karl mit einer 
Esfadron unternahm. Er umritt die feindlichen Vorpoſten 
in aller Stille und erblidte von der Höhe aus ein Lager, 
das mehrere Armeekorps fafjen mußte. Er mußte genug — 
in diefem Augenblicke fprengte eine öfterreihiihe Ulanen- 
esfadron daher, welche ihn zu überfallen drohte. Ein wildes 
Kennen begann, fchon waren die Preußen eingeholt und 
einer der Lanzenſtöße ging durch den Rod des Majord. Aber 
er entlam und brachte die wichtige Nachricht, daß große Maſſen 
der Lfterreicher vor der Elbe an dem Abfchnitte an der Biftrig 
ſtünden; es war aljo der all eingetreten, den Moltke für 
unwahrfcheinlich gehalten hatte. 

Prinz Zriedrih Karl nahm dies als frohe Botſchaft auf; 
jo wollten ihm denn die Ofterreicher die Straße nad) König 
gräg und zur Elbe fperren und ihm hier die Schlacht an- 
bieten. Wenn er in den erſten Tagen des Feldzuges nur vor⸗ 
jihtig im Angriffe gemejen war, jo gedachte er jebt die Ge— 
legenheit zum Kampfe ohne Zögern zu benügen. Sofort ftand, 
zumal da fein Generalftabschef Voigts-Rhetz Dringend in dieſem 
Sinne auf ihn wirkte, der Entſchluß in ihm feſt, die Öfter- 
reicher am nächſten Morgen anzugreifen. Aber auch jetzt war 
ihm die Sadjlage nod) nicht ganz klar. Er meinte, er werde 
e3 nur mit drei oder vier feindlichen Armeelorps, aljo etwa 
mit der Hälfte des ;zeindes zu tun haben. Mit denen glaubte 
er felbft fertig werden zu können, wenn er fein Heer zufammen 
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mit der ihm unterftehenden Elbearmee aufbiete. Sofort wur 
den Befehle erlaffen, dahingehend, daß feine Diviſionen am 
frühen Morgen de3 3. Zuli aufzubrechen und die Ofterreicher 
zu faſſen hätten; denn nicht3 fürcdhtete er mehr, ala daß ihm 
der Feind über die Elbe entweiche. Die andere Hälfte de3 
öfterreichifchen Heeres vermutete er gegen Joſephſtadt in der 
Nähe de3 Kronprinzen. Damit ihm aber diefe Macht nicht 
in bie Flanke falle, fandte er Botjchaft an den Kronprinzen 
mit der Bitte, „mit dem Gardekorps oder mehr‘ aufzubredhen 
und dieſe öftliche Hälfte der Ofterreicher zu befchäftigen. Alf 
das wurde von ihm aus eigener Initiative befchloffen, und 
erſt nachdem die Befehle ausgefchict waren, fandte er feinen 
Generalftabächef, General Voigts-Rhetz, in des Königs Haupt- 
quartier nad Zitihin, um ihm Kunde zu geben von feinem 
Entſchluſſe. 

Es war nach 10 Uhr nachts, als der General in Jitſchin 
anlangte. Der König ſchickte ihn zu Moltke, und freudig em- 
pfing diefer die Nachricht, die allen feinen Zweifeln ein Ende 
machte. Mit einem „Gott ſei Dank!“ fprang er aus dem 
Bette und eilte jofort zum Könige. Moltle prüfte die Sadı- 
lage und die Anordnungen des Prinzen und fand fie zum 
Zeile zmwedentiprehend, zum Teile aber unvollftändig. Der 
Prinz dachte, e3 jei genügend, wenn der Kronprinz mit einem 
oder zwei Korps „zur Sicherung feines (Friedrich Karls) 
linken Flügels in der Direktion auf Joſephſtadt auf dem redh- 
ten Elbeufer vorgehe“; Moltfe aber erfannte, daß der nädjite 
Tag eine Hauptfchlacht bringen werde, und dann genügte e3 
nicht, wenn der Kronprinz bloß mit einem Teile ſeines Heeres 
zur Hilfe heranrüdte; leicht Fonnte ſich unterdeffen Benedek 
mit überlegenen Mafjen auf die Armee des Prinzen Fried— 
rich Karl werfen und ihr eine Niederlage beibringen. Moltke 
entwarf denn fofort einen umfafjenderen Plan. Die Schladt 
jollte mit allen Kräften gefchlagen werden, und deshalb 
hatte fich der Kronprinz mit feiner gejamten Macht auf 
Die rechte Flanke der Ofterreicher zu werfen; in diefer höchſten 
Anjpannung der Kräfte mußte ſich da3 Schickſal der kämpfen 
den Heere entjcheiden. 
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E3 war ein großer Augenblid, als Moltfe zu Jitſchin in 
der Mitternadhtzftunde beim König eintrat, der fich bereits auf 
feinen Feldbette zur Ruhe gelegt hatte. Nicht länger als zehn 
Minuten dauerte bie Verhandlung, bei der ſonſt niemand an- 
weijend war. Nach. Moltkes kurzer Darlegung erflärte der 
König fich einverftanden, daß alle drei Armeen zur Schladht 
aufzubieten feien. Sofort wurden die notwendigen Befehle 
ausgefertigt. Es war ſpät — und bes Kronprinzen Haupt«- 
quartier war vier Meilen entfernt. Gelbit die höchſte Vor⸗ 
jiht bot nicht unbedingte Bürgichaft dafür, daß die Weifung 
noch am frühen Morgen bei ihm eintreffen müjje Ein Bu- 
fall Eonnte wollen, baß der Kronprinz zu fpät aufbradh; feine 
Truppen, deren vorderjte Abteilungen fünf Stunden braud- 
ten, um rechtzeitig auf dem Cchladhtfelde anzulommten, konn⸗ 
ten durch ein unvorhergefehenes Hindernis oder durch ein Korps 
der Ofterreicher einige Zeit lang aufgehalten werden. War e3 
alfo nicht geraten, den Angriff Friedrich Karla etwa auf den 
4. Juli zu verfchieben? Dann aber konnten die Ofterreicher 
ſchon ausgewichen fein, und für Preußen war die rafche Be- 
endigung des Krieges wichtig; denn ſchon am 1. Juli war 
angelündigt worden, ber franzöfifhe Botſchafter Benedetti 
werde im Hauptquartier eintreffen; die Einmiſchung Napo⸗ 
leons ftand alfo in Sicht. Der Kronprinz und fein General- 
ftabschef Blumenthal mußten das Möglichite leiften ; der höchſte 
Preis jollte durch den höchſten Einſatz gewonnen werden. Ter 
Kronprinz, fo lautete der Befehl, Habe „Anordnungen zu 
treffen, um mit allen Kräften zur Unterftügung der erften 
Armee gegen die rechte Flanke des vorausſichtlichen feind«- 
lihen Anmarjches vorrüden zu können und dabei jo bald als 
möglich einzugreifen”. Zwei Wege führten von Jitſchin, dem 
Hauptquartier des Königs, zu bem des Kronprinzen nad) Köni«- 
ginhof. Der weitere ging über Kamienetz, da3 Quartier des 
Prinzen Friedrich Karl, und durch die Truppen feiner Armee. 
General Boigt3-Rheg nahm deshalb eine Abjchrift des Befehls 
mit, als er zu feinem Feldherrn zurüdritt, und ſchickte ihn 
dann von Kamienetz nad) Königinhof. Unjicherer, dem Feinde 
näher, war der kürzere Weg, den ein guter Weiter in zwei 

Sriedjung, Kampf um die Borherrihaft. II. 6. Aufl. 15 
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Stunden zurüdiegen kann. Oberftleutnant Graf Findenftein, 
Flügeladjutant des Königs, wurde zu diefem Ritte auserſehen. 
Zwei Uhr nachts war e3, al3 er den Brief erhielt. Es hätte 
aber einiger Zeit bedurft, um die Pferde der ihm zugeteilten 
Bedeckungsmannſchaft zu fatteln; jo lange aber wollte er, da 
er die Wichtigkeit des Auftrages kannte, nicht warten; von 
einen einzigen Neitfnecht geleitet, trat er den Ritt in tiefer 
Naht an. Später, als die Jahreszeit vermuten ließ, brach 
das Morgengrauen de3 trüben, nebligen Tages an. Er mußte 
ih) an einem und dem anderen Kreuzweg durchfragen. Zur 
erſt traf er Vorpojten des Armeekorps Boninz, dem er gleich- 
zeitig den Befehl überbradhte, fich bereit zu Halten, um recht— 
zeitig mit feinen Truppen gegen die Biltrig zu ziehen. Gegen 
4 Uhr langte er glüdlih im Hauptquartier des Kronprinzen 
an. Dieſer hatte früher, als er nad) Mitternadjt die Bot- 
ſchaft des Prinzen Friedrich Karl erhalten Hatte, unter ihrem 
eriten Eindrude mit der ganzen Wärme jeines Temperamentes 
und im glüdlihen Impulſe des Augenblid3 ausgerufen: „Ich 
werde den Prinzen Friedrich Karl nicht mit Teilen, fondern 
mit meiner ganzen Armee unterftügen!‘ Dann aber mußte 
er Doch wieder bedenken, daß Blumenthal an demfelben Tage 
feitend Moltkes die bejtimmte Weifung erhalten hatte, vor- 
läufig mit dem Übergang über die Elbe innezuhalten!). Durfte 
fih der Kronprinz nun jo weit von der beitinmten Unord- 
nung des Königs entfernen? Als aber Finckenſtein jegt den 
Befehl vorwies, der Kronprinz habe ungefäumt zur Schlacht 
aufzubrechen, fonnte jeder Zweifel darüber verftummen, ob 
die Ofterreicher wirklich fo nahe wären und die Schladht an- 
böten. Nicht einen Augenblid zögerte er, feine Pflicht in dem 
gebotenen vollen Ausmaße zu tun: jämtlichen Korps wurde 
der Befehl zum fofortigen Aufbruche gegeben. 


* * 
* 


1) Tie ganze Spannung des Wugenblids und die für Blumenthal 
beftehende Schwierigleit, den geänderten Dispofitionen ded Hauptquartierd 
in ee iſ iſt grefflich geſchildert bei Verdd, „Im Hauptquartier der 

rmee“, ©. 
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Noch bevor fich Benedek endgültig zur Annahme der 
Schlacht entſchloſſen hatte, ließ er die Stellung der Preußen 
jorgjam erfunden. Bei dem Rüdzuge aus der Stellung von 
Dubeneg in die von Königgräß hatte die Fühlung mit dem 
Feinde auch für die Ofterreicher aufgehört, zur Zufriedenheit 
de3 Hauptquartiers, da man eine Verfolgung durch Die Preußen 
bei der Berwirrung des Abmarfches verhindern wollte Um 
2 Uhr nachmittags des 1. Juli erging denn der Befehl an 
die feindwärt3 lagernden Abteilungen, nad allen Richtungen 
die Stellung der Preußen zu erfunden. Die ausgejendeter 
Dffizieröpatrouillen brachten zahlreihe Meldungen über Die 
Annäherung des FYeindes; fie erblidten in der Richtung des 
Anmarfches des Prinzen Friedrich Karl, bloß eine bis zwei 
Meilen entfernt, große Lager Fußvolk. In der Richtung des 
Heeres de3 Kronprinzen, das noch weiter entfernt ftand, hatte 
die öſterreichiſche Kavalleriedivifion Thurn und Taxis aus- 
ſchwärmen zu laſſen; wie die Dinge lagen, hing von ihrer 
Wachſamkeit am Tage der Schladht die Sicherheit des rechten 
Flügels der Armee ab. Aber gerade hier wurde der Dienft, 
wie wir jehen werden, nicht mit der notwendigen Umſicht ver- 
jehen. Mertwürdigerweife wurden von diejer Divifion aus 
die meiften Ritte gegen Often unternommen, in der Richtung, 
wo man bei Skalitz mit dem Feinde gefämpft Hatte; gegen 
Königinhof, mo der Kronprinz tatfächlich lag, ftieß man nur 
nebenher, nicht einmal bis Sofephftadt, vor!). Und doch war 


1) Das Wiener Kriegsarchiv enthält unter 1866, 7, 47 ein Schrift 
ſtüch: „Auszug aus den Patrouillen- und Borpoften-Rapporten am 2. Juli‘ 
(Datum: Lager bei Trotina am 2. Juli 1866, 7 Uhr abends), aus dem 
Died Deutlich hervorgeht. Der Befehl ded WUrmeelommandanten an die 
Divifion Thurn und Taris lautete: „Die Kavalleriedivifion hat ſogleich 
Difizierspatrouillen fomwohl auf dem rechten als auj dem linken Elbeufer 
gegen Joſephſtadt, auf dem linken noch überdies über Smific, Jaſſena 
nah Bajjelic und über Libfic, Bohuslapic nad Krein zu fenden, um in 
diefen Richtungen den Feind aufzujuhen. Wenn die Patrouillen in den 
angegebenen Richtungen nicht auf den Feind ftoßen, fo haben fie in den 
fehgefepten Endpunkten fih bei den Ertsbewohnern Kenntnis Der 
Stellung, Bewegung und Gtärle bes Feindes in jener Gegend zu ber» 
Ihaifen. Tie gewonnenen Nadrichten find dem Armeelommando zu melden.‘ 
Es liegt nahe, zu bemerfen, dab bdiejer Befehl nicht Endpunkte für die 
Kette hätte beftimmen, fondern anordnen follen, bis an den Feind beran« 
jupatrouillieren. 
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diefe Feſtung ein Luginsland gegen den Feind zu; ihr Kom- 
mandant fand es ſelbſt auffallend, daß öſterreichiſche Pa⸗ 
trouillen nicht bis zu ihm vorftießen. Indeſſen wurde am 
1. und 2. Juli durch andere Kavallerieabteilungen feitgejtellt, 
daß das Heer des Kronprinzen nod) immer an der Elbe lagere, 
wo es die Ofterreicher von den Höhen von Dubenetz aus ge- 
eben hatten!). Das Hauptquartier war aljo jo meit gut 
unterrichtet, daß es feine Anſtalten ſachgemäß treifen konnte. 

Der Stimmung der Generäle und des Heeres ungemwiß, 
berief Benedek fämtlihe fommandierenden Generäle und 
Staböchef3 für den 2. Juli mittags in fein Hauptquartier 
zu einer Beſprechung. Es wurde nit Kriegsrat gehalten, 
fondern lediglich der innere Dienft und die Uufrechterhaltung 
der Ordnung erörtert. Nichts ließ die jchweren Sorgen er- 
fennen, welche den Feldherrn in den legten Tagen bewegt 
hatten; er ſprach mit den Generälen fo furz und ftramm wie 
je, al3 jtrenger Befehlshaber, als fchneidiger Soldat. Die 
Generäle beflagten fich fpäter, er habe fie, wie während bes 
ganzen Feldzuges, jo auch jegt nicht über feine Anfichten unter«- 
richtet. Nur fo viel fagte er, daß er der Armee in der von 
ihr eingenommenen feiten Stellung mehrere Tage Ruhe gön- 
nen werde. Generalmajor Edelöheim, deſſen Reiter ihm die 
Annäherung des Heeres des Prinzen Friedrich Karl gemeldet 
hatten, wandte fofort ein, Die Armee werde jchwerlich die er- 
wartete Ruhe finden, da fie vermutlich noch an diefem Zage 
oder am nächſten Morgen angegriffen werde. Benedek nahm 
den Einipruch des jüngjten der anmejenden Generäle — 
Edelsheim war erjt vierzig Jahre alt — halb unwillig, halb 


1) So befonderd durch Meldungen des Feſtungskommandanten in 
Joſephſtadt und durch Oberleutnant Haron Ditfurtd vom 10. Küraffier- 
tegiment (KRavalleriedivifion Goubenhove): „Ich erftatte die gehorſamſte 
Meldung, daß nördlid) von Königinhof an beiden Seiten der Trautenauer 
Straße der Feind in beiläufiger Stärke eines Armeekorps bimwaliert. 
Zwiſchen Neudorf und Werdek lagert Kavallerie und Artillerie. Man be» 
merkt dajelbft auch einen aufmarjdierten Train. Zwiſchen Komar und 
Rettenborf biwaliert Infanterie und dehnt fih bis Gradlitz aus... ... “ 
Kriegsarchiv 1866, 7, 18. Der vortrefflide Hauptbericht des Barond 
Ditfurth ift im Anhange XIIIa abgebrudt. Bgl. auch 7, 37, von ber 
Kavalleriedivifion Holftein. Andere wichtige Nachrichten fiche im Anhange 
Ar. XV. Aus ihnen geht hervor, daß die Kavallerie eifrig rekognoszierte. 
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[herzhaft entgegen; fo ein junger Menſch, meinte er, habe 
immer eigene Gedanken. Aber er fchärfte daraufhin fämt- 
Iihen Kommandanten nod) einmal die Vornahme weitreichen- 
der Relognoszierungen ein. 

Benedek hätte befjer getan, die Defenfivichladht, die er 
anzunehmen gedachte, mit den Generälen eingehend zu be- 
ſprechen. War er doch, wie fein furz darauf, halb vier Uhr 
nachmittags, an den Kaiſer entjendetes Telegramm beweift, 
entichloffen, fi vor Königgräb ben Preußen zur Schladht 
zu ftellen. Anhaltend bejchäftigte die Wahl des Kampfplapes 
ihn und feinen Generalftab. Man würde Benedel unter Ge⸗ 
bühr fchäten, wollte man annehmen, daß ihm nit Die 
naheliegenden Bedenken aufgeftiegen feien, wie fie nad) der 
Schlacht von aller Welt geäußert wurden. Die gewiffenhafte 
Strenge aber, mit der Benedek das von ihm nad) der Nieder⸗ 
lage gegebene Verſprechen, nichts zu feiner Rechtfertigung 
zu veröffentlichen, erfüllte, verhinderte ihn, ſich über Diefe 
Berhältniffe auszufprechen. Uber allmählich find die ihn ber 
ftimmenden Motive befannt geworden. Der Hauptvormurf, 
der ihn fpäter traf, ift der, daß er die Entſcheidungsſchlacht 
mit der Elbe im Rüden annahm und ſich der Gefahren nicht 
bewußt wurde, die damit dem Rückzuge drohten. Moltfe und 
das amtliche öfterreichiiche Geſchichtswerk über den Krieg find 
in diefem Punkte einig, und vor allem fällt das Gewicht der 
erftieren Autorität ſchwer in die Wagſchale. Doch unterjchei- 
den ſich dieſe zwei Urteile in der Bezeichnung ber Ortlichkeit, 
wo die Schlacht — öftlid) Hinter ber Elbe — hätte geliefert 
werden ſollen. 

Moltke hielt, wie wir willen, unter den obmwaltenden Ver⸗ 
hältnijjen die Stellung hinter der Elbe mit den beiden Feſtun⸗ 
gen Königgräß und Sofephitadt in den Flanken für die befte 
von Benedek zu wählende Poſition, und er machte ſich eigent- 
lich darauf gefaßt, ihn dort angreifen zu müffen. Er felbft 
aber fest die Mittel auseinander, die er zur Belämpfung ber 
Ofterreicher in diefer Stellung angewendet hätte. Er Eonnte, 
da das Heer des Kronprinzen gleichfalls oſtlich von der Elbe 
ftand, Benedek in die rechte Flanke fallen, oder er Tonnte feine 
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Stellung dadurch) umgehen, daß er ſüdlich von Königgräg mit 
einem der Heere über die Elbe ging und die Ofterreicher von 
der Hauptitadt abzudrängen drohte. Es leuchtet ein, wie be- 
denklich gerade dieſes leptere Mißgeſchick für fie hätte fein 
müfjen. Vielleicht befürchtete dies Benedek, wollte ſich die 
Straße nah Wien frei halten und wagte e3 deshalb nicht, 
fih auf einem nördlich gelegenen Schladhtfelde zu ſchlagen. 
Auch gab es zwiſchen Zofephitadt und Königgräß Hinter der 
Elbe für feine Bewegungen parallel zum Fluſſe nur fchlechte 
Kommunilationen — all das mag auf feinen Entſchluß ein- 
gewirkt haben. 

Anderer Anficht als Moltke ift das öfterreichifche General- 
ſtabswerk, dejjen Urteil dahin geht, Benedek hätte das Heer, 
wie ihm aud) von Oberftleutnant v. Bed geraten worden 
war, hinter da3 deckende Knie der Elbe bei Barbubi führen 
follen, von wo die Flußübergänge mit Vorteil verteidigt wer- 
den konnten. Tatſächlich erwog man im Hauptquartier noch 
am 2. Juli einen Schlachtplan ſolcher Urt, wie denn aud) 
gerade dieje Armeeftellung in der Landesbejchreibungstarte 
al3 beſonders vorteilhaft eingezeichnet war. Ein Beweis hier- 
für ift, daß nod) am Mittag des 2. Juli Oberft v. Tegetthoff 
und Hauptmann Du Nord abgejendet wurden, um den augen- 
blilichen Zuftand des Terrainz in ber Gegend ſüdöſtlich von 
Pardubig zu relognoszieren. Spät abends heimfehrend, cr» 
ftattete Tegetthoff Bericht, der jedodh von feinem Einfluß 
mehr fein fonnte; denn mittlerweile war der endgültige Be- 
ſchluß gefaßt worden, dem Feinde vor der Elbe ftandzuhalten; 
Krismanid entwarf ſonach die Weifungen, welche die Kampf⸗ 
ftellung mit den Höhen von Chlum und Kipa im Zentrum 
beftimmten; von 11 Uhr nadıt3 ift die Schladhtdigpofition 
datiert. Tatſächlich bot der Hügelfranz, der ſich zwei big drei 
Stunden weſtlich von der Elbe hindehnt, manche taktiſche Vor⸗ 
teile. Er fperrte die Anmarſchſtraßen der Preußen fo voll- 
ftändig, daß von einer Umgehung diejer Stellung nicht die 
Rede jein konnte. Ein ideales Schlachtfeld, auf dem ein Heer 
überhaupt nicht bejiegt werden fann, wird fich ſchwerlich fin- 
den laffen, zumal nicht für eine Armee von 200000 Dann, 


2. Zuli. Die Beſchaffenheit des Schlachtfeldes. 231 


welche fich in einer Linie von zwei Meilen hindehnt. Bezeich⸗ 
nend ift, daß man in der umfangreichen Literatur über die 
Trage, ob Benedek ein geeignetes Schlachtfeld ausgewählt 
habe, bei den öfterreichifchen Beurteilern häufig auf herben 
und höhnifchen Tadel trifft, während von den Gegnern man- 
ches zu gunſten Benedeks vorgebradht wird. 

Bor ber Front der öfterreichiichen Stellung floß parallel 
mit der Elbe einer ihrer Zuflüffe, die Biſtritz. Diejer Wafler- 
lauf, damals durch Regengüſſe ſtark angeſchwollen und mit 
ſumpfigen Ufern umgeben, war an ſich ein beachtenswertes 
Hindernis für den Feind. An der rechten Flanke des öſter⸗ 
reichiſchen Heeres entlang floß ein anderer Bad), die Tro- 
tina, die jenfredt zur Elbe ihrer Mündung zueilt. Dieſe 
beiden Gewäſſer dedten die Stellung der Ofterreicher in der 
größeren Hälfte ihres drei Stunden lang ſich Hinziehenden 
Bogend. Nur an einer Etelle befindet ſich zwiſchen der Biltrig 
und der Zrotina ein nicht von Gewäſſern geichüßter Raum 
in der Breite von einer Stunde — und dad war im Ber- 
laufe der Schlacht das Tor, durch welches der Kronprinz 
mit feinem Heer eindrang und die Entjcheidung brachte. Aber 
nicht unmittelbar hinter jenen Flüßchen fuchten die Oſter⸗ 
reicher Dedung, fondern erft auf dem halbfreisförmigen 
Höhenkranz, der fich Hinter ihnen erftredt. Der Reihe nach 
jind dies die Anhöhen von Prſchim und Problus auf dein 
linken Flügel, von Lipa und Chlum im Zentrum und von 
Maflowied und Horfchenomwes zur Rechten. Prinz Friedrich 
Karl mußte alfo zuerft die Biftrig überfchreiten und die Ofter- 
reicher dann, wenn ihre Reihen erichüttert werden follten, oben 
auf den Hügeln aufjucdhen. Benedek zog aus den bisherigen 
Kämpfen den Schluß, daß die Oſterreicher ihre Taltik auf- 
geben müßten. Nicht? mehr von der Stoßfraft der Bajonette, 
nidht3 mehr von dem wilden Drauflosgehen auf die Mündun⸗ 
gen der Hinterlader! Er wollte eine Defenſivſchlacht ſchlagen 
und den Gegner zwingen, ſich auf die öfterreihifchen Vat⸗ 
terien zu werfen. Der Infanterie hatte er bereit den Be⸗ 
fehl gegeben, auf die moraliih erjhütternde Wirkung des 
feindlichen Schnellfeuer® durch abteilungsweife abgegebene, 
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tafch auf einander folgende Salven zu antworten. Ceine Artil- 
lerie war der preußifchen überlegen; deshalb wählte er eben 
diefe Stellung, in welcher fie fi) zu vorzüglicher Wirffam- 
feit entwideln, wo feine Regimenter in gededter Poſition 
dem feindlichen Angriffe begegnen konnten. Krismanic fühlte 
fi) auch dadurch beruhigt, weil auf ber Yandesbeichreibungs«- 
farte die Anhöhen von Chlum gleichfall3 als vorzfigliche 
Schladtitelung bezeichnet waren. Die Hügel ſelbſt erheben 
fih an der höchſten Stelle etwa zu 80 bis 100 Meter, an ande- 
ren Punkten bilden fie nur fanfte Schwellungen von 40 big 
50 Meter. Aber es kommt im Feuergefehhte nicht auf Die 
Mächtigkeit eined Berges an, wenn man feine Eignung zur 
Berteidigungsftellung prüft; es handelt fich vielmehr nur um 
einen glatten, ausjchußfreien Hang, fo daß die ganze Sen- 
fung, auf welcher der Feind etwa heranrüdt, beitrichen wer⸗ 
den Tann. Tatſächlich macht die Stellung der Öfterreicher, 
wenn man fie von einem feindmwärt3 gelegenen, etwas ent- 
fernten Punkte betrachtet, einen baftionartigen Eindrud; der 
auf den Hügeln von Lipa Stehende dagegen Sieht faft allent- 
halben über eine janfte, glatte Böfchung über die Biltrig hin⸗ 
über gegen Sadowa, von wo die Preußen angreifen mußten. 

Die Straße von Jitſchin, auf welcher Prinz Friedrich 
Karl feine Armee heranzuführen hatte, ftößt bei Sadoma auf 
die Biltrig und führt dann die Anhöhe hinauf zu den Stellun- 
gen, in denen die Lfterreicher lagerten. Oben auf den Hügeln 
fonzentrierte nun Benedek feine Batterien. Die Höhe von 
Kipa iſt wie geichaffen zur Aufnahme von Geſchützen, die den 
heranmarjchierenden Feind wegfegen jollen. Sie ift längs 
der Straße ganz fahl, die Geſchoſſe beftreichen Hier hindernis— 
108 den Abhang; dazu ijt fie 3000 Schritte von der Brücke 
von Sadowa entfernt, alfo fo bequem gelegen, baß Fein Ge- 
ſchoß des Achtpfünders fehlen mußte. Tabei waren die öfter» 
reichiſchen Batterien geradezu in Stockwerken aufgeitellt, da 
die Höhe von Chlum die von Lipa noch um beinahe 30 Meter 
überragt und auch hier oben Geſchütze ftanden. Nicht allein 
die Brüde von Sadowa, aud) der gegenüberliegende Rand des 
Biltristales Tonnte noch von den weitreichenden öſterreichi⸗ 
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ihen Geſchoſſen erreicht werden. Die Artillerieoffiziere hat» 
ten am 1. und 2. Juli Zeit, die Entfernungen zwijchen ihrem 
Standpunkte und ihren Zielpunkten genau auszumeſſen; fie 
markierten forgfältig die Diftanzen dur Bäume oder Ger 
bäude und trafen fo in der Schladht genau in das geitedte 
Biel. Faſt alle Batterien erhielten ihre Handmagazine, und 
vor⸗ wie feitwärt3 von ihnen wurden Jägergräben angebradit, 
die eine big zwei Kompagnien in gefchüßter Stellung aufzu«- 
nehmen hatten zur Abwehr von heranichleichenden feindlichen 
Plänflern. Bis zum Morgen des Schladhttages felbit wurde 
nod an dem Ausbau der Schanzen gearbeitet. Unermüdlich 
ritt Erzherzog Wilhelm, der Urtilleriechef der Armee, in den 
legten 48 Stunden alle Pofitionen ab und bezeichnete die 
Stellungen für die Gejchüglinien. Seine jahrelange Fürſorge 
für die Ausbildung der Artillerie lohnte ſich in der Schlacht 
von Königgräg, diefe Waffe bededte fi an dem Unglüdstage 
mit Ruhm. 

Das waren die Höhen, welche die Truppen Friedrich 
Karls hätten erftürmen follen und die fie auch nicht erftürmen 
fonnten. So murde das öfterreihiihe Zentrum wirklich 
während der Schlacht die feite Burg der Stellung. Hier ftan- 
den zwei Korps, rechts das 3. unter Erzherzog Ernit, links 
da3 10. unter Gablen;. 

Auf dem linken Flügel follten in erfter Linie Die 
Sadjen die Verteidigung übernehmen; zu ihrer Unterftügung 
wurde das 8. öfterreichiiche Korps beordert, früher unter Erz» 
berzog Leopold, jet unter General Weber. Die urjprüngliche 
Schladhtdispofition mies dem linken Flügel die Höhe von 
Trefowig und Popowitz an, gerade in der Verlängerung be3 
furchtbaren öfterreihifchen Zentrums; Kronprinz Albert aber 
wählte die etwas rüdmwärts befindlichen Hügel von Prſchim 
und Problus, er erbat ſich hierzu früh morgens die Bemwilli- 
gung Benedel3 und focht hier mutig, wenn: aud) erfolglos, 
bis in die Nachmittagsjtunden des blutigen Tages. 

Weit unficherer — und hier fegt der Tadel gegen Bene- 
deks Unorduungen am heftigiten und offenbar mit Nedt ein 
— mar bie Pofition auf dein rechten Flügel. Hier hatte 
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Benedet die Wahl zwifchen zwei Aufftellungen. Denn bier 
ziehen parallel hinter einander zwei gefonderte Höhenzüge; er 
fonnte den einen oder den anderen mit feiner mädjtigen Ar⸗ 
tillerie bejegen laffen und auf bem Plateau fein Fußvolk auf- 
ftellen. Bon der vorderen, dem Feinde näheren Höhe von 
Horſchenowes und Maſlowied überſieht man auf weite Streden 
die Anmarjchlinien des Feindes; auf dem höchſten Punkte 
ftehen einfam zwei mächtige Linden, die ftundenmeit fidhtbar 
ind. Der rüdmwärtige Höhenzug ift nur durch eine fchmale 
Senkung von dem vorderen getrennt, welch leßterer fomit den 
Ausblid fperrt. Den heranrüdenden Feind kann man alfo 
nur von den voripringenden Hügeln gewahren und aufs Korn 
nehmen. In der Schlachtdispoſition nun, welche die Befehls⸗ 
haber des 2. und 4. Korps, Graf Thun und Graf Feſtetics, 
erhielten, wurde ihnen der niedrigere rüdwärtige Hügelrand 
zwiſchen Chlum und Nedielifcht ala Standort angewiefen. Den 
ganzen Tag vorher hatten die Genietruppen daran gearbeitet, 
hier durch Schanzen dem Angriffe des Feindes zu begegnen. 
Dem Geniechef der Armee, Oberft Baron Piboll, fonnten die 
Nachteile der Ortlichkeit nicht entgehen. Cr meldete auch am 
2. Juli de3 Morgens in3 Hauptquartier, daß er zwifchen den 
Höhen von Chlum und Nedielifcht den Plab für fünf Bat- 
terien ermittelt und deren Bau habe beginnen laffen; die 
Stellung werde aber durch jene von Maſlowied beherrfcht und 
fei befonder3 auf dem rechten Flügel nicht gut zu nennen. 
Oberſt Pidoll begnügte ſich mit dem Ausdrude diefer Bedenken, 
führte aber den ihm getvordenen Auftrag aus. Dabei wählte 
er für dieje Batterien zum Teile eine üble Lage; eine der- 
jelben lag nicht auf dem Höhenrande felbft, fondern weiter 
borne in der Senfung; hinter den Schanzen lief ein tiefer 
Hohlweg, der bei raſchem Rüdzug für Roß und Wagen ver- 
derblich jein mußte — tatſächlich ſchanzten die Genietruppen 
für die diefe Gejchübe bedienenden Kanoniere das Grab. 
Das Zentrum und der linfe Flügel blidten über die 
Biltrig hinüber mit der Yront nach Weften, um dem Heere 
des Prinzen Friedrich Karl zu begegnen; der rechte Flügel war 
faft rechtwinklig zurüdgebogen, um dem Anmarfche des Kron- 
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prinzen, der von Norden zu eriwarten war, die Stirne zu 
bieten. In der Front der Öfterreicher ftanden im ganzen ſechs 
Armeelorp3; die beiden leichten Neiterbivifionen dedten bie 
Flanken, Edelöheim zur Tinten, Thurn und Taris zur Rech—⸗ 
ten. Der legteren oblag e3, in der Richtung auszulugen, in 
der die Armee des preußifchen Kronprinzen erwartet werden 
mußte, und am Abend be3 2. Juli erging nun ſchon das zweite 
Mal an den Prinzen von Thurn und Taris der Auftrag, 
fi über die Stellung des Feindes Gemwißheit zu verjchaf- 
fen!). — In der Spite des Winkels, den der rechte Flügel 
mit dem übrigen Heere bildete, lag bad Dorf Lipa. Hier, im 
natürliden Mittelpunft feiner Hecresmafjen, auf der Höhe 
füdlih des Dorfes, nahm Benedek felbft mit feinem Stabe 
Aufftellung, und von hier aus verfolgte er bis gegen 3 Uhr 
nachmittags den Verlauf der Schladt. 

Hinter der Gefedhtälinie hielten die Neferven. Der 
Kranz der Hügel, auf deren Vorderfeite die Batterien ftanden, 
lacht fi nad) innen allmählich zu ebenem Gelände ab, und 
in diefem befanden fid) die zwei Reſervekorps mie die drei 
Divifionen fchwerer Kavallerie, dem Winke des Feldherrn 
gehorfam, um vorzubredhen und etwa die Entſcheidung her- 
beizuführen. Neben ihnen ftand die Geſchützreſerve, die im 
Verlaufe des Kampfes teild zur PVerftärkung der vorderen 
Batterien benüßt wurde, teild den Rückzug aufs trefflichite 
dedte. Im Zentrum jtanden 44000 Mann und 134 Geſchütze, 
auf dem linfen Flügel 51000 Mann und 140 Geſchütze, auf 
dem rechten Flügel 55000 Mann, 176 Geſchütze — für die 
Reſerve wurden noch immer mehr ala 47000 Dann Infan⸗ 
terie, 11400 Weiter und 320 Geſchütze bereit gehalten. 
Solch eine anfehnliche Reſerve hatte acht Tage vorher bei 
Cuftoza am Nachmittag das Zentrum der Staliener durd)- 
brochen; ähnliches ſchwebte Benedek bei feinen Anordnun« 
gen vor. 

Es entiprad) der Auffajjung des Feldzeugnieifterd von dem 


1, Daher um 11 Uhr nachts ber Nelognoszierungsritt des Rittmeifterd 
Barga. Vgl. die von Herrn FML. Varga herrührende Mitteilung im An 
hang Nr. XXI. 
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Ernfte der Lage, daß er in der Schladhtdispofition ſchon im 
allgemeinen die Richtung bezeichnen ließ, in welcher im Falle 
der Niederlage der Rüdzug zu ſuchen wäre. Daran mußte 
gedacht werden, da die Elbe im Rüden zur höchſten Vorficht 
mahnte. Wohl dedte die zeitung Königgräb den Abmarſch, 
aber es mußte vermieden werden, daß fich die flücdhtende 
Urmee durch die Feſtung bewege; leicht hätte ber Feind zugleich 
in das Bollwerk eindringen können, deshalb wurden nörd⸗ 
lich von Königgräb außer der bei Lochenitz bereits ftehenden 
feften Brüde noch vier PBontonbrüden gejchlagen. Südlich 
von ber Feſtung gab es bei Bukowina und Opatowitz zwei 
fefte und zwei ſchnell gefchlagene Übergänge. Selbft mit Ab- 
rechnung der zwei Übergänge in der Feftung gab es aljo neun 
Brüden — eine anſehnliche Zahl für einen geordneten Marſch; 
eine flichende Armee freilich eilt in Unordnung auf den Fluß 
zu und ein Truppenteil verlegt dem anderen die Straße. 
Benedek wollte im Falle einer Niederlage nicht über Barbubig 
nad Wien, fondern über Hohenmauth nad) Often gegen Ol⸗ 
mütz marſchieren. Hier Fonnte die Urmee noch einmal ge- 
fammelt werden, um dem Feinde den Weg zur Yauptitabdt 
zu verlegen. Wohl wäre e3 befjer geweſen, wenn die Armee 
auf ihrem Rüdzuge nicht einen Fluß im Rüden gehabt hätte; 
doch hat man anderfeit3 mit Recht hervorgehoben, daß die 
Anzahl von Schladhten, in denen ſowohl Sieger wie Bejiegte 
mit einem Fluſſe Hinter ſich kämpften, größer ift als die der 
umgefehrten Fälle. Allerdings wagt es Flugerweije in der 
Negel nur der Stärlere, den Gegner hinter einem Fluſſe auf 
zuſuchen und fich der damit verfnüpften Gefahr auszujeben ; 
dies hätte Benedek bedenken und jede Art von Borficht wal⸗ 
ten laſſen jollen. Denn er fühlte ſchon vor der Schlacht den 
Flügelſchlag der Weltgeihichte mit dunflen Schwingen fein 
Haupt umrauſchen, an den vollen Sieg der öfterreichifchen 
Waffen glaubte er nicht mehr. Ein und der andere Kampf, 
vielleiht fogar der Zufammenftoß an der Biftris, Tonnte 
wohl zu einem guten Ausgange führen, aber dann hätte der 
3. Zuli den Krieg ficher nicht beendet. 

Tie Dispofitionen zur Schladht, die noch Krismanit aus- 
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arbeitete, fagten nichts über die Abfichten Benedels, nichts 
über die Anlage der Schlad)t, fondern ſetzten nur die Stellung 
der einzelnen Seeresteile feſt. Ganz anders handelte, wie 
wir wiffen, Moltke während aller feiner Feldzüge. Er durd 
hauchte die Unterbefehlshaber mit dem Gedanken, den er ver- 
folgte, zeigte ihnen Har feine Abfichten und überließ es ihnen, 
die notwendigen Mittel zur Durchführung zu ergreifen. Nie- 
mal3 tritt diefer Gegenfaß deutlicher hervor als in den An- 
ordnungen zur Schlacht von Königgrätz. Freilich befand fich 
Benedek in ber Defenfive und überließ es dadurch dem Feinde, 
den Angriffspunft und ben Gang der Schlacht zu beftimmen. 
Moltke führte feine drei Armeen Tonzentrifch in weiten Ab⸗ 
ftänden gegen die öfterreichifche Stellung, um fie zu umfaffen, 
ohne daß der Feind wiſſen konnte, wo die Haupteinbruchg- 
ftellen des preußifchen Angriffes fein würden; die Oſter⸗ 
reicher ftanden dicht zufammengedrängt, mit ftarfen Reſerven, 
deren richtige Verwendung vom Augenblide abhing. Dieſe 
enge „Zufammenpadung‘ der Ofterreicher, die Schulter an 
Schulter kämpfen follten, ftand fo recht im Gegenfate zu dem 
Schladtplane Moltfes, der fie von allen Seiten faffen und 
ſchlagen wollte!). Die Ofterreicher verfügten über 215000 
Mann an ftreitbaren Truppen, die Preußen über 221000 
Mann; aber nicht der geringe Unterfchied der Zahl, fondern 
die moraliihen Momente, Zuverficht auf die beffere Waffe 
und die bejfere Führung gaben den Ausschlag. Singend und 
jubelnd zogen manche ber öfterreichifchen Regimenter des Bor- 
mittags auf den Kampfplatz, aber jener größere Teil der 
Truppen, ber bereits eine Niederlage Hinter fich hatte, befaß 
nicht mehr den erwünſchten Kampfesmut. Die Offiziere taten 
durchwegs ihre Schuldigfeit, indeifen herrfchte doch unter ihnen 
vielfach nur refignierte Pflichttreue, da fie die Überlegenheit 
des preußifchen Schnellfeuers enıpfanden. Diefes Gefühl und 
zumal feine unerfchrodene Betätigung ehrt den Träger mehr 
noch als Taten, die in freudiger Siegeshoffnung unternommen 
werben; aber zur höchſten Anſpannung aller Kräfte, zu eifer- 





1) Bel. bie treffende Kritik ber ‚lerreicjifggen Schlachtſtellung bei 
Schlichting, „Woltle und VBenebel” ©. 1 
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nem Standhalten in ber Kataftrophe, um das Schidjal etwa 
doch noch zu wenden, reicht diefer Antrieb nicht aus. In den 
Spiten der Armee, im Generalftab, herrjchten verworrene 
BZuftände, und Benedels letzte Worte an feine Gemahlin in 
der Frühe des 3. Juli beweifen, daß der Yeldherr felbit an 
ſich und feinem Schidfal irre geworden war. „Wenn mein 
altes Glück mid) nicht ganz verläßt, kann's zum guten Ende 
führen, kommt e3 jedoch anders, dann fage ih in Demut: 
‚Wie Gott will‘. Du, mein Kaifer und Ufterreich werdet 
meine allerlegten Gebanfen und Gefühle beherrſchen. Bin 
ruhig und gefaßt, und wenn erft die Kanonen in rechter Nähe 
Donnern werden, wird mir wohl werden.‘ 


VI. Bud. 
Königgrät, Bor der Entfcheidung. 


— — 


Der Morgen des 3. Juli brach unter ſtrömendem Regen 
an. In den Niederungen der Biſtritz und der Trotina lag 
dichter Nebel, in den tief durchweichten Straßen konnten ſich 
die Kolonnen der beiden Armeen, welche in ihre Kampfes— 
ftellungen einrüdten, nur mühſam fortbemwegen. In den erften 
Stunden ber Schlacht war e3 für die Führer nur während 
furzer Augenblide möglich, die Linien der Feinde zu über- 
bliden. Mittags nod) z0g ſich dichter Nebel, mit Pulverdampf 
gemifcht, über die Felder hin, erft nachmittags lichtete fich 
da3 Gewölk, und die fintende Sonne beleuchtete mit wagrechten 
Strahlen Sieg und Flucht. 

Prinz Friedrich Karl, von Ungeduld erfüllt, den Kampf 
zu eröfjnen, hatte feine Truppen fchon in der dritten Morgen⸗ 
jtunde aus ihren Lagern aufbrechen laſſen. Sein Heer bewegte 
jih von Milowig an in breiten Kolonnen mühevoll quer 
durch bebaute Felder vorwärts, jeden Augenblid gemärtig, 
auf den Feind zu ftoßen und ſich zur Schlacht zu ftellen. Mög- 
lid war e3 ja, daß Benedek ihm entgegenzog, und daß ſich 
die Deere, beide mit der Abficht eines Angriffsfampfes, noch 
vor der Biltrig begegneten. So ging es durch triefendes Ge- 
treide und über andere Kulturen langjam vorwärts; die Trup- 
pen, die nur zwei bis drei Stunden geruht hatten, marſchierten 
ſchlaftrunken und fröftelnd. Den äußerften linfen Flügel bil- 
dete die 7. Diviſion unter General Franſecky, die an diefem 
Tage eine felbftändige Aufgabe zu löſen Hatte. Sie bildete 
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nämlich, fo lange die Armee des Kronprinzen noch ferne war, 
die äußerfte linfe Spite der anrüdenden Armee und Hatte 
hier die Ofterreicher bis zur Ankunft des Kronprinzen hin- 
zuhalten. Außerdem hatte Prinz Friedrich Karl fünf Divi- 
fionen unter feinem unmittelbaren Oberbefehl. Weit nad 
recht3 marjcdierte die Elbearmee unter General Herwarth 
v. Bittenfeld über Smidar gegen Nedanig an der Biſtritz. 
Sie Hatte den Feind in der Flanke zu faſſen und da3 Zentrum, 
auf welches vorerft der Stoß der öfterreichifchen Hauptarmee 
treffen konnte, baldigft zu entlaften. Deshalb waren die drei 
Divifionen Herwarths ſchon um 1/52 Uhr aufgebrodden, um 
den weiten Weg zu der Stellung ber Ofterreicher bis zu ber- 
felben Stunde zu durchmeflen wie das Heer des Prinzen 
Friedrich Karl. Zwiſchen 6 und 7 Uhr erreichten die preußi«- 
Shen Kolonnen die Anhöhen, welche die Biftris im Weiten 
begleiten und parallel mit den Hügeln von Chlum und Lipa 
hinziehen, auf denen die Ofterreicher lagerten!). 

Bu derfelben Beit rüdten die öfterreichifchen Heeresabtei- 
lungen in die Schladhtitellungen ein, welche ihnen der letzte 
Armeebefehl angewiefen hatte. Prinz Friedrih Karl ſtieß 
gerade auf da3 öfterreihifche Zentrum; auf den Anbhöhen, 
die fi vor ihm erhoben, hatte fi das 10. Korps unter 
FML. Gablenz und redht3 von ihm das 3. Korps unter Erz- 
herzog Ernſt aufzuftellen. Da Benedek nicht bie Abficht hegte, 
den Übergang über die Biſtritz aufs äußerfte zu verteidigen, 
fo Tießen jene Korpsbefehlähaber nur drei Brigabden, etwa 
20000 Mann, an den Brüden ftehen. Sie erhielten den 
Befehl, den Feind nur fo lange hinzuhalten, bis er einen 
ernftliden Angriff unternehme. Möglid) war es ja, daß 
er nur refognogzierte und fich das letzte Wort für einen ande- 


— — 


1) Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Schlacht gibt Mar Jähns 
in dem Buche „Die Schlacht von Königgrätz“ (Leipzig 1876). Da das Werk 
von einem preußiſchen Offizier ausdrücklich „jum zehnjährigen @edenktage 
des Sieges“ geſchrieben iſt, ſo verherrlicht es im Weſen die Waffentaten 
ſeines Heeres. Doch gibt es trotz dieſer allzuſehr hervortretenden Tendenz 
einen guten Überblid. „Königgräß“ von Fr. Regensberg (Stuttgart 1903) 
it eine Inappe, gute Erzählung, „Röniggräg” von Karl Bleibtreu ift geift- 
reich, aber romanhaft. Tas Tatſachenſlelett, fireng militärifch, findet man 
in „Königgräg” von Oberſt Adolf Strobl (Wien 1903). 
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ren Tag vorbehielt. Sollten von feiner Seite größere In— 
fanteriemaffen entwidelt werden, fo hatten ſich die Oſter— 
reiher vor ihnen auf die Höhen zurüdzuziehen. Dieſe zu 
erjtürmen, follte die harte Arbeit der Preußen jein. 

Prinz Friedrid Karl, unfundig der Stärke der Truppen, 
welche die Biſtritz-Ubergänge verteidigten, zog vorerſt Kaval— 
lerie und reitende Artillerie vor, um zu verſuchen, ob die 
Brücken auf den erſten Anlauf zu nehmen ſeien. Die Reiter 
ſprengten in ruhigem Trab hinab, die Trompeten ſchmetterten 
zum Angriff — die Oſterreicher hatten ſie herankommen 
laſſen; jetzt demaskierten ſie ihre Geſchütze und donnerten den 
Reitern entgegen. Dieſe zogen ſich auf die Hauptmacht zurück. 
Es war zwiſchen 7 und 1/58 Uhr, als dieſe Schüſſe fielen; 
preußiſche Batterien fuhren auf, und der ſtärker werdende 
Geſchützdonner war für die Abteilungen beider Heere das 
Beichen, fi) bereit zu halten zum entjcheidenden Kampfe. 
Tie Schlacht hatte ihren Anfang genommen. 


Angriff des Heeres des Prinzen Friedrich Karl auf die erſte 
Linie der Ofterreicher; deren freiwillige Räumung. 


Sogleich Schritt Prinz Friedrich Karl zu umfaflenderem 
Angriff. Neitere Batterien wurden vorgezogen, das Fußvolk 
hielt ji) zum Sturme bereit. Bequemer wäre c3 gemwejen, 
zu warten, um den Stronprinzen Zeit zu gewähren, auf dem 
Kampfplatze zu erjcheinen. Aber der Prinz mußte in Rechnung 
ziehen, daß Benedef ihm am Ende nit ftandhalten werde; 
vielleicht wich) diefer, während feine Vortruppen die Preußen 
an der Biltrig bejchäftigten, über die Elbe zurüd. Der 
preußische Feldherr jedoch wollte ihn angreifen und feithalten, 
damit er nicht entgleite und die Entiheidung nicht hinaus- 
Ihiebe. Wohl fonnte der Prinz annehmen, daß er Stunden» 
fang allein mit den Lfterreichern fämpfen müjje, bevor der 
Nronprinz heranzufommen vermochte; ſelbſt jein eigener red)» 
ter Flügel, die Armee Herwarths, fonnte fid) erit gegen Mit» 
tag zu vollem Angriffe entwideln. Allerdings, wenn Prinz 
Friedrich Karl gewußt hätte, day ihm und Herwarth an der 
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Biſtritz 200000 Ofterreicher gegenüberftanden, fo wären gewiß 
Bedenken in ihm aufgeftiegen. Aber er fannte die Stärle 
des Gegners nicht genau, und fo ſchritt er ſofort mit einem 
kräftigen Stoße zur Entſcheidung. 


Kurz darauf, um 8 Uhr morgens, fam König Wilhelm zu 
Wagen auf dem Schladhtfelde an. Er glaubte, bevor er des Feindes 
anfichtig wurde, nicht recht daran, daß Benedek ihm vor der Elbe 
ftandhalten werde; feiner Umgebung war am Tage vorher auf- 
getragen worden, fich lediglich zu einer Fahrt ing Lager des Kron- 
prinzen bereitzuhalten, und erjt ſpät nacht3 wurde, wie wir willen, 
eine große Schlacht erivogen und bejchlojjen!). Als der König mit 
feinem ftattlichen Gefolge die Höhe erreichte, ſandte eine der öfter- 
reichiichen Batterien ihre Geſchoſſe gegen die ihn umgebende Reiter- 
Schar. Zwanzig Schritte vor dem König fiel eine Granate ins Korn, 

eriprang und warf das Erdreich in die Höhe. Die Pferde bäumten 

dc der König aber jagte ruhig zu der ihn umdrängenden Um» 
gebung: „Das danfe ich Ihnen, meine Herren!” Kin Flügel- 
adjutant forderte das Gefolge auf, fich etwas zu zerjtreuen. Ein 
zweites, ein drittes Geſchoß folgte, und dieſes ſchlug in eine 
Schwadron Ulanen. E3 war aljo blutiger Ernit. Der König billigte 
die Mapregeln des Prinzen und befahl die Fortſetzung des a ⸗ 
griffs auf die Biltrig-tinie. — Bald darauf begab Ye der König 
auf den das Biltrigtal überhöhenden Roskoſchberg, auf dem er 
dann durch ſechs Stunden die Schlacht leitete. 

Die Öfterreichiichen Brigaden in den Ortſchaften unten an der 
Biltrig ftanden unter einem Hagel von Granaten. Perftärkung 
wurde ihnen abgejchlagen, weil es nicht in der Abficht der Befehls— 
haber im Zentrum, Erzherzog Ernſt und Gablenz, liegen konnte, fich 
unten mit aller Kraft einzufegen. Die Hauptmacht der Ofterreicher 
auf den Anhöhen rührte ſich nicht, die mächtigen Batterien auf den 
Höhen von Chlum und Lipa jchwiegen noch, um abzumarten, bi? 
die preußilche Infanterie in ihren Schußbereich kam. Als Prinz 
Friedrid) Karl annahın, die Ofterreicher an der Bijtrig feien mürbe 
peihofien, fandte er drei von feinen fünf Divifionen in den Kampf, 

ie übrigen zurückbehaltend. Diefe letzteren, das 3. Korps, die 

Brandenburger, 28000 Mann Infanterie, zufammen mit dem 
Stavallerieforps, das gleichfall3 weiter rückwärts oben hielt, bil- 
deten feine NReferve: mit ihr hatte er, fall3 Benedek einen 
Rückſtoß unternahm, den feindlichen Anpralf auszuhalten. Mit 
jedem Schritte wurde das Wagnis des Angriffes größer. 

Sobald die preußiiche Infanterie gegen die Ofterreicher mit 


1) So kam es, daß ber König in der Frühe Stiefel ohne Sporen 
anlegte; Dies wurde erft bemerft, als er zu Pferd fleigen wollte. Bon einem 
Reitknecht wurden raſch Sporen zum Anſchnallen entliehen. Ein fchlimmes 
Vorzeichen für abergläubifche Gemüter — welcher Hohn, wenn dies dem 
Beſiegten widerjahren wäre! 
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mehr al3 doppelter Übermadht vorging, fahen die Befehlshaber der 
legteren den Augenblid gelommen, in welchem fie, den Abjichten 
Benedeks entiprecdhend, das Gefecht abbrechen mußten. 


Belegung des Holawaldes durch die Preußen. Scheitern des 
weiteren Angriffs. 


Nun Hatten die Preußen die erjte Berteidigungslinie 
der Ofterreicher in den Händen. Maffen ihrer Infanterie 
überfchritten die Biltrik auf den Brüden oder durchwateten 
mit einiger Mühe den Fluß. Bald waren die Dörfer von 
der Infanterie bejegt, und gleichzeitig mit ihnen rüdte die 
TDivifionsartillerie vor, welche fi) vorwärt3 der Biltrig Die 
Stellen ausſuchte, un von hier aus die zweite Linie der Öfter- 
reicher zu beſchießen. Aber jegt war der Moment gelommen, 
da fich die Vorteile der Stellung zeigten, in welcher die Haupt- 
batterien der Ofterreicher in Tätigfeit traten. Bon der Höhe 
herab fauften und prajfelten die Hohlgefchoffe in die Dörfer, 
und mit ihrem furdhtbaren Munde verfündeten die mit jeder 
Minute zahlreicher werdenden Gefchüge, daß ſich oben ein 
Feind aufgeftellt habe, jebt erft bereit zum Kampfe auf Leben 
und Tod. Nichtsdeftomeniger drangen die preußifchen Trup— 
pen gegen das mörbderifche Zentrum der Ofterreicher vor, und 
tatfächlich eroberten fie noch da8 Gehölz, welches ihm vorlag, 
den Holawald, wenn auch nach tapferem Widerftande des 
Gegnerd. Das war aber für viele Stunden der legte Erfolg 
des preußiſchen Zentrums. 


Der Kampf um den Holawald. 


Tas Gehölz lag gerade vor der Front der preußifchen Diviſion 
Horn, die e3 ſich zum Bu erfor. General Werder aber, der rechts 
davon ftand, ſchloß ſich dieſer Vorwärtsbewegung nicht an. Richt 
daß dieſer tapfere Befehlähaber, der im Jahre 1871 die Linie der 
Lifaine und damit Süddeutſchland ruhmvoll gegen die vieljacdhe 
Übermadht Bourbakis verteidigte, ſich oder feine Truppen gefchont 
hätte. Aber vor ihnen lag feine Tedung, vor ihnen erhob ſich glatt 
und kahl die Anhöhe, aut welcher bei Langenhof die Batterien des 
Korps Gablenz jtanden, und auf diefer fchiefen Fläche führten die 
Adhtpfünder der fterreicher einen ſolchen Hexentanz auf, daß es 
Wahnmwig gemwefen wäre, fid) mitten hinein zu werfen. Granate auf 
Granate bohrte fich in die Etellungen der Sreußen hinein, welche 
hinter Törfern, Büfchen, Bodenwellen eine wenn auch notdürftige 
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Zedung ſuchten. Ungeduldig, den Tod fortwährend vor Augen, 
ftanden die Bataillone; aber General v. Werder verbot auf 
jtrengite jede3 Vorſtürmen; er wußte, daß die Seinen jonjt wie 
Ahren unter der Sichel des Schnitters niedergemäht würden. 

General Horn aber führte feine Diviſion in das Gehölz, das 
auch der Wald von Sadowa genannt wird, hinein, um den Weg zu 
den feindlichen Batterien zu finden. Ter Südrand des Waldes war 
durch ſtarke Verhaue in Verteidigungszuftand gejegt und dahinter 
lagen öfterreichiiche Jäger, welche das Rüchzugsgefecht ii führen 
hatten. Sie entledigten fi) diefer Aufgabe der großen Ubermacht 

egenüber als tüdhtige Coldaten. Im Wordringen wurden die 
Breupen durd) das tücijche Unterholz, hinter dem die Jäger lagen 
und ſchoſſen, in Unordnung gebracht; die Überlegenheit des Zünd- 
nadelgewehrs verjagte hier. Endlid) aber hatten die Preußen, 
tapfer vordringend, den vorderen Saum des Waldes erreicht. Vor 
ihnen zogen ſich die öjterreihiichen Jäger geordnet die Anhöhe 
hinauf. 

Kaum aber traten die eriten Abteilungen der Preußen 
aus den Walde heraus, jo wurden fie von den öſterreichiſchen 
Batterien mit einem Hagel von Geſchoſſen überjchüttet; ſo— 
lange fid) die Gegner im Walde Aug’ in Auge maßen, hatten 
ja die Gefüge auf den Höhen ſchweigen müſſen. Jetzt aber 
Schritten fie wieder zur Arbeit, und nun durchjegten die Grana— 
ten den Wald von Sadowa nit blutiger Geſchäftigkeit; dem 
Tode geweiht waren die Kämpfer, mweldye die Lichtungen 
durchſchritten. Mit dem Ziſchen der Kugeln und dem betäuben- 
den Donner miſchte ſich das Krachen und Poltern zerichlagener 
Bäume, herabſtürzender Äſte, die zerſplitternd auf die Sol— 
daten hinabflogen. Oft wichen die Bataillone aus einer dem 
Feuer beſonders ausgeſetzten Stelle, aber ſie ſammelten ſich 
doch wieder und hielten ſtandhaft aus. Dabei waren ſie durch— 
näßt und hnugerten, da ſie ſeit 2 Uhr auf den Beinen waren. 
Von der Beſetzung des Waldes an, alſo von 10 Uhr ab, ver- 
mochten die Preußen auf dieſem Teile des Schlachtfeldes durch 
fünf Stunden feine Kortichritte mehr zu madyen. Es 
war unmöglich für jie, auch nur einen Fußbreit Bodens vor 
dem Walde zu gewinnen. Was dieje Tivijionen im Sturme 
zu leiten vermochten, bewieſen jie vier Jahre Ipäter in bluti- 
gen Kämpfen. Uber der öfterreichiiche Feldherr hatte eine 
gute Stellung gewählt und jie jo trefflich benützt, daß er hier 
den beiten Bataillonen der Welt jtandhalten konnte. Durch 
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einen Stirnangriff waren die Höhen von Chlum, Lipa und 
Langenhof nicht zu nehmen, und fie wurden auch von diefer 
Seite her nicht erobert. Wie forgjam der Vorteil der Stel— 
lung von den Verteidigern benügt wurde, erfuhr die preußifche 
Artillerie. In der Linie von Chlum bis Treſowitz ftanden 
im Höhepunkt des Kampfes im ganzen 160 dfterreichifche Ge— 
ihüge, ſtockwerkförmig übereinander aufgeridtet. Für Die 
Preußen handelte e3 ſich nun darım, eine annähernd gleiche 
Anzahl von Batterien über die Biltrig hinüberzubringen, mit 
ihnen noch) Munitionskarren, Lazaretwagen und anderes 
Rüſtzeug. Die Brüden an der Biftrig waren daher oft viertel- 
jtundenlang verſtopſt. Yurüdgehende Abteilungen — denn 
nicht alle vermochten im nervenzerreißenden Granatfeuer aus» 
zuharren — Verwundete, welche hinter die Biltrig getragen 
wurden, die eigenen Bataillone hemmten das Vorgehen. Die 
Geſchützkraft des preußischen Zentrums nıit 132 Kanonen ftand 
den 160 öjterreichifchen an fich nicht gar weit nad); aber der 
größere Teil der preußischen Batterien fonnte troß verziveifel- 
ter AUnftrengungen nicht vor die Biftrig gezogen werden. Tenn 
die preußiichen Pioniere erfüllten ihre Aufgabe, feſte Über- 
gänge über die Biftrig herzuftellen, ganz unzureichend. Nun 
aber hätte nur ein gleichzeitige Vorgehen aller Geſchütze von 
Erfolg fein können; jo wie fie aber mühfam und mur zur 
Hälfte wirkſam gegen die glänzende Artillerie der Lfterreicher 
berangebradht wurden, vermochte ihr Feuer weder die feind- 
lihen Geſchütze zum Schweigen zu bringen und noch weniger 
die in guter Deckung aufgeftellten und nur zum kleinen Teil 
ſichtbaren Regimenter der Korps Gablenz und Erzherzog Ernit 
auf den Höhen zu erjchüttern. Tagegen ftanden die preußie 
Ihen Abteilungen bei Sadowa „im wirkſamſten Ertrage‘ ber 
öjterreichiichen Geſchützmaſſen. 

Nährend die Artilleriefchlaht an der Biſtritz tobte, ftan- 
den die Heerführer auf den überragenden Punkten der Tal- 
hügel, mit höchſter Spannung auf ihre Scharen hinunter- 
blidend. Auf dem Roskoſchberg befanden fi) die Haupt 
gutartiere des Königs und des Prinzen Friedrid) Karl; äußer- 
lid) ruhig, aber verdüjterten Gemütes fahen dieſe Heerführer 
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nun, wie ihre braven Truppen fich fruchtlos im Walde ab- 
mühten, wie bei jedem Servortreten aus ihm ihr Blut ver- 
geblich dahinfloß. Sie blidten nad) rechts und links, ob nicht 
auf den Flügeln des Heeres eine Wendung fihtbar wäre. 

Auf der Rechten ftiegen Rauchwolken auf — das war 
der Punkt, wo General Herwarth v. Bittenjeld mit der Elbe— 
armee die Biltrig bei Nechanit überfchritt. Dort wiederholte 
ſich das Schaufpiel, das eben geichildert wurde: die Sachſen 
verteidigten die Biltrigbrüde mit verhaltener Kraft und zogen 
fich fechtend auf die Höhen von Problus und Prſchim zurüd. 
Eine einzige Brüde führte in Nechanig über den Fluß, und 
e3 war ein ſchweres Verfäumnis, daß die Führer der Elbe— 
armee nicht raſch Bontonbrüden fchlagen ließen. So wurde 
e3 Mittag, big zwei ihrer Tivifionen über die Biftrig geführt 
waren. Überhaupt ging General Herwarth methodiſch vor, 
als ob er die linke Flanke der Ofterreicher in weitem Bogen 
fajjen wolle. Erſt um Mittag begann er mit bejjerem Erfolge 
die Arbeit, mit der fih im Zentrum Prinz Friedrich Karl 
und die Seinen unter den Augen des Königs vergebens ab- 
mübten. 

Und auf der Tinten des preußiichen Heeres? Umfonft 
Ipähten die Fernrohre der Generalftabsoffiziere nach Nordoft, 
woher der Kronprinz erwartet wurde. Keine Spur war zu 
jehen, fein Bote meldete feine Ankunft. Die Hügel im Nord- 
often lagen fo friedlih da, daß es unmöglich ſchien, Hinter 
ihnen die Helme der preußifchen Grenadiere zu vermuten. 


Denedels Abſicht eines Tffenfipftoßes im Zentrum. 
Eigenmächtiger Angriff feiner Generäle auf dem rechten Flügel. 


Der bisherige Gang der Schlacht erfüllte den öfterreidji- 
Ihen Feldherrn mit Beruhigung, denn bis Mittag errangen 
die Preußen gegenüber der zwei big drei Stunden umfaffen- 
den Stellung der Tfterreicher nirgends einen nennenswerten 
Erfolg. Benedeks erjter Berater war jet nicht mehr Kris— 
manit, jondern Öeneralmajor Baungarten. Erſt am Morgen 
des Schlachttages traf diefen die Berufung ins Hauptquartier, 
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das fich feit zwei Tagen in der Rrager Borftadt von König— 
gräg befand. Als cr in den Frühſtunden dahin ritt, wußte 
er noch nicht, welche Beftimmung feiner harre; dabei hörte 
er, als er jich der Feſtung näherte, hinter ſich bereits die erften, 
noch vereinzelten Kanonenſchüſſe der beginnenden Schlacht. 
Bei Benedek eintretend, machte er ihn auf Das noch entfernte 
Teuer aufmerffam; der Armeelommandant, aufhordjend, ver- 
nahm nun gleidyfalls die fernen Schüffe — von Sadowa big 
Königgräß find drei bis vier Wegitunden — fegte ji) um 71/, 
Uhr zu Pferd und ritt mit feinen Gefolge aufs Schlachtfeld. 
So erfuhr Baumgarten erft nach Beginn des Kampfes von 
jeiner Aufgabe, und Krismanié mußte jegt vernehmen, daß 
ihm die Gefchäfte eines Generalftabschefz, die er tatfächlich 
geführt hatte, abgenonunen feien. Bauntgarten erbat fid) dar- 
auf die Tispofition zur Schlacht, die er noch nicht erhalten 
hatte!); im Reiten prüfte er daS Befohlene und ermog, mad 
zu geichehen habe. Krigmanit, der ſich im Gefolge Benedeks 
befand, gab ihm verbdüjtert die gewünſchten Aufſchlüſſe; von 
hoher Wichtigkeit war, daß er mitteilen fonnte, die Armee 
des Kronprinzen befinde ſich nad) den legten Meldungen bes 
Vortages nod) bei Königinhof, zwei bis drei Meilen vom 
Schlachtfelde entfernt?).. Man war fih im Hauptquartier 
Benedeks fonit Har darüber, daß man e3 aud) mit dem 
anderen preußifchen Teilheere zu tun befommen werde, daß 
aber in den nächſten Stunden nur die Arınce des Prinzen 
Friedrich Karl zu befämpfen fei. Tas war eine freundliche 
Ausficht, denn vielleicht gelang e3, vorerit gegen die letztere 
einen enticheidenden Schlag zu führen. Als das Hauptquar- 
tier dann an den öfterreichifchen Rejerven vorüberkam und 
der Geſchützdonner von der Biftrig her inımer ftärfer wurde, 
faßte, wie es Scheint, Benedel den Plan, ſich vorerft mit 
voller Kraft gegen Sriedric Karl zu wenden. Er gab nämlid) 
den beiden Reſervekorps den Befehl, weiter gegen die Biftrig 

1) Zie war um 2 Uhr von Königgräß zu den Korps geiendet worden, 
er aber ſchon früh vom 3. Korps weggeritten. 

2) So nad der Mitteilung General Baumgarten? an den Verfaſſer. 


Er hob ausdrüdiich hervor, man habe Benedel und Krismanié Unrecht ge» 
tan, wenn man ihnen die Unkenntnis diefer wichtigen Tatſache zumutete. 
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hin bis an die rüdwärtige Seite jener Höhen zu rüden, auf 
denen die Lfterreiher eben dem feindlichen Vormarſche die 
Stirne boten; fobald die Preußen ermüdet waren, wollte er 
die Referven vorbredjyen und den Tag enticheiden laſſen. Unter- 
deifen aber mußten, damit diefer Plan gelinge, die beiden 
öfterreichifchen Flügel zähe jtandhalten und mit ihren eigenen 
Kräften den Feind abwehren. Von der Artillerierejerve machte 
aber Benedek zum Teil jegt ſchon Gebrauch: die Hälfte wurde 
auf die Höhe von Chlum aufgeboten, wo fie auffuhr; die 
übrigen Batterien behielt er zu feiner freien Verfügung. Als 
der Feldzeugmeiſter an den Reſerven vorüberritt, begrüßten 
ihn die Truppen mit ftürmifchen Hurrahrufen, freudig erregt, 
daß fie endlid) unter den Augen des Feldherrn kämpfen wür- 
den. Die Regimentsfapellen ftimmten die Volkshymne an, 
und auf feinem Ritte zur Höhe von Lipa ſetzten ſich die 
Freudenrufe und die Töne der kriegeriſchen Muſik ununter- 
brodhen fort. Then um 9 Uhr angelangt, gewahrte Bencdef 
danı den günjtigen Fortgang der Schlacht. General Baunı- 
garten erbat ſich die Erlaubnig, die Stellung am rechten Flügel 
bejichtigen zu dürfen. Schweigend verfolgte Krismanil die 
Schlacht, das Hauptquartier mehrmals in weitem Bogen um- 
reitend, wie wenn er eine feindliche Kugel fuche. Aber fo 
verrvorren die Verhätnifje im allgemeinen auch waren, jo 
ftand die Schlacht am Vormittag dod) günſtig. Denn zu den 
Füßen des öfterreihiicdhen Hauptquartier fah man die Armee 
de3 Prinzen Friedrich Karl in mühevollem Ringen, ohne 
daß fie von dem Walde von Sadowa nad) vorwärts einen 
Schritt weit Boden gewinnen fonnte. 

Aber von rechts her, wo der Anmarſch de3 Kronprinzen 
zu erwarten war, fam dem Armeekommandanten bald eine be» 
jremdende Kunde. Was fid) hier vollzog, führte die Entjchei- 
dung des Tages herbei. Selten veritridten ſich Schuld und 
Unglüd jo jeltfam wie bei der Niederlage de3 rechten öjter- 
reichiſchen Flügels: mutiges, aber eigenmächtiges Handeln der 
Unterbefehlshaber vereitelte die Dispofitionen des Heerführers, 
und er beja nicht die Schnellkraft des Geijtes, um bei ver- 
änderter Kampfeslage den rettenden Entichluß zu fallen. 
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Die Befehlshaber des 4. und des 2. Korps, Graf Feſtetics 
und Graf Thun, hatten, wie wir miljen, den Auftrag, die 
niedrige Bodenſchwellung zwiſchen Chlum und Nedielifcht zu 
bejegen und, während da3 Hauptheer mit der Front nad 
Weften kämpfte, den von Norden zu erwartenden Angriff des 
Kronprinzen abzuhalten. Ihre Truppen rüdten denn aud) 
in der Frühe in dieſe Stellungen ein, zwiſchen die Schanzen, 
weldye zur Aufnahme von Batterien errichtet waren. Aber 
al3 jie ankamen, erblidten fie vor fid) einen überragenden 
Höhenzug, der ihnen die Ausficht veriperrte. Das Plateau 
von Maſlowied und die ftattliche Höhe von Horſchenowes find 
tatjächlich befjere Stellungen, alS die ihnen angewiejen worden 
waren; von ihnen aus bejißt man einen weiten Fernblick nad) 
Norden, und jo zogen es die beiden Generäle vor, ihre Trupe 
pen nad) diefen vorderen Höhen zu ſchieben. Als nun Genie- 
oberjt Pidoll mit Oberſt Neuber gegen 9 Uhr zu den von ihm 
aufgeworfenen Schanzen ritt, fand er fie leer von den Truppen, 
jür deren Sicherung fie von ihm gebaut waren. Dieſelbe 
Beobachtung machte General Baumgarten, der, wie erzählt 
wurde, die Stellungen zu bejichtigen fam. Nur gegen den 
Swiepwald zu, im Neften, ſah er öjterreichifche Truppen, Die 
in Nebel oder Rauch gehüllt waren. Auf diefe Meldungen 
hin wurde Benedef unruhig, und er jendete den Oberſtleutnant 
Grafen Falkenhayn ab, um die beiden Korps zurüdzurufen. 
Tod) hätte das bisherige Verhalten der beiden Generäle 
feinen Nachteil gebracht — eher umgefehrt — wenn fie nicht 
noch weiter eigenmäcdjtig vorgegangen wären. Kampfesluſtig 
griffen jie nad) eigener Wahl in die Schlacht ein; während 
ie nämlich zur Hut gegen Norden, wider den Kronprinzen 
bejtimmm waren, nahmen fie das Heer des Prinzen Friedrid) 
Narl aufs Korn, kehrten den größten Teil ihrer Bataillone 
gegen dieſen weſtlichen Feind, vernadläffigten darob ihre 
Aufgabe und erleicdhterten der am Mittag heranmarjdieren- 
den zweiten preußischen Armee die Erreihung ihres Zieles: 
Vie drang gerade in den Rüden des auf eigene Fauſt operieren» 
den rechten öſterreichiſchen Flügels. 

Die beiden öfterreihiichen Generäle fühlten ſich durch die 
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Armee Friedrich) Karls angezogen, dort lodte die Diviſion 
Sranfedy zum Angriffe. 


Der Kampf um den Stwiepwald. 


General Franjedy mußte fehr wohl, daß es notwendig 
fei, Die Ofterreicher an diefer Seite fo lange hinzuhalten, bis 
der Kronprinz zur Stelle war. Mit bewunderungswürdiger 
Kühnheit trug er deshalb mit feinen 12000 Mann durd) 
mehrere Stunden die Laſt des überlegenen feindlichen An— 
griffs, ja er lenkte ihn durd) waghalfiges Bordringen auf 
ih. Ihm gebührt denn auch der Ruhm, mehr als ein anderer 
zum Siege beigetragen zu haben. In der Frühe jandte er 
dem nächſten Korps des Kronprinzen, der Garde, die dDrin- 
gende Bitte um Beichleunigung des Marfches; gleichzeitig 
warf er ſich auf den rechten Flügel der Sfterreicher und griff 
fie felbjt im Swiepmwalde an. Noch bevor das Korps Feſtetics 
bei Chlum aufmarjchiert war, ſchlug er deflen Brigade Bran- 
denftein aus diefem vorgejchobenen Waldhügel hinaus. Das 
war e3, was die Generäle Feitetic und Thun zum eigenmäch— 
tigen Angriffe reiste. 


Eroberung des Swiepwaldes durd die Preußen. 


Sn dem Walde ftanden in der Frühe die öfterreichiichen Bor- 
truppen, Bataillone der Brigaden Brandenftein vom 4. und 
Appiano vom 3. Korps. Die Ofterreidyer waren eines raſchen An- 
griffes nicht geivärtig und mußten nicht, von welcher Richtung der 
Hauptftoß drohte. Appiano ließ daher kurz vor der Entfaltung des 
Gefechtes 2 Bataillone in die Hauptitellung zurüdziehen. So 
fonnten Franſeckys 4 vordere Bataillone die Ifterreicher aus dem 
Walde hinauswerſen, aber jofort entwidelte Brandenjtein gegen 
fie die 7 Bataillone jeiner Brigade, dem Gegner den Boden aufs 
neue ftreitig mad)end. Ter Swiepwald tjt auf einer Anhöhe gelegen 
und von Schluchten durchzogen, hinter welchen bald die Efterreicher, 
bald die Preußen in gededten Stellungen kämpften. In dem durch— 
Schnittenen Terrain, bei dem Pulverrauch, war der Ausblid be- 
ſchräukt, fo daß Jich in dein wütenden Waldgejechte mitunter Ab- 
teilungen des eigenen Heeres anſchoſſen. — Belonders tapfer 
wehrten die öfterreihifhen Näger den Preußen das Bordringen; 

rauen Gejpenftern gleich Hufdıter fie von Baum zu Baum, ver- 
hivanden hinter Geltrüpp und tauchten dan wieder auf. Große 
Sceite gellafterten Holzes waren aufgejdichtet und murden zur 
Dedung benüpt. Bordringende Abteilungen ſahen fich ſomit zeit- 
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weilig im Rüden angegriffen, und einmal war General Franſecky, 
dem dag Pferd unter dem Leibe erjchoffen wurde, hart daran, ge- 
fangen zu werden. Wo aber das Unterholz verſchwand und fich eine 
Lichtung öffnete, wütete das Zündnadelgeſchoß in den öfterreidhiichen 
Reihen, und das Schnellfeuer übte eine fchrediihe Wirkung: bald 
lagen die Leichen der Oſterreicher im Walde haufenmweije auf 
nerhichtet. — Allgemach führte Franſecky 8 von feinen 12 Ba- 
taillonen vorwärts, mit denen e3 ihm gelang, bie Ofterreicher aus 
dem Walde hinauszudrängen. — General Brandenftein jelbit fiel 
und mit ihm eine Reihe jeiner Offiziere; die IIngarn vom 12. und 
auch da3 26. Regiment, aus fonft nicht zuverläfligen Stalienern be- 
jtehend, hatten fich gut geichlagen. Nicht bloß der Forſt, auch das 
Sandı vorwärts liegende Torf Ciſtowes fiel den Preußen in die 
ände. 

Sobald der Wald von Berteidigern Icer war, üiberfchütteten ihn 
aber die öfterreichiichen Batterien de3 rechten Flügels mit einem 
verheerenden Feuer. Der Sieg hatte die Divifion Franſeckys be- 

eiltert, aber furchtbarer als der hitzige Nahkampf war das GStill- 
tehen im Donner der Gefchüße. Bald jedoch jollten die tapferen 
Bataiflone e3 noch mit den neuen Gegnern zu tun haben. 


Unmillig fah Graf Feitetics, der Befehlshaber des 4. Korps, 
wie die eine feiner Brigaden zertrümmert aus dem Walde 
herausfanı, und er faßte den Entichluß, ihn dem Feinde wieder 
zu entreißen. Feſtetics, ein tüpferer Soldat und von ariftofra=- 
tiihem Selbitgefühle getragen, feßte ſich ſomit über die Anord- 
nungen der Seeresleitung hinweg, die ihm feine Stellung 
vorgeichrieben hatte; er tat dies, obwohl er den Preußen den 
Aufenthalt im Swiepwalde auch ſchon durch feine Artillerie 
arg verleiden laſſen Fonnte, da der Forſt gerade im Bereiche 
jeiner Batterien lag, genau fo, wie der Holawald im Geichüp- 
ertrage de3 Korps Gablenz. Wohl Tieß Feſtetics den Forft 
zuerft von feinen Gejchoffen durchfegen,; dann aber gab er 
den Befehl zum Sturme. Gleich zu Beginn des Kampfes 
jedod), um 1/,10 Uhr, riß eine Kanonenkugel dem General 
die pipe eines Fußes weg, und jein Generalitabschef Oberft 
Görtz wurde getötet. FML. v. Mollinary, der Adlatus des 
Srafen!), übernahm den Oberbefehl und leitete von Chlum 
aus den Sturm; zugleid) ließ er den Befehlshaber des 2. Korps, 


1) Jeder Korpabeichlshaber der Öfterreihifhen Armee hatte einen 
Adlatuß, Stellvertreter. 
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FML. Grafen Thun bitten, ihn bei dem Angriffe zu unter» 
jtügen. 

Vergebens waren alfo die Erfahrungen der erſten Tage 
des Krieges; Sieg und Ruhm lodten im Swiepwalde zum 
Greifen nahe, und Tampfesluftige Bataillone des rechten 
Flügels, ja felbit des Zentrums ftürzten hinein, um an der 
Arbeit und dem Erfolge teilzunehmen. Für den öfterreidji- 
Ihen Lffizier ift der Maria-Thereſien-Orden, der nur auf 
Grund einer aus eigenem Antriebe erfolgten tapferen Tat 
errungen werden fann, der Sporn zur höchſten Anftrengung, 
und wie im Gefechte zu Sfaliß, jo war es auch am Tage von 
Königgräp ein Wald, in dejjen Angriff ſich die öfterreichi- 
Shen Bataillone verftridten und erjchöpften!). 

Diefer Kampf zwiſchen 10 und 12 Uhr vormittags war 
nur eine Epifode im Wogen der Feldſchlacht, aber er be- 
reitete die Stataftrophe vor, da die durd) ihn zerriffenen Ba— 
taillone des öfterreidyifchen rechten Flügels Kraft und Atem 
verjchwendeten und deshalb am Nachmittag bei der Abwehr 
de3 Kronprinzen verjagen mußten. 


Vergebliher Sturm der Ofterreicher gegen den Swiepwald. 


Co unternahmen denn die aufgebotenen Brigaden des 4. Korps 
den Sturm. Auch dieſesmal unterblieben, wie in der Regel bei den 
Stößen der Ofterreicher in diefem Sriege, die notwendigen Vor- 
bereitungen;; fein Slanfenangriff wurde angeordnet ; in geſchloſſenen 
Linien richtete links die Brigade Fleischhader, rechts die Brigade 
Poeckh die Spiben ihrer Bajonette gegen die Süd- und Sübdoftjeite 
des Waldes. Am Sturme beteiligten N 13 Bataillone. Franjedy, 
Die Gefahr vorausjchend, zog die 4 Bataillone, die er noch in 
Referve hatte, inden Wald; 2 Bataillone Schickte ihm die 8. Diviſion 
zu Silfe, jo Daß die Preußen jetzt ebenſoviele, aber ftärfere Ba— 
taillone zählten als ihre Gegner. (Die preußiichen Bataillone 
hatten 1000, die öfterreihiichen 8-I0O Mann.) Es war nun das 
Schidjal der Titerreicher, daß ihre wiederholten Stöße immer ver- 
einzelt unternommen wurden, jo daß ſich ihre Überzahl am rechten 
Flügel anfänglich fruchtlos zerjplitterte. Wie immter ſtießen Die 
Ofterreicher in Dichten, maſſigen Kolonnen vor, ein treifliches Ziel 
für die einſchlagenden Geſchoſſe. Tie preußischen Abteilungen aber, 


I, Vgl. übrigens das milde und entichuldigende Urteil, das Moltke 
in dem Geſpräche mit dein Verfaſſer über die öfterreichiichen Generäle Des 
rechten Flügels fällte (Anhang Nr. XII). Über ihr Verhalten gibt Nr. XXV 
des Anhanges weitere Aufklärung. . 
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durch den bisherigen Kampf zerrijjen umd auseinandergekommen, 
jodhten jede auf eigene Fauſt. Ihre Generäle konnten in den Wald- 
gefechten feinen Überblid gewinnen, aber die Difiziere, ſich felbit 
überlajjen, ſetzten Kraft und Ehrgeiz darein, ihre Abteilungen 
tapfer jtandhalten zu lajjen. Die preußiichen Truppen mußten, 
dab ſie Jich Bis zur Ankunft des Kronprinzen halten müßten, und 
diejer Vorjag verlich ihrem Widerjtand den zähen Charalter. 

Zum erjtenmal zeigte es jich jebt in der Schlacht, dab an 
einigen öjterreichiichen Regimentern die Niederlagen der legten Tage 
nicht jpurlo8 vorübergegangen waren. Die Brigade Fleiſchhacker 
beitand aus einem böhmischen Jägerbataillon und zwei Banater 
Regimentern (Magyaren, Serben, Teutichen, Rumänen), die zuerſt 
das Dorf Ciſtowes in Bejig nahmen. Ganz verichieden war das 
Verhalten der Stürmenden. Einige Abteilungen des 61. Regiments 
erwiefen ſich als ſchwer lenſſam; andere Bataillone warten jid) 
in der unglüclichen taktiichen Form der dichten Diviſionskolonnen 
gegen den Feind und verbluteten dabei. 

Ganz anders die 4 zum Sturm aufgebotenen Bataillone der 
Brigade Poeckh, denen fi) 2 andere Bataillone anſchloſſen. Unter 
Hurrah- und Eljenrufen und Flingendem Spiel warfen fich die 
Siebenbürger des Regiments 51 (Rumänen und Magyaren) in den 
jeueratmenden Wald, und fo unmiderjtehlidy war ihr Vorjtoß, day 
jie die Preußen fraftvolf vor ſich hertrieben und big an den ent- 
gegengejegten Rand zurüchvarjen ; ermattet vom bisherigen Kampfe, 
vermochten dieſe den frischen Truppen des Angreifers nicht zu 
widerftehen. Aber Franſecky hatte, wie erzählt, feine legten 4 Ba- 
taillone von Norden in den Wald hineingeführt, und dieje drangen 
gerade in die rechte Flanke und in den Rüden der mutig vorſtürmen— 
den Tfterreicher. Eine furchtbare Kataſtrophe brad) über die ſieges— 
jrohen Truppen herein, mörderiſch war die Wirfung des feindlichen 
Feuers. Oberſt Poeckh, ſämtliche Stab3offiziere und Adjutanten 
des Regiments, bis auf einen, und zahlreiche Mannſchaft blieben 
anf Dem Platze; wer ſich rettete, hatte Mühe, ſich durch die An— 
greifer durchzuſchlagen, um flichend den Ausgang des Waldes 
wieder zu gewinnen. Von 4000 Mann des eriten Treifeng der 
Brigade Poeckh konnten nur 1800 gerettet werden, die größere 
Häljte war tot und verwundet, über 1000 Gefangene blieben in 
den Bänden der Preußen, für weiche der Einbruch ihrer Reſerve 
Die Rettung ivar. 


Die Niederlage der Lfterreicher wurde, wie auch fonft in 
diefem Striege, hervorgerufen und verſchärft durd) ihre bereits 
geichilderte Fechtart. Die Überlegenheit des preußiſchen Hin— 
terladers gegenüber ihrem Gewehr, und noch mehr die un— 
glüdlidye Form, in der die Stürme unternommen wurden, 
war die Urjache ihres Mißgeſchickes. Die Tfterreicher fochten 
in Diviſionsmaſſenkolonnen: von den 6 Kompagnien jedes 
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Bataillons ftanden je 2 (eine Diviſion) hintereinander, fo 
daß Drei dicht gedrängte Vierede dem feindlichen Teuer ent— 
gegentraten. Zwiſchen den Divijionen aber durfte reglement- 
mäßig nur ein Zwiſchenraum von drei Schritten fein, in der 
Abficht, Durch den Stoß der Mafjenkolonnen den Feind nieder 
zuwerfen. In unbeweglichen, ftarren Formen ftürzten fich 
die Ofterreicher in den Kampf; die Offiziere fonnten fomit 
feine Selbſttätigkeit entwideln, fondern hatten lediglich die 
Aufgabe, den Soldaten mit dem Säbel in der Fauſt voranzu- 
gehen. Die Preußen dagegen legten den größten Wert auf 
die Beweglichkeit und Manöprierfähigkeit der einzelnen Kom- 
pagnien, die von den Offizieren mwomöglih in die Flanke 
des Feindes gelenkt wurden und durch ihr Schnellfeuer Tod 
und Verwirrung in deffen dichtgedrängte Reihen trugen. Das 
war da3 Bild, welches zumal die Kämpfe von Stkali und 
im Swiepmwalde barboten. 

Wohl hatte Benedef kurz vor der Schlacht bei Königgräß 
eine Inftrultion erlaffen, in der er (offenbar durch die eriten 
unglüdlichen Erfahrungen gewarnt) den Offizieren vorjchrieb, 
gleihjall3 unter Benügung de3 Terrains zuerjt ein Tyeuer- 
gefecht zu unterhalten und dann erft vorzuftürmen; aber e3 
ift begreiflih, daß die Armee nicht wenige Tage vor ber 
Schlacht eine neue Taktik annehmen und alles vergeſſen konnte, 
wa3 ihr durch Jahre auf allen Ererzierplägen eingeprägt wor- 
den ivar. 

Im Gegenteil, die Soldaten fahen, fobald fie die Wir— 
fung des Zündnadelgewehres kennen gelernt hatten, mit Ger 
ringihägung auf ihre Vorderlader, fie griffen nur murrend, 
auf ausdrücklichen Befehl der Offiziere, zu der Feuerwaffe und 
waren lediglich bemüht, dem Feind fo rajch wie möglid) mit 
dem Bajonett an den Leib zu fommen. 

In der Tivifion Franſecky zeichnete fich das 27. Regiment 
durch befondere Unerfhrodenheit und Hingebung aus. Deſſen 
damaliger Oberſt, v. Zychlinsky, entwarf fpäter folgende Schil— 
derung d der ‚Öfterreichijchen Maffenftöße!): „Yon Ciſtowes her- 


I) So die Mitteilung des Herrn v. Zychlinski, nachmaligen Generals, 
an den Verfaſſer. 
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auf führen Wegichluchten, und durd fie rüdten die öfter- 
reichiſchen Bataillone heran, die Offiziere tapfer voraus. Eine 
einzige Kompagnie von uns unter Hauptmann Buddenbrod 
richtete folche Verheerung unter ihnen an, daß die Ofterreicher 
den Graben bald füllten. Die fpäteren hätten gar nicht vor- 
wärts fommen können. Die Frontangriffe der Oſterreicher 
madten auf und den Eindrud, als ob fie jih vor ung produ— 
zieren wollten. Wir jahen ſie geradenwegs ftürmen, jelbt 
wenn fie durch eine einfache IImgehung ihren Zived erreichen 
fonnten.‘ 

Nach diefem vergeblichen Sturme waren drei der Bri- 
gaden des vorderen öfterreichiichen Korps nahezu verbraudt, 
vor feinen 28 Bataillonen waren 19 überwunden, mit ihnen 
5 von anderen Heereskörpern. 

TIME. v. Mollinary wollte nad) diefen Erfahrungen feine 
legten Kräfte nicht gleichfall3 aufs Spiel ſetzen, aber nad) 
jeiner Anficht follten die bisherigen Anftrengungen nicht ver- 
geblichh gemwejen jein. Nach feiner Niederlage wiederholte er 
bei dem 2. Korps fein Erjuchen um Hilfe, in der an fidh rich- 
tigen Überzeugung, der neue Gewaltſtoß müjfe den Swiep- 
wald von dem Feinde jäubern. 

Um dieje Zeit aber erhielt er von Benedel einen wichtigen 
Befehl — Oberftleutnant Graf Fallenhayn!) traf bei ihm ein, 


1) Bericht ded Grafen Falkenhayn im Wiener Kriegsarchiv 7, 180. 
Dieſer Bericht wie der de3 Major v. Saden find die Hauptquellen für 
die Vorgänge im öfterreihifchen Hauptquartier. — Dankenswerte Ergän- 
zungen boten dem Berfafier die mündlichen Mitteilungen diefer ſachkundigen 
Tatzeugen. Beide Berichte find im Anhange, Nr. XVII und XVII, ab» 
gedrudt. Zie find felbftverftändlich zuverläffig, nur, wie das in Schladht- 
berichten häufig der Fall ift, in den Zeitangaben ungenau, in denen fie fich, 
wie in einigen Nebenpunkten, auch widerſprechen. Maßgebend aber ift, daß 
die beiden Offiziere Mar angeben, welcher ihrer den rechten Flügel warnenden 
Drdonnanzritte vor und mwelder nach dem Kinlangen des Telegramms 
des Feſtungskommandanten von Joſephſtadt ftattfand, der WBenebel dad An⸗ 
rüden des Kronprinzen meldete. Daß aber dieſes Telegranım bem Feld» 
zeugmeifter erft gegen 1/,12 Uhr eingehändigt wurbe, ift eine jeltitchende 
Tatfahe — und barnaq find in meiner Darſtellung die Tatſachen an- 
einandergereiht. — Auch das öfterreichiiche Generalſtabswerk, ſonſt jehr 
genau und zuverläflig, widerſpricht ſich in den Beitangaben. E3 behauptet 
(III, ©. 293), Benedel habe über das eigenmädtige Borrüden des rechten 
Tslügels wohl Zeichen des Mipfallens geäußert, den Angriff aber fortjegen 
lafjen. „Als die beiden Korps endlih gegen 12 Uhr zurüdbeorbert 
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der, mie (S. 249) erzählt wurde, an da3 4. Korps die Weifung 
überbradjte, von feinen Stößen gegen die Flanke der Armee 
des Prinzen Friedridy Karl abzulafjen ; denn die oberjte Armee- 
leitung wußte ſchon am Vormittag, daß der rechte Flügel not» 
wendig fein werde gegen den Einbruch de3 preußiſchen Kron>» 
prinzen. Diefe WReifung lautete: „Das 4. Korps folle ſich nicht 
verleiten lafjen, vorzugehen, fondern ſtets auf die Einhaltung 
feiner ununterbrodyenen Verbindung nad) links mit dem 
3. Korps bedacht fein — die Zeit zu einem Offenfipftoß 
ſei nody nicht gefonmen.“ Tas war Har und bejtimmt, 
aber der Angriff war fchon erfolgt und ein Teil der Truppen 
de3 Korps noch in da3 Gefecht verbifien. FML. v. Mollinary, 
bon Kampfeseifer ergriffen, fonnte und wollte nicht zugeſtehen, 
daß feine Unternehmung fruchtlos endigen müjje, und eben 
nod) hatte er den FML. Grafen Thun zu gleihem Beginnen 
angefpornt. Sein Gedanke war, die linfe Flanke der 
bisher allein fämpfenden Armee de3 Prinzen Fried- 
rih Karl zu zertrümmern und fo den Feind zum 
Weichen zu bringen — aber damit fehrte er freilich der 
von Norden her drohenden Gefahr geringichägig den Rüden. 

Sp feſt verharrte Mollinary auf feiner Auffafiung, daß 
er von der Weiſung Benedeks abwich und dabei blieb, das 
Korps des Grafen Thun folle die von ihm begonnene Nieder 
werfung Franſeckys vollenden. Er unterlicß es, Thun von der 
Weiſung des Armeelommandanten zu verftändigen, jegte dem 
Grafen Fallenhayn feine Gründe auseinander und gab ihm 
zugleid) eine fchriftlihe Meldung an Benedel, die lautete: 
„Ich bin mit dem 2. Korps in unmittelbarer Verbindung, vor 
dent 2. jtehen wenige Feinde, id) habe daher das 2. Korps ge- 


wurden, mar Dies zu Spät.” Indeſſen wird S. 310 ganz im Gegenjaße 
hierzu erzählt, der Bejcht zur Rüdberufung des 4. Norps (durch den Grafen 
Falkenhayn, jei ſchon um 10 Uhr ergangen. Es ift aber zur gerechten 
Würdigung der öſterreichiſchen Heeresleitung ſehr widtig, feitzuitellen, wann 
das geihah. Man kann beftinnmt jagen: vor dem Einlangen des Tele» 
ramm3 aus Joſephſtadt und während Des Zturmes der Brigaden 
eiihhader und Poeckh auf den Emwiepwald. Cine präzije Beitangabe 
wäre gewagt. In diefer Auffaſſung wurde id) durch ML. Baumgarten 
beftärtt. — Ter Einwendung Yettows II, S. 430 Anm. iſt in der obigen 
Tarftellung Rechnung getragen. 
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beten, duch einen Offenfivftoß mich zu degagieren.“!) Er 
jtand alfo nicht ab, den ihm ausdrücklich unterfagten Vorprall 
fortfegen zu lajfen. 

Diefe jeine Anficht wurde von dem Grafen Thun geteilt, 
und Diejer bot denn zwei friiche Brigaden, Württemberg und 
Saffran, zur endlichen Eroberung des Waldes auf. Ungefähr 
zur Zeit, da ſich diefer Gemitterfturm über Franſeckys bereits 
erichöpfte Bataillone entlud, um 1/12 Uhr, fam diefem die 
Kunde, der Kronprinz fei im Anmarſche begriffen, und rafch 
verbreitete fie ji) unter feinen Truppen, weit früher, al3 
König Wilhelm und fein Hauptquartier diefe langerjehnte 
lachricht erhielten. Als der König nun bejorgt einen Offizier 
zu Franſecky fchidte, wie es um die Diviſion ftehe, antwortete 
ber General: „Sagen Sie Seiner Majeftät, die Tivifion leide 
ſchwer, aber fie halte feſt.“ 

Allein der unerfchrodene Befehlshaber hatte den Seinen 
doch zu viel zugemutet. Denn den 14 friſchen Bataillonen des 
öfterreichiichen 2. Korps, die jet gegen ihn heranrüdten, hatte 
er nur erfchöpfte, aus der taftifchen Ordnung gekommene Ab- 
teilungen entgegenzuftellen. So war er dem neuen Stoße doch 
nicht gewachfen, und die Ofterreicher drangen troß des ver- 
heerenden Feuers von Süden und Oſten mutig in den Wald 
vor. Der Herzog von Württemberg unternahm den fiegreichen 
Sturm gegen den Swiepwald gegen feine Überzeugung — ein- 
jihtiger al3 feine Vorgefegten, erkannte er, daß das Korps 
Thun durd) das Verlafjen feiner Stellung die Flanke gegen den 
Kronprinzen preisgebe; aber da feine Gegenvorftellung feinen 
Eindruck madte, führte er mit der ſchon 1849 und 1859 be- 
wiejenen Unerjchrodenheit die Steiermärfer vom 47. Regiment 
zum Sturme vor?). Das blutige Cchaufpiel des Waldgefechtes 
wiederholte fich, aber diefes Mal wurden die Preußen nad) 


I) Tiefe Zeilen, mit unficherer, doch deutlicher Handſchrift, mwahr- 
ſcheinlich zu Pferde geichrieben, find von °/,12 Uhr datiert (Wiener Kriegs⸗ 
ardhiv!. Dieſe Zeitangabe iſt eine der wenigen vollſtändig ſicheren, die 
über die Kriſis der Schlacht aus dem öſterreichiſchen Lager ſtammen. 

2, Oskar Teuber, „Feldzeugmeiſter Herzog von Württemberg‘, ©. 171, 
nach Aufzeichnungen des Irdonnangoffiziers des Herzogs, Steinig. Bgl. 
auch dad Bud, von Magirus über denjelben General. 

Sriedjung, Kampf um die Vorherrſchaft. 11. 6. Aufl. 17 
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dem Weſten de3 Forfte3 und aus demjelben hinausgeworfen; 
jie konnten ji) gegen die überlegene feindlihde Macht nicht 
halten. Aber wenn auch der größte Teil des Forſtes von den 
Ofterreichern erobert war, fo hielt ſich doc} ein Teil der feind- 
lihen Divifion an dem äußerften Rande der Waldbaition, und 
Franſecky, die Reihen abreitend, den feindlichen Kugeln ein 
ſtetes Biel, rief den Magdeburgern zu: „Haltet aus, Leute, 
haltet aus! Der Kronprinz kommt! — Hier müjjen wir ftehen 
oder ſterben.“ Indeſſen war es nur mehr ein verzmweifeltes 
Ringen und das Scidjal der Verteidiger beinahe bejiegelt. 
Denn gegen jene Kuppe richtete ſich die Wut der Angreifer, und 
der Herzog von Württemberg ließ den Korppkommandanten 
bitten, ihm Unterjtügung zu jchiden. Thun zögerte nicht, ihm 
noch 3 Bataillone von der Brigade Thom nachzuſenden. 

So hallten denn durch den Swiepwald die Siegesklänge 
der öſterreichiſchen Regimentsmuſiken; denn ſo viele Tauſende 
auch hatten bluten müſſen, die Angreifer waren nahe daran, 
Franſecky aus ſeiner letzten Zufluchtsſtätte hinauszuwerfen. 
Stellenweiſe brachen ſie ſogar bereits auf der preußiſchen Seite 
des Waldes hervor. Die Diviſion Franſecky hatte ſich mit un— 
übertrefflichem Mute geſchlagen und 84 Offiziere und 2036 
Mann verloren, den ſiebenten Teil ihrer Mannſchaft; wohl 
reichte dieſer Verluſt nicht heran an den vieler öſterreichiſcher 
Abteilungen in dieſem Kriege, aber ihr zähes Ausharren ver- 
dient deshalb hohe Anerkennung, weil fie, 19 Bataillone ftarf, 
tatſächlich durch Stunden ungefähr 50 öſterreichiſche Bataillone 
in Schach hielt. Nun harrte fie des letzten entjcheidenden 
Stoßes des unermüdlidden Feindes — fie hätte ihm nicht 
wideritchen fünnen. 

— — — Ta mit einem Male bemerften die Rreußen, 
daß ihre Gegner Halt madıten;; fie fahen, wie deren Tffiziere, 
ftatt vorzugehen, die Jhrigen in dem Walde fjammelten. Tenn 
es war, wie wir gleid) hören werden, an den Korpskomman— 
danten Grafen Thun von feiten Benedel3 der nun unabmweis- 
lihe Befehl gefommen, vom Angriffe abzulafjen, weil ein 
neuer Feind ſich auf dieſer Seite des Schlachtfeldes zeige. Ten 
Truppen Franſeckys leuchtete ſomit die Hoffnung auf, daß ihnen 
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endlich) durch die in der Frühe nod) ferne Armee bes Kron— 
prinzen Erlöjung nahe. Und nod) ein Umſtand beſtärkte fie 
in diefer frohen Annahme; denn die öfterreihifchen Geſchütze, 
die bisher den Wald durdyfchüttert hatten, feuerten wohl nod) 
mit der früheren Heftigfeit, aber nicht mehr gegen fie felbft: 
e3 war alfo Har, daß deren Geſchoſſe nad) einer anderen Rich— 
tung, gegen einen neuen Feind gerichtet wurden. Hoffnungs«- 
bange Erwartung bemädhtigte fich der preußifchen Truppen 
am Rande de3 Waldes. Da fie nicht mehr angepadt und 
and) nicht mehr befchoffen wurden, trat eine Stampfespaufe 
für fie ein. Zum Vorgehen waren fie freilich nicht mehr kräf— 
tig und geordnet genug — aber ein freudige3 Aufatmen ging 
durch ihre Reihen, und ohne daß fie von ihren Kameraden 
etwas hörten oder fahen, fühlten fie doch dag Nahen der 
langerfehnten Hilfe, und immer fejter wurde ihre Zuverſicht: 
der Kronprinz fommt! 


Benedel erhält die Nahriht vom Anmarſche des Kronprinzen 
und fchiebt deshalb den Rückſtoßz im Zentrum auf. 


Nicht in dem blutigen Ringen um den Swiepwald lag 
während des Vormittags der Schwerpunkt der Schladt: 
die Blide König Wilhelms ſowie Benedeks waren vielmehr 
nahezu unverwandt auf den Artilleriefampf im Zentrum 
gerichtet, mit entgegengejegten Gefühlen, da hier dem Xor- 
dringen de3 Heeres de3 Prinzen Friedrich Karl Halt geboten 
war. Dem öfterreidhifchen Führer war e3 unwillkommen, daß 
jid) fein rechter Flügel hartnädig in den Kampf mit Sranjedy 
verbiß; denn er erwartete vom Anbeginn der Schlacht im 
Zentrum die Entjheidung. Deshalb hatte er, wie (S. 247) 
erzählt wurde, nahezu feine ganze Neferve, zwei Armeekorps 
und zwei avalleriedivifionen, an den Fuß der Höhen von Kipa 
und Langenhof herangefchoben, um fie zu einem Turchbruche 
der feindlichen Mitte zur Hand zu haben; und diefe Vor— 
rüdung war nad) 11 Uhr beendet. Es war aber ein Großes, 
jich jegt Ihon zu dem Schlage zu entſchließen, der Zieg oder 
Vernichtung bringen fonnte. Mäcjtig war der Antrieb zum 
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Handeln für Benedel, aber ernfte Bedenken Ientten feinen 
Sinn auch nad) einer anderen Richtung. Durfte er es denn 
wagen, fat fein ganzes Heer gegen das preußifche Zentrum 
aufzubieten, während er zu feiner Rechten, wenn auch nod) vom 
Schlachtfelde entfernt, eine ganze feindliche Arınee mußte? 
Soeben wandte ſich fein rechter Flügel, entgegen feiner Abficht 
und ohne fein Geheiß, wider den Prinzen, Friedrich Karl, und 
wenn er dasjelbe Ziel auch feinen Reſerven gab, wer bürgte 
ihm für die Sicherheit feiner öſtlichen Flanke? Co begann 
denn ſchon in diefen Stunden ein eigentümliches Schwanken 
in der Führung der Schladht. Sein jetiger Generalſtabschef 
Baumgarten fehrte von feinem Ritte auf den rechten Ylügel 
zurüd (S. 248) und mahnte, man folle, da diejer abgeſchwenkt 
war, ein Korps der Rejerve dorthin dirigieren, um daß dadurch 
entjtandene „Loch in der Schlachtordnung“ zu ſchließen. Aber 
freilid), wenn dies gefhah, dann fonnte ein Borftoß in des 
Feindes Zentrum nur mehr mit halben Kräften unternommen 
werden. Krismanid wendete zudem ein, es fei noch zu früh 
für die Verwendung der Referven. Somit ftand Benedek einen 
Augenblid lang unter dem Einfluffe der Sorge für feine rechte 
Flanke, und vorerft auf Verteidigung bedacht, ftimmte er 
Baumgarten zu: eines der Neferveforps, das NRammings, 
erhielt den Befehl, aus der Tiefe. hinter den Höhen herauf- 
zurüden und jid) auf dem rechten Flügel zwiſchen Chlum und 
Nedielifcht aufzuftellen. Daraufhin glaubte Generalmajor 
Baumgarten diefe Seite gefichert und erbat fi) von dem 
Armeefommandanten die Erlaubni3, nad) links hin fprengen 
zu dürfen, um auch hier die Stellung und den Gang ber 
Schlacht zu überfchauen. 

Kaum aber war Baumgarten weggeritten, jo bereute 
Benedek offenbar, daß er jich in feinem urfprünglichen Vor— 
fage habe irremachen lafjen, und wie immer feinen QTempera- 
mente jählings folgend, gab er fofort Gegenordre und ließ 
Ramming anmweijen, der begonnenen Bewegung Einhalt zu 
tun. Dieſer General war, da fein Korps in der Tiefe hinter 
der öfterreichifchen Höhenftellung ftand, von Zeit zu Zeit auf 
die Höhe geritten, um die Schlacht zu überbliden; auch ihn 
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jeffelte vorwiegend das mächtige Artillerieduell im Zentrum, 
auch er hielt dies für den entfcheidenden Punkt und war es 
wohl zufrieden, daß er nicht nad) rechts abzurüden, ſondern 
fi bereit zu halten hatte, um zulept an dem großen Schlage 
im Bentrum teilzunehmen. So hielten ji) zwei Schladt- 
gedanken die Wage bei den öfterreichifchen Generälen: Durch— 
bruch des feindlihen Zentrums oder Fürſorge für den un— 
vorſichtig manövrierenden rechten Flügel. 

Vormittags herrſchte indeffen noch der ftolze Vorſatz vor, 
im entjcheidenden Augenblide von der Höhe von Lipa und 
Langenhof hinabzuftürmen und fi) auf die preußifchen Divi- 
fionen an der Biltrig zu werfen, die durd) das bisherige Ge— 
Ihüßfeuer nicht unerfchüttert geblieben fein Tonnten. Als 
Vorbereitung hierzu ließ Benedek — e3 war ungefähr 11 Uhr 
vormittagg — einen Teil der Nefervefavallerie von ihrem 
jiheren Standorte in der Tiefe auf die Höhe von Kipa herauf- 
Iprengen, um fie in eine ſich etwa öffnende Lüde der feind- 
lihen Schlachtordnung zu werfen. Die Brigade Windiſchgrätz 
(Diviſion Coudenhove), aus zwei Küraffierregimentern und 
einem Ulanenregiment beſtehend, marjcdhierte auf dem vorde- 
ren Rande der Hochfläche auf und trat damit in den Geficht3- 
und Schußbereich des Feindes. Die Reiter rüdten unter den 
Augen ihres Feldherrn mit dem die öfterreichiiche Kavalleric 
haralterifierenden ſchimmernden Glanze vor. ‚Nur ein 
gänzlich kaltes Herz,” erzählt ein Augenzeuge, „hätte die tapfe- 
ren Burſche jelfenjeft unter dem heftigen Feuer der mweittragen- 
den preußischen Gefchüße fo lange zu ſehen vermocht, ohne von. 
den Gefühlen der Teilnahme bewegt zu fein.” Aber auch die 
preußijchen Tivifionen des Zentrums rührten fi nidht von 
der Stelle, wiewohl fie in ganz anderer Weiſe dem Teuer aus- 
gefegt waren, als die Lfterreiher auf den Anhöhen. Sah 
man doc von oben die Bäume des Waldes von Sadoma nieder- 
breden unter den genau auftreffenden Granaten; man jah 
ebenjo die Achtpfünder jeden Augenblid bis in die Infanterie— 
majjen hineinipringen, die jenfeit3 des Waldes aufgehäuft 
waren. Gegen Mittag gab Benedef dem Prinzen von Hol- 
ftein, den Befehlshaber der anderen Kapalleriedivifion, bie 
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Weifung, das Terrain zum Vorbrechen zu refognogzieren. 
Wenige Minuten, nachdem der Prinz den Befehl erhalten 
hatte, der die Siegeshofinung des Yeldherrn erfennen ließ, 
traf die Stunde ein, nad) welcher die Gefahr, gleidy einem 
nod) weit entjernten Gewitter, gegen die rechte Flanke herauf- 
309g. Bisher war Benedek mehr für feinen linfen Flügel 
bejorgt gemwejen, wo die Preußen bereit3 mit den Sachſen im 
Stampfe ftanden. Denn nod) war, wie er glauben konnte, Die 
den zerjchmetternden Blitz mit ſich führende Wolle in weiter 
Ferne von feiner Rechten, aber fie nahte: ein Telegranım 
de3 Feltungsfommandanten von Sofephftadt traf ein, 
welches mitteilte, daß Kolonnen von der Armee de3 
Kronprinzen an der Feſtung vorbeizögen, offenbar um 
gegen die rechte Flanke des öfterreihiihen Deere 
borzudringen. 


Tas Telegramm aus Joſephſtadt. 
Es ijt nicht ohne Intereſſe, feitzuftellen, wiejo es Tam, 
daß nicht aufflärende Kavallerie, fondern der Telegraph es 
war, der dieje Kunde brachte. 


Am Abend vorher hatte nämlich Prinz Thurn und Taris, Be- 
fchlshaber der 2. leichten Kavalleriedivijion, die den äußerjten 
rechten Flügel der Armee dedte, dent wiederholten Auftrage Bere» 
deks folgend, einen Relognoszierungsritt machen lafjen!). Nitt- 
meilter Varga brad) mit 30 Mann um 11 Uhr nachts auf und ritt 
nordwärts. Zu Salney und zu Jaromir an der Elbe jtichen jeine 
Huſaren am frühen Morgen bereits mit feindlicher Kavallerie zu— 
janmen; er machte einige Gefangene und erfuhr von ihnen, dab 
jie zur Armee des Nronprinzen gehörten und gegen Chlum zu 
marjchierten, von wo er bereit3 — es waren offenbar die gegen 
den Swiepwald jeuernden öſterreichiſchen Gefüge — Kanonen» 
Donner hörte. Verjolgt von ſtärkeren Abteilungen, warf er ſich in 
die Feſtung Joſephſtadt und telegraphierte von hier an Taris die 
wichtige Kunde; der Sicherheit wegen fandte er mit ihr aud) einen 
Offizier und einen Kadetten ab. Dieſe lepteren Meldungen aber 
famen, da beide gefangen genommen wurden, nicht ins öfterreichiiche 
Lager, ebenjowenig da3 an den Prinzen gerichtete Telegramm. 
Ter Feſtungskommandant aber jah, durdy Varga aufmerkſam 
gemacht, von den Wällen den Vorbeimarſch feindlichen Fußvolkes, 

1) Ziehe bie Mitteilung des Nittmeifterd (ipäteren Yeldmarichalle 
leutnants) Barga im Anhange Nr. XXIII. 
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und jo telegraphierte er nad) Königgräg in da3 Hauptquartier Die 
bedeutungsvolle Kunde: das 5. preußiiche Korps rüde von Gradlig 
gegen die rechte Flanke der öſterreichiſchen Armee; dieje3 Tele» 
gramm, nad) Königgrätz gelendet, wurde von da durch einen Boten 
in da3 Hauptquartier Benedeks gebrad)t, der e3 etwa um 111/, Uhr 
vormittags erhielt. 


Der Feldherr kann, wo er nidht ſelbſt anweſend iſt, nur 
jehen mit den Augen feiner Untergebenen, nur hören, was fie 
ihm melden. Im öfterreihiichen Hauptquartier war e3 auf- 
gefallen, daß man es bisher nur mit den Armeen Friedrich 
Karls und Herwarths zu tun habe; Oberſt Tegetthoff, der 
Leiter des Nachrichtenbureaug, ftellte mit feinen Offizieren 
jet, daß feiner der Gefangenen die Nummern eine dem Kron— 
prinzen untergebenen Regiments trage. Die Nichtigfeit der 
Nachricht aus Joſephſtadt ſprang fomit in die Augen. Gerade 
jest fehrte Generalmajor Baumgarten von feinem Rekognos— 
zierungsritte gegen die linke Seite des Schlachtfeldes zurüd; 
dabei war er am Korps Ramming vorbeigefommen und ge— 
wahrte zu jeiner Überraſchung, daß dieſes nicht, wie er Bene- 
def vorgeſchlagen hatte, auf den rechten Flügel abrüdte, fon 
dern infolge des vom Feldzeugmeiſter erteilten Gegenbefehls 
in jeiner Stellung verblieb. Unmutig eilte er auf die Höhe 
von Lipa, und hier hörte er, daß feine Ahnung richtig geweſen 
war: der Kronprinz nahte, das Korps Ramming aber wäre 
zu feiner Abwehr jehr am Platze gewefen?). 


1) General Baunıgarten gab über dieje Ereignijje dem Verfaſſer fols 
genden Bericht: „Ich ritt gegen den linken Flügel, und zwar bis zu einer 
Anhöhe, von der ich mir den Überbiid verſchaffte. Zurüdfehrend ritt ich 
beim 6. Korps vorbei, ruhig, ohne Übereilung. Ta fah ic; dieſes Reſerve⸗ 
forps, welches auf den rechten Flügel dirigiert war, in einer freisartigen 
Bewegung, wie Truppen, die vormarjciert find und wieder in ihre Stellung 
zurüdtcehren. Ich konnte mir das nicht erllären und ſprengte auf einen 
Offizier los mit der Frage, weshalb der Befehl, auf die Höhe von Chlum 
zu rüden, nicht befolgt werde. Ich erhielt zur Antwort, der Befehl fei 
fontremandiert worden. Ich erichrat darüber, da ich für den rechten Jlügel 
fürdytete; das Blut wid) mir aus dem Geſicht; hätte man mir zur Aber 
gelaifen, fo hätte man feinen Tropfen Blutes gefunden. Tenn aud die 
Gefangenen, die wir verhörten, jagten aus, dah der Feind die Ankunft 
des Hronprinzen von Norden her gegen unjeren rechten Flügel erwartete. 
Sch eilte auf die Höhe von Lipa und hier fand ich meine Befürchtungen 
beitätigt. Benedek griif in die Taſche, machte darin eine Fauſt und holte 
das ganz zerfnitterte Telegramm des Feſtungskommandanten von Joſeph⸗ 
jtadt hervor, in dem der Anmarſch bes preußifchen 5. Korps gemeldet wurde. 
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Noch konnte man übrigens die volle Tragmeite des tele- 
graphiichen Berichtes nicht abſchätzen, ſchon deshalb nicht, da 
er nur don dem Anmarſche eines preußifchen Korps, des 5., 
meldete; indejfen mußte fogleich einer jener Entſchlüſſe gefaßt 
werden, die da3 Schickſal von Heeren und Staaten beitimmen 
und dem Feldherrn Ruhm oder Schmach bringen für immer. 

Zwei Möglichfeiten lagen vor Benedek. Die eine 
beitand darin, jegt feine Referven ind Feuer zu chiden, 
fofort Neiterei und Fußvolf, ein bis zwei friſche Armee- 
forp3, auf die Höhen von Horjcdyenowes dem Kironprinzen 
entgegenzumerfen, um ſich deffen Korpa vom Leibe zu 
halten. Unterdejjen Eonnte der Kampf im Swiepwalde von 
jeinem 4. und 2. Korps ſiegreich zu Ende geführt werden. 
Ähnlich hatte am Tage von Waterloo Napoleon gehandelt, als 
er fi) mit Wellington maß und ihm Blüchers Anmarſch ge- 
meldet wurde. Er fandte diefem leßteren zwei Kavallerie— 
Divilionen zur Rekognoszierung entgegen und beauftragte zu- 
gleich da8 Korps Lobau, auf dem Höhenzuge an der Dyle 
Stellung zu nehmen und, fofte ed was immer, dem Feinde 
Halt zu gebieten; unterdeffen wollte er felbft durch Gewalt⸗ 
ſtöße mit Wellington ein Ende maden. Wohl alle fpäteren 
Beurteiler Benedeks ſprachen ihren Tadel darüber aus, daß 
er nicht ebenfo handelte, fondern, die heranrüdende Macht 
unterſchätzend, ſich von ihr überrafchen und überwältigen ließ). 

Benedek wählte nämlich den anderen fid) ihm darbieten- 
den Weg. Er hatte, wie wir wiljen, in der Schladjtdispofition 


Ich machte nun Benedek Vorwürfe, weil er ben Befehl zurüdgenommen 
hatte, er jedocdy meinte, man fünne die Rejerven wieder in Bewegung feßen. 
Aber ich entgegnete: ‚Man kann 50 Bataillone nicht jo leicht wie Schady» 
figuren in Bewegung jegen‘, und fügte hinzu: ‚Es iſt zu jpät!‘ Und 
tatſächlich konnte die ſpätere Wufbietung der Reſerven den ®erluft der 
Schlacht nicht mehr verhindern.” — In diefe Erzählung fpielen, wie man 
ficht, die Schatten der fommenden Ereigniſſe Start hinein. Tod ift fie 
von großem Jntereife, da der jpätere FMV. Baumgarten denjelben Bericht 
immer wieder, verjchiedenen Zeugen gegenüber, gab. 

1) So befonders das öiterreichifche Generalſtabswerk. Aber es muß 
erwogen werden, ob die Lfterreiher noch Zeit für diefe Vorwärts⸗ 
bewenung gehabt hätten. Tenn das Telegranım aus Joſephſtadt Tangte 
nit vor 1/,12 Uhr an (cher etwas fpäter), und die vordere Höhe von 
Horſchenowes wurde vom Nronprinzen ſchon kurz nad) 1 Uhr beiegt. Die 
kriegsgeſchichtliche Literatur Spricht ji über diefen Umſtand nicht aue. 
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feinem rechten Flügel befohlen, fi auf der mehr rüdmwärts 
gelegenen Anhöhe, öjtlih von Chlum, aufzuftellen, und er 
ihrieb e3 nur dem Ungehorfam feiner Generäle zu, daß die 
Abwehr des Kronprinzen vernadjläffigt war; denn er hatte 
ihnen ſchon durch Oberftleutnant Grafen Falkenhayn feine 
Mipbilligung aussprechen lafjen. Nun kehrte er vorerjt zu dem 
Plane einer reinen Defenſivſchlacht zurück und fandte feinem 
rechten Flügel den erneuerten Befehl, den Swiepwald, in 
den er eingedrungen war, ſofort zu räumen, ſich zurüd- 
anziehen und ſich zwilchen den bei Chlum, Nedielifcht und 
Sendraſchitz angelegten Schanzen aufzujtellen. Die vorde— 
ren Höhen von Horſchenowes gab er alfo preis. Dabei 
vertraute er darauf, daß zmei, wenngleich zum Teil ver- 
brauchte Armeekorps den Zeind ftundenlang hinhalten könnten. 

Seine Referven aber [parte er noch immer, e3 ſich 
für fpäter vorbehaltend, fie vielleicht doc) noch zum Durchbruch 
de3 feindlichen Zentrums zu verwenden; vorerjt wollte er die 
Entwicklung der Schlacht abwarten und ausjpähen, ob er fie 
nicht anderswo zur Verteidigung notwendig habe. Tas war 
ein Schlachtgedanfe, der, wenn mit Konſequenz durchgeführt, 
mit Erfolg gekrönt zu werden verdiente. Aber freilich, Bene- 
def Schwanlte in der Verwendung der Reſervekorps fo oft und 
jo lange, daß man den fdyneidigen General aus den italieni- 
ſchen Striegen an diejem Tage in ihm nicht mehr erkannte. 

Mehrere Iffiziere wurden beauftragt, die enticheidenden 
Befehle zum rechten Flügel zu bringen. Aber die Aufnahme, 
welche die beitimmten Weijungen de3 Armeelommandanten 
bei den Generälen Thun und Mollinary fanden, war jehr 
merkwürdig. Dieſe glaubten fid) nämlich in ihrem Sieges- 
laufe im Zwiepmwalde gehemmt, und der erjtere erfüllte Die 
Ordre nur twiderftrebend, der andere erhob gegen fie Einfprud) 
und verichob ihre Vollſtreckung. Durch diefe Unterhandlun- 
gen und Verzögerungen verging dann eine widjtige Friſt; hier 
ift eine der Urſachen der hereinbredhenden Kataſtrophe zu 
ſuchen. Es verſtrich etwa eine Stunde, bis Mollinary feinen 
Korps den Befehl erteilte, die ihm von dem Armeelomman- 
danten angewicjene Stellung einzunehmen. 
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Zögernde Ausführung der Befehle Benedels. 


Auf die äußerfte rechte Flanke, zu der Kavalleriediviſion de3 
Prinzen von Thurn und Taris, fandte Benedel den Oberſten 
Tegetthoif ınit dem Auftrage, Taxis jolle fid) dem Korps Thun 
zur Verfügung ftellen, um dent Feinde das Bordringen zu mehren. 
Zu Mollinary und Thun wurde Major v. Caden geſchickt: fie 
jollen allfogleicd) den Siwiepivald räumen, die Truppen jammeln 
und in die angewiejenen Stellungen rüden; dem Grafen Thun 
wurde zudem befohlen, eine Stellung an der Elbe zu nehmen, dort 
einen „Defenſivhaken“ zu bilden und den Weg zu den Brüden zu 
verteidigen. So ungeduldig aber war man im Hauptquartier ge- 
worden, daß unmittelbar darauf ein zweiter Offizier, Cheritleut- 
nant Graf Fallenhayn, mit demfelben Auftrage zu Mollinary ge- 
chift wurde, damit nicht neue Einwendungen erhoben würden — 
eine Borjorge, die bemweilt, Benedet habe die Gefahr mit nichten 
unterichäßt. 

Major Eaden traf FML. v. Mollinary nördlid von Chlum 
und entledigte ſich hier jeines Auftrages!). Dieſer General, deſſen 
militärische Fähigkeiten übrigens allgemein anerkannt wurden, fand, 
daß Benedek die Lage nidjt richtig erfaſſe. Er war vielmehr der 
Anjicht, e3 wäre viel Flüger und jchneidiger, den im Swiepmwald 
errungenen Vorteil auszubeuten und die Armee des Prinzen 
Friedrich Karl von rechts her aufzurollen. Man ſieht aljo, wie 
vortrefflich Franſecky feine Rolle ſpielte; jeine Divijion zog, einem 
Blißableiter gleich, da3 ganze Feuer der öfterreichiichen Korps de3 
rechten Flügels auf ſich; fie padte den Feind mit ſolcher Kraft an 
der Stirnjeite, daß er Die Blöße an jeiner Flanke nicht be- 
achtete. Sy gewiß war Mollinary jeiner Sadıe, daß er, bevor er 
den Befehl Benedeks ausführte, jelbit auf die Höhe von Lipa zu ihm 
ritt, um Einjpruch gegen feine Anordnungen zu erheben. Er dachte 
ofienbar, jest jei die ganze brave Meute gegen Franſecky los— 

elajjen, und jo müßte er endlid) Dod) niedergerungen werden. Bei 
Benchef angelangt, riet und bat er, mit feinem und dem 2. Korps 
dieſe Aufgabe vollführen zu dürfen; Franſecky bilde den linken 
Flügel des feindlichen Hauptheeres; ſei der zerjchmettert, fo jei 
der Tag gewonnen. Benedel, der die Sadjlage anders auffaßte, 
wies Mollinarı) auf die Nadjrichten vom Anmarſche des Krone 


1) Bier ift ein, wenn auch nebenjädzliher Widerjprudy zwiſchen den 
Berihten Sackens und Falkenhayns (Anhang Nr. XVII und XVII zu 
verzeichnen. Der erftere erzählt, er habe die Ordre perſönlich Mollinary 
überbracht; der Tegtere Dagegen, er habe, Sacken trejfend, zugleich mit 
dieſem den General aujgejudyt — beide Offiziere hätten Mollinary nicht ge» 
funden und den Auftrag an deijen Generalſtabschef abgegeben. Ta aber 
auh Mollinary („Titerreihd Kämpfe” II, S. 311 Anm.) berichtet, ein 
Generalſtabsmajor (aljo Zaden) habe ihm mündlich den Befehl überbradit, 
fo liegt wohl ein Irrtum des damaligen Tberjtleutnants Grafen Falken⸗ 
hayn vor. Tiejer fam tatſächlich Später als Zaden, und da war 
Mollinary, wie Graf Falkenhayn berichtet, ſchon auf die Höhe von Lipa 
zu Benedek geritten. 
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prinzen hin und lehnte jeinen Vorſchlag ab. Noch gab ſich Molli- 
nary nicht zufrieden — er wendete ein, man könne zum Schutze 
gegen den erſt anrüdenden Feind die Nejerven aufbieten, könne 
aljio da3 1. und 6. Korps dem Kronprinzen entgegenwerfen. Erft 
dem bejtinmten Nein des Feldzeugmeiſters mußte er jich fügen 
und er gab den Eeinigen den Befehl, fich öjtlih von Chlum aufzu- 
jtellen. 

Viel auffallender ilt, daß auch FML. Graf Thun noch immer 
feine Ahnung hatte, daß die Spien der Armee des Kronprinzen.um 
dieſe Zeit — zwiſchen 12 und 1 Uhr mittagg — fih im Rüden 
feiner im Swiepwalde fänpfenden Truppen ausbreiteten; er hatte 
ja jeine Vortruppen dem Kronprinzen am nächſten ftehen. Als 
Major Saden ihm die Ordre Benedeks überbradjte, nannte er e3 
unbegreifli, dab man jchon wieder surädigeben, wieder zur 
Tefenjive greifen folle — vorwärts gegen den Swiepwald zu ſchien 
ihm der Sieg zu winken. Aber Graf'Thun hatte nicht viel Zeit zu 
täjonnieren, denn gerade um dieſe Zeit wurden die Kanonenſchüſſe 
hörbar, mit denen ſich die Gejchüge des Kronprinzen anfünbigten 
Caden hörte noch, als er von dem Grafen Thun mwegiprengte, dieſe 
Grüße, die der neue Feind dem Angriffe feines Fußvolks voraus» 
jendete. Ta fühlte Thun felbit, e3 ſei die höchſte Zeit, fich zu 
bejinnen, auf dal; der Kronprinz ihn nicht etwa von den Elbebrüden 
abjdyneide und ihm den Rückzug verlege. Er fandte den im Walde 
kämpfenden Truppen endlich den Befehl, umzufehren; in der 
Ahnung des Unheils jagte der Herzog von Württemberg (vgl. oben 
S. 251), dieſer Weifung gehorchend, zu feinen Offizieren: „Sehen 
Sie, jest dürfte es zu ſpät fein!“ 


So wurde der Befehl Benedeks von feinem rechten Flügel 
mit der verhängnispollen Verjpätung einer Stunde vollzogen 
— erſt zwiſchen 12 und 1 Uhr begannen die Truppen mit 
der Räumung des Swiepwaldes; Hart mitgenommen ſchon 
durd) den bisherigen Kampf, machten jie endlich) Front wider 
den Kronprinzen. Mollinarys Gedanke war allerdings kühn 
erjonnen und zeigte, daß er ſich ein richtiges Bild von der 
jeindlihen Stellung madıte ; wenn man ſchon der Armee Fried- 
rid) Karls einen Schlag verfegen wollte, jo mußte es wirklich 
von ihrer empfindlichjten Zeite her, von der Flanke aus durch 
den Swiepwald, und nicht durch einen Vorſtoß gerade gegen 
die Biftrik geichehen; der Kronprinz wieder konnte unter» 
dejjen durd) die Rejerven ferne gehalten werden. Aber wäre 
jein Plan auch der befte geweien, jo wirfte diefes Verhandeln 
und Zögern doch unglüdlid), unheilvolfer jelbjt al3 die Aus- 
führung eines jehlerhaft gedadjten Auftrages. 
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Eine Reihe von Umftänden, zufällig zuſammenwirkend, 
brachten e3 mit fi), daß die öſterreichiſchen Heerführer das 
Eingreifen des Kronprinzen in die Schlacht etwa zwei Stun- 
den früher erfuhren, als die Tatſache König Wilhelm und 
Moltfe fühlbar wurde. Co mwaren dieſe noch von ſchwerer, 
immer fteigender Sorge gedrüdt, ob fie an der Biltrig würden 
ftandhalten können; Benedek aber wußte bereits, daß er Die 
Schlacht nicht bloß gegen einen Teil der feindlichen Streit- 
fräfte werde durchlämpfen müffen. So war denn fein Arm, 
der ſchon zum Schlage gegen das feindliche Zentrum aus» 
geholt hatte, gelähmt ; ihm fchien es Vermwegenheit, feine Rejer- 
ven gerade jeßt gegen den Prinzen Friedrich Karl zu führen. 
Nur wenn der preußifche Kronprinz noch eine zeitlang dem 
Schlachtfelde fern blieb, fonnte der Gewaltitoß gegen Sadowa 
gewagt werden. 
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Aber weshalb hätte der Kronprinz nicht fommen jollen ? 
Der heiße Atem der Schlacht mußte bei dem furdhtbaren Ka— 
nonendonner auf Meilen vernehmbar fein und die Marid)- 
folonnen der Preußen zu fieberhafter Eile beflügeln. Der 
Kronprinz mußte wijfen und er mußte aud), daß die Preußen 
unter Friedrich Karl, etiva 124000 Mann ſtark, der Gejamt- 
madht der Lfterreicher gegenüberftanden ; wenn er nicht menig- 
ften3 mit einem Teile feiner 97 000 Krieger in ben Kampf ein- 
griff, war alles verloren. Und wie der Feldherr und fein 
Ctab, jo brannten Tffiziere und Truppen vor Begierde, recht- 
zeitig auf dem Felde der Enticheidung anzulangen. 

In vollem Mafe erfüllten der Kronprinz und fein Heer 
ihre Pflicht. Mieder zeigte e3 ſich hier wie fo oft im Kriege, 
daß der Angreifer den unfchäpbaren Vorteil genießt, feine 
Kolonnen nad) freiem Entſchluſſe auf den ihn günftig fcheinen- 
den Runft werfen zu können; wer fi) Dagegen verteidigt, muß 
fpähen und forgen, wo ihn der Feind treffen will, und gar oft 
verfehlt er es, fid) gerade bort zu fchüken, von wo die Gefahr 
heraufzieht.. Tem Kronprinzen und Blumenthal ftand das 
Bild der Schlacht, wenn auch nur in großen Ilmriffen, klar 
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vor der Seele: Prinz Friedrich Karl gegen die Mitte der 
Cfterreicher, fie felbft hatten in deren Flanke zu erfcheinen, 
und Dies jo jchnell, jo unerwartet wie möglich). 

Die Avantgarde des Gardekorps befehligte General dv. Al⸗ 
vensleben, und dieſer erhielt nad) !/s9 Uhr ala der erfte die 
Aufforderung Franſeckys, zu feiner Unterſtützung herbeizu- 
fommen; fofort beichloß er, dem Aufmarſche der Armee voran- 
zueilen. Dem Kronprinzen ließ er melden, wohin die Sol- 
Datenpflicht ihn rufe!). Nach vorwärts fandte er eilends einen 
Offizier, un dem General Franjedy jagen zu lafjen, er werde 
etwa um 1/,12 Uhr hinter ihm als Reſerve ericheinen. Der 
Kronprinz blieb Hinter dem Führer feiner Avantgarde nicht 
zurüd. Bei Königinhof hatte er Die Garde vor fich defilieren 
lafien; dann eilte er mit feiner Begleitung den Truppen vor» 
an und begab fi) dorthin, wohin er in diejen heißen Stunden 
gehörte, zu den Vortruppen, um fie zu unaufhaltfamem Bor- 
rüden zu befeuern. Tief durchweicht waren die Wege durd) 
den jtrömenden Regen, und nur mühſam fonnte ſich die Ar- 
tillerie in dem hohen, ji) um die Räder widelnden Getreide 
jortbewegen; oft hinderte fie den March des Fußvolkes, dag, 
vergehend vor Ungeduld, die Stodung verwünfdte. Stellen» 
weije, um Zeit zu gewinnen, ging der Marſch querfeldein 
über Feld und Rain. 

Als der Kronprinz um 111/, Uhr mit den vorderen drei 
Tivifionen die Höhe von Chotieborel erreichte, gewahrte er im 
Südweſten endlich die Linie der bereit3 tobenden Schlacht. 
Bon hier aus fieht man ziemlich deutlich bis gegen die Biſtritz 
hin, dort, wo die preußifchen Bataillone noch erfolglos mit 
den Ofterreichern rangen. Zwar war die fämpfende Infan- 
terie nicht fichtbar; aber dag unaufhörliche Aufbliten der 
Kanonen zeigte die Richtung der Geſchützſtellungen; dort aljo 
öffneten fid) die Feuerjchlünde, deren Tonner ihn zur Eile 
getrieben hatte. Brennende Gebäude, deren Rauch an dem 
trüben, regnerifchen Tage den Boden bededte und ſich nur 
ſtellenweiſe aufflammend erhob, bezeichneten den Punkt, wo 


— 





— — 


1) Bremen, „Sranfedy” ©. 360. 
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die Schlaht zum Stehen fam und Vernichtung ſchuf, denn 
auf dem Höhepunkte der Schlacht, am Nachmittag, zählte man 
vom Hauptquartier des König aus zwölf brennende Dörfer. 
Am Swiepwald endlich erlannte man das Zurüdweicdhen der 
preußifchen Linien. Eile war notwendig. Blumenthal 
wandte ſich zum Kronprinzen und fagte zu ihm: „Das ift die 
Entſcheidungsſchlacht!“ 

Während der Kronprinz und ſein Stab gegen rechts hin, 
im Südweſten, dieſen Eindruck empfingen, war gerade vor 
ihrer Front, alſo im Süden, geringe Bewegung bemerkbar. 
In dieſer Richtung waren ihrem Marſche die oft genannten 
Höhen von Horſchenowes und Maſlowied vorgelagert, auf wel⸗ 
chen ſie den rechten Flügel der Oſterreicher vermuteten. Dieſer 
Flügel war, jo dachten fie, bisher unbeſchäftigt, und fie moll- 
ten ihm Arbeit fchaffen. Sept, in ber trüben Färbung des 
büjteren Tages, erichien der Höhenzug mit dem Dorfe Chlum 
an der Ede wie ein mächtiger, dem weiteren Vorſchreiten 
quer ſich vorlegender Wal. Lfterreichifches Fußvolk war nicht 
jihtbar, aber oben ftanden Batterien, welche ihr Feuer gegen 
Weſten, alfo gegen das preußifche Zentrum richteten. 

Auf der Höhe von Chotieboref wurden dann die Befehle 
zum Angriff erteilt. E3 fam der Umgebung des Kronprinzen 
in den Zinn, daß dieje Schlacht an die von Waterloo erinnere. 
Ähnlich ftand damals Bücher mit jeinem Gneifenau bei der 
Kapelle St. Lambert und überblidte von ferne dag Schlacht- 
feld, auf dem Wellington den Franzoſen widerftand; jo gab er 
denn Befehl, jich auf Napoleons erihöpfte Truppen zu werfen. 
Uber Blücher Fanı erjt des Abends, feine VBortruppen um halb 
fünf Uhr nachmittags, fein Gros, als fih die Schatten des 
heißen Sonunertages vom 18. Juni 1815 bereit3 verlänger- 
ten; der Kronprinz aber hatte ſchon zu Mittag die Gewichte 
der Entſcheidung diejer denkwürdigen Schlacht in der Hand. 

Im eilenden Anmarjche waren jedod) erjt drei Tivifionen 
feiner Armee zur Ztelle, nänlid) das 6. Armeekorps unter 
dem General v. Mutius (11. und 12. Tivifion) und bie 
1. Sardedivifion unter dem General Hiller v. Gärtringen; 
die übrigen Seeresabteilungen waren in langen Kolonnen 
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nod) auf dem Marſche!). Den drei vorderen Tivifionen wurde 
die Drohende Höhe von Horſchenowes zum Ziele angemirfen. 
Dort oben gewahrte man Geſchütze und auf dem Gipfel der 
Hügelreihe einen mächtigen Baum. Erſt päter, als die Preußen 
hinaujdrangen, jahen Jie, daß es zwei prächtige Linden waren, 
die ein großes Kruzifix bejchatteten. Diejer Punkt wurde der 
Garde als Marjchziel und Angriffspunlt beſtimmt. Unter- 
dejien hatten die 11. und 12. Diviſion längs der Trotina 
gegen die Elbebrücken jelbft mit aller Madıt zu drüden, um 
den Üfterreichern den Rückweg zu verlegen. „Meine ganze 
Aufgabe,” jo erzählt der Kronprinz in feinem Tagebuche, 
„hatte ich gleich beim Betreten des Plateaus, namentlich bei 
Zizelowes Haltend, darin erfannt, des Feindes rechte Flanke 
zu fallen und ihn hier aufzurolfen. Dies rief ic) auch den 
einzelnen Kolonnen, während fie an mir vorüberdefilierten, 
zu, und manche derbe Antwort aus dem Gliede heraus bewies 
mir, daß ich veritanden ward.‘ ?) 

So jenkten ſich denn die preußiichen Bataillone von den 
ſanften Anhöhen hernieder, um eine halbe Stunde lang die 
Zalniederung zu überfjchreiten, welche von der Lindenhöhe von 
Horjchenowes beherrſcht iſt. Oranatfeuer flug ihnen ent- 


— 


1) Eigentlich marjdjierten die Preußen mit drei Korps an der Front 
und mit einem (Korps Zteinmeß) in der Reſerve: rechts weitlich das 
1. Korps Bonin, in der Mitte die Garde, links am äußerſten Flügel des 
Heeres das 6. Korps Mutius. Aber das 1. Korps war noch um mehrere 
Stunden zurüd und erfhien erft um 4 Uhr auf dem Schladtfelde. Sein 
Befehlshaber, General v. Bonin, ließ ſpät aufbreden und hätte dadurch 
beinahe wie zu Trautenau eine Niederlage herbeigeführt. Tie 
2. Bardedipifion folgte wohl unmittelbar der 1. nad, aber verfügbar waren 
jest Do nur die 1. Sardedivijion und das 6. Korps. Das Nejervelorps 
(Seneral v. Zteinmeg) hatte den Auftrag, zu folgen und ſich bei Chotie- 
borel al3 Hauptreſerve der Armee aufzujtellen. Letztere wurde in ber 
Schlacht nicht mehr gebraudıt. 

°, Prinz Hohenlohe-Ingelfingen beridtet in den „Preußiſchen Jahr 
büchern“ (1589, IV. Band), der Kronprinz habe ihm auf der Höhe von 
Chotieborek gejagt: „Fritz Karl (Friedrich Karl) geht's nicht gut. Er 
braudyt Hilfe. Ich habe zwei Wege: entweder ich marjchiere zu ihm, ihn 
zu unterftügen, dann komme ich aber zu jpät. Tarum fchlage ich licher 
den anderen Weg ein und greife geradeaus an. Sehen Eie diefe Baum 
gruppe über Horſchenowes? Sie bildet den rechten Flügel des Feindes. 
Cie wird rechts gelajien. Ich will den Hund in den Schwanz kneifen.“ 
Vgl. die lebendige Sdyilderung in de3 Grafen Fred Frankenberg „Kriegs— 
tagebüchern“ S. 49. 
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gegen; Die Batterien, welche bisher gegen Weiten, in den 
Swiepwald gefeuert hatten, wurden gegen den neuen Yeind 
gerichtet. Um 11 Uhr 40 Minuten fiel gegen den Kronprinzen 
der erite Schuß. Jeden Augenblid, jo gewärtigten die Befehls— 
haber, müßten die Bajonette Tanggeordneter Schladtlinien 
aufbligen, konnten fich Die Maſſen des öfterreihifhen Fuß— 
volfes entwideln, um fie aufzuhalten und ihre vorwärts» 
drängenden Kolonnen den Abhang hinabzuftürzen. 

— — — Aber der Feind ftand Dort nidyt. Jene herr- 
lihe Stellung war nahezu leer; fie glich einer Zeitung ohne 
Befagung, einem Thermopylä ohne Verteidiger. 

TML. Graf Thun Hatte allerdings, wie wir wiſſen 
(S. 249), in den erjten Stunden de3 Vormittags die Bedeutung 
der Lindenhöhe richtig erfaßt, feine Truppen dorthin vor— 
gefchoben und Geſchütze hinauffchaffen laſſen. Tann aber hatte 
er, angelodt durch da3 weithin fchallende Feuer im Zentrum, 
feine Regimenter zum großen Teil nad) lint3 geführt; dort 
rauften fie eben jet mit rühmenswertem Mute mit den braven 
Magdeburgern und Altmärkern Franjedyg um den Swiep- 
wald und fäuberten Teil auf Teil des blutgedüngten Forftes 
von den Preußen. Sirenenartig hatte der Kanonendonner zu— 
erit da3 4. Korps und dann zweieinhalb Brigaden des Korps 
Zhun nad) links gezogen. Graf Thun und fein Generalftab 
überhörten oder mißachteten alle Meldungen, welche Kunde 
brachten von feindlichen Truppenbemwegungen aus Norden. Es 
wäre unrecht, wollte man der öfterreichifchen Kavallerie etwa 
Pflichtverſäumnis im Aufflärungsdienfte vorwerfen. Rechts 
von dem Korps Thun ftand die leichte Kavalleriedivifion Prinz 
Thurn und Taris, vier Negimenter ftarf. Bon ihr war Major 
Lederer zur Beobachtung des Raumes im Norden vorgefendet, 
und diejer meldete um 3/,9 Uhr und 1/,10 Uhr ganz ſachgemäß 
das Heranrüden feindlidher Streitfräfte, vorerjt preußifcher 
Kavallerie. Auf die Kunde hiervon wollte Prinz Thurn und 
Zaris ihnen entgegenrüden, um fie aufzuhalten. Statt jedoch 
feinem erften Impulſe zu folgen, fragte er zuerft bei Benedek 
an, ob er ihm die Erlaubnis hierzu erteile. Es fcheint, daß 
diefe Meldung das Hauptquartier etwa gleichzeitig mit dem 
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Telegranım aus Xojephitadt erreichte. Benedek nun, der un« 
willig mitanfah, daß auf jeinem rechten Flügel fein Plan 
einer Defenjivichlacht ftetig getreugt wurde, verbot dem Prin- 
zen ‚jede Kriegjührung auf eigene Fauſt“; er beftand, wie wir 
wijjen, darauf, daß die Preußen jtehenden Fußes erwartet 
wurden, und dehnte dieſe Weifung unglüdlicherwetje auch auf 
jeine Kavallerie aus!). Nätjelhaft ift dabei, daß Graf Thun 
jo gar nichtS von dem Anrüden der Preußen merkte. Zu 
feinem Korp3 gehörte das 6. Ulanenregiment, und nad) der 
damals geltenden Feldinftruftion hatte jedes Korps den Raum 
vor fic) auf eine Meile Entfernung aufzullären. Dem Grafen 
Thun widerfuhr eben da3 Unheil, das nicht jelten über eine 
in der Front in einen Kampf veriwidelte Armee hereinbridt ; 
förmlich hypnotifiert vom Pulverdampf, Kriegsgetümmel und 
Kanonendonner, vernadjläffigen ihre Führer die Seitenhut und 
alles, was rechts oder links von ihnen vorgeht, laſſen den 
Feind in die unbemwehrte Flanke dringen, und erfchredt auf- 
fahrend unterliegen fie dann dem erften Stoße des Gegner3. 
— — — Da3 war auch da3 ſchwere Berjchulden der Generäle 
auf dem redjten öfterreichiichen Flügel. 

Den preußifchen Truppen war leicht und freudig ums 
Herz, als jie unter Führung des Generals v. Hiller die be- 
herrfchende Lindenhöhe fait ohne Widerftand bejegten. Gie 
hatten gemeint, fie würden das Tor zur Stellung der Ofter- 
reicher mit höchſter Gewaltanſtrengung jprengen müjjen, und 
jie fanden es angelweit offen. Bon den 59 Bataillonen, welche 
den rechten öſterreichiſchen Flügel bildeten, waren 46 all» 
gemad) in den Swiepwald geführt worden, und eben waren 
noch drei von der Brigade Thom zum lebten Stoße dahin be- 
fehligt. Tiefe alle ftanden mit der Front nad) Weiten — 
der breite Eingang zwifchen der Biftrig und der Trotina, 





1) Tiefe Vorgänge find jegt durch Oberſt L. Baron Wattmann, 
„Bernerfungen über Navallerie und deren Führung“ (Wien 190, 1. Heft 
=. 53) und durch das anonym erichienene, durchaus verläßlicdhe Buch 
„Emerih Prinz Thurn und Taris” (Wien 1901, S. 93, vollftändig 
aufgehellt. Eine Analyſe aller Zeugenausjagen findet der Leſer im An» 
hbange XXV Diefes Bandes unter dem Titel: „Der redte öfter- 
reichiſche Flügel in der Schlacht bei Königgräp”. 

Friedjung, Kampf um die Worherridaft 11. 6. Aufl. 18 
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durch den der Kronprinz vorbrach, war aljo nur von 10 Ba- 
taillonen des 2. Korps gehütet; von diefen aber jtand nicht 
ein einziges auf der Höhe von Horſchenowes jelbit, und erjt 
auf deren Abhang gegen die Trotina zu, alfo nicht gegen Die 
Garde, hielten 5 Bataillone. Diefe legteren mußten der Über- 
macht ber 11. und 12. preußiichen Tivifion weichen, und eben- 
fo wurden die wenigen Kompagnien, die im Dorje Horjche- 
nowes lagen, rafch überwältigt. Allerdings feuerten die Bat- 
terien der Öfterreicher mit gutem Erfolge gegen ben anbrin- 
genden Feind, und wie er ſelbſt jpäter bezeugte, trafen fie ihr 
Biel Schuß auf Schuß. Aber Artillerie ift ohne die Hut durch 
Fußvolk eine empfindliche Waffe; vor den Plänklerſchwärmen 
der Garde mußte fie um 1 Uhr die Höhen räumen, und ihr 
nach rafjelten die preußifchen Geſchütze. Als die Preußen 
oben anlangten, ſahen fie, wie fi eine Kolonne aus dem 
Swiepwalde heranbemwegte, un die Flanke des öfterreichifchen 
Heeres endlich doch zu deden. Es war die einzige gefchloffene 
Truppe, die, jo weit das Auge reichte, nach Südweſt und Süden 
zu fehen war. Es waren die Truppen, die — wie wir fveben 
gehört haben — dem Befehle Benedeks gehorchend, den Wald 
verließen, um in die Stellung Chlum-Nedieliiht zu rüden. 
Alsbald ftürzte ſich preußifche Neiterei auf fie, aber kräftig 
wibderftanden Die Ofterreicher ; eine Decharge und die Dragoner 
wurden zur Umkehr genötigt, ihr Kommandant berftleut- 
nant v. Heinichen fiel. Die erfte Überrumpelung gelang nicht, 
und die Preußen mußten fich ordnungsmäßig entiwideln, um 
den rechten Flügel der Oſterreicher, der fi) nad) der Weifung 
Benedeks weiter rüdwärt3 zum Kampfe ftellte, zu durchbrechen. 

Die Höhe von Horjchenowes war alfo genommen, und der 
Kronprinz wie fein Stab nahmen, wie Verdy bezeugt, an, da⸗ 
mit fei der Tag entichieden;; die Tfterreicher fchienen ſich hinter 
die Elbe zurüdzuzichen. Der engliihe Bevollmädhtigte, Gene- 
ral Walker, ein erfahrener Soldat, fagte zum Kronprinzen: 
„Bott hat Ihnen Ihre Feinde in die Hand gegeben.” Es 
jollte ji) aber zeigen, daß die Oſterreicher die Abficht Hatten, 
die Linie Chlum-Nediehiicht, ihre eigentliche Verteidigungs— 
ftellung, zu beziehen und hier ftandzuhalten. 
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Denn dorthin rüdten eben die Truppen des Korps Molli- 
nary ab, und Benedel, beforgt darüber, ob feine Befehle end- 
lid vom rechten Flügel befolgt worden feien, verließ kurz nad) 
1Uhr mit feinem ganzen Stabe die Höhe von Kipa, um fid) 
dorthin zu begeben. Im Zentrum ftanden die Dinge vortreff- 
lih; man fah, wie den Preußen durch die unermüdlid) arbei- 
tende öfterreichifche Artillerie auf da3 härtefte zugejebt wurde. 
Benedek überzeugte fich, indem er bis Nedielifcht ritt, daß feine 
Truppen jest endlich die ihnen angemwiejene Stellung ein- 
nahmen. In Chlum gab er aud) den Befehl, einige Bäume 
zu fällen, um die bereit angelegten Verhaue zu ergänzen!). 
Er fonnte von da, fo ift hier die Geftaltung des Bodens, 
nicht bis gegen Horſchenowes fehen, wo die Preußen ſich 
eben zum Angriffe auf feinen rechten Flügel anichidten; aber 
Geſchützdonner tönte von dort her. Benedek nun, erwägend, 
wie feſt fich fein Zentrum hielt, war der Anficht, daß fich feine 
Linien auf der Rechten unter dem Schuße ihrer Batterien durch 
geraume Zeit de3 feindlichen Anfturm3 würden ermwehren 
fönnen. Unmöglich war e3 nidjt, ftandzuhalten; und wenn 
er mit Beltimmtheit gemußt hätte, mas heute befannt ift, 
Daß erft drei preußifche Diviſionen (etwa 40000 Mann) zum 
Angriff aufmarichiert waren, fo hätte er feine beiden Armee- 
forpg, bie etwas mehr zählten, für eine ausreichende Ner- 
teidigungsmacht gehalten. 


Bedrängte Lage der preußiichen erfien Armee. 


Unterdeſſen befand fich das preußifche Zentrum, das durch 
die feindlichen Artilleriemaſſen am Rande des Waldes von 
Sadowa feſtgehalten wurde, in einer drangvollen Lage. Yeit- 
weiſe ſchien es unmöglich und unerträglich, die braven Sof- 
daten, die in ſtummer Untätigkeit von den Höhen das Ber- 
derben auf ſich herabſpeien laſſen mußten, im Bereiche der 
feindlichen Geſchoſſe zu belaſſen. Wohl war kurz vor Mittag 


und die Schriit „DTer Nebel von Chlum“ ©. 56. Dieſes Büchlein, von dem 
öfterreichiichen Wajor Em. Schuppanzigh herrührend, ift voll gehäfjiger und 
ungerecdhter Urteile und kann nur benüßt werden, wo der Berfafter, der 
Dem 4. Korps angehörte, über dad von ihm Geſehene beridhtet. 
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von jeiten de3 Kronprinzen die Kunde angelangt, feine Armee 
jei im Anmarſche begriffen, und Moltke hatte daraufhin an 
den rechten Flügel einen Befehl zu gleichzeitigem kräftigen 
Bordringen abgeſchickt; aber dann wartete man durd) zwei 
Stunden vergeblich auf das Eingreifen des Kronprinzen in Die 
Schlacht, ja feine Nachricht kam, daß er auch wirklich heran- 
nahe. Es wurden denn in der Umgebung des Königs Stim- 
men laut, die meinten, e3 fei unabmweisbar, den Raum vor 
der Biſtritz zu verlafjen und ſich auf den rückwärts anjteigen- 
den Höhen aufzuftellen. So gut fid) auch die Truppen hielten, 
jo hatten fie doch zeitwetje die Empfindung einer verlorenen 
Sade. Im preußifchen Lager befand ſich der Schladhtenmaler 
Fritz Schulz, der fpäter unter anderem erzählte: „Was in 
meinem Geſichtskreis lag, gab mir immer mehr die [ymery 
lihe Überzeugung: die Schlacht ift für die erfte Armee ver- 
Ioren! Sch geitehe, daß mich um diefe Stunde eine Stimmung 
ergriff, wie ich fie ähnlid) nur am Sterbebette meiner Lieben 
bei dem leßten Scheiden empfunden habe. . . .“ Der König 
verließ zeitweife Die Höhe von Dub, ritt gegen die Biltrig und 
den Swiepmwald, und dabei traf er eine verſprengte Abteilung, 
welche ich dem furditbaren Kampfe im Walde entzogen hatte. 
Der König fuhr die Schar ungnädig an und befahl den Dffi- 
zieren, denen er feine linzufriedenheit in ſtarken Worten zu 
erfennen gab, fie fofort wieder ins Gefecht zu führen. In diejer 
gedrüdten Stimmung richteten ſich im Sauptquartier aller 
Augen auf den Chef des Generalitabes. Moltfe rechnete mit 
Beitimmtheit darauf, daß der Kronprinz um Mittag in die 
Schlacht eingreifen müſſe, und konnte ſich nicht erflären, daß 
feine Kunde von ihm kam; doch bewahrte er jeine Ruhe!). 
Auf des Mefjer3 Schneide ftund, wie Bismard fühlte, fein 
und ſeines Staates Schickſal. Wie er jpäter erzählte, gemahrte 

1, Es ijt immerhin auffallend, daß für den Urdonnanzdienft zwiſchen 
dem Heere Friedrich Karls und dem des Kronprinzen nicht beifer gelorgt 
wurde. Tas Hauptquartier des Königs mit dem be3 Prinzen Friedrich Karl 
zählte mehr als 200 Reiter; die zahlreihen Offiziere hätten für dieſen 
Bwed verwendet werden lönnen. Wenn infolge diejer mangelhaften Ver⸗ 
bindung die Schlacht eine üble Wendung genommen hätte, jo wäre dem 


preupiichen Generalſtab der Tadel über dieſes Verſäumnis nicht eripart 
worden. Vgl. Lettow III, ©. 439, 481. 
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er zu diejer Zeit, daß Moltfe feine Zigarren mehr habe, und 
er bot ihm jeine eigene Tafche an, in der ſich Die leßten zwei 
Stüd befanden; er nahm e3 al3 gutes Zeichen, daß Moltke 
lie ruhig prüfte und Faltblütig die bejjere wegnahm. Vormit— 
tag3 Hatte der König Moltke gefragt, was er von dem Ber- 
laufe de3 Kampfes halte, und diefer antwortete zuverſichtlich: 
„Eure Majeſtät gewinnen heute nidjyt nur die Schladht, jon- 
dern den Feldzug.‘ Es hatte jegt den Anſchein, ala ob er 
ji mit diefer Vorausfagung zu viel vermeljen hätte. 

Man tonnte jich nicht darüber täufchen, daß den Drei 
Divifionen der vorderen Linie ſowie der ſeitwärts fämpfenden 
Diviſion Franſecky allgemad) die Kräfte ausgingen. Wohl er- 
litten die weitgedehnten preußischen Linien im Zentrum nur 
einen Berluft von vier Prozent ihres Standes, und eine gute 
Zruppe fühlt, wenn fie felbft das Feuergefecht unterhält, ſolche 
Berlufte nicht zu fchiwer. Aber die Soldaten mußten untätig 
jtehen und jahen dabei von Zeit zu Zeit Granaten einjchlagen 
und ein Glied wegreißen. Man jah viele bleiche Gefichter, 
wenn aud) Stab3offiziere öfters die Reihen abritten und durch 
Scherze die Stimmung fräftigten. Keine Truppe hätte fich 
bejfer halten können, al3 die Bommern und Altmärker, aber 
man hatte feine Bürgichaft dafür, daß die müden, feit 2 Uhr 
marſchierenden Soldaten, die des Morgens nur [hwarzen Kaffee 
zu ſich genommen hatten, unerfchüttert einem feindlichen 
Maſſenſtoß von der Höhe aus ftandhalten würden. 

Aber jie durften nicht zurüdgeführt werden. Man konnte 
hödhftens in die vorderſte Reihe Die legten Reſerven ſchieben. 
Ter König verfügte jedoch nur mehr über ein Armeekorps, und 
e3 war zu bedenlen, ob diejer Icgte Rüdhalt ſchon aufgeboten 
werden dürfe. Indeſſen erhielt diefes Korps, die Branden- 
burger, den Befehl, gleichjall3 über die Biftrig vorzugehen. Der 
König ftand an der Brüde zu Sadowa, und ftolz und freudig 
defilierten die Bataillone vor ihm. Prinz Friedridy Karl nun 
vermeinte nicht, daß auch Dieje frifchen Truppen nur ein hin— 
haltendes Gefecht führen dürften; er trug ſich mit der Abficht, 
fie zum Zturme zu führen. Er jprengte zu den Branden- 
burgern, deren Korps er im Frieden befehligte und Die er in 
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Schleswig - Holftein geführt hatte, und nannte jie „‚jeine 
Freunde, auf Die er feft baue”. Sie hätten, wenn fie vorgeführt 
worden wären, den Weg bi3 zu ben feindlichen Batterien, 
- 2500 Schritte, zu durchmeſſen und das oben jtehende Fubvoll 
zu durchbrechen gehabt. Über die Probe auf ſolchen Opfer⸗ 
mut wurde ihnen eripart. Denn Moltle, die Bewegung wahr- 
nehmend, hielt eg mit gutem Grunde für überjlüjfig, die Ba- 
taillone an den Höhen nutzlos zerfchellen zu Lajjen, er ließ 
deshalb den Prinzen durd einen feiner Offiziere, Major 
v. Wartensleben, beftimmen, einen Gegenbejehl zu erlaſſen 
und feinen Truppen Halt zu gebieten. Und jv wurden aud) 
dDiefe Abteilungen nur zur Verſtärkung der vorderen, ftand- 
haltenden Linien verwendet. Moltkes Eingreifen beweift feine 
hohe Einficht; er ließ fich eben in feinem Plane, die feindliche 
Bentralitellung nicht von vorne, fondern durch einen umfafjen- 
den Angriff der beiden Flügelarmeen zu erfchüttern, nicht einen 
Augenblid irre machen; denn dag Durchdringen war an diejer 
Stelle unmöglid. Manche preußiiche Abteilungen, von fühnen 
Offizieren geführt, verjuchten früher und fpäter auf eigene 
Fauſt einen Borftoß. Bejonders die öfterreichiichen Batterien 
Öroeben und Maiftrelli, welche am Eingang des Torfes Lipa 
vorgefchoben ftanden und unermüdlid”) Tod und Berderben 
hinabfandten, reizten zum Angriff. Einmal gelang e3 einer 
preußiſchen Abteilung, bis auf wenige hundert Schritte heran⸗ 
zulommen. In die Batterie des Oberleutnants Maiftrelli 
flogen die Geſchoſſe des Hinterladers, aber die Kanoniere 
wichen nicht, und die Geihüge mit Büchjenlartätichen ladend, 
Itredten fie die Preußen nieder und zwangen fie zum Rüdzug. 
Dieſe Borftöße hatten aber doch die Wirkung, daß jie die Auf- 
merkſamkeit des öfterreichiichen Hauptquartiers immer wieder 
auf diefe Front und von der Seite ablenften, an welcher der 
Kronprinz heranmarfdjierte. Unten aber begann ein Weichen 
der Linien. Tas an die Tivijion Franiedy ſich anfchließende 
2. Korps war von General v. Schmidt befehligt, den lange nicht 
die Kaltblütigleit des Königs und Moltkes bejeelte. Er lieh 
mehrere Batterien, die jchon über die Biltrig vorgegangen 
waren, wieder hinter den Fluß zurüdfehren, und eben]o traten 
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mit ſeiner Billigung fünf dem feindlichen Granatfeuer am 
meiſten ausgeſetzte Bataillone den Abmarſch an, um jenſeits 
des Fluſſes eine neue Stellung zur Deckung des etwaigen all⸗ 
gemeinen Rückzuges zu nehmen. Dieſer Abmarſch vom Kampf⸗ 
platze war ein Zeichen der Unſicherheit, die alſo nicht bloß 
unter den Soldaten platzgriff!). 

— — — Da mit einemmale heiterten ſich die Gefichter 
in der Umgebung des Königs auf. ‚Während das Gefecht in 
der Front langfam fortbrannte,” jchrieb Moltfe am nädjften 
Tage an feine Gattin, „wurde mit Spannung ausgefchaut, ob 
bie Flügelarmeen erjcheinen würden. Nun blitte e3 auch von 
dem hochgelegenen Dorfe Chlum herab aus ſolcher Entfernung, 
daB das Feuer nicht mehr gegen ung gerichtet fein Fonnte, 
und wir jchlojjen, daß der Kronprinz links im Anmarſche 
fein müſſe.“ Endlich — um 1!/,Uhr — kehrte General v. Voigts⸗ 
Rhetz von einem Refognoszierungsritte zurüd und bradte die 
freudige Runde: der Kronprinz fei bereits feit 12 Uhr auf die 
rechte Flanke der Ofterreicher geftoßen und bedränge fie mit 
aller Macht. 


Letzte Siegeshoffnungen Benedels. 


Benedek und fein Stab gemwahrten, wie ſich im Zentrum 
der Sieg auf ihre Seite neigte. Stolze Hoffnungen fliegen in 
ihm auf, und geblendet von dem erhebenden Anblid zu feinen 
Füßen, beachtete er eine zeitlang weniger das Zurückweichen 
jeiner Linien auf dem rechten Flügel. Es lag in feiner Natur, 
daß er ſich dem Eindrude des Augenblid3 hingab, und fo fühlte 
er ficd) zeitweilig durd) da3 Nahen des Kronprinzen befangen 
und gedrüdt, dann aber tauchte diefe Sorge wieder in feinem 
Bemwußtjein unter, und er trug fi) mit dem Vorſatze, mit 
feinen Rejerven da3 Heer de3 Prinzen Friedrich Karl über den 
Haufen zu rennen. Es gab einen Moment, wo feine Umgebung 
erwartete, das ftehe unmittelbar bevor; Denn er wendete fich 


1) Ter ganze Worgang wurde von Lettow II, 498 mit anerfennend- 
werteſter Offenheit zum erftenmal vollitändig Margeftellt. Vgl. die „Tentle 
würdigkeiten“ von Stoſch und bagegen Graf Wartensicben-Garom im Oltober⸗ 
heit 1903 der „Teutichen Revue‘. 
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plöglich im Sattel um und fagte: „Niemand fol aud) nur über 
eine einzige Batterie weiter verfügen; ich werde fie alle fo» 
gleich brauchen.” Dennoch kam das entjcheidende Wort nicht 
über feine Rippen. 

Er war in die Schladht mit dem dumpfen Gefühle ge- 
zogen, daß die Cache Tfterreich verloren fei und daß e3 nur 
gelte, einen legten verzweifelten Verfuch der Rettung zu wagen, 
und dies drüdte ſchwer auf ihn, auch als das Kriegsglüd ihm 
wieder lächelte. Daher fein Schwanken — in den drei Stun- 
den feit dem Eintreffen des Telegranıma aus Kofephftadt |prad) 
und handelte er wie ein unfchlüffiger Mann, ber jeden Schritt 
nad) vorwärt3 ängſtlich bedenft und geneigt ift, ihn fofort 
wieder zurüd zu machen. Bielleicht ift es darauf zurüd- 
zuführen, daß er feine Neferven weder nad) vorne noch nad) 
rechts in3 Feuer jhidte; vielleicht glaubte er fie für nichts 
notwendiger zu haben al3 zur Deckung des Rüdzuges. 

In jeiner Umgebung gab ed manchen, der diefe Untätig- 
feit im ftillen unbegreiflicd fchalt. Kampfesluſt bewegte aud) 
die Offiziere jeiner beiden Korps im Zentrum, Erzherzog Ernft 
und Gablenz, die ſchon fünf Stunden, ohne ſich rühren zu 
dürfen, auf den Höhen von Lipa und Langenhof ftanden!). 
Als der Generalſtabschef des Erzherzogs Ernit, Oberſt Catty, 
zu gewahren glaubte, im feindlichen Zentrum zeige fid eine 
Bewegung nad) rüdwärts, rief er „Hurra!“ und bejtimmte 
feinen Korpsfommandanten, zu Benedek zu fchiden, um die 
Erlaubnis zu einem Vorjtoße zu erhalten. Aber diejer verjagte 
Die Genehmigung, und alle Regimenter blieben unbemeglid) 
auf ihrem Platze. 

Im Gegenteil — es ſcheint um dieje Zeit eine Meldung 


1) Um 21/. Uhr nachmittags fchidte Gablenz an Benedek folgenden 
Zettel: „Die Batterien wurden heute wiederholt und dringend angewieſen, 
langfam und nur gegen Batterien und wirkliche Maffen des Gegners zu 
feuern; Dies geidicht denn auch; das feindliche Feuer muß aber doch er 
widert werden. Die Verlufte an Infanterie jind im Xerhältniffe zu der 
bisherigen Tauer de3 Kampfes auf meiner Seite geringe und die feindlichen 
Projektile Schlagen ojt mehrere hundert Schritte rüdwärts in die Reſerven 
ein. Die Batterien haben teilweife jchr namhafte Berlufte Wenn Erfag 
von Geihügmunition Ichnell ankommen kann, fo benötige ich feine Aushilfe 
an anderer Artillerie. Am 3. Juli 1866, 21/, Uhr nahm. Gablenz, FRL” 
(Wiener Kriegsarchiv.) 
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von dem weniger günjtigen Stande auf den rechten Flügel 
im Hauptquartier eingetroffen zu fein!); außerdem flogen jeßt 
ihon Granaten von rechts her über den Standort Benebelg 
hinweg, die dag Nahen des Kronprinzen ankündigten; und 
wieder faßte Benedek, wie ſchon einmal am Vormittag, den 
Entſchluß, eines der Reſervekorps, Ramming, zur Berftärfung 
des rechten Flügels abrüden zu laſſen. Alſo wieder der Ge- 
danke der reinen Defenfivichlaht. Major v. Saden wurde 
mit diefem Auftrage zu FML. Ramming gejendet.e. Und 
wieder nahm diejer den Befehl befremdet und Eopfichüttelnd 
auf; denn NRamming hielt, wie bereit3 erzählt wurde, die 
Offenſive für angezeigt; er mochte fich lieber für den Durch- 
bruch des preußischen Zentrums verwenden laſſen. Er er- 
widerte aljo Zaden, daß er fein Korps langjam in der ihm 
bezeichneten Richtung in Bewegung fegen laſſe; dem Befchle 
wolle er gehorchen, aber er bat den Major, dem Armec- 
fommandanten jeine gegenteilige Meinung darzulegen und 
ihn zu erfuchen, in feinem Sinne zu handeln. Als Saden 
jih nun bei Benedek feines Auftrages entledigte, fam es zu 
nochmaliger Erwägung der Sadjlage durch Benedef und feine 
Berater. Wieder war e3 Baumgarten, der davor warnte, ſich 
auf die gewagte Unternehmung des Vorftoßes im Zentrum 
einzulaifen; das fei erjt ſpäter, des Abends oder vielleiht am 
nädjiten Morgen an der Zeit?). Und fo unjicher war Benedef 
jeiner Sache, jo jehr entbehrten feine Entſchlüſſe der Helligkeit 
und Teutlichkeit, daß er fich in diefem Zwieſpalte unter feinen 
Generälen zu nicht3 enticheiden Tonnte. Er hatte es Mollinary 
abgeichlagen, das Korpg Ramming zur Abwehr des Kron- 
prinzen aufzubieten; dann verfiel er doch auf den Gedanken, 
ji) in diejer Weiſe die Flanke zu fihern, und jegt Jieß er ſich 
nod) einmal durd) den Einiprud) Rammings bejtimmen, diefe 
jeine Starte nicht auszufpielen. Er erteilte diefem die Erlaub- 
nis, in feiner Stellung ftehen zu bleiben. 

ı Nal. „Ifterreihs Kämpfe“ III, ©. 321. 

2) Vgl. den Bericht des Wajors v. Saden im Anhange Nr. XVIII. 
Auch andere Augenzeugen befunden, daß die Möglichkeit, es werde fich 


eine zweitägige Schlacht entwideln, den General Baumgarten lebhaft be» 
ſchäftigte. 
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Es ift nun der fchmere Vorwurf, der Benedek jpäter immer 
gemadjt wurde: er habe fo lange gezögert, feine Referven, 
47000 Gewehre und 11400 Säbel, nad) der einen oder nad) 
der anderen Richtung auszugeben, bis die Partie zu Ende war. 
Diefe anfehnliche Macht wurde erft eingefegt, als jeine Nieder. 
lage entichieden war; ſchwerlich wäre irgend eine Tat für 
jeinen Ruf ala Feldherr verderblicher geweſen als dieſe Un- 
entichloifenheit. 

Die Ungeduld, die ſich darob in feinem Heere erhob, kam 
in einem plöglichen Vorbrechen einer Abteilung feine Zen⸗ 
trums zum Ausdrude. Das Regiment Heß Nr. 49, dem Korps 
des Erzherzogs Ernſt angehörend, das dem Holamwalde gegen- 
überftand, wurde müde des langen Harrens, und Oberft Binder 
gab auf eigene Fauft den Befehl zum Angriff (11/, Uhr); e3 
gehört zum Gepräge diejes Krieges, daß an jedem Schladhttage 
ji) eine oder mehrere öfterreichifche Abteilungen in fruchtlofe 
Wagniſſe ftürzten. Das Feuer der feindlichen Geſchütze ſchlug 
den vordringenden Truppen entgegen, aber fie ftürmten vor⸗ 
wärt3 und gelangten bi3 an den Rand des Holamaldes. 
Preußiſche Abteilungen warfen ſich ihnen entgegen; andere 
drangen raſch in die Flanke des Regimentes; ein kurzes 
Ringen entjpann fi, und übel zugerichtet mußte e3 hinter 
die Geihüglinien zurüdfehren. 

Tiefe Epifode änderte nichts an dem Stande der Schladit ; 
aber fie zeigte, daß ein Vorſtoß der Ofterreicher zähen Wider- 
ftand gefunden hätte. Verhältnismäßig leicht wäre es geweſen, 
die Preußen aus den: Holawalde und über bie Biftris Hin- 
überzumerfen; ein Kampf auf Xeben und Tod aber hätte ſich 
um den Befig der gegenüberliegenden Höhen entiponnen, mo 
Die preußiſche Nejerveartillerie, 80 Gejchüge, bereit ftand, die 
Ofterreicher fo zu empfangen, wie dieje den Anmarfch ihrer 
Gegner auf der Höhe von Kipa und Chlum erwartet hatten. 

Tas alles war zu bedenfen. Wie wenn Benedet dies mit 
ih erwogen und, aus einem Selbſtgeſpräche auffahrend, den 
Schlußgedanken laut ausgeiprochen hätte, jo warf er plöß- 
ld, ohne jih an eine beftimmte Perfon zu menden und 
auf die NRejerven in feinem Rüden deutend, in jeiner lauten, 
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felbftgefälligen Sprechweife die Frage Hin: „Na, laſſen mwir’3 
103? Niemand antwortete, niemand wagte durch ein Wort 
die jchwere Verantwortung des Heerführers zu teilen. Die 
Vorfichtigeren mochten fich beforgt fragen, ob bei den unmill- 
fommenen Meldungen vom rechten Flügel her der Einfag bei 
ſolchem Ungriffe nicht zu hoch feit). 

Das war der Höhepunkt des Erfolges, melden Benedek 
an diefem Tage erlebte; das war das legte Aufflammen feines 
friegerifhen Mutes, der letzte Siegeshoffnungsftrahl nad) 
Zagen bdüfterer Ahnungen. Denn unmittelbar darauf fam 
eine höchſt unliebfame Kunde vom linten Flügel des öfter- 
reihifchen Heeres; der Kronprinz von Sachſen, der dort be» 
fehligte, teilte mit, daß er zum Nüdzuge genötigt fei; und 
raſcher, unvermittelter brach das Verderben auf dem rechten 
Flügel herein — ohne daß die Kunde davon Zeit gefunden 
hätte, zu Benedek zu gelangen, ſah er mit einemmale das 
Zentrum felbft in die Niederlage hineingeriffen. 


1) Nah ber Tarftellung bes bayriſchen Militärbevollmädhtigten im 
öfterreichiichen Hauptquartier, Generals v. Malaijs, wäre auf eine derartige 
Frage Venedel3 von feiner Umgebung eingewendet worden, es fei angezeigt, 
noch zu warten, bis fich der Pulverdampf und Nebel etwas verzogen 
a au er mit dem Ausdrucke bes Unwillend: „Run meinetwegen!” 
nachgab. 


VIII. Bud. 
Königgrab. Die Entfcheidung. 


Moltkes leitender Gedanke erhellt aus ſeinen Taten in 
Böhmen und in Frankreich: er liebte es, die Heere von ver— 
ſchiedenen Seiten gegen den Feind zu führen und ihre Ver— 
einigung vor und während der Schlacht vollziehen zu laſſen. 
Die öſterreichiſchen Generäle dagegen hielten bei Königgrätz die 
Maſſen vorſichtig zuſammen, aber ſie unterließen es, ſie zur 
Geltung zu bringen. Die preußiſchen Heere ſtanden in der 
Frühe vor der Schlacht in einem Halbkreiſe von fünf Meilen 
Weite auseinander und wurden energiſch gegen den Mittelpunkt 
zuſammengezogen. Durch dieſe den Feind umſpannenden Be— 
wegungen wurden in Frankreich große Heere wie in einem 
Netze gefangen. Bei Königgrätz wurde der Kreis indeſſen 
nicht ganz geſchloſſen; die Vereinigung der preußiſchen Heere 
fand wohl im Herzen der öſterreichiſchen Kampfſtellung ſtatt, 
aber die geſchlagene Armee vermochte ſich noch der völligen 
Umflammerung zu entziehen!). 

Bon den beiden preußifchen Flügelarmeen wurde der Eieg 
errungen. Zuerſt warf der preußiſche rechte Flügel, die Elbe- 
armee unter General Herwarth v. Bittenfeld, die ihr entgegen- 
ftehenden Ofterreicher und Sachſen nieder; fo zwang fie ſchon 
um 1/3 Uhr den Kronprinzen von Cadjien zum Nüdzug. Aber 
nicht dieſer Schlag führte die Kataftrophe des öfterreichifchen 

1) Moltke jchrieb am Tage nad dem Siege an feine Gattin: „Die 
Abficht war, die feindliche Armee gegen die Elbe zu werfen, fie von beiden 


befeftinten Übergängen (Zofephitadt und Nöniggräg) abzufchneiden und wenn 
möglich ganz zu vernichten.” 
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Heeres herbei — und deshalb kann der Kampf an einer ſpäte— 
ren Stelle zur Darftellung gelangen. 

Bon dem preußifchen Kronprinzen fam auf der anderen 
Seite die Entſcheidung: die Garde zerjchmetterte nicht bloß den 
ihr gegenüberftehenden rechten Flügel, fondern fegte ihren 
Siegeslauf bi3 an das öſterreichiſche Zentrum fort und führte 
die Zerſchlagung der unglüdfichen Armee herbei. 


Einbruch des preußiichen Kronprinzen in den rechten 
öfterreihiichen Flügel. Eroberung von Ghlum. 

Kurze Zeit nach 1 Uhr bejegten, wie erzählt wurde, die 
Bortruppen de3 Kronprinzen faſt ohne Widerjtand die Linden- 
höhe ober Horichenowes. Preußifche Geſchütze fuhren in der 
beherrichenden Pofition auf und dedten den raſch fortgejebten 
Vormarſch. Ter Garde mwurbe der Kirchturm von Chlum 
zum Biel gefegt, da8 6. Korps (die 11. und 12. Divifion) 
drang gegen Nedielifht und die Elbe vor. So mußte die 
eritere auf das Korps Mollinary, die lebtere auf das des 
Grafen Thun ftoßen. 

Es war ein Glüd, daß Graf Thun fich endlich nad) 12 Uhr 
entichloffen hatte, dem Befehle des Feldzeugmeifterd zu ge» 
horchen. Denn feine im Smwiepmwalde zerjtreut fechtenden Bri- 
gaden Württemberg und Saffran Hatten wohl eine Stunde 
bis zu ihrer neuen Stellung an der Elbe zu marſchieren — 
ſchwer leidend durch das Geſchützfeuer in ihrer Iinten Flanke, 
beläſtigt auch durch einen Angriff preußiſcher Reiterei. Später 
noch gab Mollinary ſeinen vier Brigaden die Dispoſitionen 
zum Abmarſche; aber nur drei derſelben kamen noch dazu, 
ſich mit der Front gegen die Armee des Kronprinzen auf- 
zuſtellen; die vierte dagegen unter General Fleiſchhacker, die 
den Rückzug verſpätet begann, verfehlte die Richtung und geriet 
nebſt dem 7. Huſarenregiment in Gefahr, abgeſchnitten zu 
werden. In dieſer Verfaſſung verſuchten dieſe beiden Korps, 
deren Bataillone zu zwei Dritteilen ſchon ſchwer durch den 
Kampf im Swiepwalde gelitten hatten, den drei friſchen Divi— 
ſionen des Kronprinzen (anderthalb Armeekorps) den Weg 
zu verlegen. 
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Tas war ber entfcheidende Augenblid der Schlacht; 
aber, wie e3 bei Flankenangriffen faft immer gejchieht, nur ber 
Ungreifende wußte, daß jest der Kampf auf Leben und Tod, 
daß Triumph oder völliges Unheil herannahe; der Berteidiger 
fennt die Wucht des feindlichen Stoßes nicht, jo daß ſchon bie 
Überrafhung für ihn verderblich ift. 

So kann man jebt nicht mehr von Kampf und Wider- 
ftand oder von einer entmwidelten Schlacht ſprechen; unmider- 
ftehliches, alles niederwerfendes Vorbrechen der Preußen und 
die Niederlage der Ofterreicher drängten fich in einen kurzen 
Beitraum zufammen. 

Graf Thun befand fi) in einer befjeren Lage als das 
Korps Mollinary, denn er verfügte noch über anderthalb 
frifhe Brigaden und über die Neiterdivifion des Bringen Thurn 
und Taris!). Uber er verfuchte feinen Widerjtand und befahl 
den ruhmlojen Rüdzug. Die Brüden an ber Elbe übten auf 
ihn allzugroße Anziehungskraft, und er führte fein Korps, 
dem Schhwärme preußiicher Infanterie folgten, ohne weiteres 
zu den Übergängen. Die Brigade Henriquez, von Schledwig- 
Holitein her die fchwarz-gelbe zubenannt, die von Kampfes- 
luft brannte und bisher noch gar nicht gefochten hatte, wurde 
ihon um 21/, Uhr über die Brüden bei Lochenitz zurüd- 
beordert, die übrigen Truppen marjchierten zwifchen 3 und 
4 Uhr bei Predinerfchig über die Elbe. Widermwillig folgte 
der Herzog von Württemberg mit feiner Brigade dem Befehl 
zum Nüdzug; er fand den Tod nicht, den er bei einem Rück⸗ 
zugögefechte gegen preußifche Reiter ſuchte. Die Diviſion 
Thurn und Taris dedte ben Abmarſch; die Palffy-Hufaren 
hieben nod) nachfolgende preußiiche Kavallerie zufammen, dann 
zogen fie dem 2. Korps nach. So verließen 25000 Öfterreicher 
das Schlachtfeld, Tediglih Rückzugsgefechte Tiefernd, kräftig 
verfolgt von den Preußen. Bon jet ab fonnten die preußische 
11. und 12. Tivifion ohne Widerftand in Die Rüdyzugslinie 
des Hauptheeres dringen — es war faſt ein Wunder, 
daß dieſes noch den Weg zur Elbe fand. 


1) Uber das Verhältnis des 2. und 4. Korps fiche genauer Anhang 
Nr. XXV. 
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Aber da3 hatte wenig zu jagen gegenüber dem verhäng- 
nisvollen Einbriche der Garde in dad Korps Mollinary 
— unaufhaltiam drang ihre 1. Divifion unter General Hiller 
v. Gärtringen durch den rechten öfterreichifchen Flügel bis in 
da3 Zentrum. Offiziere und Mannſchaften wußten aus dem 
jtundenlangen Kanonendonner, dem fie gefolgt waren, wie hart 
ihre Kameraden allein mit den Ofterreichern kämpften. Gie 
fannten ihre Aufgabe, unb von ihrem ferneren Bormarjche 
haben Freunde wie Gegner fpäter mit Bewunderung geipro- 
hen. Vor ſich hatten fie eine befeftigte Linie des Feindes, Die- 
jelbe, die Benedek eine Stunbe früher befichtigt hatte. Chlum 
jelbit, ſchon zum öfterreichifchen Zentrum gehörend, war durch 
die Brigade Appiano vom 3. Korps bejegt — daran fchloffen 
ji die am Vortage aufgeworfenen Batteriefchanzen, zwiſchen 
denen Teile des 4. Korps ftanden. Auf diefe Schladhtlinie 
baute Benedek — aber wenn er gehofft hatte, auch hier werde 
die Artillerie den Feind aufhalten, fo irrte er ſich. Das 
ÜÄrgite aber war, daß das öfterreihifhe Fußvolk hier ber 
vorftürmenden Garde nicht einen Augenblid widerftanb; in⸗ 
dem e3 ihrem Stoße faft ohne Widerftand wid), drangen die 
preußiichen Tirailleure in die Schanzen, eroberten einen Teil 
der Geichüge und wurden mit unheimlicher Schnelligfeit Sieger 
an dem empfindlichjten Punkte der öfterreichifchen Schlacht⸗ 
ordnung. 


Eroberung der Schanzen öftlih von Ehlum. 


Enticheidend war, daß das kriegeriſche Teuer Der Freußen 
durch ihre bisherigen Siege entflammt war, während ein Zeil bed 
kaiſerlichen Heeres, zumal einige ungariſche Regimenter, durch bie 
erlittenen Niederlage n niedergedrüdt waren. Died war aud) in Der 
Brigade des Erzherzogs Joſeph der Yall; der Erzherzog, ein 
tapjerer Mann, Dem an diejem Tage drei Pierde unter dem Leib 
erihoilen wurden, mußte verwundet das Unheil mit anfehen. Die 
Regimenter Schmerling Nr. 67 en) und Steininger Nr. 68 
(Magyaren) leiſteten, nachdem jie einige Zalven empfangen und 
einige hundert Mann verloren hatten, feinen Widerſtand mehr. Zer- 
gebens waren die Zurufe der verzweifelnden Offiziere, von Denen 
viele, unter ihnen Die beiden Oberſte der angegriffenen Regimenter, 
fallen. Auch die dahinterſtehenden Truppen der Brigade randen⸗ 
ſtein verlaſſen den Schauplatz und die armen Kanoniere in den 
Schanzen ſehen ſich von der deckenden Infanterie im Stich ge- 
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lajfen!). Wohl wehren fie ſich bis zum leßten Augenblid mit Kar- 
tätichenichüjfen, aber die feindlichen Plänkler jchleichen durch die 
Getreidewellen heran; fie wollen mit den Geſchützen rajch heraus 
brechen und davoneilen, werden aber mit einem Kugelhagel über- 
jchüttet, der die Beſpannung niederreißt; anderen Geſchützabteilun— 
gen, die ſich nod) retteten, wurde der Hohlweg —— der ſich 
von Chlum nach Nedieliſcht hinzieht, und fo gingen 22 öfterreichijche 
Kanonen verloren. Doch J jetzt noch war Rettung möglich. Denn 
hinter dieſem Kanıpfplage ſtand noch die unberührte Hälfte der 
Geichügreferve der Armee, 64 Kanonen, welche, wie oben erzählt, 
von Benedek für die legte Enticheidung zu feiner eigenen Verwen- 
dung zurüdbehalten worden waren. hr Befehlshaber, Oberit- 
leutnant Hofbauer, jieht die beginnende Flucht und erlennt, daß 
Die zwingende Notwendigfeit gelommen jei, über den ihm_ge- 
wordenen Befehl hinauszugehen?). Mit Feuereifer nehmen feine 
Leute den Auftrag hin, an die Arbeit zu gehen; nad) vorwärts, 
hart Hinter Die verlorenen Schanzen rajjeln die friichen Batterien. 
Aber mitten durch fie weichen die öfterreihiichen Bataillone zurüd. 
Bergebens rufen Hofbauer und feine Offiziere ihnen zu, ftandzu- 
halten und gemeinfam die Feinde zu empfangen. Die fliehenden 
Magyaren und Slowalen von der Brigade Erzherzog Joſeph ver- 
jtehen diefe Rufe nicht oder wollen fie nicht verjtehen, und wenn 
dieje Batterien nicht dasſelbe Schickſal erleiden follen wie die &e- 
Ihüge in den verlorenen Schanzen, jo müjjen fie ohne Aufenthalt 
zurüd. Aber nur bi zur nächiten Anhöhe bei dem Dorfe Sweti 
weicht die Artillerie zurüd, hier bildet fie eine impofante Geichüg- 
linie und hemmt durch längere Zeit das Vordringen der Preußen. 
Hier fammeln ſich auch wieder einige Bataillone der Brigade und 
halten ruhig ftand; es war nur der erite Eindrud des plötzlich 
hinter einer Anhöhe auftauchenden Feindes und feines Schnell- 
feuers, der fie erfchüttert hatte. 


Das war das Werk der links vorrüdenden Gardebrigade 
Obernitz, und zur jelben Zeit ftürmte die Brigade Keffel, 
von General Hiller felbft geführt, gegen Chlum, den Schlüffel 
des Öfterreihijichen Zentrums. Wie ſich ein ftarfer Mann im 
Gedränge mit den Ellenbogen Raum fdhafit, jo warf die Garde 
die Truppen des Erzherzogs Joſeph feitiwärts, nad) Südoften, 
und fie erreichte Jo das Öfterreihifche Zentrum nidt in 
deſſen Front, fondern von der jegt unbehüteten rechten 


I) Die Preußen brachen zwiſchen Schanze 2 und 3 durch (jiehe Die 
Starte des Schlachtfeldes). 

2) Vgl. den Aufſatz „Panik und Pilichttreue in der Schlacht bei 
Königgrätz“ („Lfterr. militärifche Beitichrift” 1866, III. Band, ©. 120 ff.). 
Tejien Angaben werden beftätigt durch die Berichte der Batterielomman« 
Dane, Siehe die Berichte im Wiener Kriegsarchiv 1866, 7, 137 j und 
866, 7, 137b. 
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Flanke aus. Während Benedek ſich hier nod) von zivei Korps 
gededt glaubte, war Graf Thun bereit3 mit dem 2. Korps zu 
den Elbebrüden abmarſchiert, Mollinary aber ſah feine flüch— 
tigen Negimenter gegen die Straße fluten, die auf König— 
gräg zuführt. Chlum wurde alfo nicht dort angegriffen, wo 
e3 befejtigt worden war und wo Geſchütze (Schanze Nr. 4) 
ftanden, fondern von Oſten her, mo e3 faſt unbemwehrt geblieben 
war. Tie öjtliche Spite de3 öfterreihiichen Zentrums wurde 
jomit von der Garde überfallen, während dejlen Mafje nod) 
durch den Angriff des Heeres des Prinzen Friedrich Karl wie 
durch den Blid des Schlangenbeſchwörers gefejjelt war. Aud) 
General Appiano, der bei Chlum befehligte, hatte jeine Trup- 
pen mit der Front nad) Weiten, eben gegen den Prinzen 
Friedrich Karl, aufgeftellt, von wo er in der Frühe angegriffen 
worden und von wo durch ſechs Stunden eine furdtbare 
ftanonade hörbar war; jo kam e3, daß fein 46. Regiment durch 
den Überfall überrafcht wurde und faft fampflos da3 Dorf 
verlor — damit brad) die Kataftrophe über die faijerliche 
Armee herein. 


Groberung von Chlum. 


General Appiano hatte mit einem Teile feiner Truppen in 
der Früh im Swiepwalde an dem Gefecht gegen Franſecky teil- 
genommen und jtand noch immer mit der Front gegen diejen Feind; 
zeitweije hatten einzelne feiner Bataillone bis 2 Uhr nachmittags 
ein Feuergefecht in diejer Richtung zu unterhalten. Sein perjön- 
liher Mut war erprobt, da er, unterdejjen feine auf dem Boden 
liegenden und fenernden Truppen durchreitend, mit voller Ruhe 
beiehligte. Er gehörte zu den unerbittlich ftrengen Tifizieren, denen 
nach dem Jahre 1849 die Aufgabe zufiel, unter den ungarischen 
Truppen, Die jich der Revolution angefchloffen hatten, Gehorfam 
und Mannszucht wieder herzujtellen. Bei Chlum befehligte er das 
4. Sügerbataillon (Mährer), dann die Reginenter Sadjjen-Mei- 
ningen Nr. 46 und Erzherzog Heinrich Nr. 62, beide aus Magyaren 
beitebend. Jetzt beadjtete er ausſchließlich den Feind, der ihm 
bisher läſtig geweſen war, da3 Heer des Prinzen Friedrich Karl; 
und da er zudem gegen Oſten die Schanzenreihe wußte, Die jich 
bis zur Elbe hindehnte, kümmerte er fich nicht um die Vorgänge 
in Dieter Richtung ; dort hielten ja, wie er auch jegt nod) annahm, 
Hegimenter des Korps Mollinarn. 

Indeſſen wurde von 1 Uhr an Ehlumt bereits heftig aud) von 
den Batterien des Nronprünzen, von Horſchenowes aus, beichofien. 

Friedjung, Kamyf um die Worherridhaft. II. 6. Aufl. 19 
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Auch von dort her nahte alfo ein Feind, aber der General — dies 
it freilich eine Unbegreiflichfeit — hatte nur den Angriff des 
Hreres des Prinzen Zriedrid) Karl im Sinn und vernadjläjligte 
Darob feine Flanke und feinen Nüden. Um die Majje feiner 
Brigade zudem gegen da3 von beiden feindlichen Armeen fommende 
Heuer zu Ihügen — Chlum liegt eben im Winkel des Hafens, den 
das öſterreichiſche Heer bildete — führte er jein Gros etwas jeit- 
wärt3 in die gededte Stellung und ließ in und bei Chlum jelbit 
mir zwei Bataillone des 46. Regiments zurüd. Die übrigen 
jtellte er 800 Schritte füdweitlih von Chlum auf, hinter der 
Poſition aljo, die er zu verteidigen hatte. Hier hielt er ſelbſt mit 
feinem Stabe, den Feuer des Feindes wohl unerreidhbar, aber un- 
bermögend, von hier aus das Dorf auch nur Ki jehen. Erjtaunt 
gehorcdhten die Dffiziere diefer Anordnung. Von den drei Ba- 
taillonen des 46. Regiments behielt er das 1. bei ji), da3 3. wurde 
in Chlum jelbjt gelajjen, das 2. füdöjtlid) von dem Orte an einen 
Hohlweg gelehnt, und hier befand fich aud) der Oberſt des Regiments, 
Slawedy. Des Unheils Gipfel war, daß ſich die drei Bataillone 
gegenfeitig nicht ſahen, alſo nicht unterjtügen konnten. 

Da nın Appiano fo weit rückwärts ftand, konnte er nicht 
jehen, daß da3 4. Korps aus den Schanzen an jeiner rechten Front 
gewichen war; jchon näherte ji), wovon er feine Ahnung hatte, die 
von der preußiichen Garde getragene Schlacht. Dffiziere des 46. 
Regiments eilten zur Nordipike von Chlum, fahen die Bataillone 
des 4. öfterreichiichen Korps gegen die Elbe weichen und die Feinde 
ihnen nachdrängen; ſie jahen, wie die Spigen der Helme der Garde 
ſich Chlum näherten, dann wieder eine zeitlang hinter Bodenwellen 
verichivanden; fie machten deshalb Oberſt Slawecky aufmerkſam, 
es jei fofort ein Angriff zu eriwarten. Der Oberjt hatte leider ein 
kurzes Gejicht und wies die Mahnenden mit den Worten ab: 
„Meine Herren, Sie jind Schwarzjeher !“ 

Tas war eine Täuſchung des Unglüdlihen. Denn bald 
darauf brachen die feindlichen Bataillone Hinter dem jchügenden 
Setreide hervor und warfen ſich gleichzeitig auf Chlum und auf 
Das Bataillon des Tberjten am Hohlmwege. Pier gab es 
feinen eigentlichen Namıpf, feine Gegenwehr, jondern einen Kugel— 
ichauer, der ſich auf die Tfterreicher ergoß und den Oberſt wie die 
Mehrzahl der Tifiziere niederjtredte, ein Auffahren der Erjchredten, 
Getümmel und Flucht, Zuſammenbrechen der einen, Waffenjtreden 
Der anderen. 

Tasjelbe Schickſal ereilte zur gleichen Zeit da3 Bataillon 
im Dorfe jelbit. Ahnungslos, wie wenn fäntliche Berehlshaber 
an dieſer Stelle in Tumpfheit verjunfen geweſen wären, hatte 
Oberſtleutnant Schimmelpenning die Seinigen an der Weſtſeite 
hinter der aufgeführten Verſchanzung aufgeitellt, weil ja in jener 
Kichtung ſeit Stunden das Getöje der Artilleriejchladht von 
der Biltrik her zu hören war. Aber von Oſten brach ungeſtüm 
ein Sardebataillon in das Torf ein. Scyimmelpenning mad)te noch 
eine Anjtrengung, ſein Bataillon an den Feind zu führen; da fällt 
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auch er durch eine feindliche Kugel. Einzelne Kompagnien fuchen 
jid) zu ſammeln und ſich nad) Süden durchzuſchlagen; aber die 
einen jallen, die anderen werfen die Waffen weg und geben fid) 
gefangen. 

Sodann wird aud) das entfernter ſtehende 1. Bataillon 
des Regiments ind Verderben mitgerijjen. Major v. Noad jieht 
Den Kampf nicht, aber er hört Gewehrfeuer und Trommelwirbel 
und führt denn pflichtgetreu die Seinigen aus ihrer gededten 
Stellung zu Hilfe und in den Kampf. Sie eilen die Anhöhen gegen 
Chlum heran, das jriidhe Bataillon konnte das Gefecht vielleicht 
noch zum Stehen bringen — Appiano mubte ja zulegt dann fein 
ziveites Regiment in die Kampflinie werfen — in diefem Augenblid 
aber, e3 war wie ein Verhängnis, ftürmt eine Wolfe öjterreichiicher 
Neiter von Weſten her. Sie ftürzen ſich in wilder Eile auf den 
nördlichen Teil von Chlum und prallen vor dem preußifchen Ge- 
wehrfeuer zurüd; umfehrend werfen ſieſſich mit verhängten Zügeln 
auf das Bataillon Noad, reiten durd) und zerftäuben es, während 
fie jelbjt im Dohliveg Pferde und Leute liegen lajjen. „Die Ulanen 
fanıen und gingen wie eine Windsbraut,“ jo erzählt einer der ver- 
twundeten Offiziere des 46. Negiments, „ihre Bahn bezeichneten 
unjere und ihre Zoten — das war die Hilfe, die fie ung gebrad)t.” 
Cs waren aber nicht Ulanen, wie viele derNliedergerittenen meinten, 
jondern das 7. Dufarenregiment, welches, wie erzählt wurde, am 
Swiepwalde geſtanden hatte und ebenjo wie die Brigade Fleifch- 
hader durd) den fiegreichen Vormarſch der Garde abgejchnitten war; 
jetzt bahnte es ji) mit dem Sübel in der Fauſt den Weg. Dies 
gelang ihm, denn nachdem e3 über das Öjterreichiiche Bataillon 
himveggebrauft war, ritt e8 nordwärts um Chlum herum. Hier 
jticß e3 gerade auf den preußiſchen Kronprinzen und fein Gefolge 
und war nahe daran, ihn hinter jeinen fänpfenden Truppen ge- 
fangen zu nehmen; aber ein nahe preußiſches Bataillon verfegte 
den Reitern einige Gewehrſalven, fo warfen fie ſich denn nad 
Süden und jchlugen ſich tapfer durch. Sie retteten fich mohl, aber 
das niedergerittene Öfterreichiiche Bataillon zahlte den Preist). 

Tas war das —Schickſal des ſchlecht neführten 46. Regiments. 
Die Verluſtliſte weist 13 Offiziere und 405 Mann tot, 20 X ffiziere 
und 216 Mann verwundet auf. Außerdem aber fielen 16 Lffiziere 
und 1440 Mann unvermundet in Gefangenſchaft, und dieje er- 
Ichredende iffer zeigt, daß Die Truppe gegen die andringenben 
Preußen nicht Faltblütig gefochten hatte; faum ein Trittel des Re— 
giments fand ſich am Tage nad) der Schlacht wieder zujammen?). 


N Ron diefen Reitern und der Gefahr, die fie dem Stronprinzen 
brachten, erzählt dejien Tagebud). 

=) Tie obige Darſtellung beruht auf dem Aufjage des Hauptmanns 
Chriftojef im 46. Regiment: „Tas Regiment Sachſen-Meiningen“ in der 
„COſterr. milit. Zeitihrife 1867, IV. Bd. ©. 215—231 und auf den „Rüde 
bliden auf den Nrieg 1866. Bon Jlohann) Niofinie), ©. 71 -æ86. — 
Neues Licht fiel jedoh nachträglich auf das Verhalten des 46. Regiments 
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Am Tängiten hielt fih Hauptmann Ruff mit einer Abteilung über 
dem Hohfivege (er glaubte, er lehne ſich noch an das 4. Korps, das 
aber ſchon gewichen war); eine halbe Stunde lang focht er mit dem 
übermächtigen Gegner, bi3 auch er und feine Schar die Waffen 
ftreden mußten. Als die Offiziere fie übergaben, jagte ihnen der 
preußifche Oberſt v. Obernig: „Meine Herren, Ste haben ſich brav 
geichylagen, jedoch zu lange in der Stellung aufgehalten.“ 


General Appiano aber verdiente weder ſolches Lob nod) 
diefen ehrenvollen Tadel; denn er madjte keine Anftrengung, 
mit feinen übrigen Batailfonen Chlum zurüdzuerobern. Cr 
begnügte fi) mit dem Verfuche, Rosberſchitz zu erreichen und 
zu verteidigen, aber bald gab er aud) dieſes Vorhaben auf 
und ging gegen Königgrätz zurüd; auf dem Rüdzuge wurde 
er felbft verwundet. 

Nad) der Eroberung von Chlum verfolgten die Preußen 
Die Brigade Appiano noch ein Stüd; fie trieben auch die Bri- 
gade Brandenftein vor ſich Her!) und eroberten fchließlich das 
Dorf Rosberſchitz. Damit aber war durch da3 etwa 32000 
Mann ftarfe Gardekorps das öſterreichiſche Heer wie durch 
einen Keil entzmwei gefpalten, fein Zentrum zertrüm- 
mert; die Gefchofje der Garde erreichten bereit3 die erjtaunt 
auffahrenden Kolonnen der Reſerve, deren Generäle vor ber 
anfangs unerflärlichen Tatjache ftanden, daß die öjterreichifche 
Schlachtlinie durchbrochen war, bevor die Reſerven zum Schuße 
aufgeboten werden fonnten. 


durch das: 1901.erfchienene Buch des öjterreihiihen Hauptmann A Kienaft: 
„Die Legion Klapka“ (S. 125 Anm. 368, 369, 372). Er erzählt aus amt- 
lichen öfterreihiichen Quellen, daß, als 14 Tage nad) der Schlacht bei König. 
gräg die Werber Klapkas im Lager der gefangenen Ungarn erichienen, ſich 
nad) ihrer Anſprache fofort vier Fünftel der anmejenden Soldaten bes 
46. Regiments anwerben ließen; Kienajt rechnet fie zu den bereit3 vor dem 
Feldzuge forrumpierten Ungarn. Bon den 14001500 Gefangenen bes 
Regiments traten S—WO in die Legion ein — fo viel ald aus allen anderen 
22 ungariihen Regimentern zufammengenommen. Aus diefen Umjtänben er- 
Härt fich der raiche Terluft von Chlum wohl nod) beijer als aus den oben 
angeführten Umftänden. 


1) Mollinary fagt in feiner Gejechtsrelation (Kriegsarchiv 1866, 7, 
17/29): „Am linfen Flügel (des 4. Korps) ging das erfte Trejien ber 
Brigade Brandenjtein gegen den Feind entichlojjen vor, mußte jedody vor 
deſſen überlegenem euer, welches enorme Verluſte verurfachte, und nad 
dem zwei Bataillonsfommandanten gefallen waren, ber Generaljtaböchef 
Oberſtleutnant Gareis ſchwer verwundet war, zurüdweichen.” 
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Benedek erhält die Kunde von der Eroberung Chlums. 


Während General v. Hiller durch fein verwegenes Vor- 
dringen in das Herz bes öfterreihifchen Heeres die Schlacht 
entichied, war das öfterreichifche Hauptquartier noch ohne Kunde 
von dem Verluſte Chlums. Ein Zufall aber wollte, daß der 
Oberſt des Generaljtabes Neuber um dieje Zeit auf das Dorf 
zuritt, um dort Statt feine3 müden Pferdes ein anderes, für 
ihn bereitjtehendes zu befteigen. Zu feiner Überrafhung 
wurde er mit Kugeln begrüßt, und fliehende öfterreichiiche 
Reiter braden aus dem Dorfe. Er fprengte zum Yaupt- 
quartier, aber um hier nicht Schreden zu erregen, jagte er 
Benedef furz, er habe eine Meldung unter vier Augen zu er- 
ltatten. „Wir haben feine Geheimniffe,“ ermwiderte der Armee- 
fommandant. Darauf Neuber: „Dann habe id) zu melden, 
daß die Preußen Chlum bejegt haben.” Yür eine „Dumm⸗ 
heit” erflärte der in feinen Ausdrüden nicht wähleriſche 
Armeelommandant dieje Kunde und zeigte feine Geringſchätzung 
auch damit, daß er noch einen Befehl diktierte, bevor er ſich 
jelbjt von dem Furchtbaren überzeugte. 


„Wie ein Blipichlag,” jo erzählt ein Generalitabsoffizier, 
„durchzuckten die Worte Neuberd alle Glieder des Stabes, nur 
Benedel, der nad) dem Urteile eines ſcharfen Beobadhters an diejem 
Tage feine Nerven zu haben fchien, blieb völlig ruhig und fagte 
wegwerfend: ‚Ach, plauſchen S’ nit‘. Aber auf die wiederholte 
Verticherung, der Feind fei in dem hinter Dem Standorte des 
Dauptquartiers gelegenen und diefem nur Durch eine Terrainwelle 
verdedten Chlum, befahl Benedel dem ZML. Baumgarten, hinzu- 
reiten und nachaufeben, was dies ‚für eine Dummheit' fei. er 
als bejinne er ſich plößlich, warf Benedek felbft fein Pferd herum 
und galoppierte, von jeiner Suite gefolgt, gen Chlum zu. Sobald 
man über die erjie Terrainfalte hinweg und in Sicht der erften 
Häuschen fam, prajjelten aud) ſchon Schwärme von Heinen Projel- 
tilen an dem Stabe vorüber oder ſchlugen in denfelben ein.“) „Mit 
dem ihm eigenen Ungejtüm,‘ jo erzählt noch unter dem Eindrude 
Der Ereigniſſe der Ntorrejpondent der ‚Times‘, „galoppierte Benedek 
ſogleich der ihm bezeichneten Stelle zu, um die zur Vertreibung der 
Gegner eriorderliden Befchle zu erteilen und deren Ausführung 
jelbit zu überwachen. Von feinem ganzen Stabe gefolgt, ſprengte er 


I Zo in dem Nrtifel der „Neuen Freien Preſſe“ vom 4. Juli 1881. 
Qyl die eigene Erzählung Oberſt Neubers im Anhange Nr. XX. 
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in der Richtung zwiſchen Chlum und den Truppen dahin. Schneller 
al3 id) e3 niederzujchreiben vermag, ſank Prinz Eiterhazy vom 
Tierde, fein Schlachtroß war unter ihm erſchoſſen; Graf Grünne 
erhielt eine, wie man jagt, tödlihe Wunde; Baron Henikſteins 
engliiche Stute wurde ſchwer verwundet... . Teer Schlüjfel der 
Rojition war in den Händen des Feindes und Schreden war auf 
jedem Antlig ausgeprägt. Nur Benedek blieb gefaßt und ruhig, 
während er hinmegritt, um einige Rejerven herbeizuholen und die 
verlorene Rofition wieder zu nehmen.” Einen Wngenblid lang 
war Die Lage des Armeelommandanten und feines Gefolges bei 
dieſem Nefognoszierungsritte verzweifelt. Denn aus dem preußi—⸗ 
ſchen Kugelhagel zurüdeilend, gerieten fie in das Feuer Der ölter- 
reichiichen Batterien. Sobald nämlid die Geſchoſſe der Garde aus 
Chlum die Reſerve erreichten — e3 jtand dort die Reiterdivifion 
Prinz Holjtein — feßte fidh eine KWavalleriebatterie gegen fie ins 
Teuer. Ein furchtbarer Shrapnelhagel von diefer Seite, Granaten 
von Chlum her nahmen den Feldzeugmeiſter und jeinen Etab in 
die Mitte. Aber Rittmeiſter Fürſt aus dem Gefolge Benedeks 
fprengte unerfchroden durch die Ehrapnelladungen auf bie öjter- 
teichiiche Batterie zu und bradjte ihr Feuer zum Berjtummen. 


Das Berderben war hereingebrocdhen, aber e3 Ichien dem 
unerfhrodenen Armectommandanten nicht unabmwendbar. Bicl- 
leicht hätte er, wenn die Lage vollftändig zu überbliden ge- 
mejen wäre, am beiten getan, den allgemeinen Rückzug ber 
Armee anzuordnen, die beiden Reſervekorps lediglich al3 Nüd- 
hut zu benügen, die Reiterei zu gleichem Zwecke vorzuziehen, 
bloß um den Feind zurüdzuhalten und zu retten, was zu 
retten war. Aber zu plötzlich war die Stataftrophe eingetreten, 
und gewaltige Mafjen ftanden ihn noch zur Verfügung; mit 
einer Art wilden Zornes beichloß er deshalb, die Preußen aus 
Chlum hinauszuwerfen und die Schlacht wiederherzuftellen. 
Nicht allein er dachte jo; mehrere Offiziere des Hauptquartierg, 
Hauptmann du Nord, der fein Pferd verloren hatte, und andere 
eilten zu den nädjititehenden Batailfonen und führten fie zum 
Sturme auf Chlum vor. Ebenſo handelte Oberſt Alerander 
Benedel, der die zunächſt ftehende Brigade des 3. Korps (52. 
und 78. Regiment) befehligte; Oberſt Catty, Generalftabschef 
des Korps, bereitete den Gegenangriff vor. Denn von dieſem 
Heeresteile war bloß die eine Brigade Appiano bei Chlum 
überwunden; unbegreijlich jchien dag Ereignis, und mit den 
Verwünſchungen gegen General Appiano vermifchte jich bei 
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Diefen beherzten Männern der Vorſatz, mit ihren Leibern die 
Lücke in der Schladhtordnung auszufüllen. 

Benedef jelbft machte, jobald er aus dem Kreuzfeuer der 
Batterien herausgefprengt war, den Verſuch, mit einem in 
der Nähe jtehenden Bataillon Chlum zu nehmen. Zugleich 
fandte er zu dem Korps Ramming rajch nacheinander durch 
mehrere Offiziere den Befehl, fid) ohme Verzug auf Chlum 
zu jtürzen und den Drt mit ftürmender Hand zu nehmen, 
Der erite, der diefen Auftrag ausrichtete, war Hauptmann 
Woinovits, den Baumgarten mit der gleichen Zendung be— 
traute. Der YFeldzeugmeifter felbjt führte Abteilungen des 
3. Korps zum Angriffe vor. Das Schickſal wollte, daß um 
diefen Punkt zumeift ungariſche Truppen ftanden, deren Ber- 
halten nun ganz ungleich war. Als Benedef eines Diefer 
Bataillone mit feurigen Worten anjprad), tönten ihm wohl 
Eljenrufe entgegen, aber Schreden lähmte bereit3 die Glieder 
und dieſe Truppe verjagte vollftändig. Andere Abteilungen 
aber folgten jeinem Befehle, und mährend der ſchon auf 
vielen andern Scladjtfeldern bewährte Lberft-Brigadier 
Alerander Benedek ſchwer verwundet wurde, eilte der Feld— 
zeugmeiiter, des Kugelregens nicht achtend, durd) die vorder- 
ſten Schlachtreihen — er war wieder der tapfere Offizier von 
18-48 und wie damals befeuerie er die Truppen zu Todes- 
verad)tung. 

Der erjte diefer NRüdftöße jchien von Erfolg begleitet 
zu fein. Zunächſt dem Dorfe Chlum ftand ein Bataillon 
des 52. Negiments, mit der Front gegen das Heer des 
Prinzen Friedrich Karl, den Rüden gegen das Torf. Nugen- 
blicklich macht da3 Bataillon Kehrt und ftürnt auf Chlum zu. 
Eine jeiner Tivifionen, zwei Kompagnien, wird mit ſchweren 
Verluſten abgemiefen, ihr Führer, Hauptmann Marinit, fällt 
verwundet; Die beiden anderen aber dringen in das Dorf 
ein, jtürmen ſogar bis an deſſen andere Ende, allein 
zufegt werden jie von der UÜbermacht erdrüdt, zeriprengt oder 
gefangen genommen. 

Chlum hatte ſich indejjen immer mehr mit Preußen ge- 
füllt. Die bisherigen Erfolge der Garde waren durch ihre 
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1. Divifion errungen, jebt rüdte aud) die 2. in die Schlacht- 
ordnung ein und fie überjchüttete das 52. Regiment mit 
einem furchtbaren Geſchoßhagel. Darauf dringt die Garde 
nach, ſetzt ihren fchier unvergleichliden Siegeszug fort und 
erreicht Gehölz und Dorf Lipa. Ihre Mafjen umfajjen und 
erdrüden die fid) mit Hingebung verteidigenden Ungarn und 
Kroaten vom 78. NRegimente; die Schneidigfeit und klare Ge- 
fechtsführung auf der einen wird der Verzweiflung auf der 
anderen Geite Herr. Jetzt macht Oberſt Catty, einer der 
tapferften Offiziere der öfterreichifchen Armee, den Verſuch, 
das Torf zurüdzuerobern. Co viel er Truppen zujanımen- 
taffen konnte, führt er zum Sturme vor. In tiefen Kolonnen, 
in welchen das Maſſenfeuer frißt, unternehmen fie einen 
ihrer wilden Cturmangriffe und dringen big auf hundert 
Schritte an den Feind, der fie Taltblütig erwartet. Oberſt 
Catty fällt ſchwer verwundet und die vorderen Neihen der 
Ofterreicher liegen faft Mann für Mann zerjchmettert am 
Boden. Pie übrigen müſſen zurüd und jo find die Preußen 
gegen 31/, Uhr Herren der öfterreihifchen Zentrumsſtellung 
Chlum und Lipa; fie haben fomit die Rüdzugsitraße, die 
auf Königgräß führt, erreicht und ftehen im Nüden des öjter- 
reihiichen Zentrums, das in der Front das Heer des Prinzen 
Friedrich Karl jo lange aufgehalten hatte. 

So muß denn das Fußvolk des Zentrums, wenn e3 nicht 
abgeichnitten werden will, auf den Rückzug bedacht fein. Tas 
10. Korps unter Gablenz und die Trümmer de3 3. Korps 
ziehen ab, anfangs noch in guter Ordnung. Cie verdanten 
e3 ihrer trefilichen Artillerie, daß dies noch möglich it, denn 
durch jie wird die Verfolgung gehemmt. Diefelben Batterien, 
die bisher ftundenlang die Armee Friedrich Karls in Schach 
gehalten hatten, jehen jich von Chlum her angegriffen, müjjen 
ihre Front ändern und feuern gegen die alles vor jich nieder- 
werfende Garde. 


Die Batterie der Toten. 


Tamals opferte fi Hauptmann v. d. Groeben mit feiner Ka⸗ 
valleriebatterie jür die Seinigen. Schon al3 die Preußen aus 
Chlum herausdrangen, erfannte Grocben die Gefahr, die der Artil» 
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lerie de3 3. Korps vom Rüden her drohte. Die Gardefüfiliere, eine 
weite Schüßenkette bildend, drangen nämlich gegen die Batterien 
heran, welche nur zwei Kompagnien Fußvolk zur Dedung hatten. 
Da beſchloß der heldenmütige Offizier, fi mit feinen acht Ge— 
Ihügen dem Feinde entgegenzumerfen, obwohl er fichtbarlich ver- 
loren war, da die Schwärme be3 Feindes nur wenige Hundert 
Schritte weit entfernt ihr Feuer abgaben. Er läßt aljo die Front 
verfehren und jährt den Preußen bi8 auf 200 Schritte entgegen, 
proßt ab und empfängt fie mit Kartätſchen. So gewinnen bie anderen 
Batterien Zeit, jih in Sicherheit zu bringen, und ausschließlich 
gegen feine Gejchüge richtet ſich das feindliche Schnellfeuer. Seine 
Kanoniere feuerten jo lange, ala e3 Hände zur Bedienung gab; fie 
taten ihre Pflicht und ftarben. Als nahezu alle am Boden lagen, 
Iprang noch Führer Schunk vom Pferde, riß die Zündjchnur von 
einer bereit3 geladenen Kanone und gab fo den legten Kartätichen- 
ſchuß ab. Er und Leutnant Merkel waren die einzigen noch Auf- 
rechten; fie warfen ji auf einen Munitionsmagen und jprengten 
mit ıhm, von Kugeln verfolgt, ind Freie!). Die Preußen fanden 
außer Groeben noch einen Offizier und 52 Mann tot oder ver⸗ 
wundet, teils auf den Kanonen, teil3 auf den hingeitredten Pferden. 
E3 war ein ergreifender Anblid, und die fpäter vorübergiehenben 
Cieger, auch der Kronprinz, zollten den Tapferen durch Entblößen 
des Hauptes den Tribut ihrer Bervunderung. Dem Hauptmann 
v. d. Groeben murde das Maria-Therefia-Hreuz auf dag Grab 
gelegt. — Das war aber nicht die einzige „Batterie der Toten“ 
auf dem Schlachtfelde von Königgräg; denn aud bei Lipa wehrte 
jid) eine derjelben unter dem Hauptmann Kühn jo lange, bis Be— 
jpannung und Mannichaft niedergeitredt waren; auf 50 Schritte 
fenerte noch ein von drei Kanonieren bedientes Geihüß den legten 
Schuß ab, und der Bericht des preußiichen Generalſtabs meldet 
Darüber: „Zehn öfterreihiihe Achtpfünder gingen hier ruhmvoll 
verloren.‘‘°) 


Bergebliher Rüdftoß des öfterreihiichen Neiervelorps 
Ramming gegen Chlum. 


Endlid traten auch die öjterreichifchen Nejerven in den 
Kampf, um mit einer verzweifelten Anftrengung die Schlacht 
twiederherzuftellen. Sie waren fo lange gejpart worden, big 


1) VBgl. den Bericht bes Leutnantd Merkel im Kriegsarchiv 1866, 7, 
112. Tie Namen der Gefallenen find faft durchweg deutſch. Merlkel re⸗ 
lationiert mit foldatiiher Kürze: „Nachdem das Feuer gänzlidy verftummt 
und nicmand mehr fampffjähig in der Batterie war, verließ ber 
Gefertigte mit dem Führer Jalob Hunt die Batterie.‘ 

2, Der preußiiche General Boguslawsfi fagt in den „Taltifchen Folge» 
rungen aus dem Ntriege von 1870— 71": „Wir behaupten, daf die Dffiziere 
der als erſte Waffe betrachteten franzöſiſchen Artillerie in taftifcher Hinficht 
bedeutend weniger, im großen wie en detail, wie die öſterreichiſchen 1866 
leijteten, vor deren Verhalten man nur den Hut abnehmen Tann.‘ 
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die Schladhtlinie durchbrochen war, jetzt vermodhten fie da3 
Schickſal des Tages nicht mehr zu wenden. Mehrere Tifi- 
ziere, von Benedek und Baumgarten abgejendet, fprengten 
in hödjfter Eile zu Ramming mit dent Auftrage, da3 ver- 
Iorene Chlum den Preußen twieder zu entreigen. Ramming 
hatte jid) gerade bereitgehalten, das 4. Korps zu unterjtügen, 
wie er früher angewiejfen worden mar; aber die drängendere 
Gefahr wies auf Chlum Hin und er entiwidelte bedächtig feine 
Truppen zum Angriffe auf diefen Ort. Während er die Bri- 
gade Roſenzweig vormarfchieren ließ, erſchien Benedef jelbit 
in begreifliher Ungeduld, um Ramming zu äußerfter Ans 
fpannung der Kräfte anzuſpornen; vielleicht gelang dieſem, 
was ihm felbit mit der Brigade Alerander Benedef mißglüdt 
war. NRamming befahl ſonach den Brigaden Rojenzmweig und 
Waldſtätten, die Dörfer NRosberihig und Chlum zu nehmen. 
Den Angriff bereitete eine furchtbare Kanonade vor, welche 
von den öſterreichiſchen Batterien gegen die Törfer eröffnet 
wurde, deren ärmlidhe Gaſſen ſich alsbald mit brennenden 
Trümmern bededten. Dort war unterbeffen die Artillerie 
des Gardekorps nachgerüdt, welche fih mit Mühe unter dem 
Teuer des Gegners aufſtellte. Es fehlte nicht viel und die 
Garde wäre überwältigt worden. 


Sturm der Regimenter Deutichmeifter und Gondrecourt gegen 
Rosberſchitz und Chlum. 


Al Hauptmann Woinovit3 im Namen Baumgarten3 den 
Eturm gegen Chlum verlangte, überrajchte ihn Ramming mit der 
Frage: „Wer ijt General Baumgarten?” — jo unbefannt war es 
geblieben, dat diejer am Morgen der Schladht die Pflichten eines 
Generaljtabschej3 übernommen hatte. Auch Woinovit3 wußte dies 
nur im allgemeinen und er antivortete, feines Wiſſens teile jich 
Baungarten mit General Pri3manit in die operativen Geichäfte. 
Darauf Ramming: „Ich habe zwar vom Armeelommandanten Be- 
fehl, das 4. Korps zu unterftügen, indejjen, Chlum it vom Feinde 
bejegt, ich greife es an.” Woinovits beobadjtete nun, wie ſich auf 
Anordnung Rammings die Linien des 6. Korps mit lobenswerter 
Präziſion, aber etwas methodijch entwidelten, und da jede Minute 
dad Unheil näher brachte, erlaubte er jih die Bemerkung: „Er- 
zellenz, e3 ilt Gefahr im Berzug,” worauf Ramming ſcharf ant- 
wortete: „Nun, id) muB Doch das Gejecht vorbereiten.‘ 
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Schon kam jett der zweite von Benedef gejendete Offizier, 
und die Brigade Roſenzweig jhritt and Werk. General Rojen» 
zıweig 309 das 17. Jügerbataillon und das Regiment Hoch- und 
Deutſchmeiſter in das erjte Treffen. Ungeſtüm drangen die Käger 
und das Wiener Regiment, das an diefem unglücklichen Tage feiner 
Vaterjtadt alle Ehre machte, gegen Rosberidig vor. Bon allen 
Seiten umfaßten fie das Dorf und hielten, wie das Werk des preußi— 
hen ®eneraljtabes erzählt, „mit großer Zähigfeit die äußerite 
Steigerung des Kleingewehrfeuers aus. So braden jie ſich bis 
zum Rande des Torfes Bahn!). Hier rijjen die Vordermänner im 
jeindlichen Feuer die von den Preußen in Eile errichtete VBerrammı- 
lung nieder, dann drangen fie unter taujendftinmigen Hurrah mit 
gefällten Bajonetten in den Ort ein, während aus allen Fenjtern 
und Dachluken ein fürdjterliches Feuer auf fie niederging. Ver— 
geben3 warfen fid) ihnen Bataillone des 2. Garderegiment3 ent- 
gegen; ſie Ichlugen die Preußen aus den Gafjen hinaus und ver« 
jolgten jie bis unter die Kanonen gegen Chlum; hier brachte Oberjt«- 
leutnant Walderjee (der Bruder des jpäteren Generalfeldmarſchalls) 
die Weichenden zum Stehen, indem er die Fahne feines Bataillonz 
aufpflanzte und erklärte, feinen Schritt mehr zurüdzugehen. Erft 
vor Chlum machten die Deutjchmeilter Halt. Auch die preußijche 
Artillerie wurde durch die feindlichen Schügen fo arg zugerichtet, daß 
Prinz Hohenlohe, der die Geſchütze hier befehligte, N genötigt 
jah, Chlum zu räumen und füh hinter dem Ort aufzuftellen. 

Jetzt ließ General Rofenziveig die Deutjchmeilter in Rosbere« 
IHiß jtehen, damit fie jid) ausichnaufen und neu ordnen könnten, 
und 309 da3 Regiment Sondrecourt Nr. 55, ARuthenen, vor; er 
jorderte die lebteren auf, Chlum jo tapfer zu nehmen wie ihre 
Kameraden Rosberſchitz. Die Lage der 1. Sardedivijion war äußerſt 
ſchwierig: General Hiller, der an dieſem Tage mit den Seinigen 
das Entſcheidendſte geleiſtet hatte, befürchtete bereits, er werde 
Ehlum nicht halten können, denn ſchon erreichten die Spitzen der 
Öjterreichijchen Bajonette die Kirche des Ortes. Drei preußijche 
Geſchütze und 300 Gefangene befanden jid) in den Händen der 
beiden jtürmenden Negimenter; Prinz Anton von Hohenzollern, 
durch zwei Kugeln ſchwer verwundet, fällt in ihre Gefangenjchaft, 
und die den Nuthenen nadydrängenden Deutichmeijter bereiten jich 
aufs neue zum Sturme gegen den Feind vor. 


Nun aber fam der mühlam fämpfenden Garde die er- 
ſehnte Hilfe. Bis jegt hatte außer ihr vom Heere des Kron— 
prinzen nur noch das 6. Armeekorps in die Schlacht ein- 
gegriften, während jich General Bonin, der Kommandeur des 


I, Tie Teutichmeijter verloren beim Cturme bie gute Laune nicht, 
und einer von ihnen rief, ald beim Borrüden eine Stodung eintrat: „Halt's 
enf, Yeut'in (haltet euch, Leute, nur alleweil vorwärts! Alle bleib'n mer 
not, und mann mir a alle bleib'n, fo fan mer do a ſchöne G'ſellſchaft.“ 
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1. Korps, ebenjo wie bei Trautenau viel Zeit gelafien hatte 
— fein Stab hatte den Kanonendonner für dad Rollen eines 
entfernten Gewitters ‚gehalten. Endlich aber traf aud) feine 
Avantgarde auf dem Kampfplag ein, und wie die Tritte 
dieſer friihen Bataillone im Rüden der Garde erlangen, 
winfte den Preußen ber unentreißbare Sieg. Vom Korps 
Bonin fprengte Major dv. Sommerfeld her, dem Generalleut- 
nant dv. Hiller freudig mit den Worten entgegenritt: „Gott 
fei Dant, da fommt ihr! Als der Major ihm meldete, daß 
ihm ſtärkere Abteilungen folgten, rief er aus: „Nun kann noch 
alle8 gut werden.” Ta traf ihn ein Granatjplitter in Die 
Bruft, daß er, lautlo3 aus dem Sattel finfend, in den Armen 
der Seinigen verſchied. 

Smmer ftärlere preußifhe Maſſen entwidelten fih nun 
auf den Höhen von Chlum und die ſich heranwälzenden übrigen 
Brigaden des Korps Ramming gerieten in einen fürdhterlichen 
Hagel von Gejchojjen, der ihre Reihen unbarmherzig lichtete 
und ihr Vordringen hemmte. Die Preußen gingen zum An 
griff über und, blutige Vergeltung an den NRegimentern 
Gondrecourt und Deutjchmeifter übend, entrifjen fie ihnen 
Die gewonnenen Gtellungen wie die erjtrittenen Trophäen 
und einen Teil der Gefangenen. Prinz Anton von Hohen- 
zollern, aus der Gefangenjchaft befreit, ftarb einige Wochen 
Darauf an feinen Wunden. Die Preußen auf ben Höhen 
hatten jegt die beherrichenden Stellungen inne; zudem waren 
die Korps Mollinary und Thun bereit3 abgezogen, und fo 
fielen den öfterreihifchen NReferven auch die Bataillone in 
die Flanke, melde das Korps Thun zum Abzuge genötigt 
hatten. 

Wohl entiprachen diefe glänzenden Erfolge der Truppen 
des Kronprinzen den verftändigen Tispofitionen zum Angriffe; 
aber im Fortſchreiten des Sieges entzogen fich die vorne 
fämpfenden Abteilungen durchaus feiner Führung Es ift 
eine von feinen Begleitern verbürgte Tatſache, daß fein Stab 
bon den Wendungen be3 Kampfes wie von feiner Ausbehnung 
immer erft erfuhr, wenn der Kronprinz feinen vorderen 
Zruppen folgte und die eroberten Dörfer, die gewonnenen 
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Trophäen erblidte.e Die Unterbefehlshaber handelten aus 
eigener Jnitiative und mit hinreißender Friſche. Dagegen 
war der Meldungsdienit mangelhaft organijiert und nur das 
Kriegsglüd verdedte Übelftände, welche bei weniger glänzen- 
dem Erfolge verderblich hätten wirfen können. 

Hier aber muß die Schilderung dejjen, was ber Gieg 
de3 preußifchen Kronprinzen erzielte, unterbrochen werben; 
denn gleichzeitig errang auch General Herwarth v. Bittenfeld 
auf der anderen Seite des Schlachtfeldes mit der preußifchen 
Elbearmee einen großen Erfolg, und erit dem Zujammen- 
wirken der beiden Flügelarmeen verdankt der Tag von König- 
gräg fein Gepräge. 


Gleichzeitige Niederlage des Linken öſterreichiſchen Flügels. 


Was auf dem linken Flügel des öfterreichifchen Heeres 
vorging, brauchte bisher nur geftreift zu werden; denn der 
Kampf, den der Kronprinz von Sadjen leitete, war, ab» 
jeit3 von dem AZufammenftoß bei Ehlum und Kipa, eine 
Schlacht für ſich. Nirgends auf dem weiten Plane entwidelten 
jih) die Dinge überjichtliher als dort, ohne die überrajchen- 
den Berwidlungen und dramatiſchen Zwifchenfälle, welche den 
Kampf in der Mitte und auf dem rechten Flügel augzeich- 
neten. 

Kronprinz Albert von Sachfen verfügte über jeine eigenen 
Truppen, dann über das 8. öfterreihifche Korps, das nad) 
der Abreije des Erzherzogs Leopold von bem General Weber 
befehligt wurde, und über die leichte Reiterdivifion des Ge— 
neral3 v. Edelsheim. Vor der Etellung diefer Hecresab- 
teilungen floß die Bijtrig, über welche hier ein einziger bew 
auemer Übergang möglich ift, der durch Fefthaltung des 
Ortes Nechanitz leicht verteidigt werden fonnte. Aber den 
Befehlen Benedel3 zufolge wurde Nechanitz ebenfo wie bie 
Rıijtrig- Dörfer im Norden nur von ſchwachen Vortruppen be» 
jegt und beim erften fhärferen Angriffe geräumt. Die Truppen 
zogen ji auf die Hügel und in die Wälder von Tber- und 
Niederprichim und befaßen überdies weiter rüdwärts in der fie 
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überragenden Höhe von Problus einen weiteren feſten Stüg- 
punkt. Starke Batterien krönten diefe Höhen und beherrichten 
die Straßen und Gelände, auf denen der Feind anrüden und 
angreifen mußte. Auch hier entichied das Kriegsglück für 
die Preußen, nur fonnten fie hier nicht verhindern, dab ich 
der Nüdzug des Gegners in Ordnung vollzog. 


General Hermwarth v. Bittenfeld hatte Mühe, feine drei Divi— 
fionen über die Bijtrig zu führen, über welche ihm nur eine Brüde 
zur Verfügung ftand. a eine Divijion in der Marjchlolonne 1'/, 
bi3 11/, Stunde bedarf, um ein jolches Defilé zu durchjchreiten, jo 
dauerte e3 einige Stunden, bevor der General zivei derjelben auf 
dem linken Biftrigufer entiwideln und die Aujtro-Sadjfen wirkungs⸗ 
voll fatjen konnte. Endlich gegen Mittag hatte er auch genug Ar— 
tillerie hinübergebracht, pojtierte jeine Batterien beim Schloſſe 
Hradel, gegenüber dem Südende der feindlichen Stellung, andere 
auf der Höhe von Lubno, und während der Geihütfampf auf 
4000 Schritte, aljo ohne große Wirkung geführt wurde, ordnete er 
fein Fußvolk zum Angriffe. Die ftarfe Stellung des Gegner3 durch 
einen Stirnangriff in der Richtung von Nechanig nad) Problus zu 
bezwingen, jchten zu ſchwierig. Er beichloß daher, ihn recht3 und 
links durch je eine Diviſion zu umfaſſen und zwifchen diefen zu 

erdrüden. In diejer Weije entwidelten fich die 14. und 15. Tivi«- 
* (Münſter und Canſtein) zum Angriff. Die 16. Diviſion 
(Etzel) kam nicht mehr ins Gefecht. 

Auf der Höhe von Problus, wo der Kronprinz von Sachſen 
mit ſeinem Gefolge ſtand, konnte man genau ſehen, wie ſich die 
geſchloſſenen Maſſen der Preußen auseinanderzogen, ſich in einen 
weiten dünnen Halbkreis formierten und jetzt konzentriſch gegen Die 
Stellung der Oſterreicher und Sachſen vordrangen. Die Preußen 
zu erwarten, bis ſie wieder enger geſchloſſen waren, empfahl ſich 
nicht. Der Kronprinz verſuchte daher, einen Gegenſtoß zu führen, 
und ſandte vorerſt ſeine Leibbrigade gegen Südweſt, um den Halb— 
kreis zu durchbrechen. Aber die Kraft dieſer vereinzelten Abteilung 
erwies ſich als zu gering, und fo beſchloß der Kronprinz auf den 
Nat Edelsheims!), mit vier Brigaden den Hauptlampf aufzu- 
nehmen, die Mitte der feindlichen Angreifer mit Macht zu treifen 
und die Preußen zur Biſtritz zurüdzumerfen. Cdelsheim erbot ſich, 
gleichzeitig mit vier öfterreichtichen und zwei ſächſiſchen Reiterregi- 
mentern gegen die äußerjte rechte Flanke der Preußen vorzudringen 
und ihre Rüdzugslinie zu bedrohen. 

So rüdte denn um 1!/, Uhr von der Höhe von Prſchim eine 
ftarke Front der Auſtro-Sachſen gegen Süden hinab. Recht? die 
wei ſächſiſchen Brigaden, in der Mitte die öjterreichiiche Brigade 

hulz, lint3 die des Oberjten Roth (ehemals Fragnern). Tiefe 


1) Eo nad) Edelsheims Bericht im Kriegsarchiv 1866, 7, 871/.. 
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vordringende Schlachtreihe traf auf die Abteilungen der preußiſchen 
Diviſion Canſtein. Die Sachen warfen ji) energiſch auf ihre 
Gegner und trieben jie glüdlid) vor ſich her; jie entrijjen den 
Preußen da3 der Höhe vorliegende Wäldchen mit der Faſanerie. 
Aber diejer glüdverheißende Beginn erwies ſich nicht von nachhal- 
tiger Bedeutung. Denn im Centrum, wo die Brigade Schulz an— 
griff, fiel die Entfcheidung verhängnisvoll für die Ofterreicher aus. 
Teren 8. Korps hatte bei Sfalig unglücklich gefochten, und dieſer 
Eindrud wirkte auch beim nächſten Kampfe zun Teile nad). Wohl 
drang das Regiment Nobili Wr. 74, aus Tichechen beitehend, unter 
sührung de3 Generals Schulz in den Wald ein, aber ihnen führte 
Oberſt v. Gayl die Rheinländer vom 68. Regiment entgegen; Die 
Literreicher halten den von einem kurzen Feuergefecht eingeleiteten 
Gegenſtoß nicht aus und löjen jich eilends in wilder Flucht auf. In 
den faſſungslos zurücdjtrömenden Haufen wütet der VDinterlader, 
der ftets den flüchtigen Bataillonen am verderblidhiten iſt. Unglüd- 
licherweiſe reißt Nobili-Infanterie da3 mähriſche Regiment Gerftner 
Kr. 8 in die Verwirrung mit ſich fort. General Schulz, der an der 
Spitze jeiner Brigade in den Wald geritten war, fällt, tödlich ver- 
wundet, von ſeinem gleichjall3 zuſammenbrechenden Pferde, jchleppt 
jih nad) dem Dorfe Oberprſchim und wird hier von einer zweiten 
Kugel zum Tode niedergeitredt. Der flüchtige Schwall wirft fich 
auf Die Sadjjen, das nächſte Regiment derjelben erjchütternd; aber 
ei Bataillon desjelben hält faltblütig jtand, läßt die flichende 
Brigade vorüberziehen, ohne zurückzuweichen; ein anderes ſächſiſches 
Jägerbataillon, da3 ſich in dieſem kritiſchen Augenblide mit klingen— 
dem Spiele den verfolgenden Preußen entgegenwirft, hemmt die 
ſtürmiſche Nerfolgung, und die beiden ſächſiſchen Brigaden können 
ſich ruhig zu den Dörfern zurückziehen. Erfolglos war auch der 
Angriff der öſterreichiſchen Brigade Roth; und da General Canſtein 
an der Spitze der Preußen gewahrte, day mit der Flucht des Regi— 
ments Nobili das Jentrum der feindlichen Schladytreihe durch» 
brochen war, beſchloß er, jeinen Sieg zu verfolgen. Er fammelt 
ſieben Bataillone und drängt der flichenden Brigade Schulz nad). 
Ein Bataillon des Regiments Gerjtner hat ſich nach Oberprſchim ge» 
worfen und empfängt die Preußen hier mit rühmenswertem Mute. 
Es wahrt die Ehre jeiner Fahne und beweijt, daß e3 ohne fein Ver— 
ſchulden in die Flucht Hineingezogen wurde. Tie Preußen müjjen 
den Urt unter jchweren Berlujten an Tffizieren und Mannfchaft er— 
ſtürmen; Baus für Baus wird ihnen von den tapferen Verteidigern 
Deftritten. Grit als deren Hälfte tot oder verwundet tit, fällt Ober- 
prichim in die Bände der Preußen, welche den Boden mit Den 
Yeibern der Verteidiger bedeet finden. Auch Niederpridin, wohin 
jih die Sachſen zurüdgezogen haben, wird nad) einem für beide 
Teile verluſtvollen Kampfe von den Preußen erobert und damit 
find wichtige Pofitionen dem öſterreichiſch-ſächſiſchen Heere entritjen. 

Der Kronprinz, von jeinem erhöhten Standorte den unglück— 
fihen Verlauf der Dinge verfolgend, fieht, wie jid) jeine Truppen 
gegen die Höhe von Problus zurüdziehen müfjen, wo fie ſich in 
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uter Haltung aufitellen. Auch Edelsheim, der fich gegen die rechte 

lanke der Preußen gewandt hat, vermodte feine Fortſchritte zu 
machen; vorjichtigerweije hatten die Gegner die Straße, welche zivi- 
ihen Wäldern in ihren Rüden führt, mit Fußvolk und Geſchütz 
verlegt, jo daß die Reiter nicht Durchgudringen vermocdten!). Ver 
Kronprinz bejaß zwar nod) in Problus einen feiten Stügpunft, aber 
eö war zweifelhaft, ob er ihn mit feinen geſchwächten Truppen er- 
folgreich verteidigen könnte. Bon den öfterreichiichen Brigaden war 
nur mehr eine in vollen Maße tampffähig, auch die Sachſen hatten 
ftarfe Berlujte erlitten. 

Die Preußen, ihre konzentriſche Vorrüdung fortfegend, dringen 
unterdejjen von drei Ceiten vor. Während des Kampfes der Tivi«- 
fion Canſtein Hatte auch die Diviſion Münfter den ihr vor- 
gezeichneten Weg durchmeifen und war am Fuße der Höhen an— 
gefommten; mit entjalteten Fahnen und Hlingendem Spiel, in der 
vollen Pracht entiwidelter Schladhtordnung drangen dieje Schladt- 
haufen heran?.) 

Unter dieſen Umjtänden entichloß jich der Kronprinz um 1/,3 
Uhr, die Schladht abzubrechen und unter Zurüdlajjung einer ſtarken 
Nachhut, ſowie unter dem Schuße feiner Artillerie den Rüdzug 
anzutreten. Man fonnte, als diefe Wendung eintrat, von 
Problus aus gewahren, daß ſich aud) der rechte Flügel des öfter- 
reichifchen Heeres rückwärts zog — um dieje Zeit griff der Kron— 
prinz von Preußen gerade die Korps Mollinary und Thun an und 
furz darauf fiel Chlum in die Hände ber Preußen. Tatſächlich aber 
wurde der Kampf zuerit am linken Flügel aufgegeben und das 
Zentrum des Heeres jocht damals noch mit gutem Erfolge feinen 
Geſchützkampf mit der Armee des Prinzen Friedrich Karl durd). 
Die vom Kronprinzen zum Rüdzug gegebenen Dispojitionen wur- 
den im allgemeinen eingehalten; in guter Ordnung zog ſich die 
Hauptmajje jeiner Truppen nad) Oſten gegen die Elbe. 

Von unten her fonnten die preußiichen Generäle nicht fehen, 
dab das Plateau von Problus von den Berteidigern zum großen 
Teile geräumt wurde. Die Batterien auf den Höhen hatten den 
Auftrag, auszuharren und die Preußen mit Granaten zu über- 


1) Tiefer Umgehungsverfudh Cdelsheims fand auf der Straße nad 
Techlowiß und Radikowitz jtatt. Nur Meinere preußifche Abteilungen ftanden 
hier, aber ſchon bei Jitſchin hatte es fich gezeigt, daß feine Kavallerie nicht 
wie 1859 Fußvolk über den Daufen reiten konnte, zumal foldhes, dad mit 
- Binterladern bewaffnet war; zudem wurde Edelsheim durd) einen beftimmten 
Befehl Bencedels in das Zentrum abberufen. (Über diefen von Hauptmann 
Leußmann überbradjten Befehl hat Frhr. von Walditätten, der Generalftabs 
hei Edelsheimg, in einem im Winter 1901,02 im Wiener Militärlafino ger 
baltenen Vortrag interejjante Mitteilungen gemadjt.) 

3) Die Diviſion Münfter beftand aus ber 27. und der 28. Brigade. 
Der Angriff der letzteren unter Generalmajor Hiller ift in klaſſiſcher Weiſe 
in dem vielbeiprodhenen Bude von Frik Hönig: „Unterfudungen über die 
Taftit der Zufunft” (4. Auflage, Berlin 1894), geichildert, deffen 1. Auf⸗ 
lage den Titel „Zwei Brigaden“ führte. 
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Ihütten. Ebenjo blieben in Problus drei ſächſiſche Bataillone unter 
General dv. Carlowig zurüd, mit dem Auftrage, den Rüdzug zu 
deden und das Dorf erjt nach hartnädigem Widerftande aufzugeben. 
Die Preußen mußten, um die Höhe zu erreüchen, zum Teile über 
eine offene jchiefe Fläche heranrüden, und während dieſes Marjches 
Ihlugen die Kugeln der öjterreichifchen und ſächſiſchen Batterien 
Lücken in ihre Glieder. Aber die Truppen ließen ſich in ihrem 
jtrammen Anmarſch durd nichts anfehhten. In wahrhaft impo- 
nierender Haltung, jo bezeugt der ſächſiſche Schlachtbericht, fand das 
Borrüden diefer Bataillone gegen Problus ftatt. 

Endlich erreichten fie das Dorf, und um dasfelbe entipann fich 
ein bfutiger Kampf. General Carlowig mit einem Teile der Ber- 
teidiger fällt, und erjt nad) hartnädigem Ringen räumte die Nachhut 
der Sachſen Probfus und rüdte in guten Ordnung, wiewohl dezi⸗ 
miert, den übrigen Kolonnen nach. Dieſe befanden ſich, da ſie einen 
genügenden Vorſprung beſaßen, in Sicherheit und wurden von den 
Preußen nicht verfolgt. Die Oſterreicher verloren 94 Offiziere, 
2858 Mann, die ſen 59 Offiziere, 1489 Mann; davon len 
575 Ofterreiher und 90 Sachſen unvermundet in die Hände der 
Preußen. Die Sieger verloren an diefem Flügel 72 Offiziere und 
1575 Mann. Mit gerechtem Stolze mweilen die Sachſen auf die ge- 
ringe Zahl der von ihnen gefangen Zurüdgelafjenen hin, als 
Zeichen der unter ihnen herrichenden Manndzudt. 


So hatte die preußifche Elbearmee ihre Aufgabe erfüllt, 
aber da fie fich nicht gegen dag Zentrum wendete und ihren 
Sieg nit ausnützte, fo war ihr Erfolg nicht ausschlaggebend 
— er war nicht entjcheidend genug, um die Ofterreicher zu 
verhindern, ſich geordnet hinter die Elbe zurüdzuzichen. 


Vorrücken der Armee des Prinzen Friedrih Karl. 


Segen 3 Uhr war durch den gleichzeitigen Sieg der beiden 
preußiſchen Flügelarmeen der Tag entichieden. Im Haupt» 
quartiere be3 König3 gewahrte man um 21/, Uhr, daß die 
mächtigen öfterreichifchen Batterien des Zentrums die Richtung 
änderten und ji) gegen den neuen Feind, die Armee des 
Nronprinzen, wandten. Tann verjtummten fie ganz; jie 
uhren ab oder bradyen, wenn ſie ſich opfermutig gegen die 
Garde wendeten, unter deren euer zufammen. So ar 
denn die fenerfpeiende Zentrumsfront nicht mehr zu fürchten. 
Aber erft um 3 Uhr 40 Minuten gab der König den Truppen 
an der Bijtrik Befehl, zum Angriffe auf die Höhen von Lipa 
und Yangenhof vorzugehen. Als die Preußen unter hellem 

Frredjung, Kampf um die Vorberridaft. II. 6. Uufl. 20 
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Jubel oben anlangten, waren bie Korps Erzherzog Ernit 
und Gablenz bereit3 auf dem Nüdzuge gegen die Elbe be- 
griffen, die Linien dieſes Fußvolkes faum mehr in der Ferne 
fihtbar. Seht mar der Moment gefommen, Kavallerie den 
flüchtigen Scharen nachzuwerfen. Prinz Friedrih Karl ritt 
jelbft Hinter die Biftrig, wo feine Reiterregimenter ftanden, 
und befahl den ungeduldig Harrenden, eilends vorzugehen, 
Bon allen Ceiten umfaßte das Berderben das geſchlagene 
öfterreichifche Heer und fein jorgender Geiſt waltete über den 
unglüdlihen Truppen. Wenn fich nicht alles zu einem ent- 
jeglichen Senäuel verwirren, wenn insbejondere die Elbe im 
Rüden des Heeres nicht feinen Untergang hervorrufen jollte, 
mußte den nod) in leidlicher Ordnung zurüdiweichenden Korps 
und Brigaden die Richtung des Marjches angegeben, da3 
Durcheinanderfprengen der Reiterei, bie Vermengung von Ge- 
Ihügen und Fußvolk verhindert werden. Benedek aber, ftatt 
die Befehle abzujenden, eilte von einem Punkte des Schlacht- 
felde3 zum anderen, ftürzte jich zuerft jelbit auf Chlum und 
ritt, nachdem er das Korps Ramming zum Kampfe aufge- 
boten hatte, zum Korps Gablenz, der eigene Bote der Nieder- 
lage; dieſes Korps Tonnte, wie erzählt, nicht3 anderes tun, 
als ſich dem Rüdzuge anjchließen. 

Sn einem Halbfreile war das öfterreihiiche Heer noch 
um 2 Uhr geftanden, aber dieſer Bogen war eine Stunde 
jpäter in der Mitte zerfprengt und an beiden Geiten ein- 
gedrüdt. Das Gardekorps war e3, das ihn zerfehnitt, und 
gleichzeitig wurden die Flanken des öfterreichifchen Heeres 
durch die beiden fiegreichen preußifchen Flügel zufammen- 
und gegen den Durchmeſſer zurüdgepreßt. Ben 
Durchmeſſer bildete die Heerftraße von Sadowa nad) König- 
gräg, und auf diefer Straße wie gegen fie zu drängten jid) die 
weichenden Negimenter: es war die einzige Lffnung des ſich 
zufammenzichenden Netzes. Sobald aber die fi) ftauenden 
Mafjen einander begegneten, mußte eine vollftändige Ver— 
wirrung eintreten, mußten fich alle Bande taftifcher Ordnung 
löfen. Aus der geordneten Pracht einer ftolzen Armee wurde 
ein Trümmerhaufen von Menſchen, Geſchützen, Pferden. 
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Der NRüdzug wälzte ſich gerade auf die öfterreichifchen 
Neferven, die noch im Kampfe um Chlum ftanden, und dieſe 
gerieten bei ihrer Entwidlung zum Gefechte durd) die rüd- 
wärts eilenden Truppen der Korps Erzherzog Ernit und Gab- 
len; in Verwirrung. 

Die Halbfreisförmige Stellung, die Flügel etwas gegen 
die Elbe zurüdgebogen, war von den öſterreichiſchen Heer— 
führern in der Abficht gewählt worden, um den Rückzug gegen 
den Fluß unter feinen Umftäuden zu verlieren — und dieſer 
Zwed wurde allerdings erreiht. Aber ſowie der Halbfreis 
an einem einzigen Punkte durdhbrochen war, fpielten die 
Geihüge und das Kleingemwehrfeuer des Feindes im Rüden 
geradezu aller Heeresteile. Bon der Höhe von Chlum 
aus mepelte das Feuer der Sieger nur fo in den zurüdfluten- 
den Scharen der Ofterreicher; ein preußifcher Offizier erzählte, 
er habe feinen Truppen ſelbſt Einhalt geboten, um dem 
Morden ein Ende zu machen. Die einhauende Kavallerie 
hatte fomit wie der Ährenlefer dem Schnitter zu folgen. 

Um dieſe Zeit waren die beiden Flügelſtützpunkte des 
Halbkreifes in den Händen der Preußen: Problus war von 
den Sachſen geräumt; Sendrafdig und Nebdielifcht hatte dag 
6. preußifche Korps ſchon längſt den Truppen Thuns ent- 
rijfen. Tod) waltete ein großer Unterſchied zwifchen den beiden 
Flügeln; links zogen ſich die Sadjjen fämpfend in guter Orb- 
nung zurüd, von der Reiterei Edelsheims gededt; rechts aber 
hatte FML. Graf Thun, ohne viel zu fechten, das Schladht- 
feld verlafjen. Kräftig drängte das preußifche 6. Korps nad), 
jo daß der Rückzug der Ofterreicher von der Kavalleriedivifion 
de3 Prinzen Thurn und Taris mit Aufopferung gededt werden 
mußte. Tie Preußen, auf dem äußerjten rechten Flügel des 
Teindes feinen Gegner mehr fehend, drangen vor und ſchoben 
ihre Batterien und ihr Fußvolk in die bedrohlichite Nähe des 
öfterreihifchen Zentrums, feine Rückzugslinie unaufhör- 
(ih mit Geſchütz beftreihend. Co vollführte das ge- 
Ihlagene Heer feinen Abmarſch zuerft im Feuer der Geſchütze 
von Chlum und dieſen enteilend an den Batterien des 6. 
preußiichen Korps entlang - - was Wunder, daß unter foldhen 
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Umftänden auch das Herz braver Männer erzitterte und ich 
die Ordnung in ben Maffen loderte. 

Benedek, in das Wirrſal hineingerifien und von den 
meiften feiner Offiziere getrennt, Tonnte nur mehr daran 
benfen, für feine weichenden Truppen den Abzug zu erlämpfen. 
Bon vorne, von Weiten, brach jchon die verfolgende Neiterei 
des Prinzen Friedrich Karl vor, recht3 preßte die Garde von 
Chlum her und links die Elbearmee von Problus gegen das 
geihlagene Heer. Raum mußte gejchaffen werden in Diejer 
erftidenden Enge, und fo bot der Feldzeugmeifter feine legten 
Neferven auf, um den Feind durch Gegenſtöße zurüdzuhalten. 
Zwei ſchwere Kavalleriedivifionen, Holitein und Couden- 
hove, hatte er zur Hand, und er warf fie der verfolgenden 
Neiterei entgegen. Gleichzeitig aber, um das Vorbrechen 
des Teindes von den Ceiten her zu verhindern, wurde das 
1. Korps unter General Gondrecourt, dem Nachfolger des 
Grafen Elam-Gallas, zum Sturme gegen Chlum und 
Problus befehligt. Die Hoffnung, daß die Dörfer genommen 
werden Tönnten, lag jo weit hinter Benedek ald irgend einer 
feiner Jugendträume; aber bie Straße nach Königgräß und 
die Wieſenflächen zu ihren Seiten mußten, wenn auch neue 
Opfer fielen, für den Rüdzug der Infanterie und für den 
Kampf ber Neiterei freigehalten werben. 


Die öſterreichiſche Kavallerie hemmt die Verfolgung. 


An diefem Tage des Unheil, an dem der Monardie 
der Hab3burger die Herrſchaft in Deutjchland entriffen wurde, 
häuften jih Schuld und unverdientes Unglüd für Ofterreich, 
aber auch ein Glüdzfall blieb nicht aus, der das äußerfte 
Berderben hintanhielt. Als nämlich Prinz Friedrih Karl, 
vor Begierde glühend, den Ofterreichern mit feiner Reiterei 
alles heimzuzahlen, was fein Heer im Zentrum in der eigent- 
li) verlorenen Artillerieſchlacht an der Biftrig erbuldet hatte, 
den Befehl an fein Reiterlorpg erteilte, über den Fluß gegen 
Königgräß zu eilen, fand er zu feinem Unmillen, daß nur 
die Hälfte diefer Neiterreferven zur Hand war; die andere 
hatte ihr Befehlshaber, Prinz Albrecht von Preußen, infolge 
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eines Mißverjtändniffes auf den rechten Flügel zur Elbearmee 
geihidt, wo fie überflüjlig mar. Somit ftanden nod) die ver- 
bleibenden zwei Brigaden, vereint mit zwei Negimentern ande» 
rer Korps, zufammen etwa ſechs Regimenter, zur Verfügung, 
übergenug, um in die Flucht eines furdhtfamen Feindes Ent- 
jeßen zu tragen, ungenügend aber, wenn die öfterreichijche 
Reiterei, ihres alten Ruhmes eingedent, aud) nad) verlorener 
Schlacht ihre Pfliht tat. Die Kavallerie des Kronprinzen 
aber war noch meit entfernt vom Kampfplatze, denn der 
Kronprinz, dem alles daran lag, mit fo viel Artillerie und 
Fußvolk als möglich raſch in die Schlacht einzugreifen, hatte 
feine geſchloſſene Kavalleriemajfe an dag Enbe feines ftun- 
denlangen Heerzuges geſetzt. | 

Gleichviel! So wurden denn die beiden preußifchen Bri— 
gaden, die zur Hand waren, zur Verfolgung aufgeboten. ‚Eine 
prädtige Schlange,” fo fchildert ein preußischer Offizier, 
„wand fid) die von Friedrich Karl geführte Kavalleriedivifion 
dur) die Intervalle der preußifchen Bataillone, entfaltete 
jih) dann und ftürzte dem Feinde nach.” Bon diefem Augen- 
blid an fand an verfchiedenen Punkten des Blachfeldes, das 
ſich zwiſchen Ctrefhetig und Chlum ausbreitet, eine Reihe 
von Zujammenftößen ftatt, die größte Kavallerieſchlacht, welche 
jeit den Tage von Liebertivoffwig (14. Oktober 1813) in 
Guropa geliefert worden; gegen 5000 Reiter fochten auf jeder 
Ceitel). In einem weiten Halbfreife auf den eroberten Höhen 
4) Pieier Reiterfampf ift der am ſchwerſten zu fehildernde Teil ber 
Schlacht von Königgräg. Die Angaben ber öfterreihifchen und der preußi⸗ 
ſchen Beridyteritatter ftehen hiebei oft in einem geradezu unlöslichen Gegen- 
fage. Über diefen Punkt find auch die beiden Generalftabsmwerle unzu- 
verläffig:; beide verichweigen die Niederlage einzelner Negimenter. Größere 
Thjeftivität bewahrt die Schrift von Barthold v. Duiftorp, preußiſchem 
Cberftleutnant: „Der große Kavallerielampf bei Streſchetitz“. Man kann 
annehmen, daß Luiftorp gewiß in feinem Punkte der preußiichen Neiterei 
Unredt tut. Tiefe Tarftellung eined Gegners ift für Die öfterreichifche 
Navalleric fehr ehrenvoll — bejonderd die Anmerkungen, welche den Tert 
begleiten. Nah Quiſtorp famen unmittelbar ind Gefecht 34 preußiiche und 
391, öſterreichiſche Eskadronen; eine öfterreihifhe Eskadron zählte etwa 
120, eine preußiihe 150 Reiter. — Bgl. aud (Fritz Hönig) „Die Kavallerie» 
divition als Schlachtkörper“ (Berlin 1884), ©. 11, 65 und „Sadowa, 
FEtude de la bataille au point de la vue de l’emploi de la cavallerie. 


(Paris, Charles-Lavanzelleı“; aud Freiherr v. riefen: „Erinnerungen 
eines ſächſiſchen Reiteroffiziers“, ©. 49. 
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ftand die preußifche Armee al3 Zeugin des großartigen Schau- 
ſpieles. 


Die Reiterſchlacht bei Streſchetitz. 


Benedek verfügte an dieſer Stelle über zwei ſchwere Kavallerie— 
diviſionen, Prinz Solftein und Graf Coudenhove. Er fprengte zu— 
erſt felbjt zu Holitein, während er dem leßteren durch Rittmeijter 
v. Werſebe den Befehl zum Angriffe auf die feindliche Heiterei er- 
teilte. Prinz Holftein war ebenio tapfer als tadellos in feinen 

ormen; ala nun Benedef ihm die gleiche Weifung gab, erhob er 
ji mit der fanftmütigen Höflichkeit, die den unerihrodenen Mann 
aud) im Kugelhagel nicht verließ, aus dem Sattel, wies gegen 
Weſten, von mo die Truppen des Prinzen Friedrich Karl heran- 
rüdten, und dann nad) Norden, wo man die Maflen des Kron⸗ 
prinzen ſich entwickeln jah, und fragte mit einer fait zierlichden Hand» 
bewegung nad) den beiden Richtungen: „Hier fteht der Yeind, und 
Dort Steht der Feind — wo befchlen Erzellenz, daß ich attadiere ?“ 
Als Benedek ihm die Richtung bezeichnete, Jalutierte er, wandte jich 
und ftürzte ſich mit feinen Küraflieren in den Feind. 

Ungefähr zur felben Zeit erhielt Graf Coudenhove, der ſich mit 
feiner Kavalleriedivijion ſchon dem NRüdzuge des abmarſchierenden 
Fußvolkes angeichlofjen hatte, durch den Oberleutnant Baron Tit- 
furth die Meldung, preußifche Kavallerie zeige fich, um ben Ofter- 
reihern nadjzufegen. Daraufhin gab’3 fein Zögern: Coudenhove 
ließ die Seinigen Kehrt machen und gleid) darauf maßen fie fich in 
kraſtvollen Attaden mit dem Feind. 

Die preußische Kavalleriebrigade Groeben erreichte da3 öjter- 
reichiſche Fußvolk, als ſich deſſen 1. Korps noch um die Eroberung 
Chlums abmühte. Mit ihren vorderiten ſechs Eskadronen überfiel 
fie deſſen legte Bataillone; dieje lockerten ji, und eine Abteilung 
begann bereit3 zu parlamentieren. Da ſprengte rechtzeitig von der 
Divifion Holftein die Brigade Schindlöder den Preußen entgegen. 
Boran die Stadion-Hüraffiere — fie trieben den Vortrab ber preußi«- 
Ihen NReiterei auf ihr Gros zurüd, und vereint mit Kaifer- und 
Nikolaus-Huſaren warfen fie in einem unaufhaltiamen Stoße auch 
Diefes, bis ein wilder Schwarm von ein paar taujend Reitern an die 


Neuere Unterfuchungen haben übrigeng mit voller Beftimmtheit feft- 
geftellt, daß die früher gegen den öfterreichifhen General Grafen Eou- 
denhove erhobenen Vorwürfe (fo auch bei Lettow IL, S. 504) unberedtigt 
find. Tiefer attadierte aus eigenem Entfchluffe, nicht erft auf Befehl 
Benedels, und gab vollftändig fachgemäße Befehle. Dies gebt Mar aus 
dem Bude hervor: „FML. Graf Karl Eoudenhove” (Wien 1901), beionders 
aus dem Berichte des Generals an Benedel vom 9. Auguft 1866 (©. 82\. 
Bollfte Beftätigung findet fi in ben inftruftiven Artikeln eines Augen⸗ 
zeugen, bed Oberleutnants Baron Titfurth, in ber Wiener „Reichſwehr“, 
30. Nov. und 12. Dez. 1900 und 1. März 1901. Vgl. aud das Wiener 
„Fremdenblatt“ vom 24. Nov. und 1. Dez. 1900; endlih das ehren. 
volle Zeugnis des Feldmarſchalls Grafen Walderfec bei Lettow „Geſchichte 
des Krieges von 1866”, III. Bb., S. 484, dann ©. 491. 
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preußifche Infanterie und dann läng3 derjelben hinbraufte. Dieſe 
nun feuerte mit Macht in die VBerjolger; aber wiewohl mancher 
Reiter vom Pferde fanf, ließen die Ofterreicher nicht nad). In die 
Flanke ihrer Kürafjiere brad) mın dag pommerſche Ulanenregiment 
Kr. 4, das gerade auf dem Schladjtfelde ankam und, wie c3 dag 
Jagen getwahrte, ji) Ichmadronenmweije in den Strom warf. Aber 
der größte Teil der öjterreichiichen Küraſſiere ritt in der früheren 
Richtung weiter, mit ihnen die zuhauenden Ulanen, ein wildes Ge— 
tümmel, jo lange fortjtürmend, bis die Spige der Küraſſiere wieder 
auf 60 oder 80 Schritte auf preußiſches Fußvolk ftich. Nieder ſank 
in Gemehrfener ihr Vortrab; endfich fehrten die Kürafjiere um, 
mit dem Bemwußtjein, den Vorſtoß der feindlichen Reiterei gebrochen 
zu haben, und ſie entzogen Jich in einem großen Bogen dem Gemwehr- 
feuer, nur ſchwach von einigen Ulanenfchivadronen gefolgt. 

Noch in der legten Wendung dieſes Kampfes neue Jufammen« 
jtöße. Tie öfterreicyiiche Brigade Solms wurde auf die Brigade 
Herzog von Mecklenburg losgelafjen. Zuerſt ſprengten öfterreidyiiche 
Ferdinand-Küraſſiere heran, ſchwachen Abteilungen wild nachjagend, 
jo daß fie, zu weit vordringend, in einen Hagel feindlichen Gewehr. 
jeuers gerieten umd zu gut einem Drittel von den Pferden ge=- 
jhojjen wurden; ihre Tberit befahl die Unfehr der übrigen. Ahnen 
jagten verfolgend einige Schiwadronen Zieten-Huſaren nad), denen 
jid) wieder die öſterreichiſchen Heſſen-Küraſſiere entgegenmarfen. 
Deren Oberſt, Graf Thun, hielt in Kanonendonner und Knattern 
des Gewehrfeuers eine Furze, ſchneidige Anſprache, dann ging e3 in 
ſcharfem Galopp durd) feindliches Feuer Hindurd) über Sumpf und 
Graben hinüber, an der mörderisch jenernden Jnfanterie entlang. 
Unter deren Geſchoſſen ftelen mit Ausnahme des Rittmeiſters ſämt— 
liche Ifftiziere der recht3 reitenden Eskadron, aber unaufhaltfam 
ging es vorwärts, fejt geichlojjen, wie es NReiterpflicht iſt auch im 
feindlichen Feuer. Co trafen jie auerit auf drei Esfadronen Bieten« 
Dufaren, welche im erjten Stoß geworfen wurden, dann auf Dra— 
goner und endlich anf da3 4. preußische Ulanenregiment, welches 
ihnen bei ihrem jcharfen Ritt in Flanke und Rüden brach. Gleich 
wertige Gegner ſtießen da aufeinander. Der preußiiche General 
Dann von Weyhern durchbrach an der Spitze jeiner Ulanen die 
Mauer der Nüraljiere, ein wildes Gemetzel begann, Sübel und 
Lanzen freuten ji, und al3 das Wirrjal fid) Löfte, al3 fich die 
nämpfjenden um ihre Standarten ſammelten, Ichrieben ſich beide 
Teile den Zieg zu, mit beſſerem Rechte, wie es jcheint, die Preußen; 
aber die öjterreichiichen Stürafjiere jprengten doch in dichter Maſſe 
zurüd, nur von mäßigen Schwärmen gefolgt, die ihnen feinen 
Schaden zufügten. 

Tas war der kampf der öjterreihischen Reiterdivilion Prinz 
Holſtein, die ji) in Sieg nnd Niederlage jagen konnte, daß jie die 
Verfolgung durdy die preußische Kavallerie gehemmt hatte, denn 
hinter dieier Wolle von öſterreichiſchen Neitern Jette das Fußvolk 
jeinen Rückzug fort und gewann einen wertvollen Vorſprung. 

Ganz cbenjo wild und mit wechjelndem Erfolge wurde links vor 
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ihr bei Problus von der öfterreihiihen Divifion Coudenhove 
geitritten, die mit gleihem Mute, aber mit noch größeren Berlujten 
focht. Hier griff dann auch die preußijche tavalleriedivijion Alvens- 
leben in den Kampf ein. Wechjelvoller noch war hier das Neiter- 
gefeht. Zufammenjtöße und Flucht, jiegreiches Vordringen eines 
Regiments und Zurüdiprengen vor neu anrüdenden Gegnern folgten 
raſch aufeinander. Eingeleitet wurde e3 durch die von Goubenfane 
befohlene Attade der Brigade Windiſchgrätz, bei der die öſter— 
reichiſchen Wrangel-Küraſſiere und das preußiſche 3. Dragonerregi- 
ment den blutigen Zuſammenſtoß eröffneten. Kanm hatte der 
Kampf ftattgefunden und gerade gab Coudenhove den notwendigen 
Beleh! zum Sammeln, da erjchien Benedef bei ihm und ſtellte ihn 
mit leidenichaftlihen Worten und allzujtrenge zur Rede, weil eine 
2oderung der Ordnung ſichtbar war. Unmöglich aber kann nad 
einem Reiterfampfe, und ſelbſt wenn er fiegreich endet, eine gewiſſe 
Auflöjung der Reihen vermieden werden. Mußte doch einmul die 
preußiiche Batterie Gajparı wahllos auf Freund und Feind jchießen, 
um ji) vor dem Überrittenwerden zu ſchützen. 

Die ſchönen Karten, die der preußiiche Oberftleutnant Quiftorp 
ſpäter von dieſen Reiterfämpfen entivarf, jind ein Ehrendentmal für 
die Öfterreichifche Kavallerie; fie zeigen an zahlreichen Stellen ihr 
fiegreihes Vordringen bis an die feindlichen Batterien, mitunter 
jelbft durch fie und über fie hinaus, fo daß Salven des Klein- 

ervehrs den Sieger doch zum Zurüdfluten nötigten; nirgend3 aber 

Fand ein VBordringen der preußiichen Kavallerie bi3 zu den Linien 
der Infanteriebrigade Abele jtatt, der legten des Korps Gondre- 
court, welche den NRüdzug der übrigen dedte. Die fühne Tat 
der öfterreichiichen Alerander-Ulanen, die am äußerften linken Flügel 
fämpften, verdient bejondere Erwähnung. Sie hieben zuerjt da3 
1. Gardedragonerregiment zufammen, drangen in die Batterie 
Caſpari, jagten ihre Bededung vor ſich her, bereiteten mehreren 
Schwadronen des 5. preußischen Hujarenregiment3 dasfelbe Schid- 
ſal und hieben ji, ins feindliche Feuer vordringend, jo lange 
mit preußijcher Neiterei herum, bis ein beträchtlicher Teil von ihnen 
niedergeltochen oder durch das euer der Jnjanteriebataillone nie- 
dergeitredt ıvar. 


König Wilhelm, mit feiner Infanterie bi3 an den Schau- 
platz diefer Kämpfe heranfommend, überblidte von den er- 
oberten Höhen das Zdyaufpiel. Während des NReiterlampfes 
gab es einen Augenblick, in dem ein Schwarm jener öjter« 
reihifhen Ulanen, die fi) jo mannhaft gejchlagen hatten, 
im „Feuer des Angriffs, verfolgend und verfolgt, bi3 auf 400 
Schritte gegen feinen Standort eindrang. Schon madıten 
ſich die Tffiziere des Königs und feine Stabswadhe bereit zum 
Handgemenge, als ein dichter Kugelhagel aus den vorgejchobe- 
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nen Bataillonen in die Reihe der Ulanen ſchmetterte — was 
nicht ftürzte, prallte raſch gegen die öſterreichiſchen Linien 
zurüd. 

Sp hemmte die öfterreihifche Reiterei durd) zahlreiche 
Totenopfer die Verfolgung. Wenn der König aud) mit Be- 
friedigung die gelichteten Schwadronen der öfterreihiichen 
Diviſion Coudenhove nad) dem verluftvollen Borprall in dag 
Gemwehrfeuer in dichten Schwärmen zurüdfluten fah, wenn 
er infolgedeffen auch den Eindrud eines großen Erfolges 
feiner Kavallerie behielt, jo fonnten ſich die öſterreichiſchen 
Neitergeneräle doch mit befjerem Rechte jagen, daß fie und 
nicht die verfolgenden Preußen ihren Zwechk erreicht hatten.!) 
Wohl waren einzelne ihrer Abteilungen geworfen worden, 
und jeder Erfolg, den andere errangen, mußte Turzatmig 
bleiben, weil die Gegner Schutz bei dem nahen Fußvolk 
fanden. Aber das Ziel war erreidt: an diefem Tage 
fieß fich feine preußifche ESkadron mehr im Rüden 
des fliehenden Heeres fehen. So tapfer aud) beide Teile 
fodhten, jo gebührt den öfterreihifchen Reitern der größere 
Ruhm, dat fie ſich durch den graufigen Anblid einer Nieder- 
lage den Mut nicht erfchüttern ließen. 


Letter Angriff der Üfterreicher (1. Korps) auf Chlum. 


Aber die Enge des Echladjtfeldes wurde auch jetzt wieder 
den Lfterreichern verderblih. Denn von Sieg oder Nieder- 
lage zurüdiprengend, mußten fi) ihre Reiterſchwadronen 
immer wieder zurüd auf da3 eigene 1. Armeelorp3 werfen, 
welches unterdejjen in einen Kampf um Chlum vermwidelt 
war. Deſſen Bataillone wurden auf diefe Weife getrennt, 
verwirrt und damit die Auflöfung des gefchlagenen Heeres 
beſchleunigt. 

Dieſer letzte Angriff auf Chlum war der klägliche Schluß— 


I; Ten Gindrud, den bie Führer ber preußiſchen Armee von ben 
fämpfenden Truppen erhielten, gibt am getreueften die meifterhafte Dent- 
fhrift wieder, die Moltfe am 25. Juli 1868 dem Könige über bie Erfah 
rungen des letzten Nrieges überreichte. (Moltkes Militärifhe Werke II, 
2. Teil.) 
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alt des großen Trauerfpiels der faiferlihen Armee. Er fand 
gleichzeitig mit dem großen Neiterfampfe ftatt. Denn Bene— 
def wollte, wie wir wiſſen, den beiden preußiſchen Flügel— 
armeen, bie feinem Heere nadjdrängten, einen Stoß ver- 
jegen, um der Verfolgung zu wehren; deshalb befahl er dem 
legten feiner Korps, mit einer Brigade gegen Problug zu 
ftürmen; drei wurden nochmals wider Chlum aufgeboten; die 
Brigade Abele blieb al3 Reſerve hinter der Kavallerie. Die 
Truppen gehorchten und ftürmten, jedod) bloß, um mit 
blutigen Köpfen zurücdgewiefen zu werden. Die Brigade 
Piret, der ſich ſächſiſche Abteilungen anfchlofjen, wurde bei 
Problus durch die Übermacht der Elbearmee leicht abge- 
fhüttelt. Dagegen festen die Brigaden Poſchacher, Leiningen 
und Ningelsheim gegen Chlum mit voller Wucht ein. Hier 
griff der Korpsfommandant, Graf Gondrecourt, zu der Taktik, 
die Truppen fi) nicht erft zum Angriffe in die Breite ent- 
wideln, fondern fie in tiefen Kolonnen ftürmen zu laffen. 
Es waren fonzentrierte Gemwalthaufen von geringer Breite, 
mafjig zufammengedrängt, fo daß fie förmlich zur Schlacht— 
ban? geführt wurden. Sei e3, daß Gondrecourt feine Bor- 
ftellung bejaß, wie unter folhen Umſtänden da3 Schnell=- 
feuer mwüte, fei e3, daß er, [don aus dem dänischen Kriege al3 
fühner Losgeher befannt, die Abficht hegte, durch das abfolute 
Gewicht der Sturmfolonnen den Feind zu erfchüttern: kurz, 
das Unheil der öfterreihifhen Stoßtaftit wurde durch eine 
Schlächterei gekrönt, wie fie jelbit in diejem Kriege unerhört 
war!). Die Truppen hielten fi) brav, und in prächtiger 
Haltung, mit fliegenden Fahnen und Trommelfchlag ging 
e3 die Höhe von Ehlum hinan. Bi3 auf 300 Schritte Tießen 

1) Graf Gonbrecourt war eine harte, aufbraufende Natur, im Jaͤh⸗ 
. zorn bedrohte er felbft Offiziere mit Schlägen. Auf dem Rüdzuge nad 
Wien ergriff er in einem Wortwechjel mit einem Hauptmann eine Baun- 
latte und holte mit ihr gegen den Offizier aus. Tiefer zog den Gäbel, 
brang auf den General cin und drohte ihn nicderzufchlagen, wenn er fich 
nicht mäßige. Der Sauptmann mwurde vor ein Striegsgericht geftellt, zu 
mehrjähriger Betungäftrafe berurteilt, jedoch begnadigt, mußte aber den 
Abſchied nehmen. egen dieſes und ähnlicher Streiche wurde Gondrecourt 
ſpäter penſioniert. Es ſieht dem Grafen gleich, daß er den Beweis liefern 


wollte, man lönne durch Maſſenopfer der vorderen Reihe eine tiefe Kolonne 
zum Siege auch im Schnellfeuer führen. 


Unvolilommene Ausnügung bes Sieges. 815 


die Preußen fie heranlommen, bann wurde Schnellfeuer kom⸗ 
mandiert. Bon der Brigade Poſchacher, ber „eiſernen“, 
fielen fofort alle berittenen Offiziere, unter ihnen ber Ve⸗ 
fehlähaber, der den Zod fand. Die Bataillone ftußten, aber 
auf den lauten Zuruf der Offiziere gingen fie noch 100 
Schritte vor. Dann wieder ein Stoden; noch jchlugen die 
Tambours zum Sturme: nun aber löften ſich die Haufen zu 
regellofer Flucht, ihnen nad) die unaufhörlich feuernden 
Preußen. Dem Gemegel fielen, obwohl es nur 20 Minuten 
dauerte, von den 18600 Mann ber drei Brigaden nicht weniger 
ala 150 Offiziere und 5800 Mann Tote und Verwundete 
zum Opfer. Sein Wunder, daß die Truppen verzagten, daß 
fi viele zur Erde warfen und gefangen gaben; 2800 Mann 
fielen fo den Breußen in die Hände. Das Korps büßte im 
ganzen von 26000 Streitbaren 10000 Mann in der Schlacht 
ein, den vierten Teil der Berlufte des geſamten öfterreichifchen 
Heered. Auch in den Vernichtungsſchlachten barbariicher 
Zeiten, jo bemerkt ein Augenzeuge, wurden ſchwerlich je in 
fo furzer Zeit gleich fürditerliche Helatomben gebradjt. 


Unvolllommene Ausnügung des Sieges. Tapferer Wider 
fand der öfterreichiichen Artillerie. 

Während der Reiterſchlacht und ber letzten Zudungen 
der öfterreichifchen Infanterie rüdte das Fußvolk des Bringen 
Friedrich Karl auf die Höhen, auf die es bis 3 Uhr fehn- 
jüchtig hinaufgeblidt hatte. Als es oben anlangte, als König 
Wilhelm an feiner Spite bie Flucht der Öfterreicher fah, ba 
brach unermeßlicher Jubel los. Mit den Truppen eilte ber 
König bis ind Feuer ber ben Rüdzug bedenden öfterreichifchen 
Batterien; wieder plagten hart neben ihm Granaten, und 
al3 er trog der Bitten Bismarcks, ſich nicht unnüg dem 
Teuer auszufegen, nicht von der Stelle wid, gab der Mi⸗ 
nifter dem Pferde des Königs von rüdwärtd einen Schlag, 
fo daß es ihn in Sicherheit brachte. Auf den Höhen von 
Lipa und Langenhof trafen fi bann bie Heere des Königs 
und bes Kronprinzen. Begeiſtert begrüßten fich die Kame⸗ 
raden, bed Lobes voll vor allem über bie Divifion Franſecky, 
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die aufs tapferfte gefämpft hatte, um die Vereinigung zu 
ermöglichen. ‚Der Nebel, der bisher did über dem blutigen. 
Ehrenfelde gelagert hatte,” jo erzählt Oberft v. Zychlinski, 
der Mitjtreiter Franſeckys, „zerriß, und plöglid) jah man in 
weitem, nad Süden fi) öffnendem Bogen die ganze preu- 
Biiche Armee, Brigade neben Brigade, Bataillon neben Ba- 
taillon aufmarſchiert. Prinz Friedrich Karl erjchien mit feiner 
Suite, gleih darauf der König, von endlojem Jubel der 
Truppen empfangen. Mir ftürzten die Tränen in die Augen, 
daß es mir vergönnt worden, diefen Moment zu erleben. 
So ift e3 gewiß vielen ergangen.” Als der Kronprinz und 
Friedrich Karl ſich begegneten, ſanken jie fich ſtolz und be— 
wegt in die Arme. Das fpätere Wiederjehen des Königs 
und des Kronprinzen iſt oft geichildert worden ; der ehrfurdht3=- 
volle Handfuß des Sohnes, die Freude des Vaters, der ihm 
anfündigte, er habe ihm ſchon wegen feiner früheren Giege 
bei Nachod und Efalig den Orden pour le me£rite verliehen. 
Auh im Siege verleugnete fid) in dem Kronprinzen nicht 
die ſchlichte Menſchlichkeit. In diefem großen Augenblide 
ergriff ihn die Erinnerung an einen Sohn, den er furz vor— 
her im Snabenalter verloren hatte. „Siege erſetzen nicht 
den PVerluft eines Kindes, fchrieb er unmittelbar darauf in 
fein Tagebuch, „vielmehr bricht der bohrende Schmerz unter 
folhen gemaltigen Eindrüden ſich erjt recht Bahn.” 
Benedet verließ das Schlachtfeld erit, al3 alle feine 
Korps abgezogen waren und die Brigade Abele vom 1, Korps 
die legte geordnete Infanterietruppe blieb, welche den fämpfen- 
den Reiterſcharen al3 NRüdhalt diente. Nie hatte er in feinen 
Feldzügen kühner dem Tode ins Antlig geſchaut. Er wurde 
fpäter gefragt, ob er eine feindliche Kugel geſucht habe; er 
verneinte e3 mit den Worten: „Ich habe gar nicht an mid) 
gedadht, meine Gedanken waren nur mit meinen Soldaten.‘ 
Er fuchte das dichtefte Getümmel auf, aber unterdeifen blieb 
das Heer führerlos, brach die furdhtbarfte Verwirrung herein. 
Als das Regiment Wrangel-ftüraffiere in dem Reiterkampf 
durch maſſenweiſe einjchlagende Gefchoffe in Unordnung ge— 
riet, ritt der Feldherr jelbjt durd) feine Reihen, bradte die 
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Neiter zum Stehen und befahl ihnen einen neuen Angriff. 
Wenige Schritte von ihm riß ein Hohlgefhoß den Oberſt 
des Regiments, Grafen Erbach, vom Bferbe, unb VBenebels 
treuer Adjutant, Müller, ben er wie feinen Sohn fiebte, ſank, 
während er gerade Benedek auf beifen Geheiß die Karte bes 
Schlachtfeldes zur Orientierung vorbhielt, ſchwer verwundet 
zu Boden — Benedek hielt ihn für tot. Unterbeifen aber 
waren die Befehlähaber der zur Elbe eilenden Korps in Ber- 
zweiflung, denn e3 fehlten die Weifungen über die Richtung 
des Müdzuges, über bie Lage der zu benügenben Brilden. 
Während Benedel fih ins Getümmel ftürzte, eilten, ihn 
fudend, die Adjutanten feiner Unterbefehlshaber auf dem 
Schladhtfelde umher. So ſchickte ber Kronprinz von Sachſen 
um Weifungen; Major v. Saden, ber ben Urt ber am Vor⸗ 
tage geſchlagenen Brüden in feine Karte eingezeichnet Hatte, 
gab die notwendige Auskunft über ihre Lage. Krismanid bil« 
tierte rajd) die Dispofitionen zum Nüdzuge für die Sachen 
und das 8. Korps, die von Oberflleutnant Graf Falkenhayn 
beförbert wurden. Weiter fam er nicht, denn an jeber Stelle, 
wo er den harrenden Offizieren bie Befehle erteilen follte, 
Ihlugen bie Kugeln ein. Es wäre auch zu fpät geweien, 
Ordnung in den NRüdzug zu bringen, bie Waffen wälzten 
fi) führerlos zur Elbe. 

Dennoch kam e3 bei Königgräg nicht wie bei Meg unb 
Sedan zur Umzingelung bes befiegten Heeres. Die Urſache 
davon lag zum Zeile in bem Bögern ber Sieger, welche bie 
Größe des Erfolges nicht zu ermeifen vermocdten; das Ver⸗ 
dienft daran gebührt an erfter Stelle ber Hingebung ber öfter- 
reihifhen Artillerie. Jm Nüdzuge hielten die Batteriekom⸗ 
mandanten immer wieder ftand, ob fie nun den Auftrag hiezu 
hatten oder nicht, und hemmten die Verfolgung. Zumal 
die Armeegeſchützreſerve tat jett ihr Beſtes. Oberflleutnant 
v. Hofbauer hatte, wie erzählt wurde, feine zu ihr gehörenden 
Batterien nicht auf bie Höhe von Ehlum rüden laſſen können, 
da er von der Infanterie im Stiche gelaffen wurbe. Uber 
rüdwärt3 zmwifchen Wicheftar und Sweti fand er eine geeignete 
Ctellung; ihm fchloffen ſich Sefchlige bes 4. und bes 6. Korps 
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an, und diefe Batterie von 60—70 Geſchützen harrte aus, 
lenkte die Geſchütze des Feindes auf ſich und dedte das Vor— 
beifluten des öfterreihifchen Heeres, fo gut fie konnte; und 
wenn ihre heldenmütige Haltung die Flucht des Fußvolks 
auch nicht aufzuhalten vermochte, jo rettete fie es Doch vor 
völligem Berderben. Es betämpfte ſich hiebei die Tapferfeit 
der preußifchen Infanterieſchwärme, welche im Kartätichen- 
feuer in einzelne Batterien drangen, die Mannjchaft nieder- 
hoffen und Geſchütze mwegichleppten, mit dem Heldenmute 
der Kanoniere, die fi) von ihrem Fußvolk, mit Ausnahme 
einzelner Bataillone der Brigade Erzherzog Joſeph, verlaffen 
ſahen, fich aber doch jo lange hielten al3 möglih. Wenn 
der Feind fchon zu nahe drängte, rafjelten die Batterien zu 
der nächſten Anhöhe zurüd, hielten hier wieder ftand und taten 
ihre Pflicht bi3 zum Ende. Benedek, der fich überall auf dem 
Schlachtfelde zeigte, wo Gefahr war, erſchien auch hier mit 
feinem arg zufammengefchmolzenen Stabet). Als das Fuß— 
volk troß jeiner Mahnungen nicht zum Stehen zu bringen 
war, fandte er im hödjften Grimme einen feiner Adjutanten 
zu der nächſten Batterie mit dem Auftrage, die eigene In— 
fanterie mit Kartätichenladungen zum Halten zu zwingen; 
der rajende Befehl wurde aber, wie natürlich, nicht vollzogen. 
Er ritt dann durch feine Geſchützlinie und belobte die Haltung 
der Kanoniere. Schon waren etliche Geſchütze von den nach— 
dringenden Preußen erobert morden, er gab aljo einigen 
Neiterfcharen den Befehl, die Verfolger zu attadieren. Auf 
Hofbauer, der die Geſchützlinie befehligte, zufommend, Tieß 
er jih von ihm das Ehrenwort geben, daß er ausharren 
wolle bi3 zum legten Schuſſe. Dieſes Gelöbnis wurde treu- 
fih gehalten; jo oft Offiziere die Meldung erftatteten, fie 





1) Das öfterreichifche Hauptquartier zählte in der Frühe gegen 300 Be⸗ 
rittene, Tffiziere, Stabsdragoner, Tiener 2. Um 4 Uhr nadjmittags 
befanden fich von allen nur mehr folgende Berfonen bei Benedek: —8 
leutnant Müller, fein Flügeladjutant, FPMRL. Henikſtein, GM. Baumgarten, 
GM. Krismanic, der fähliiche General Senfft, Oberft Kri2; vom General- 
ftab noh Major Eaden, die Hauptleute Watted und Woinopits, die Ober- 
leutnant3 Hofmeifter und Weigelöberg; endlich die Ordonnanzoffiziere Ritt- 
meifter Stein und Werjebe, Hauptmann Partſch und Oberleutnant Eſterhazy. 
So nad) der Aufzeichnung eines dieſer Offiziere. 
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hätten feine Munition mehr, forderte Hofbauer von ihnen 
den Handſchlag, daß ihr Pulverfaften leer fei bis zur Neige, 
dann erjt geftattete er den Abzug. Er jelbit blieb, bis er 
verwundet vom Felde der Ehre weggetragen wurde. 

Als das Schlachtfeld endlich"geräumt werden mußte, bil- 
deten die zurüdweicdhenden Batterien einige taufend Schritte 
vor Königgrätz nod) einmal einen Ring und unterhielten 
gegen da3 verfolgende Heer eine ftarfe Kanonade, Hinter deren 
Pulverwolfen die Sieger geordnete Jnfanteriemaffen 
vermuteten. Tatſächlich hielt aber hier nur mehr eine 
Kavalleriedivifion, die für den legten Notfall zurüdbehalten 
worden, unter General Baitichef in feiter Haltung, während 
das übrige Heer über die Elbe ging. Bon einer ihrer Batte- 
rien gab Prinz Albrecht zu Solms gegen 9 Uhr abends den 
legten Kanonenfhuß ab — fo teilte er kurz darauf feinem 
Bruder mit, der die Schlaht im preußifchen Heere mit- 
kämpfte. Durch viele adelige Familien Deutſchlands ging 
derjelbe Riß; jtanden fid) doch die deutichen Stämme insge— 
ſamt in Waffen gegenüber. 

Diefen Fräjtigen Widerftand gemahrten der König und 
Moltfe bei ihrem Rundritt über das eroberte Schlachtfeld, 
und das war der Hauptgrund, weshalb eine eigentliche Ver— 
jfolgung nit unternommen wurde Darin zeigte ſich die 
preußifche Heeresleitung von 1866 Meiner al3 die Führer 
bei Waterloo, wo Gneifenau, „den legten Hauch von 
Mann und Roß“ daranjegend, die ganze Nacht hindurch den 
Franzoſen nadjjagte, jo daß fie zerfprengt wurden und eine 
Widerſtandsſchlacht vor Paris nicht mehr möglicd) war; Heiner 
auch als im Striege von 1870, wo Moltfe die Umzingelung der 
feindlichen Deere erzielte. Und dabei verfügten die Sieger 
von Königgrätz über ſtarke, noch ungebrauchte Abteilungen. 
Denn von der Elbearmee war ein ganzes Drittel, die Di— 
viſion Etzel, nicht ins Gefecht gekommen; vom Heere des 
Kronprinzen ebenſo das Korps Steinmetz und die Kavallerie— 
diviſion Hartmann; dem 6. Korps des Kronprinzen ferner 
ſtand — nach dem frühen Abzuge des Graſen Thun — 
eigentlich kein Feind mehr gegenüber und es befand ſich auf 
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der NRüdzugslinie der öfterreihifhen Armee. Tatjächlich 
fhidte der Kronprinz aud) den Generälen Steinmeg und 
Hartmann um 41/, Uhr den Befehl zur Verfolgung und der 
erftere begann die Borrüdung; jie hätten bei jcharfem Nad)- 
drängen einen Teil der Ofterreicher zur Kapitulation zwingen 
können. 

Doch dieſes Ärgſte wurde der geſchlagenen Armee er- 
ſpart. Denn nad) dem Siege gerieten die preußiſchen Heer- 
haufen, die don einem meilenmweiten Halbrund her alle kon⸗ 
zentrifch gegen Lipa und Chlum vorgedrungen waren, auf 
diefen Höhen jo wirt durcheinander, daß ſich in dem allge 
meinen Freudentaumel alle Ordnung löfte: e3 war das Wider- 
ipiel de3 Berhängnifjes auf der öſterreichiſchen Seite. Zu- 
dem waren die Kräfte der Armee Friedrich Karls, die feit 
2 Uhr früh marſchiert und im Feuer geftanden war, erfchöpft, 
und dies empfanden auch der König und Moltke. Wohl 
meinten Schmeichler, die dem Sieger niemals fehlen: „Be⸗ 
weggründe des Herzens‘ hätten König Wilhelm abgehalten, 
Ofterreich den Todesftoß zu verfegen; indejfen wäre er wohl 
der Erfte geweſen, der dieſe Findlihe Annahme abgewieſen 
hätte, da fein Sieg nie vollftändig genug fein durfte. Die 
Wahrheit ift vielmehr, daß die oberften preußiſchen Heer⸗ 
führer unter dem Eindrude des langdauernden, lange zweifel- 
haften Kampfes an der Biftrit ftanden, fo daß fie ihrem Heere 
nit mehr die Schnellfraft zu einer neuen Anftrengung zu» 
trauten. Es war menſchlich begreiflich, daß der König und 
die beiden Prinzen nad) dem Siege in der Freude Des Herzens 
den Wunſch hatten, fich zu begegnen und fich ihren Truppen 
zu zeigen. Der König und der Kronprinz ritten denn, von 
den Shrigen mit Begeifterung begrüßt, in patriarchalifcher 
Weiſe auf dem Schlachtfelde umher. Dem Sieger wird in 
der Kriegsgefchichte jo manches nachgejcehen, was ſich mit der 
ftrengen Auffaffung des Krieges nicht verträgt; bem Befiegten 
Dagegen werden alle feine Fehler und jede Abfpannung nad)- 
gerechnet. Indeſſen ift feitzuhalten, daß der Kronprinz einen 
Haren Befehl zur Verfolgung gab — e3 lag nicht an ihm, 
daß er nicht befolgt wurde. 
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Wieſo dies kam, ift nur zum Teile aufgeflärt. Aus dem 
Hauptquartier des Königs wurde nämlid) nur der Elbearmee 
die Verfolgung aufgetragen; an die übrigen Truppenteile da- 
gegen erging um 61/, Uhr abends in demfelben Befehl eine 
Reifung, die nichts davon enthielt, ſondern vorſchrieb: 
„Morgen wird im allgemeinen geruht und werden nur Die 
zur Bequemlichkeit und Wiedervereinigung der Truppen nöti- 
gen Märfche ausgeführt.” Diefe Anordnung nun wurde von 
den Truppenführern der erften wie der zweiten Armee, be» 
londers im Korps Steinmetz, dahin aufgefaßt, daß fie Halt 
machen follten, alfo al8 Gegenbefehl zu der früheren Weifung 
des Ktronprinzen!). Bon der Elbearmee wurde Gencral Egel 
zwar ausdrüdlid zur Ausnügung des Sieges vorgeichidt, 
allein er ging der Kavalleriedivifion Edelsheim, die hier den 
Rüdzug dedte, jo wenig energiſch an den Leib, daß die Sachſen 
ungejtört abziehen fonnten?). Einer der fähigften Männer 
in der Umgebung des Kronprinzen, General Stoſch, gibt fol- 
gende Schilderung: „Als wir über Chlum hinausfamen und 
unjere Kavallerie entwidelten, waren wir nicht im ftande, fie 
gegen die den Rückzug dedenden feindlichen Batterien vorzu- 
bringen; fie fam zum eritenmal ins Feuer und entbehrte 
der jiegesjicheren Führer. Wir waren alle für den großen 
Sieg noch nicht friegsgewohnt genug und ritten, anftatt Die 


I; VBgl. Kirchbach, „Die Teilnahme be 5. Armeekorps an ben 
friegerifhen Ereigniffen gegen Ofterreihh 1866. (Berlin 1868.) 

>‘ Aus dem preußiichen Generalſtabswerke geht mohl hervor, daß 
Moltke den um 61/, Uhr erlaſſenen Befehl wirklich in der Abſicht gab, dem 
Heere Ruhe zu ſchenken. Indeſſen ließ er (in dem Geſpräche mit dem 
Rerfaifer, vgl. Anhang Nr. XII) die Auffaffung nicht gelten, daß feine 
Anordnung etwa ein Gegenbefehl gegenüber der Weiſung des Kronprinzen 
geiveien jet. -- Steinmeß mit dem 5. Korps und Generalleutnant Brond- 
zunsfi vom 6. hielten es aber offenbar, wenn das ganze übrige Heer 
jtillftand, für allzu fühn, allein mit den Oſterreichern anzubinden. — 
General Hartmann wieder erhielt, wie mir von einer durch ihn unter- 
richteten Perjönlichkeit mitgeteilt wird, den Befehl des Kronprinzen über- 
haupt nicht. (Vgl. die 1898 erjchienenen leſenswerten Briefe Hartmanns 
aus dem Feldzuge von 1866.) — General Epel endlich ſcheint von der 
oberiten Heeresleitung eined Berfäumniffes für fchuldig befunden worden 
zu fein, denn er erhielt 1870, obwohl noch im Dienfte, fein Kommando. 
Vagl. Bernbardi, „Tagebücher VII, S. 318.) — Genauere Nachforſchungen 
uber dieſe Berhältniffe find von Lettow (II. Bd. ©. 509) angeftellt. Vgl. 
auch Generalleutnant vd. Quiſtorp im „Militärwochenblatt“, Auguſt 1899. 

Friedjung, Kampf um die Vorherrſchaft. II. 6. Aufl. 21 
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Verfolgung & tout prix zu fichern, fiegestrunfen auf dem 
Schlachtfeld herum.“ Und ebenfo jcharf urteilt Blumenthal 
in feinem Tagebuche über die Kavallerie der Armee des 
Kronprinzen: „Die Kavallerie, die bis Pardubitz vorgemußt 
hätte, blieb etwa in der Gegend von Stolper halten und tat 
gar nichts.“ 

Alles muß gelernt werden, auch die Ausnüßung bes 
Gieged. Darin wurden die preußiſchen Heerführer erft nad 
den Lehrjahren von 1864 und 1866 Meifter. Bigmard gab 
in einem 1894 gejchriebenen Briefe ein treffendes Bild diefer 
Sachlage; eine der Szenen ſchildert er folgendermaßen: „Ich 
fah das 6. und andere Kürafjierregimenter rückwärts vor- 
beimarjchieren und hatte innerlich den Eindrud, daß wir unjere 
Manövergewohmheiten auf die große Schlacht übertrügen, wo 
Hahn in Ruh’ geblafen wird, wenn da3 Manöver feinen pro- 
grammäßigen Abfchluß gefunden hat.” Freilich wirkte hier 
ein wichtiger Umftand mit: am Abend wurde Moltle — offen- 
bar ein Rückſchlag gegen die mächtige Anftrengung — von 
Fieber ergriffen und von feinen Offizieren in einem Wagen 
nad Jitſchin zurüdgebradht, wo er ſich des Nachts über er- 
holte; aber noch die Befehle der nächſten zwei Tage lafjen 
die Klarheit und den Geift der Initiative feiner fonftigen 
Weifungen vermijjen; ‚der erjte Befehl zum Weitermarſch am 
4. Juli war jo wenig zweckentſprechend, daß er infolge der 
Borftelungen Blumenthals abgeändert werden mußte!). Noch 
an diefem Tage aber hielt Moltfe den Sieg nit für be- 
deutend und meinte, der von den Ofterreichern verlangte 
Waffenftillftand würde aud) den erfchöpften preußifchen 
Truppen jehr gelegen fommen?). Die treibende Kraft war 
in diefem Zeitpunfte General Blumenthal. 


Verwirrung und Yludt. 


Aber die Ofterreicher hatten von dem Zögern des Feindes 
nur geringen Gewinn, denn was nicht die feindlihen Kugeln 
bewirkten, vollendete der Zufammenbrudh der Ordnung in 


1) Bol. Berdby, „Im Hauptquartier der II. Armee”, ©. 202. 
2) Stofh, „Denkwürdigleiten“, ©. 9. 
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ihren Reihen. Zumal die Infanterie ald Hauptmwaffe erlag 
diefem Berhängniffe. Sie bejtand aus demjelben Menfchen- 
ftoff wie die anderen Truppen; aber während die legteren ſtolz 
waren auf ihre Waffen und ji) dem “Feinde gleich, jelbit über- 
legen fühlten — und bei der Artillerie mar das unbeftreitbar 
der Fall — mißtraute da3 Fußvolk feiner Feuerwaffe, feiner 
Taktik, jeinen Yührern und zulegt fich felbft. Wenn e3 zum 
Sturm und Angriff ging, da erwachte die Kampfesluft der 
meiften NRegimenter, und fie ftürzten ji) opfermutig ins 
Teuer. Aber damit war ihre Kraft verbraudt; nad) abge- 
wiejenem Angriffe bemädhtigte jich ihrer dumpfer Gleichmut 
und fie wendeten ſich in voller Auflöfung nad rückwärts. 
General Stoſch ‚bemerkt, die öfterreihifchen Gefangenen 
madten ihm den Eindrud von Schnittern, die nad) der 
Arbeit die Senſe niedergelegt haben. Sie waren gewiß nicht 
weniger fampfestücdhtig als ihre Gegner, denn fie hatten das 
Gegenteil in den erften Tagen des Feldzuges voll bewieſen. 
Dies gilt von allen Nationalitäten, die Italiener ausge- 
nommen, die nur mehr mwidermwillig unter den öſterreichiſchen 
Tahnen dienten. Auch bei den Magyaren ftellte fich die Er- 
mattung erjt nad) den Niederlagen von Nachod und Stalig 
ein, und bei ihnen, deren Väter und Brüder in der Heimat 
gegen eine unbeliebte Regierung den Kampf um die alte 
Eelbftändigfeit Ungarns führten, war die Erinnerung an die 
Rebellion von 1849 nicht ganz erlofchen, fo daß ſich, jedoch 
erſt nad) den erften Niederlagen, ein Sinken der Kampfes— 
fujt bemerklich machte. Aber wohlgemerkt, aud) die war 
nur bei der ungarifchen Infanterie der Fall, und leider ge- 
rade bei der, welche die Höhe von Chlum hätte verteidigen 
jolfen, während jid) die Hufarenregimenter ausnahmslos vor- 
trefflich ſchlugen. Es war alſo nirgends Untreue im Epiel, 
jondern auf das Fußvolk wirkte vorwiegend der piychologiiche 
Cindrud, daß e3 ſich für eine verlorene Sadje einfege!). 
Tiefes Gejamtgefühl durchbrach nad) der Niederlage alle 








U Nol. übrigens bie Verſuche preußifcher Emiffäre, die Treue ber 
ungariichen Zoldaten zu erichüttern, bei Kienaft, „Die Legion Klapta“, 
€. 103-106, 127, 135, 159. 
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Schranken der Mannszucht und es war im Grunde be— 
rechtigt; denn eine Staats- und Heeresleitung, welche die 
Kampfesregeln der Stoßtaktik vorjchrieb, die lediglich auf Ein- 
haltung diefer Formen drang und die geijtige Mitarbeit der 
Offiziere niederhielt, die fo unglüdlidy war in der Auswahl 
der Führer der Armee, Tonnte nicht auf andere Früchte 
rechnen. Unter ähnlichen Umſtänden löſte ſich aud) bei den 
Preußen nad) Jena, bei den Franzojen nah) Wörth alle 
Disziplin. Verſuche einzelner Generäle, wie Gablenz, die 
Truppen zu jammeln, mißlangen; Benedek gab nod) der 
ausbarrenden Kavalleriedivifion Zaitſchek den Befehl zum 
Rüdzug und ließ fi) dann von der allgemeinen Flucht zur 
Elbe treiben. 

Die Korps, die zuerſt da3 Schladhtfeld verlafjen hatten, 
hielten verhältnismäßig am beften zufammen. Der preußifche 
Kronprinz war zuerft auf den rechten Flügel der Ofterreicher 
geitoßen, welcher der Elbe am nädjiten ftand, und fo zogen 
denn das 2. und das 4. Korps am frühelten über die Brüden, 
und zwar nördlid) von Königgräß. Dort waren neben 
ber bejtehenden feiten noch vier Kriegsbrüden gejchlagen, und 
da der Abzug der Lfterreicher verhältnismäßig früh ftatt- 
fand, Tonnte hier etwa ein Biertel der gefamten Armee ohne 
Fährnis in Sicherheit gelangen. 

Zunächſt waren dann die Truppen des Kronprinzen über 
das öfterreihifche Zentrum hergefallen, und deſſen Korps, 
das 3. und das 10., hatten, um bis zur Elbe zu gelangen, 
einen dreiftündigen Marſch zurüdzulegen, bei dem fie vom 
feindlichen Feuer flankiert wurden. Außerdem aber fluteten 
die zulegt in den Kampf gefommenen öjterreidhiichen Re— 
jerveforps fluchtartig in fie hinein; da nämlich die Preußen 
in den Flanken ftanden und ein erzentriihes Ausweichen 
für die Befiegten nicht möglich war, fo drängte ſich alles aus 
der dräuenden Gefahr gegen die Hauptverlehrsader und auf 
Königgräß zu, alfo gegen einen jchmalen Ausgang. In 
ſolche Abteilungen, die anfangs noch geordnet marfdierten, 
preßten fich zurüdgehende Mafjen, und aud) eritere wurden 
dadurch in wirre Haufen auseinander gerifien. Dazwiſchen 
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die zurüdiprengende Kavallerie, die ſich ſchonungslos den 
Weg bahnte und felbft über Verbandplätze hinmwegbraufte. 
Tas Chaos brady herein, und obwohl der Feind nicht drängte, 
wälzten ſich mehr als 100000 Menſchen mit Taufenden von 
Fuhrwerken, „‚chwerfließender Lava vergleichbar”, gegen bie 
Feſtung Königgrätz. 

Flüchtige Maſſen weichen in der dem Stoße entgegen⸗ 
geſetzten Richtung aus, und nur Mannszucht kann den 
Wirkungen dieſes phyſikaliſchen Geſetzes eine Schranke ſetzen. 
Daß dies möglich war, beweiſt das Verhalten ber ſuüchſiſchen 
Truppen; nur einzelne losgetrennte Abteilungen ließen ſich 
von der Flut fortreißen und zerſtäuben; im ganzen mar⸗ 
ſchierten die Sachſen in guter taktiſcher Ordnung. Sie mußten 
fi, wenn auch gleichfalls im Beige einer fchlechteren Waffe, 
jahgemäß geführt, hoffnungslofe Stürme waren ihnen bei 
der Einjicht ihrer Führer erfpart geblieben, ihre beſſere Schul⸗ 
bildung näherte fie geiftig und menſchlich ihren Offizieren. 
Auch Hatten fie tatfächlich weniger Berlufte erlitten als Die 
meiften öfterreihifchen Ubteilungen. So zogen fie, wenn auch 
in drei Gruppen zerteilt, an verfchiebenen Stellen über bie 
Elbe und feſt geichloffen famen fie in DOlmüß an. 

So viel liegt in der Erziehung zu geiftiger Selbftändig- 
feit. Diefe Eigenjchaft aber war in den legten Generationen 
in Ofterreich nicht gepflegt, nur ausfchließlich ftummer Ge- 
horfam und ftrenger Formendienſt gefordert worden. Schwer 
ftrafte fich fo der Geift bed Regierungsſyſtems an ber be⸗ 
fiegten Armee. _ 

Glücklich waren noch diejenigen Truppen, welche jüb- 
wärt3 von Königgräg gegen bie Eibebrüden geichoben 
wurden. Tort gab es zwei fefte und zwei Kriegsbrücken; ent⸗ 
fernter bei Parbubig weitere Übergänge. Doch bie Lage der 
Brüden war den meiften unbelannt, und wenn auch hie und 
da die Pioniere al3 Wegweiſer aufgeftellt waren, jo irrten 
doch Tauſende auf dem die Elbe begleitenden Cifenbabn- 
damm weiter und kamen verzweifelnd an einer unrichtigen 
Stelle zum Fluſſe; rückſichtslos brady durch fie Kavallerie, 
um fi den Weg zu bahnen, unb mitunter flürzten fich 
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Reiter und Fußgänger finnlos in die Yluten, Verfolgung 
fürchtend. Viele Tote bededten den Fluß, aber die Maſſen 
benügten doc die Brüden und da3 ärgfte Unheil war ver- 
mieden. 

Fürchterlich aber war die Verwirrung unter denjenigen, 
die ji von der ſcheinbar ſchützenden Feſtung angezogen 
fühlten. Denn der Stadt Königgräß ift eine Stunde breit 
das Überfchwemmungsgebiet der Elbe vorgelagert, das eigent- 
lich ihr ſtärkſtes Bollwer! war. Der Kommandant von König» 
gräß, Generalmajor Weigl, hatte bei der ungünftigen Wen- 
dung der Schlacht wie natürlich die Schleufen fchließen und 
die Waſſer fpannen laffen, fo daß die Feftung faft unnah- 
bar war. Nun ftrömten 50—60000 Menſchen, mit ihnen 
ein großer Teil der Artillerie und zahlreiche Fuhrwerk, 
gegen diefen Raum, und fie gerieten, vorwärts gejchoben, 
auf die fchmalen Dammmege zwiichen den Moräjten. Müh- 
fam bewegten jie ſich vorwärts; zulegt aber führten leider 
alle Zugänge zu dem einen Damme mit der Hauptitraße, 
der bald mit Wagen und Menfchen verftopft war. Zu allem 
Unglüd hatte der Feitungsfommandeant, dem Reglement ent- 
jprechend, die Tore fchließen Lajfen, denn fchon am 1. Juli 
meldete er ins SHauptquartier, er könne infolge der 
Truppendurchzüge nicht mehr die Verantwortung für den 
Dienft übernehmen; tatſächlich hatte Benedef am 2. Juli den 
Durchzug ftrenge verboten!). Die Nacht brady herein und 
die flüchtigen Truppen befanden ſich, da fie nidht vorwärts 
und nicht rüdwärts konnten, in einer fchrediihen Lage. 
Tauſende ergreifen den verzweifelten Ausweg, den Moraft zu 
durchwaten, und manche gelangen jo ans andere Ufer. Biele 
aber finden im Waſſer einen qualvollen Tod, über fie eilen 
rüdjiht3los die folgenden, die Zertretenen als Brüde be- 
nügend. In dem furdhtbaren Ringen ums Leben werden 
Geihüge und Wagen, jelbft mit Berwundeten, ind Waſſer 
gevorfen; an den Rändern de3 Dammes überſchlagen fidy 
im Dunfel und Gedränge Pferde, ihre Reiter und was fi 


1) Bol. Anhang Nr. XXI. 
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in ber Nähe befindet in das nafje Grab mit fich reißenb. 
Der Schreden flieg auf den höchſten Grab, ald die vorder⸗ 
ften, denen es gelungen war, fich burchzufämpfen unb bie 
Baliffaden zu überflettern, an ben Mauern ber Feſtung an- 
langten und bier Die Gewehre ausfchoffen. Die Menge, 
ohne Berechnung und Beſinnung, wird von ber Furcht er- 
griffen, der Feind ftehe bereits jenfeits ber Elbe und empfange 
das fliehende Heer mit Gewehrfeuer. Vergebens bemühen 
ih Offiziere, Ordnung in dad Chaos zu bringen, in ber 
Panik gleiten ihre Zurufe wirkungslos von ben Solbaten 
ab. Kommanbdorufe, höhnifches Lachen zur Antwort, das 
Heulen ber Verwundeten, bie von flürzenden Wagen zer- 
quetfcht merden, exfchüttern die Luft. Jedes Gefühl der 
Menfchlichkeit ſchwindet; wer fich Hilfefuchend anflammert, 
wird zurüdgeftoßen. Endlich gegen 101/, Uhr nachts über⸗ 
zeugt fi der Feſtungskommandant, was fchon mehrere 
Stunden früher hätte gejchehen müſſen, daß nicht Feinde, 
fondern das um Rettung flehenbe eigene Heer vor ber Elbe 
ſtehe. Er läßt alfo die Tore öffnen, vor allem für die Ar« 
tillerie, jo daß 250-300 Geſchüutze gerettet wurden; aber 
maffenhaft blieben noch verlaffene Kanonen zurüd, bie zum 
Zeile am nädjften Tage gerettet, zum Teile mühelos vom 
Sieger aufgelefen wurden. Dann folgte ftunbenlang ber 
Trümmerhaufen eines Heeres; dieſe bleichen, mutlofen Men⸗ 
fhen wären nicht mehr fähig geweien, fich zur Wehre zu 
fegen. 
% ri % 

Benedek hatte zwifchen 5 und 6 Uhr abends mit ben 
legten gefchloffenen Wbteilungen das Schlachtfeld verlaffen 
und ritt, von wenigen Offizieren feined Stabe3 unb einer 
Eskadron Ulanen begleitet, bei Bukowina, ſüdlich von dem 
Wirrſal, ungefährdet über eine ber Eibebrüden. Er wußte 
nichts von dem Entjegen zu feiner Linken und verfuchte in feiner 
Art, durch berbe Worte feine Umgebung aufzurichten; aber 
was ihm früher als unbeugfamer Mut ausgelegt wurbe, er- 
ſchien jegt wie Gefühllofigfeit. So gelangte er im Dunkel 


328 VII. Bud. Königgräp. Der Nachmittag. 


in das hochgelegene Neu-Königgräg, mo er an einem Wirts⸗ 
haustifhe mit feinem zufammengeihmolzenen Stabe Platz 
nahm. Das Glas Wein, welches den fchweigenden, in Schmerz 
verfunfenen Männern vorgejegt wurde, blieb unberührt, bis 
Benedet das jeinige erhob und fagte: „Denken wir an bie 
vielen braven Kameraben, die heute nutzlos gejallen find,” 
und dabei fielen zwei jchwere Tropfen aus feinen Augen auf 
die ungebedte Tiſchplatte. Düſter erhob er fi dann mit 
feinen Gefolge und erreichte in tiefer Nacht das Städtchen 
Holitz. 

Der moraliſche Eindruck der wilden Flucht durch die Elbe 
war beinahe größer als der, den die furchtbaren Verluſte 
der Schlacht hervorgerufen hatten. Die kaiſerliche Armee ver- 
for 330 Offiziere und 5328 Mann an Toten, 43 Offiziere 
und 7367 Mann an Bermißten — und da legtere wohl faft 
ausnahmslos gefallen find, fo blieben auf dem Felde 
etwa 13000 Oſterreicher. Dazu wurden 738 Offiziere 
und 16127 Mann verwundet, von denen etwa die größere 
Hälfte, im ganzen 9300 Ofterreicher, in preußifche Gefangen- 
Ihaft geriet. Außerdem fielen 202 Offiziere und 12677 
Mann unverwundet in die Hände des Siegerd. Die Sachſen 
verloren an Toten 15 Offiziere und 536 Mann, an VBerwun- 
beten 40 Offiziere und 900 Mann, an unverwundet Gefan- 
genen 3 Offiziere und 87 Mann, fo daß als Geſamtver— 
luft der befiegten Armee 44393 Mann ausgewieſen 
werden. 

Verhältnismäßig gering war der Perluft der Sieger; 
fie bezifferten ihn mit 360 Offizieren und 8812 Mann, dar- 
unter 100 Tffiziere und 1835 Mann tot!). Die Berlufte der 
Verbündeten an Verwundeten waren biesmal doppelt jo groß 
wie die der Preußen, dagegen blieben fechamal jo viel von 
ihnen tot und vermißt. Unheilvoll war, daß Oſterreich noch 
nicht der Genfer Konvention beigetreten war, jo daß feine 
Ürzte, wenn fie nicht ala Gefangene gelten follten, vom 
Schlachtfelde abziehen mußten; zudem aber fammelt ber 


1) Die Preußen gaben bie Anzahl ber eigenen Gefangenen im ganzen 
Kriege nicht an; diesmal war fie natürlih ganz geringfügig. 
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Sieger auf allen Schladhtfeldern zuerjt die eigenen Berwun- 
deten, während von den Bejiegten unterdejjen ein Zeil ver- 
blutet und verſchmachtet. 


Für ein Rahrhundert, jo fagte ſpäter Fürſt Bismard, 
fei durch die Schladht bei Königgräß die deutfche Uhr richtig 
geftellt worden. Mit diefem QTage war der Krieg entichieden, 
denn Dfterreich, aus allen Wunden blutend, fonnte nur ſchwer 
und langſam genefen. Man kann e3 aber ben öfterreihifchen 
Offizieren nicht verdenfen, wenn unter ihnen trog alledem 
die Überlieferung befteht: nur durch einen Zufall ſei ihrem 
Heere am 3. Juli 1866 der Sieg entrijfen worden. Denn 
der preußifche Kronprinz hätte mit feiner Armee nur zwei 
Stunden jpäter eintreffen follen und der König hätte an der 
Biftrig eine völlige Niederlage erleiden müſſen. Dieſe Über- 
zeugung hat für dag Selbftgefühl ber Bejiegten etwas Tröften- 
de3, aber fie hält einer ftrengen Prüfung ſchwerlich Stich. 
Denn es ift eher ein Zufall zu nennen, daß Moltke und 
Prinz Friedrich Karl nicht Son um 12 Uhr die Ankunft 
de3 Kronprinzen erfuhren, da fi) doch defien vordere drei 
Diviſionen ſchon nad) 11 Uhr zum Angriffe auf die Linden- 
höhe entwidelten. Der von dem SKronprinzen ind Haupt 
quartier des Königs abgejendete Offizier, der die Meldung 
von jeiner Ankunft bringen follte, verfpätete ſich, und da- 
durch wurde König Wilhelm die Dual zweiftündigen Wartens 
bereitet; aber fein Zögern wie fein Kommen änderte jchließ- 
lich nichts am Stande ber Schlacht. Die Armee Friedrich 
Karls war am Mittag ſtark genug, einem öfterreichifchen Vor⸗ 
ſtoße Widerftand zu leiften; ihr Edjidfal wäre nur dann be- 
jiegelt gemwefen, wenn der rechte und ber linke öfterreichiiche 
slügel ftandgehalten und wenn da3 Zentrum bie Stoßfraft 
beiejien hätte, da3 ihm gegemüberftehende Heer zu durch— 
brechen. Aber die preußifchen Flügelarmeen waren fiegreidh, 
und Benedek traute feinem Heere jene Kraft nicht mehr zu; 
begreiflid) aber, daß die öfterreichifchen Uffiziere ihre Armee 
höher ſchätzen als damals der unglüdfiche Feldherr. Übrigens 
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fann fid) niemand unterwinben, über die möglichen Wechſelfälle 
des Krieges ein endgültiges Urteil zu fällen; es iſt jchwer 
zu fagen, was ein genialer Heerführer an Stelle Benedelz 
mit feinen 60000 Mann Rejerven geleijtet hätte. Moltke 
jelbft wünſchte das PVordringen des öfterreihiihen Zen— 
trums von den Höhen gegen Sadowa, denn er war über- 
zeugt, daß es da3 Heer Friedrich Karls nicht überwältigen 
fonnte — unterdejfen mußte der Kronprinz den Yeind im 
Nüden faffen, und je weiter die Ofterreicher jich im Bor- 
dringen von ihrer Rüdzugslinie und von der Elbe entfernten, 
deſto entjeglicher mußte dann ihre Niederlage fein. Und ge- 
wiß ift, Daß Die 80000 bi3 90000 Mann des Prinzen Friedrich 
Karl, zumal in der Verteidigung, das öfterreichiiche Heer an 
ber Biftrig ftundenlang hinhalten fonnten; die Taten Fran⸗ 
ſeckys bürgen für die Widerſtandskraft der anderen fünf Di— 
pifionen. Noch am Abend der Schladjt trat Moltke bei Sa- 
dowa auf einen Kreis von Dffizieren zu, durch den Sieg 
lebhaft erregt und mitteiljamer als fonjt. „Ich bin,” fagte 
er unter anderem, „mit den Erfolgen der Schlacht nicht voll» 
kommen zufrieden. Ich hätte gemwünfcht, die Ofterreicher wären 
bier bei Sadowa vorgedrungen, dann hätten wir fie voll- 
ftändig wie in einer Maufefalle gehabt.‘!) 

Einzelne Schlachten werden oft durch das entfchieden, 
was man den Zufall nennt; aber die Überlegenheit des preu- 
ßiſchen Heeres und insbefondere feiner Führer war fo groß, 
daß auch im Falle bes Nüdzug3 des Heeres bed Prinzen 
Friedrih Karl der Krieg nicht zugunften Oſterreichs ent- 
fchieden und der 3. Juli nicht der lehte Tag des Kampfes 
um die Oberherrfhaft in Deutfchland gemwejen wäre. Die 
Männer, die vor dem Kriege die preußiſche Politif ge— 
ſchmiedet hatten, beſaßen eine ftarfe Empfindung dafür, mas 
fie der Armee verdankten; auch ihr inneres Regiment wurde 
durch fie gerettet. Als die preußischen Generäle bem Fürften 
Bismard zu feinem 70. Geburtstage Glück wünſchten, erzählte 
er ihnen zum Danke, daß Kriegsminiſter Roon ihm nad) 


1) So erzählt Werber, „Erleönifte eine? Jobanniterritter auf dem 
Kriegsihauplage in Böhmen” (Halle 1867). 
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der Krijis der Schlacht gejagt habe: „Bismarck, diesmal hat 
uns der brave Musfetier nod) einmal herausgerifjen !” 

Im Berlaufe diefer Schlacht lag eine dramatiſche Gewalt 
wie nur in den größten Trauerfpielen. Die Vorkämpfer auf 
beiden Zeilen ftanden unter dem Eindrude der ehernen Not— 
wendigfeit, welche Sieg und Niederlage verteilte: die preu— 
ßiſchen Heerführer hielten nad) dem bisherigen Verlaufe des 
Kriege den Erfolg für nahezu ficher, Benedek ahnte das 
Schlimmſte — doch wie wenn fein Glüd ihn narren wollte, 
vertauichte e3 duch Stunden die Rollen und mwürfelte die 
Loſe durcheinander, um fie fchließlich jo zu werfen, wie es 
von vornherein befchieden war. 

Ehrenvoll war auch vom öfterreihifchen Heere geftritten 
morden. Das war für Ofterreich nicht ein Tag wie Roßbach 
für Frankreich, Jena für Preußen. Nicht übermütig wurde 
da3 Schlachtenglück herausgefordert, nicht feige zurüdge- 
wichen, es war vielmehr ein Ausringen der Kräfte, und ala 
der eine Teil niedergeworfen war, fühlte ſich der Sieger fo 
wund und matt, daß er nicht mehr zum tödlichen Streidhe 
ausholen konnte. Zwei waffenſtarke Mächte ftanden ein- 
ander gegenüber; es war fein Zufall gewejen, daß Ofter- 
reid) dem proteſtantiſchen Norden die Herrichaft in Deutſch— 
land fo lange hatte jtreitig madyen können. Jetzt aber war 
die Entjheidung endgültig und durch Feine weitere Un- 
jtrengung mehr abzumenden; denn die Auflöfung des öfter- 
reihifhen Heeres nad) der Niederlage war burd) innere Ur- 
ſachen herbeigeführt worden. In der Flucht zur Elbe fam das 
Syſtem der Bevormundung zu Fall, weiches in Ofterreich freie 
Geiftesarbeit und auf fich ſelbſt geitellte Tatkraft gelähmt 
hatte. Dieſe Erkenntnis war die Frucht der Niederlage und 
fie hielt aud) den Rachegedanken nieder. Zu deutlich traten 
die tieferen Zufammenhänge zu Tage: fo ganz konnte Öfter- 
rei) nur durch Oſterreich befiegt werden. 


IX. Bud). 


Eingreifen Kaiſer Napoleons. Fortſehung des 
Krieges. 


Die erfte Nachricht von ber Niederlage der Nordarmee 
gelangte an Kaifer Franz Joſeph durch ein Telegramm des 
Feſtungskommandanten von Königgräß, in welchem am Abend 
das Zurüdfluten öfterreichifcher Abteilungen gegen die Feitung 
gemeldet wurbel). Eine lange und bange Nadjt verftrich, bis 
von Benedek felbft die Kunde eintraf. In diejer ſchmerzlichen 
Lage zeigte der Kaifer bie feite Haltung, welche die Herrfcher 
feines Haufes auch in den größten Unglüdsfällen bewahrten. 
Der Schlaf floh fein Lager, aber nicht einen Augenblid ließ 
er fi) von feinem Kummer übermannen. In derfelben Nacht 
um 2 Uhr begab er fih auf den Bahnhof, um feinen Gaft 
und Bundesgenofjen, König Johann von Sadjfen, bei feiner 
Ankunft in Wien zu begrüßen. Beuft, der ſich im Gefolge 
des Königs befand, war ergriffen über bie tiefe Bläffe, in 
die da3 Antlig des Herrſchers getaucht war, aber er fand 
fein Auftreten fo ftramm militärifch wie je. Lichterglanz 
und Blumenduft erfüllten zu Ehren der Anfunft des Königs 
die Halle; ſchmerzlich ftad) dagegen die traurige Kunde von 
der Niederlage von Königgräg ab, die der König aus dem 
Munde feines Bundesgenofjen erfuhr. 


1) Tas Telegramm lautete: „Ganze Korps en debandade in und 
um die Feſtung — überfteigen alle PBaliffadierungen, ſchwimmen durd die 
Gräben und Elbe — erfiettern die Hauptumfaffungsmauern — Berteidigung 
anz lahmgelegt. Bitte um Befehl. Auf Befehl Sr. Taiferlichen Hoheit 

zher zog — an Se. Majeſtät und an den Kriegsminiſter telegraphiert 
in Chiffern. 1866 um 71/, Uhr abends.“ (Wiener $ricgsardiv.) 
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Srühmorgens um 41/, Uhr erhielt der Kaifer von Benedek 
jelbjt Nachricht; e3 war da3 zu Holig auf der Flucht nieder- 
geichriebene Zelegramm!). Troſtlos war fein Inhalt; Die 
eriten Worte Schon Hangen wie eine Anklage, denn der Feld— 
zeugmeifter berief ji) auf die Fummervollen Prophezeiungen, 
durch welche er drei Tage vorher den Kaijer erjchredt hatte. 
Kun waren die fchlimmiten Erwartungen übertroffen. Be- 
nedef ſprach Zweifel darüber aus, ob er die Armee überhaupt 
nody werde jammeln können. Das Heer flüdjtete aljo in 
voller Auflöfung gegen Olmütz und es war zu befürdten, 
daß es aud) hier dem Feinde nicht widerſtehen könne. 

Es gab jegt eine einzige Hoffnung: man mußte daran 
denfen, die fiegreihe Südarmee unter Erzherzog Albrecht aus 
Italien abzuberufen und fie den Preußen entgegenzumerfen. 
Tas war möglid, wenn Venetien ohne Zögern aufgegeben 


1) Tas Telegramın lautet nad) dem im Wiener Kriegsarchiv befind- 
lihen Original: 

„Armeehauptquartier Holig, 3. Juli, 10 Uhr, geheim. Vorgeſtern 
ihon beforgte Kataftrophe der Armee heute vollftändig eingetreten. Rad 
mehr als fünfftündigem, brilfantem Kampfe der ganzen Armee und ber 
Sachſen, in teilweife verfchangter Stellung von Königgräg, mit Zentrum 
Kipa, gelang es dem Feinde, fich unbemerkt in Chlum feftzufegen. Regen⸗ 
wetter hielt den Pulverdampf am Boden, fo daß er jede beitimmte Aus- 
ſicht unmöglich madıte, bei Ehlum blieb unvermutet eine Lüde in ber 
Etellung. 

Plöglih von dort aus in Flanke und Rücken beſchoſſen, wankten bie 
nächſten Truppen, allmählid griff an vielen Bunften eine unaufhaltfame 
Panik um fid, und alle Unftrengungen, dem Rückzuge Einhalt zu tum, 
waren bergeben3. 

Terjelbe erfolgte anfang? langfam, bie Auflöfung nahm aber zu, und 
ganz ungeordnnet z0g ſich alles über die Kriegsbrüden der Elbe ſowie nad) 
Kardubig zurüd. 

Verluſte noch gar nidyt zu überjehen, aber gewiß unendlich groß. 

Erzherzog Wilhelm erhielt bei Chlum Streifſchuß am Kopfe, wurde 
zwiſchen Nöniggrap und Pardubig verbunden und fuhr mit Bahn zurüd. 
FML. Graf Feſtetics verlor einen Fuß, Generalſtabsoberſt Catty foll ge- 
fallen fein, Görg, dann Oberſt Graf Erbad tot. Aus meiner Guite: 
Trlügeladjutant Müller tot, Grünne ſchwer verwundet, General Baron Senfft 
fontujioniert, Tberleutnant Fürſt Efterhazy Pferd unter dem Leibe ver- 
loren, felbjt fontujioniert, FML. Henilitein Pferd unter dem Leibe ver- 
mwundet, Rittmeifter Werjebe Pferd unter dem Leibe erfchofien und das 
CSchidjal von noch vier anderen Offizieren mir nit befannt. 

Werde nun, traten, die Armee zu jammeln; drängt der Feind, fo 
wird dies kaum möglid) fein, führe alles womöglich nad) Olmütz und werde 
Tetail Hefechtsrelationen fobald als möglidy erftatten. 

Benedel.” 


334 IX. Buch. Eingreifen Kaiſer Napoleons. 


wurde. Dazu war man, wie wir und erinnern, eigentlidy 
ſchon vor dem Kriege bereit gewejen. Um Kaiſer Napoleons 
Neutralität und biplomatifche Unterftügung zu gewinnen, war 
mit ihm der merkwürdige Vertrag vom 12. Juni gejchlojjen 
worden und darin die bindende Zuſage gemacht, daß Venetien 
nah bem Kriege auf jeden Fall an Stalien abgetreten 
werden jolle, aud) dann, wenn den Fahnen Oſterreichs der 
Sieg bejhieden wäre. Bloß um der Ehre zu genügen, 
ftellte man in den Blachfeldern des Südens und in dejjen 
Feſtungen eine Heeresmacht von 130000 Mann auf und ent- 
blößte dadurd) das Herz des Reiches. Yet, da die Preußen 
bie öfterreichifhe Nordarmee vor fich hertrieben, erwachte zu 
Wien das Bemwußtjein des begangenen Fehlers. Schon am 
30. Juni wurde die jofortige Abtretung Venetiens ind Auge 
gefaßt!); am 1. Juli wurde Erzherzog Albrecht beauftragt, 
mit Vorficht zu operieren und ſich in feine weitreichenden 
Unternehmungen einzulafjen. 

Am 2. Juli erging an Napoleon da3 Erfuchen, einen 
Waffenitillftand in Stalien zu vermitteln. Napoleon, der ſich 
damit zum Schiedsrichter angerufen ſah und der ſich beun- 
ruhigt fühlte über Preußens gemwaltiges Bordringen, ging auf 
den Vorſchlag ein. Er formulierte am 3. Juli die Bedin- 
gungen feines Dazwiſchentretens: wenn ihm Venetien fofort 
ohne Bedingung und Einfchränfung übergeben werbe, jo wolle 
er die Nolle bes Vermittler3 übernehmen und einen WVaffen- 
ftillftand fomwohl mit Stalien wie mit Preußen erwirfen. In 
diefem Zeitpunkte hoffte Napoleon noch, auf Preußen durch 
fein Dazmijchentreten einen tiefen Eindrud zu machen; er 
fah die mweit ausfehenden, viel verfchlungenen Pläne reifen, 
welche er vor dem Kriege hegte. 

Das alles ward mit einem Schlage anders, ald am 4. 
Suli die Kunde von der Schladht bei Königgräb eintraf. 
Nun war das Antlig der Welt verändert. Jetzt ftanden fich 
nicht mehr zwei fampfbereite Heere in Böhmen gegenüber, 
zwiſchen die Napoleon treten konnte, ohne felbjt das Schwert 


1) Ein Artikel der „Preſſe“ Tünbigte ſchon am 2. Juli an, daß bie 
Südarmee nad) Böhmen gezogen werden folle. 
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ziehen zu müſſen. Jetzt konnte nur ein franzöfifches Heer 
ben Vormarſch der Preußen gegen Wien hemmen. 

An demfelben Tage fahte bas Wiener Kabinett den for- 
mellen Beſchluß, Venetien fofort und ohne jeben Vorbehalt 
an Napoleon abzutreten. Bei der wichtigen Beiprechung waren 
außer dem Kaifer und Efterhazy auch König Johann von 
Sadjen und Beuft anmwejend; Graf Mensborff nahm nicht 
daran teil, denn er war bereit zur Armee nad Böhmen 
abgereift, um womöglich einen WVaffenftillitand mit Preußen 
zu erzielen. Gleichzeitig erging an Erzherzog Albrecht der 
Befehl, alle Vorbereitungen zur Räumung Italiens und zum 
Abmarſch des Heeres gegen die Donau zu treffen. Seht frei- 
lich blieb Ofterreich faum ein anderer Entfchluß offen, und es 
war vielleicht zmwmedentfprechend, zugleich Napoleons Stolz zu 
fhmeicheln; aber viel Weh hätte man dem Neiche eriparen 
lönnen, wenn vor bem Kriege ber gerablinige Weg ber Ver⸗ 
föhnung mit Italien gewählt worden wäre. 

Napoleon rechnete urſprünglich auf bie Überlegenheit 
Ofterreichd, deshalb hatte er, um beffen Macht nicht zu fehr 
anwachſen zu laſſen, ben Angriff Preußens durch bie italienifche 
Hilfe geftärkt!). Nimmer hätte er vermutet, dab Oſterreich 
fo fchnell, jo ganz zu Boden geworfen würbe. Das burd- 
Treuzte feine Pläne, jetzt konnte er nicht al3 Netter Preußens 
auftreten und von ihm al3 Preis Gebiete am Rhein heilchen. 
Er felbft war betäubt von dem Schlage, der Oſterreich be⸗ 
troffen. Immer hatte er ed vermieden, dem mächtigen Zuge 
der Nachbarvöller nad) ftaatlicher Einheit entgegenzuwirken; 
jegt ſah er fi gegen feine Neigung und gegen bad son 
ihm in Europa verkündete Rationalitätenprinzip genötigt, bem 
aufftrebenden Deutfchland bie erfehnte Einigung zu ver⸗ 
wehren. 

Borerit war er denn zum Eingreifen bereit und er flellte 
dem Fürften Metternich feine ernite Vermittlung in Aus⸗ 
fit. In diefer Abficht beftärkte ihn fein Minifter des Außeren, 


1) Rouher fagte am 16. März 1867 im Gef n Körper: „EB 
war förmlich eine Vorausfegung, daß Ofterreich bleiben unb bei 
Preußen feine Unklugheiten —* um einen hohen bezahlen müßte.“ 
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Drouyn de Lhuys. Diefer hatte ihn früher gewarnt, Preußens 
ehrgeizige Pläne zu nähren, und er judhte ihn vor dem 
Kriege für eine weniger abenteuerliche, fonjervative Politik 
zu bejtimmen. Ihm, dem fattelfeften franzöſiſchen Diplo- 
maten, galt e8 al3 Ariom, daß Frankreich die Entjtehung eines 
einigen Deutſchlands mit aller Macht verhindern müjje; die 
Verträge müffen gefehügt, Ofterreich erhalten werden. In 
diefem Sinne wurden noch in der Nacht zum 5. Juli Tele- 
gramme an die Könige von Preußen und Italien abgejendet, 
in denen der Kaifer die überrafchende Meldung machte, Ofter- 
reich habe Venetien an ihn abgetreten und feine Bermittlung 
angenommen; daran fchloß ſich die Mahnung, Waffenftillftand 
zu fchließen, um weiteres QBlutvergießen zu verhüten. In 
demjelben Sinne wurbe im „Moniteur“ am 5. Juli eine offi- 
zielle Mitteilung veröffentlicht, welche den Franzoſen diejelbe 
große Neuigfeit verkündete. Schon das mar eindringlich ge- 
nug, denn Preußen mußte befürchten, Napoleon werde feinem 
Willen nötigenfalls mit den Waffen Nachdruck verleihen. Aber 
Drouyn ging noch weiter. Er ſchlug dem Kaiſer fofortige 
militärische Rüftungen vor; cin Heer von 8O— 100000 Mann 
follte an der Grenze gefammelt werden, um den Wünjchen 
Frankreichs Gehör zu erzwingen. Zu diefem Zwecke, das war 
fein Rat, jeien die Kammern einzuberufen und von ihnen ein 
Kredit von 500 Millionen Francs zu verlangen; außerdem 
folle der franzöjiihe Botſchafter in Berlin, Benedetti, ſich 
fofort in da3 Lager König Wilhelms begeben, um feinen 
Bormarjd) gegen Wien zu hemmen. So gerüftet fonnte Frank⸗ 
rei) mit jeinen Forderungen hervortreten und, wenn Preußen 
ji) vergrößerte, eine Gebiet3ermweiterung am Rhein erzivingen. 

Das war ohne Frage die Konjequenz dejjen, was der 
Kaijer vor dem Kriege erdacht und betrieben hatte. Da er 
nun einmal den Krieg anftiften half, um die deutichen Mächte 
zu Schwächen, fo waren die von Drouyn de Lhuys bezeichneten 
Mittel die einzig richtigen, fonft blieb Frankreich auf halbem 
Wege ftchen. Auch war der Kaijer einen Augenblid lang 
zu dieſer großzügigen Rolitif bereit. Er richtete an den Bot- 
Ihafter Fürften Metternich ein Schreiben, in welchem er die 


Schwanken Kaiſer Napoleons. 887 


Übfendung einer Flotte in das Abriatifche Meer zufagte, um 
Stalien zur Einftellung feines Angriffes zu veranlafjen!). 
Ofterreich Tonnte jetzt neue Hoffnungen ſchöpfen. Denn feine 
vereinigte Süb- und Nordarmee war eine anfehnlidhe Madht, 
und wenn Frankreich bazu noch ein Heer am Rhein aufftellte, 
jo konnte Preußen genötigt werden, auf die volle Ausnutzung 
jeine® Sieges zu verzichten. 

Indeſſen, und das ift bereitö bei ber Schilderung ber 
Berhältniffe am Hofe Rapoleond dargelegt worben, dies alles 
entſprach nicht den Wbfichten einer einflußreichen Partei im 
Barid. Die Eonfervative Politit Drouyns wurde vom ihe 
heftig befämpft. Prinz Napoleon, dann der Staatäminifter 
Rouher und La Balette, der Minifter des Innern, hielten es 
für verkehrt, fich dem ehernen Gange ber Dinge entgegengu- 
ftellen, um ben Aufſchwung ber beutfchen unb ber italieni- 
ſchen Nation zu verhindern. Nach ihrer Anficht hatte Ofter- 
reich feine Zukunft und es verbiente feine; denn wenn ſich das 
Rationalitätenprinzip Bahn brach, fo mußte fich biefes Reich 
in feine Beftanbdteile auflöfen. Beim Bringen Rapoleon, dem 
Schwiegerfohne König Viktor Emanuel, fam zu der Bor- 
liebe für diefe Doftrin bie Neigung für Italien. Schon vor 
bem Kriege drängten biefe Männer ben Kaiſer zu einem 
Bündniffe mit Preußen und Italien. Dies zu erreichen war 
ihnen nicht gelungen, aber fie wollten wenigſtens jet einen 
Bufammenftoß zwifchen Frankreich unb ben beiden Verbim⸗ 
deten verhindern. 

Diefer Gegenfat kam in ber VBeiprehung am Abend bes 
5. Juli zum Ausdrucke, bei ber anfangs außer dem Kaiſer 
und feiner Gemahlin noch Drouyn be Lhuys und Rouher an⸗ 
wejend waren. Brouyn hielt Bortrag, und ba fidh, wie es 
heißt, Rouher zurüdhielt, war ſchon alles im Sinne bes Mi- 
nifters des Außeren befchloffen, auch das Dekret feftgefteltt, 
welches am nächften Tage im „Moniteur“ erfcheinen follte, 
um eine außerordentliche Sigung ber Kammer einzuberufen 





1) Gramont, „L’Allemagne nouvelle“, &. 827. — Am 11. Juli ew 
ing von Wien an Tegetihoff bie Weilung, zum Empfange der franzöfiichen 
lotte bereit zu fein. 

Briedjung, Kampf um bie Weochersiaft. IL 6. Huf. nr 
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— als fi der nicht zur Befprechung geladene La Balette an- 
melden ließ!). Seiner eindringlichen Beredjamleit gelang es, 
Napoleon wankend zu machen. Vorerſt warnte La Balette 
davor, dem jungen italienifchen Staate die Demütigung zu 
bereiten, mit feinem Heere vor den Toren Venedigs und 
Beronad Halt machen zu müfjfen. König PViltor Emanuel 
fei den Ratichlägen des Kaifers gefolgt, als er den Bund mit 
Preußen ſchloß; es gehe alfo nicht an, ihn jetzt durch Drohun- 
gen von der übernommenen Bundespflidht abzuhalten. Wie, 
wenn Stalien die Schriftjtüde veröffentlichte, welche zeigen 
würden, daß Napoleon zu dem PVertrage vom 8. April ge- 
raten hatte? — Dieſe Einwendung La PBalettes war zu er- 
wägen. Aber fie war eigentlich nicht ftihhaltig; denn Frank⸗ 
reih mußte vor allem den eigenen Borteil fuchen und finden 
und die Rüdficht auf das ſtets gehegte Stalien hatte endlich 
zu fchweigen. Da Stalien zudem Qenedig ohne weiteren 
Schwertitreih aus den Händen Napoleons erhielt, jo war 
der Kaifer dem Grundgedanken feiner italienifchen Politik 
treu geblieben. Der Kaifer zog fich nach diefen eriten Bor- 
ftellungen La Balettes mit der Kaiferin und Drouyn de Lhuys 
in fein Kabinett zurüd und erflärte beim SHeraustreten, es 
habe bei feiner eriten Entichließung fein Bewenden. Troß- 
dem La Balette feine Einwendungen erneuerte, entfernte fich 
Drouyn de Lhuys in der Meinung, der Kaijer fei bei feinem 
Entſchluſſe geblieben; der Minifter erwartete demnad), daß 
der „Moniteur“ am anderen Morgen das von ihm entworfene 
Dekret bringen ‚werde. 

In der Naht aber traten feine Gegner noch einmal 
an den ‚Kaifer heran. Drouyn de Lhuys erfuhr jpäter, ba 
Prinz Napoleon feine Anftrengungen mit denen La Balettes 
und Rouhers vereinigt habe. Nachdrücklich ftellten fie dem 
Kaifer vor, daß fein Minifter des Außern Frankreich in einen 
unabjehbaren Krieg zu verwideln drohe. Won Vfterreich 
jpradhen fie nach deſſen Niederlage mit äußerfter Gering- 
Ihäßung; in den Augen de3 Prinzen Napoleon war biefer 





Land 


1. Nothan, „Affaire du Luxembourg“, S. 43, nad) Mitteilungen 
La Balettes. 
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altmodifhe Staat zum Zerfalle reif und für Franfreich kein 
geeigneter Bundesgenoffe.. So gelang e3 ihnen, den Kaifer 
umzuftimmen, der denn aud) den Befehl erteilte, das Defret 
nicht zu veröffentlihen. Prinz Napoleon ging noch weiter, 
er gab dem Grafen Seherr-Thoß, einem ungariſchen Emi- 
granten, der fich bei ihm verabfchiedete, um fi) in das Lager 
König Wilhelms zu begeben, den Auftrag, Bismard vor einem 
voreiligen Frieden oder Waffenftillfiand zu warnen. Oſter⸗ 
reich, fo jagte der Prinz, fei im Unglüde gefchmeidig, im Glüde 
rahjüchtig; wenn e3 nicht niedergeworfen werde, fo werde 
es zu günftiger Zeit ſchwere Vergeltung üben. Prinz Na- 
poleon war fo kurzſichtig, Ofterreich auch jegt noch für den 
Hauptgegner Frankreichs zu halten!). 

Schwer ift das Erftaunen Drouyns zu bejchreiben, als 
er am nädjften Morgen den „Moniteur“ in die Hand nahm. 
Er ließ Dalloz, den Direktor des Blattes, zu fich berufen 
und fragte ihn unwillig, warıım er dem ihm gemworbenen Auf- 
trage nicht nachgekommen ſei. Er war tief verlegt, als er 
hörte, der Kaifer habe des Nachts einen Gegenbefehl ge- 
geben. Es war nicht die Abficht Drouyns geweſen, die Dinge 
auf die Epige zu treiben und zum Kriege zu drängen, aber 
er gedachte Preußen einzufchüchtern und nahm an, daß die 
Drohungen Frankreichs e3 zum Nachgeben beftimmen würden. 
Der Kaifer hatte e3 dann, fo berechnete er, immer in der 
Hand, weiter vorzugehen oder ftehen zu bleiben. Es ſchien 
ihm ausgeſchloſſen, daß Preußen e3 gleichzeitig auf einen 
Krieg mit Frankreich und mit Ofterreich werde ankommen 
lafien. Wenn e3 auch nad) der Anfiht Drouyns zu fühn ge- 
wejen wäre, von dem Sieger die preußifchen Rheinlande zu 
fordern, fo fonnte doch eine Entſchädigung in Belgien, in 
der bayrijchen Pfalz oder in Rheinheflen gejucht werden, da 
Bayern und die beiden Heſſen mit Preußen im Kriege ftanden. 
Wenn dies alles nicht gelang, jo fonnte wenigſtens die Ent- 
ftehung eines deutſchen Reiches an der Grenze Frankreichs 
verhindert werden. Zahlreich waren fomit die günftigen Aus— 


— 


1) Vgl. Kienaſt, „Die Legion Klapka“, ©. 109. 
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jihten, die fich für Frankreich ergaben; fräftige Hände hätten 
in diefem kritiſchen Uugenblide manches erreihen und noch 
mehr verhindern können. 

Als der Kriegsminifter Marſchall Randon hörte, daB 
der Raifer fi von den Vorſchlägen Drouyn de Lhuys' ab- 
gewendet habe, foll er ausgerufen haben: „Wir find es, die 
bei Sadowa geichlagen wurden!” Denn er traf ſchon die 
Vorbereitungen, um eine fräftige Aktion zu unterjtügen: für 
die erjte militäriihe Demonftration wollte man die Korps 
von Paris und Lyon, fowie die Truppen aus dem Lager 
von Chalons verwenden. Zugleich wurde im Kriegsminiite- 
rium dur) Miribel ein Mobilifierungsplan ausgearbeitet, um 
eine Armee von 140000 Mann am Rhein und eine zweite 
von 110000 Mann bei Lyon zufammenzuziehen; die legtere 
zu beliebiger Benügung gegen Preußen oder gegen Italien. 
Der Entwurf wurde dem Kaiſer vorgelegt, aber diejer war 
indeſſen von den militärischen Plänen abgefommen und legte 
ihn beifeite!). Wohl gab fich der Kriegsminiſter einer großen 
Täuſchung hin, wenn er annahm, er Lönne binnen vier Wochen 
450000 Mann (was einer TFeldarmee von 250—300000 Mann 
entipräche) auf die Beine bringen; es waren dies ebenjo ima- 
ginäre Ziffern wie die, mit denen Kriegsminiſter Leboeuf 
im Jahre 1870 den Raifer und fein Land irreführen follte. 
Frankreich konnte, wenn es losjchlagen wollte, im Jahre 1866 
gewiß feine größere Armee aufitellen als 1859 — eher weniger 
— und da3 waren ungefähr 150000 Mann gewejen. Aber 
auch dies konnte erjt nach vielen Wochen ind Werk geſetzt 
werden. Der Minifter des Außern hatte es indeffen nicht 
auf einen Krieg, fondern auf eine militärifche Demonftration 

1) „Memoires du Mar&chal Randon,‘ II, ©. 148. Marſchall Randon 
verteidigte fich gegen bie Anklage, Frankreich habe nah Sadowa fein Heer 
aufftellen können, duch eine im April 1867 verfaßte Dentfchrift, in welcher 
er den Nachweis führen wollte, Frankreich habe damald 450000 Wann 
zur Verfügung gehabt. Er verteilte diefe Schrift unter feinen Freunden 
und ließ fie nad) dem Sturze des Kaiſerreichs im Dftober 1870 veröffent- 
lihen. Sie ift abgedrndt in feinen Memoiren, IL S. 219—241. Trouyn 
ließ zur Verteidigung feiner Politil von Pradier⸗Fodéré die Schrift „Do- 
cuments pour l’histoire contemporaine“ veröffentlihen. Die von Napoleon 


infpirierte Gegenſchrift von Ladapelie ift bei Rothan, „La politique fran- 
caise‘‘, ©. 226, angeführt und benügt. 
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abgefehen; und bie dachte er jich fehr einfach. Es lag frei- 
lich viel Überhebung in dem Gefpräche, das er mit Ranben 
damals geführt Haben foll. Der Kriegsminiſter nannte eine 
hohe Zahl von Truppen, über die er verfüge. „400000 
Mann!” rief Drouyn, „das ift zu viel; 40000 Mann gerügen. 
Die Feldhüter würben genügen.“ 

Übrigens ftand das Problem fo, ob Preußen es wagen 
durfte, den Krieg gegen brei Fronten, Frankreich, Oſterreich 
und Sübbeutfchland, zu führen. Es befaß freilich die befte 
Schußwaffe, und eben noch verfünbigten bie „Zimes‘ : „Needle 
gun is king‘ — König ift das Zündrrabelgewehr. Groß wer 
die moralifhe Wirkung diefer Tatſache auf Europa, auf das 
franzöfifche Heer und auf Kaifer Napoleon. Über die Stim- 
mung ber beiden maßgebenden Männer in ber Umgebmug 
König Wilhelms belehren ihre eigenen Ausſprüche, bie fo ent- 
gegengefegt lauten, daß fchon daraus die Schwierigkeit bes 
Falles erhellt. Als Bismard in der Sigung bes Reichſtages 
vom 16. Januar 1874 wegen ber Aufbietung ber Klaplaſchen 
Legion gegen Ufterreich angegriffen wurde, rechtfertigte er 
fi mit dem Hinweiſe, er habe alle kriegsrechtlich zuläffigen 
Mittel anwenden müffen, um VOfterreich zum Frieden zu 
nötigen, da Napoleon mit feiner Einmifchung brobte. „Wenn 
Frankreich auch,” fo fuhr Bismard fort, „Damals jehr wenig 
Truppen Hatte, fo hätte Doch ein geringer Zufat von fran- 
zöfiichen Truppen Hingereicht, um aus ben zahlreichen füb- 
deutſchen Zruppenntaffen, die ein fehr gutes, aber nicht or⸗ 
ganifierte® Material darftellten, eine recht tüchtige Armee 
zu machen, die und fofort in bie Lage gebracht hätte, Berlin 
zu deden und alle unfere Erfolge in Ofterreich aufzugeben.” 
Anders dagegen Moltle. In der Neichätagsrebe vom 3. April 
1867 fagte er: „Wir waren nad Königgräß ſtärker als vor⸗ 
her und ftanden mit 664000 Mann unter ben Waffen.” Er 
war, wie noch fpäter erzählt merben foll, im Auguſt 1866 ber 
Meinung, das preußifche Heer fei im Notfalle Frankreich unb 
Lfterreich gleichzeitig gewachſen. 

Co ftanden die Dinge für Kaifer Napoleon. Gewiß wäre 
es möglich und ratfam gewefen, fich der Einmifchung im bie 
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Berhältniffe Deutichlands zu enthalten und dem Spiele der 
lebendigen Kräfte in diefem Lande die fünftige Geſtaltung 
der Nation zu überlajfen. Das wäre für ihn die klügſte Poli- 
tif gemwefen, der Friede zwiſchen den beiden mäd)tigen und 
gebildeten Nationen konnte dadurd) auf die Dauer begründet 
werden. Ein Herricher aus altem Gejchlechte fonnte jo denten 
und handeln; dag Anjehen des Zaren in feinem Lande erfuhr 
feinen Eintrag daburdh, daß er den Kriegen von 1866 und 1870 
mit gefreuzten Armen zujah. Napoleon UI. fühlte felbit, daß 
ed für Frankreich am erfprießlidhiten und würdigſten wäre, 
wenn er fo borginge. Aber jeine Lage geitattete ihm auf 
die Dauer nicht dieſe geredhte und menſchliche Politik, denn 
er hatte mit dem durch die Ciege Preußens aufgeftachelten 
Ehrgeiz feines Landes zu rechnen und er bejaß zulegt feine 
andere Wahl, al3 den Kampf aufzunehmen. Er ſchwankte 
bis zum Jahre 1870 zwiſchen den beiden politifhen Me— 
thoden, und in dieſem Zwieſpalte der Meinungen zerſchellte 
die Herrſchaft ſeines Hauſes. 

Es erſchütterte den Kaiſer tief, als ſchon ſeine erſte Maß- 
regel, durch welche Oſterreich Luft bekommen ſollte, vollſtändig 
mißlang. Anfangs, als die Franzoſen erfuhren, Venetien ſei 
an Kaiſer Napoleon abgetreten, erblickte die Nation darin 
ein Zeichen ihres gewaltigen Anſehens in Europa, und Paris 
ſtrahlte am Abende des 6. Juli zur Feier des Ereigniſſes 
in feſtlicher Beleuchtung. Aber mit tiefem Unmute wurde 
die Kunde in Italien aufgenommen; denn die Aufforderung 
Napoleons an König Viktor Emanuel, mit ſeinen Heeren am 
Mincio und am Po Halt zu machen, war eine anmaßende 
Einmiſchung in die Kriegführung des Landes; Heer und Volk 
empfanden es als Beleidigung, daß Napoleon bie Bormund- 
ſchaft über Italien in Anſpruch nahm. Hoch rauſchte der 
Unwille auf, und der König hätte, wenn er ſich dem Willen 
des Kaiſers der Franzoſen gefügt hätte, ſeine Krone aufs 
Spiel geſetzt. Sogar der ewig ſchwankende La Marmora hielt 
es für unmöglich, Bundesverrat an Preußen zu üben und 
Venedig als Geſchenk aus den Händen Napoleons anzu— 
nehmen. Miniſterpräſident war damals Ricaſoli, der nicht 
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umfonft „ber ftolzge Baron’ genannt wurde. Als ber fran- 
zöfifhe Gefandte Malaret heftig auf Waffenftillftand drang, 
entgegnete er mit der ihm eigenen trodenen Teftigfeit, ob 
Malaret etwa beabfichtige, ihn einzuſchüchtern. WMalaret, der 
den ihm von Paris gefandten Inſtruktionen nicht entnehmen 
fonnte, ob Napoleon zum Üußerften entfchloffen wäre, 
fühlte, daß er zu weit gegangen feil). Ricaſoli hielt ihm 
entgegen, daß Italien gebunden jei, die Waffen nicht früher 
niederzulegen ala fein Alliierter, und er ließ ſich auch durch 
die RVorfpiegelungen bes franzöfiihen Gefandten nicht 
täufchen, der mit viel Verwegenheit behauptete, ber Kaifer 
fei der Zuftimmung Preußens zum Abſchluſſe eined Waffen- 
ftillftandes jicher. Der Kaifer habe ihn befogen, braufte König 
Viktor Emanuel auf, als er Bernhardt von dieſen Borfpiege- 
lungen Frankreichs in Kenntnis jegte. Auf das fchärffte wies 
der Dinifter des Außern, Bisconti Venofta, im Miniſter⸗ 
rate die Zumutung zurüd, Preußen in dieſem Augenblicke 
im Stiche zu laffen; niemals, fo fagte er, werbe er auf „eine 
folhe Schweinerei” eingehen. Vergebens ließ Rapoleon noch⸗ 
mal3 drohend erflären, Venetien fei franzöſiſches Eigentum 
und die Provinz dürfe von italienifchen Truppen nicht be- 
treten werden. Nicht früher beruhigte ſich die aufgeregte 
öffentlihe Meinung Staliens, bis General Eialdini ben Ve⸗ 
fehl erhielt, den Po zu überfchreiten und auf Padua loszu⸗ 
gehen. Trotzdem ein franzöjiiher Kommiſſär erfhien, um 
im Namen des Kaiſers von Venedig Befiß zu ergreifen, rüdten 
die Staliener, da das öfterreichifche Heer unterbeffen ben Weg 
nah Norben einjchlug, immer weiter in Venetien vor. Die 
Pariſer, die furz vorher noch ftolz auf die Politik bes Kaiſers 
gewefen waren, überfchütteten ihn jet mit Spott: Rapoleon 
war nicht mächtig genug, um dem Bräutigam ben Eintritt 
in bie Brautfammer zu vermehren, Venetien mwurbe ohne 
Schwierigkeiten von den Stalienern in VBefig genommen. 


* * 


— — 





1) Vgl. die Depeſchen Malarets bei Harcourt, ©. 276. Näheres aus 
den Alten ei Enbel, Band V, ©. 238 ff. 
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Im Hauptquartier König Wilhelm3 war vorerjt nicht£ 
von den „patriotifchen Bellemmungen‘ befannt, unter denen 
das Kabinett Napoleons II. litt. Bis Königgräß hatte Bis— 
mard die franzöfifhe Diplomatie Hinzuhalten gewußt; aber 
faum war die Schlacht gefchlagen, jo traf, und zwar in der 
Naht zum 5. Juli, das Halb drohende Telegramm des 
Kaiſers ein, welches anzeigte, cr habe die Vermittlung zwiſchen 
den Kämpfenden übernommen und er halte einen Waffen 
ftillftand für geboten. Tief war der Eindrud dieſes Schrittes 
im preußifchen Hauptquartier. Was die Feinde Bismarcks 
al3 die notwendige ‘Folge feiner Politik vorausgejagt hatten, 
ſchien jeßt einzutreten: Preußen war in Gefahr, zugleich an 
der Donau und am Rhein für feinen Beitand kämpfen zu 
müffen. Die Tage nad) der Schlacht von Königgräß waren 
demnach für den König und feine Minifter eine Zeit erniter 
Sorge. Die bedähtigen Männer rechneten noch immer mit 
der Möglichkeit eines Umſchlages des Kriegäglüds!). Unter- 
deifen aber jchärfte Bismard eine Waffe, die dazu dienen. 
follte, Ofterreich zu baldigem Nachgeben zu zwingen. Nad) 
einer Unterredung General Klapkas mit Bismard, die um 
Mitte Juni ftattfand, waren mehrere feiner Offiziere nad) 
Schleſien gereift, um Zeit und Gelegenheit für die Werbung 
einer Legion ungarifcher Aufftändifcher abzuwarten. Der Ge- 
neral felbft Lehrte vorerft nach Brüffel, feinem Wohnorte, 
zurüd. Bon Bismard gerufen, fam er am 3. Juli in Hor- 
ihig, dem Hauptquartier bes Königs, an. Tags darauf em- 
pfing ihn Bismard und teilte ihm mit, daß mit der Auf- 
ftellung einer Legion Ernft zu machen fei. Der Minifter- 
präfident fprach die Überzeugung aus, daß es noch zu ernften 
Kämpfen kommen werde: nicht die Zertrümmerung Üfter- 
reichs ſei jein Ziel, dieſes müſſe aber zu rafchem Friedens— 
Ihluffe gezwungen werden. Pie ungarijchen Gefangenen, fo 
wurde Klapka in Ausficht geftellt, follten nach den ſchleſiſchen 
Feſtungen gefhafft und hier feinen Werbern jeder Vorſchub 


— —— —— 


1) Vgl. die Berichte Schneiders, des Vorleſers König Wilhelms, im 
„Staatsanzeiger“, die ſpäter im Separatabdrucke erſchienen. Auch aus 
feinem Buche „Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms” (l, ©. 255) geht hervor, 
dag man damals im Yauptquartier noch oft von unglüdliden Chancen ſprach. 
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geleiftet werden. Nah) Sammlung einiger taufend Mann 
wollte Klapka den Einfall in Ungarn verſuchen; er gedachte 
zu zeigen, daß die Ungarn nicht bloß Worte machten 1). 


* %* 
% 


Die Ausnügung des Sieges von Königgräß ging in den 
erften Tagen nicht energifch vor fi; weder am Abend des 
3. Zuli noch in den nädjiten zwei Tagen fam e3 irgendivo 
zur Verfolgung des Feindes. Nicht bloß die Maffe der In— 
fanterie, aud) die gefamte NReiterei blieb vorerſt diesfeit3 der 
Elbe, und fo entging es den Preußen, wie hart das diter- 
reihifche Heer durch die Niederlage hergenommen war. Erft 
am 5. Juli überjchritten ihre Vortruppen die Elbe, die Maffe 
des Heeres folgte am nädjften Tage. Man war überrafdt, 
daß die Dfterreicher feine Miene machten, mit der Nachhut 
die Elbelinie zu verteidigen; nur mit VBorficht wurde der Fluß 
überjchritten. Damit gewannen die Ofterreicher einen Bor- 
fprung von zwei Tagen. Eo wenig Har war man ih über 
die Berlufte des befiegten Heeres, daß erft Leutnant Wrangel 
am Nachmittag des 4. Juli beim Ritte gegen Königgräß den 
Wuſt von zerbrochenen Wagen und geftürzten Kanonen zu 
Geſicht befam, der ſich bei der Flucht der Ofterreicher vor 
den Wällen aufgehäuft hatte. Auf eigene Fauſt forderte 
Wrangel die Feftung zur Übergabe auf. Dies wie das fpätere 
Cingreifen des Stronprinzen blieb jedoch ohne Erfolg. Das 
einzige, was von ber Armeeleitung ſogleich nad) dem Siege 
verfügt murde, war die Belißnahme von Prag mit feinen 
reichen Hilfsmitteln. 

a ) Einige Tage fpäter empfing Bismard einen der Gefährten Klapkas, 
den Grafen Echerr-Thoß, durch den er, wie (Band 1, 2. Buch) erzählt wurde, 
früher ſchon die Verbindung mit den ungariihen (Emigranten aufrecht 
hielt. Seherr-Thoß zog fi dann eine zeitlang von ihm zurüd, ba er 
Nismard mißtraute. Zu ihm fagte der Minifter jegt: „Cie haben mid 
auch für einen Junker, einen Realtionär gehalten. Der Schein trügt. Beim 
Könige wurde ich von allen Ceiten als verfappter Demokrat verdädtigt. Ich 
fonnte fein volles Vertrauen nur gewinnen, indem ich zeigte, daß ich audh vor 
der Nammer nicht zurüdichrede, um die Armeereorganifation durchzuführen, 
ohne welche der Strieg unmöglich und felbft die Sicherheit des Gtaated ge- 
fährdet war. Dieſer Kampf Toftet mich jedoch meine Nerven, meine Lebenskraft! 
Aber befiegt habe ih alle! alle!” rief er in präcdtigem Horn, mit ber 


Sand heftig auf den Tifch fchlagend, und nannte drei weiblihe Namen, 
deren Trägerinnen ihm befonders viel Ürgernis bereitet zu haben fcheinen. 
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Erft die genaueren Meldungen der ausgejandten Bor- 
truppen zeigten dem preußifchen Hauptquartier, daß dag öfter» 
reichifche Heer das Schlachtfeld in voller Auflöfung verlajjen 
hatte. Nun galt e3, entjcheidende Maßregeln zu treffen zur 
Ausnüßung des Sieges. In dem am 6. Juli gefaßten Plane 
fand die preußische Heerführung die Eicherheit des Entichluffes 
wieder. Moltfe ſchlug dem Könige den unverzüglichen Marfd) 
gegen Wien vor. Allerdings konnte das Heer Benedeks, 
welches gegen Dften, nad) Olmüß ausgewichen war, nicht un⸗ 
berüdfichtigt bleiben. Deshalb wurde die preußifche Armee 
geteilt: der Kronprinz wurde mit feinem Heere Benedek nad)- 
gefendet und follte ihm bis Olmüß auf den Ferſen bleiben, 
die Armee des Prinzen Yriedrih Karl aber und die Elbe— 
armee hatten fofort die Straßen nad) Wien einzufchlagen. 
Es verjftimmte den Brinzen Friedrich Karl tief, wie der Her- 
30g von Koburg berichtet, daß fein Heer in der Schlacht bei 
Königgräb nahezu untätig bleiben mußte und daß fein Better 
die Lorbeeren de3 Tages geerntet Hatte; nun mwinfte ihm 
die Möglichkeit, den entjcheidenden Schlag an der Donau zu 
führen. Dieſe Trennung der Heere war nicht ganz gefahr- 
108, mwofern die öfterreihifche Armee noch fähig war, zum 
Angriffe überzugehen; denn das Heer Benedef3 war an Zahl 
ben Kronprinzen namhaft überlegen. Der Kronprinz follte, 
fal3 er zurüdweicdhen mußte, den Rückzug gegen Schlefien, 
und zwar zur Grafichaft Glab nehmen; dann fonnte ihm 
da3 Heer des Prinzen Friedrid) Karl zu Hilfe fommen und 
die Lfterreicher gerieten fomit zwifchen zwei Feuer. Es ift 
dies ein Plan zur Umfaffung und Einjchließung des Feindes, 
wie er im franzöjiichen Kriege zweimal durchgeführt wurde 
und feine Vernichtung zur Folge hatte. Wohl ftand Benedek 
damit zwifchen beiden, Heeren und hatte den Porteil der 
inneren Linien für fi. Aber das moralifche Übergewicht 
war bei den Preußen, und e3 war in dieſem Zeitpunfte 
höchfteng noch mit vereinzelten Erfolgen der UOfterreicher zu 
rechnen. Der Vormarſch der preußifhen Armeen, am 7. Zuli 
beginnend, erfolgte mit einer Schnelligkeit, die in Europa 
Staunen erregte, und e3 fehlte im Hauptquartier nicht an 
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Stimmen, die e3 bedenflid) fanden, daß dag Heer ohne Rüd- 
jiht auf die durch Napoleon bedrohten Rheinlande in dag 
Herz der öfterreihifhen Monarchie eindringe. Aber Moltfe 
und Bismard dachten ander, denn je näher fie Wien famen, 
deito höher Fonnte der endgültige Siegespreis fein. Nur 
mußte es Bismard verftehen, Napoleon aud) jett noch Hin- 
zuhalten und ihm die militärifhe Einmifchung als über- 
flüſſig und gefährlich) erfcheinen zu laffen. Deshalb wurde 
da3 Telegramm Napoleond vom 5. Juli jofort in verbind- 
lihen Wendungen beantwortet. Noch an demfelben Tage er- 
Härte König Wilhelm, daß Preußen die Vermittlung Napo- 
leons annehme. Zugleich ftellte der König nähere Mit- 
teilungen über die Bedingungen in Ausſicht, unter denen 
er, Italiens Zuftimmung vorausgefegt, Waffenftillitand 
bewilligen könne. Napoleon fühlte ji), während ihm aus 
Italien unmwilllommene Meldungen von dem Trotze des 
jungen Stönigreiches zufamen, durch das kluge Entgegen- 
fommen Preußens befänftigt. Am 7. Zuli fendete König 
Wilhelm dann von Pardubit aus den Prinzen Neuß nad) 
Paris, um den Kaifer über die Höhe feiner Anfprüde zu 
beruhigen. Prinz Reuß hatte zu begründen, weshalb Preußen 
nicht jofort Waffenftillftand fchließe: es müſſe zuerſt willen, 
was Lfterreich bein Friedensfchluffe bewilligen werde, fonft 
feien die Früchte des Sieges in Frage geitellt. Als Ziel 
Preußens wurden im allgemeinen bezeichnet: Austritt Ofter- 
teich3 aus dem Deutſchen Bunde und Vergrößerung Preußens 
in Norddeutichland zur Verbindung feiner getrennten Ge— 
bietsteile. 

Damit fonnte fi Frankreich immerhin befreunden, fo 
daß jegt auch) Raum gegeben war für die Einwirkung des 
Botfchajters Grafen v. d. Goltz auf den Raifer. Und jelten 
erfüllte ein Diplomat feine Aufgabe gemwandter und glüd- 
licher als er. Noch am 8. Juli mußte er beforgt an Bismarck 
melden, daß Drouyn de Lhuys in jeder Weife gegen Preußen 
Ihüre und vereint mit Metternich die offene Unterftüßung 
Oſterreichs verlange. Die Lage war kritiſch. Dann liefen 
von Tag zu Tag günftigere Nachrichten aus Paris ein, aber 
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nie ſchwand bis zum legten Augenblide die Sorge vor einer 
bewaffneten Sntervention Frankreichs; von der Mitte des Juli 
an gewannen indeifen der König und Bismard die Über- 
zeugung von der taftenden Unficherheit Napoleons und feiner 
ſchier fataliftifchen Ergebung in die Wendung der Dinge. 

Die Schwäche der Politik Napoleons Tann nur durd) die 
ſchwere, feinen Körper und feine Entſchlußkraft Tähmende 
Krankheit erklärt werden. Bon allen Seiten ftürmten Rat- 
ſchläge auf ihn ein. Die öffentlide Meinung Frankreich 
forderte, man jolle Breußen in jeinem Siegeslaufe Halt gebieten. 
Er felbft wandte ſich fragend und forſchend an jedermann, der 
in diefen Tagen nad) St. Cloud fam. Fürft Metternich und 
mehr nod) feine geiftreihe Zrau ließen es an nichts fehlen, 
ihn zu NRüftungen zu Gunften Ofterreichd zu bewegen; die 
Fürſtin rührte die Kaiferin zu Tränen durch ihre Schilderun- 
gen des unglüdlidden Schidjal3 Kaifer Franz Joſephs. Auf 
der anderen Seite war Goltz unaufhörlich bemüht, dem fran- 
zöfifchen Herricherpaare die Überzeugung beizubringen, das 
fiegreihhe Preußen werde die Ehrliebe Napoleons und Frank⸗ 
reichs niemals verlegen!). Aber Goltz fand die Kaiſerin auf 
feiten Oſterreichs. Als fie ihn am 9. Juli empfing, über- 
häufte fie ihn mit Vorwürfen über den Übermut, den Preußen 
als Sieger zeige; er war betroffen über die Feindſeligkeit, 
mit der fie ihn behandelte. Indeſſen blieb feine Entgegnung 
nicht ohne Wirkung. Diefer Huge Mann mit den häßlichen 
Geſichtszügen, dem rotblonden Haar, den Heinen durdhdrin- 
genden Augen Hatte für den Kaifer ftet3 eine achtungsvolle 
Ergebenheit, für die Kaiſerin eine geradezu Teidenjchaft- 
lihe Verehrung geäußert, die der Schönen Frau fchmeichelte 
und das allgemeine Hofgeſpräch bildete. Er verftand es auch 
dadurch, ſich am Hofe Gehör zu verfchaffen, weil er zumeilen 
über die waghalfige Politik Bismarcks tadelnde Worte fallen 
lieh und andeutete, daß er dereinft berufen fein könnte, Die 


) Über die Tätigkeit Goltz' und die Vorgänge am Hofe Napoleons 
brachte erfte Sybel durch die Benũtzung bes preußifchen Staatsarchivs volles 
Licht. Tiefer Abſchnitt feines Werkes ift eine wichtige Vereicherung ber 
Kenntnis der neueren Geſchichte. Doch muß die obige Tarftellung von 
feiner Auffaſſung vielfach abweichen. 
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Fehler des Miniſters al3 fein Nachfolger gutzumaden. In _ 
jolhem Sinne erflärte er in diefen Tagen Napoleon mit 
vieler Gemwandtheit, daß er perjönlid die Anſprüche Frank⸗ 
reich8 auf eine Gebiet3erweiterung für gerechtfertigt halte. So 
verbreitete er über die preußifchen Abfichten eine für den 
Kaifer angenehme Dämmerung. 

Bei der Raiferin fand Golg feine Stütze, um fo mehr 
beim Prinzen Napoleon, bei Rouher und La Balette. So 
dauerte am Hofe der die Sache bes Landes aufs tieffte jchädi- 
gende Barteilampf fort. E3 grenzt an Konfpiration, wie die 
Gegner des gejchäftsführenden Miniſters Drouyn de Lhuys 
mit Sole und dem italienischen Gefandten wider ihn zur 
jammenftanden. Sie führten die Sache der Verbündeten beim 
Kaifer, fie unterrichteten Golt, bevor er bei Napoleon Audienz 
nahm, über die Stimmung des Kaiſers, über den Widerftand, 
den fie dem Minifter des Außern im Kabinett leifteten. Die 
Sentimentalität, mit welcher fi) Prinz Napoleon des Schoß⸗ 
finde3 der franzöfifhen Politik, Ftaliend, annahm, war ge- 
radezu unfranzöſiſch. E3 war Selbittäufhung, wenn er und 
Kaifer Napoleon von ber italienifchen Nation Dankbarkeit 
für diefe Schonung erhofften, da ein Bolk ſich jchließlich, 
wenn feine Lebensbedingungen es fordern, auch gegen feine 
Befreier wenden muß. Die Briefe, die Prinz Napoleon am 
12. und am 14. Juli an den Kaifer richtete!), zeigen die 
Verzerrung richtiger Gedanken zum Ideologiſchen. Denn ber 
Prinz erfannte zwar ganz richtig die Notwendigkeit der Bil- 
dung eines deutfchen und eines italieniihen Einheitsftaates, 
aber er übertrieb die Schäßung de3 Nationalitätenprinzipg 
und nannte in diefem Zufammenhange Ofterreich einen „Ka⸗ 
daver“, mit dem Frankreich ſich nicht verbinden bürfe. Diele 
Konſequenzmacherei verrüdte die Tatfachen, die Gegner Öfter- 
reichs unterfchägten eben die Lebengfraft diefes Staates. 
Drouyn hielt e8 dagegen nicht an der Zeit, Oſterreich gerade 
jegt einen „Zendenzprozeß” wegen der von ihm vertretenen 


— — — — 


1) Tiefe und andere Dokumente wurden nach dem Sturze des Kaiſer⸗ 
reichs abgedruckt in den „Papiers et correspondances de la famille im- 
periale‘‘ Paris 1871). Danach aud im Anhange bei Rothan u. a. ©. 
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veralteten Grundſätze zu machen. Und wenn ſich auch Rouher, 
der ein poſitiver Kopf war, ſolcher Übertreibungen nicht 
ſchuldig machte, fo glaubte doch auch er durch friedliche Aus» 
ſprache mit Preußen ein Heine Stüdchen deutſchen Bodens, 
jedenfall3 aber beigifches Gebiet für Frankreich gewinnen zu 
können. Kaifer Napoleon hegte Achtung vor der Kraft und 
Bildung des deutſchen Volles; „es ift die Raſſe der Zus 
kunft“, fol er mehr al3 einmal gejagt haben. Wenn Na— 
poleon III. die Kraft befefjen hätte, die franzöſiſche Politik 
nad) feinen eigenen Ideen zu lenken, fo wäre er dem Ent- 
ſcheidungskampfe mit Deutjchland ausgewichen. Uber die Eitel- 
feit ber Franzoſen forderte von ihm eine Vergrößerung des 
Landes. So kam er auf den Gedanken, kraft des Nationali- 
tätenprinzipg, das er anerkaunte, die Entfhädigung Frank⸗ 
reih3 in Belgien zu ſuchen. NRätjelhaft ift nur, warum er 
mit diefen Forderungen an Preußen erjt herantrat, als der 
Waffenftillftand mit Ofterreich bereits abgefchloffen war. Kam 
er erſt damal3 zur Erkenntnis, daß feine Dynaftie ohne neue 
Eroberungen bedroht jei? Oder wollte er Preußen zuerft durch 
gute Dienfte verpflichten? Wahrſcheinlich das letztere. Ihm 
entging aber, daß die ehern einherjchreitende Politik Bis— 
mard3 ſich auf die veraltete Schuld einer zweifelhaften Dant- 
barkeit nicht mehr befinnen werde. Auch war er gerade in 
diefen Tagen von dem ſchmerzlichen Leiden heimgejudht, das 
auch feinen Geift tief niederdrüdte. Co verlor er nicht 
bloß die Klarheit de3 Urteil, ſondern aud), was in feiner 
Lage al3 Ufurpator faft ebenfo wichtig war, die Würde ber 
Haltung. Er wies Drouynd Drängen ein zmweite® Mal und 
jest endgültig zurüd: in den Beratungen und Geſprächen 
mit feinen Miniftern trat die Krifis ein. „Das ganze Syftem 
des 4. Juli,” fagte Napoleon, „hat auf einer Täufchung be- 
ruht; wir müjfen eilen, es zu verlajfen.” Am 10. und 11. 
Juli trat diefe Wendung ein. In der darauf folgenden Unter- 
handlung mit den Gefandten Preußens und Oſterreichs ge- 
ftand er mit unbegreiflider Schwäche, er ſei ohnmädtig, in 
die Geſchicke Europas kraftvoll einzugreifen. 
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Die Naht nad) der Schlacht von Königgräß verftrid) 
dem öſterreichiſchen Heere fchredensvoll. In Feld und Wald’ 
lagerten bie Abteilungen bunt und ohne Ordnung durdein- 
ander. Spät warfen fich die ermatteten Truppen zur Nacht— 
ruhe nieder. Die einzelnen Abteilungen ſchofſen ihre gelade- 
nen Gewehre aus, und da3 fortwährende, faft die ganze Nacht 
hindurch andauernde Knattern des Kleingewehrfeuers ſchreckte 
die nächſten Truppen immer wieder aus der Ruhe und ver- 
urfachte mehr als einmal bange Flucht. Zum Glüde drängten 
die Preußen nirgends nad. Co atmete das Heer am nädjiten 
Tage auf, und fogleich ging der Generalftab an feine Pflicht, 
die Armee wieder notdürftig zu ordnen und zu fammeln. Dies 
gelang am 4. und 5. Juli, und im ganzen und großen wurden 
die vorgefchriebenen Dispofitionen eingehalten. Doch wurde 
der Marſch vielfach durch den Train gehemmt und die meiften 
Abteilungen zogen ohne taktiſche Ordnung dahin, viele Sole 
daten entbehrten der Waffen, die fie auf der Flucht mweg- 
geworfen hatten. Indeſſen gab eg auch Ausnahmen, und volle 
Anerkennung fand die ſtramme Haltung der Sadjfen; dieſe 
Truppen marſchierten fo feſt gefügt wie am Tage vor der 
Schladjt, in der die Sadjfen freilich die geringften Berlufte 
erlitten hatten. Auch ſonſt bewahrte das Heer in diejer Ver— 
wirrung die Manneszucht, welche die vielſprachigen Soldaten 
der Monarchie zu einem Ganzen vereinigt. Der Berichterftatter 
der „Times“ fand e3 bemertenswert, wie hungrige Soldaten 
verſchiedener Volksſtämme mit den Landleuten in aller Orb» 
nung um Lebensmittel feilfchten, deren fie dringend bedurften. 
Nichts war zu bemerlen von einer Auflöfung aller Bande 
der Ordnung, wie fie fich bei den gefchlagenen franzöfischen 
Heeren von 1870 zum Schreden ihrer Offiziere und der Be- 
völferung zeigte. 

Am 4. Juli fandte Benedek, um einen WVaffenftillftand zu 
erreichen, den Zreiherrn von Gablenz in da3 Hauptquartier 
des Königs nad) Horihig. Ta Gablenz keine Vollmacht zum 
Abſchluſſe befaß, wurde nidht mit ihm verhandelt, er erhielt 
bloß die Auskunft, der König fei bereit, den Lfterreichern 
gegen Übergabe der Feitungen Königgräß, Joſephſtadt und 
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Therefienftadt einen dreitägigen Waffenftillftand zu bemilligen. 
Am nädjften Tage traf Graf Mensdorff, vom Kaiſer gefandt, 
im öÖfterreichifhen Hauptquartier ein. „Mensdorfſs Nähe,” 
fchreibt NRoon am 8. Juli an feine Gemahlin, „deutet darauf 
hin, daß man unterhandeln und die Geneigtheit zu einer 
Konferenz mit Bismard anſchaulich machen will. Wir aber 
find ſehr ſpröde und tun, als merkten wir es nicht. Die 
franzöfifhe Bermittlungsmolte für eine mwetterfchwangere zu 
halten, überlaffen wir Liebhabern ängftlicher Borftellungen 
aus dem Gejchlechte derer v. Piepmaier. Ich rechne, daß wir 
in vierzehn Tagen mit 130000 Dann vor den Toren von 
Wien ftehen werden.” Mensdorff nahm die Unterhandlungen 
wieder auf und Gablenz erhielt den Auftrag, die Übergabe 
der drei Feſtungen gegen freien Abzug der Beſatzung und 
Schonung des Kriegsmaterials zuzufagen, wofern ein acht⸗ 
wöchentlicher Waffenftillftand bewilligt werde. Auf biefe Be⸗ 
dingungen Tonnte da3 preußifche Hauptquartier nicht eingehen, 
denn man war hier bereits in Kenntnis von der Abberufung 
der Eüdarmee an die Donau und man durfte dem Erzherzog 
Albrecht nicht Zeit laffen, fein Heer heranzuziehen und mit 
der Nordarmee zu vereinigen. Gablenz wurde deshalb nicht 
zum Könige vorgelaffen und Moltke bezeichnete in feinem 
Auftrage den Vorſchlag al3 unannehmbar. 

Mensdorff, dem ſchon vor dem Kriege da3 Schidfal zu 
teil geworden war, daß feine Ratſchläge nie gehört wurden, 
erfannte, daß das Heer in feinem gegenwärtigen Buftande 
nicht in der Lage fein werde, ſich in dem befeftigten Lager 
bon Olmüß fo weit zu fammeln, um dem Feinde wieder ent- 
gegentreten zu können. Er fuchte deshalb Benedek zu bewegen, 
nit nach Eüdoften gegen Olmütz auszumeidyen, fondern das 
Heer unmittelbar nad) Wien zur Verteidigung der Haupt- 
ftadt zu führen. Aber Benedek hielt dies für unmöglich, da 
er fürchtete, daß fich die Armee auf dem dreißig Meilen langen 
Wege vollftändig auflöfen werde; man müſſe fie vielmehr 
irgendwo früher ordnen und mit Proviant und Munition ver- 
jehen. Die Entfernung nah Olmüß nun ift etwa3 mehr ala 
halb jo groß wie die nah Wien. Indeſſen freilich mar das 
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Abbiegen nach dieſer Feſtung nur dann von Wert, wenn man 
hoffen konnte, in Olmütz ſtandzuhalten; ſonſt verzögerte man 
durch das Ausweichen nach Südoſten nur den zuletzt doch not» 
wendigen Rückzug hinter die Donau. Endlich vereinbarte man 
folgendes: ſechs öſterreichiſche Infanteriekorps und die Sachſen 
ſollten den Rückzug nad) Olmütz fortſetzen, durch die Kavallerie- 
diviſion Thurn und Taxis gededt; ein Korps, dag 10., wurde 
unmittelbar mittel3 Eijenbahn nad) Wien gejendet, um die 
Schanzen nördlich von der Stadt zu befegen; vier Kavallerie» 
divifionen hatten fich auf den nächſten Wege langſam gegen 
Wien zurüdzuziehen und dabei die nahdrängenden Preußen 
möglichft aufzuhalten. In diefer Weife bewegten ſich in den 
nächſten Tagen die öfterreichifchen Heerhaufen. Ihnen rüdten 
die preußifchen Armeen nad), jo zwar, daß das Heer des Kron- 
prinzen Benedek nah Olmütz folgte, mährend die Armee des 
Prinzen Friedrih Karl und die Elbearmee unter General 
Hermwarth über Brünn und Iglau unmittelbar auf Wien los⸗ 
rüdten. 

Die anfänglich langſame Verfolgung durch die preußijche 
Armee brachte e3 mit fich, daß diefe zwei Tage lang die Füh— 
fung mit den Lfterreichern verlor. Erft am 7. Zuli wurde, 
wie bereit3 erzählt, der preußifche Vormarſch mit voller Kraft 
aufgenommen. Die Reiterpatrouillen der Ofterreicher, welche 
die Nahhut der Nordarmee bildeten, ſchwärmten aus, be=- 
obacdhteten den Marſch der Preußen, entzogen fich aber jedem 
Angriffe. Ihnen auf den Ferſen war die preußifche Kavallerie- 
divifion Hartmann. Bisher hatte die Kavallerie der Sieger 
infolge ihrer wenig zmedmäßigen Verwendung nicht die er- 
warteten Tienfte geleiftet. Hartmann wollte das Berfäumnis 
nachholen. Er fammelte eine Abteilung von 700 Reitern aus 
den bejtberittenen Leuten verfchiedener Regimenter und eini- 
ges Feldgeſchütz; diefe Schar unter Oberftleutnant Barnekow 
hatte in ſcharfem Ritte den Ifterreichern nachzufegen. Noch 
am 7. Juli um 81/, Uhr abends erblidten fie die Wachtfeuer 
der Sachſen und Tfterreicher bei Zmwittau. Zum Unglüd hatten 
die Zadjfen feine Vorpoften aufgeftellt, und fo genügten einige 
tanonenfhüjje, um in dem ruhig lagernden Kolonnenmagazin 
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und in dem Train eine furdhtbare Verwirrung hervorzurufen; 
die Bededung des Trains wurde von den preußiſchen Reitern 
gefangen genommen. Wohl nötigte rafch aufgebotene Infan— 
terie die Reiter zum NRüdzuge; aber die beiden aufgejchredten 
Korps mußten, eines Überfalles gemärtig, die ganze Nacht 
unter Waffen bleiben. Als Barnekow am nächſten Tage auf 
die Ofterreicher ftieß, war er weniger glüdlih. Bei Abts- 
dorf ftelfte fich ihm das 6. Ulanenregiment entgegen und warf 
feine Vorhut in ſcharfem Zufammenftoße auf das Gros zu— 
rück. Ebenſo wurde der Vormarſch der preußiſchen Kavallerie- 
brigade Witzleben von der Nachhut der Diviſion Thurn und 
Taxis bei Rudelsdorf aufgehalten. So hatten die Oſterreicher 
dank ihrer trefflichen Reiterei Ruhe; Steinmetz war ganz er- 
grimmt darüber, daß die beiden Unfälle feine Kavallerie „ent— 
mutigt und zaghaft” gemacht hätten!). Die Ofterreicher fonnten 
nun ihren Rüdzug unbeläftigt fortfegen, zumal da ihre Ka— 
vallerie unermüdlich den beichwerlichen Nachtrabsdienit be- 
forgte. Im Laufe des 11. Juli endlich war das Öfterreichifche 
Heer im Lager um Olmütz verfammelt. Die Divifion Thurn 
und Taris erhielt die Aufgabe, den Borpoftendienft gegen 
Norden zu übernehmen und fleißig bis nad Schleſien hin 
zu relognoszieren. Sie fchidte ihre Patrouillen fo weit als 
möglid) vormwärt3 und ftörte den Poſtdienſt zwiſchen ber 
Armee de3 Kronprinzen und Sclefien. Bei Grulich gelang 
e3 ihren NReitern am 11. Juli, eine preußiſche Bolt abzu=- 
fangen, au3 deren Briefſchaften Benedef erfuhr, daß nur Die 
Armee des Kronprinzen ihm folge, während die Hauptmadıt 
der Preußen auf Wien vorrüde?). 

Diejelbe Aufgabe wie Thurn und Taxis gegen die Armee 
des Sronprinzen hatten die übrigen vier Kavalleriedivifio- 
nen gegen die des Prinzen Friedrich Karl zu löſen. Gie 
maßen jich allerdings in fcharfen Echarmüteln bei Saar und 
Tiſchnowitz mit der nadydrängenden feindlichen Neiterei, zogen 
jih aber am 12. Juli hinter die Thaya zurüd, den Grenz- 


1) Uber die geringe Tätigkeit der preußiichen Kavallerie vgl. Kardinal 
von Widdern: „Heeresbewegungen und Märjche”. 

») Bei diefer Gelegenheit wurde der fpäter zu beſprechende Brief 
Blumenthal3 an feine Gemahlin von ben Efterreihern aufgefangen. 
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fluß zwiſchen Mähren und Rieberöfterreich; Benedek war des⸗ 
halb mit ihrer Leiftung unzufrieden, ba er von feiner Ka⸗ 
vallerie größere Zähigkeit forderte !). 

v* v* 


ꝝ 

Die Nachrichten, welche aus Paris in Wien anlangten, 
lauteten immer niederſchlagender, ſo daß Oſterreich ſomit auf 
feine eigene Kraft angewieſen war. Auf dem Heere bed Erz⸗ 
herzogs Albrecht beruhte die legte Hoffnung des Staates. Der 
Erzherzog wurde am 10. Juli zum Sberbefehlshaber aller 
Truppen der Monardie ernannt, und von dba an lam ein 
einheitlicher fefter Zug in die Bewegungen ber Armeen in 
Nord und Süd. Der Erzherzog beichloß, bie ganze vorhan- 
dene Heeresmacht hinter der Donau zu wirffamer Rerteibi- 
gung be3 Stromes und ber Hauptftabt zu verfammeln. Schon 
am 9. Juli telegraphierte er dem Kaifer, es fei richtiger, 
die Armee Benedeks fofort gegen Wien ziehen zu laffen, um 
fie mit der Südarmee zu vereinigen. Hätte Frankreich feine 
Bufage erfüllt und Stalien veranlaßt, am Bo Halt zu machen, 
fo hätte die gefamte öfterreihifche Felbarmee in Italien gegen 
Norden gezogen werben können; fo aber konnte man bloß 
57000 Mann dahin aufbieten. 

Indeſſen drangen auch die Preußen nad) der erften Böge- 
rung rüftig auf Wien vor. Diefer raſche Vormarſch hatte 
allerdings zur folge, daB Magazine und Proviant nicht nach⸗ 
folgen konnten; die Verpflegung der Truppen fand unter 
großen Schwierigkeiten ftatt; das eroberte Land mußte bie 
Bedürfniffe der Sieger befriedigen. Durch bie perfönliche Be⸗ 
rührung der preußifchen Offiziere und Mannſchaften mit den 
Bewohnern Böhmen und Mährend wurden inbeifen viele 
Vorurteile zerftört, Die noch aus ber Zeit bes GSiebenjährigen 
Krieges gegen die Preußen herrjchten?). Freilich brachten 
Kusnuı Dos Die Sieonie gie bie Die 
1866 von einem Generalftabsoffigier (Wien 1903). 

2) Bismard fhrieb am 6. Juli aus Hobenmauth an feine Gemahlin: 
„Unfere Leute find zum Küffen, jeber fo tobeömutig, zubig, fo I 2 


ſittet, mit leerem Magen, naſſen Kleidern, naſſem Lager, wen 


abfallenden Stiefelſ ‚ freundl en alle, kein Blünbern 
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diefe einen furcdhtbaren Gaſt mit. Am 9. Juli trat Die 
Cholera in der Armee des Kronprinzen auf und verbreitete 
ſich mit unheimliher Schnelligkeit im Heere. Am 12. Zuli 
befegte Prinz Friedrih Karl Brünn, und tags darauf wurde 
dad Hauptquartier des Königs dahin verlegt. Bürgermeifter 
der Stadt war Karl Giskra, der Umgebung des Königs noch 
ala Demokrat aus dem Jahre 1848 belannt.e Man war 
jomit überrajcht, einen Mann zu finden, deſſen Umficht und 
genaue Kenntnis der Verwaltung ſowohl der Stadt mie 
dem Heere bie größten Dienite leifteten; die Beziehungen zwi⸗ 
fhen den Truppen und der Bevöllerung wurden mujterhaft 
georbnet. In feiner Anfprache beim Einzuge des Königs 
hatte Giskra die treue Anhänglichkeit der Stadt an den Kaifer 
von Ofterreich betont, doch die unabweisliche Förderung der 
Bedürfniffe der Truppen in Ausficht geitellt. Der König 
fagte der Stadt Schonung zu, verband das jedoch mit einem 
ſcharfen Ausfalle gegen Kaiſer Franz Joſeph, durch den er, 
wie er behauptete, zum Kriege gezwungen worden fei. 
Unterdeffen drang der rechte Flügel des preußifchen 
Heeres, die Elbearmee, über Iglau bi8 an die niederöfter- 
reihifche Grenze vor und erreichte am 13. Juli den Grenz«- 
fluß, die Thaya. Znaim wurde bejeht, und die den NRüd- 
zug dedenden dÖfterreihifchen Weiter nahmen Hinter Dem 
Fluſſe ihre beobachtende Aufftellung. Ein wichtiger Abſchnitt 
war damit erreicht. Die Truppen aber waren durch die ftarfen 
Märiche fehr ermübet. Dem Heere des Prinzen Friedrich 
Karl wurden beshalb am 13. und 14. Juli Ruhetage ge- 
geben; am 15. fjollte der Vormarſch wieder beginnen. 
Während diefer Zeit hielt Benedek fein Heer bei Olmütz 
bereinigt und gönnte den ermüdeten Truppen einige Tage 
Haft. Die Abteilungen murden geordnet und, ſoweit es not⸗ 
wendig war, aufs neue mit Waffen verjehen. Er tat alles, 
den Mut der Seinigen aufzurichten. Wieder hörte man von 


ein tiefer Yyond von Gottesfurdht im gemeinen Wann bei uns figen, ſonſt 
tönnte das alles nicht fein.” In ben damals von ben Preußen bejegten 
Gegenden wirb mit Anerfennung von ber guten Saltung ber Solbaten ge 
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ihm die halb kecken, halb platten Soldatenwitze, die dem ehe- 
mal3 jiegreihen General jo gut gejtanden hatten; jetzt frei- 
lich jchienen fie feinen Offizieren ſchal und übel angebradt, 
da jie ihnen, wenn auch mit Unrecht, als Zeichen von In—⸗ 
dolenz und Gleichgültigfeit erfchienen. Bon dem aber, was 
in jeinem Innern vorging, wußten nur wenige; feiner Gattin 
eröffnete er fein ganzes Herz und aus den Briefen an fie 
atmet die edle Gejinnung, zu der er fi in feinem Unglüd 
erhob. In dem Schreiben vom 13. Juli bittet er fie, nicht 
zu herb über Clam-Gallas und die anderen Generäle feiner 
Urmee zu urteilen, erwähnt, wie ihm dad Kommando der 
Nordarmee förmlich gegen feinen Willen aufgedrungen worden 
fei, und jagt dann: „Nach allem bisher Gejchehenen bleibt 
mir — im Einflang mit meiner Sejinnung, Herz, Charalter 
und unbedingter Ergebenheit für meinen armen, jchwer- 
geprüften Kaiſer — nichts anderes übrig, ald mit Beicheiben- 
heit und Seelenruhe das Verdammungsurteil der fchrift- 
jtellerifchen und der redenden Welt ſchweigend hinzunehmen. 
Will niemand anflagen, will mid) gar nicht verteidigen, will 
nichts fchreiben, will niht3 reden zu meiner Entjchuldigung 
und Nechtfertigung: nur meinem Naifer werde ich, wenn ich 
noch dazu komme und er e3 wünjdht, alles, alles jagen, was 
ich weiß und glaube Bin mit mir, mit meinem Gewiſſen 
und mit meinem Herrgott im reinen; bin ein recht Gott er- 
gebener Zoldat.“ 

Am liebiten wäre e3 Benedek geweſen, mit feinen jieben 
Korps in Olmütz bleiben zu dürfen; gleichzeitig hätte Erz- 
herzog Albrecht mit etwa vier Korps Wien deden jollen; von 
dDiejen zwei Punkten aus follte man, jo meinte er, bem ‘Feinde 
Die Zpige bieten. Dies entſprach aber nicht der Abficht des 
Erzherzogs Albrecht, und deshalb erſchien am 10. Juli, von 
Wien gejendet, Tberjtleutnant von Bed in Olmütz und be- 
ftinmte Benedef nach einigem Widerftreben zum Abmarjche, 
der bereits für den 12. angejegt wurde. Benedek hatte mit Zu— 
ſtimmung des Nronprinzen von Sachſen in Wien Borftellun- 
gen erhoben, indem er einmwendete, jein Heer fei durch den 
Marſch nach Olmütz erfchöpft und werde durch den weiteren 
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Nüdzug noch mehr leiden, benn nur ein Heiner Zeil der 
Armee Tönne mittels Eifenbahn abgejendet werden. Aber die 
Befchle aus Wien Iauteten ganz beftimmt, er hatte unmeiger- 
lich zu gehorchen. Er verjchob jedoch den Abmarſch zu Fuß um 
einige Tage und fandte zunächit zwifchen dem 11. und 15. 
Juli bloß das 3. Korps fowie die Sachſen auf der Eifen- 
bahn nah Wien. Aber nur das 3. Korps fonnte die Bahn 
noch ungefährdet benügen, denn im preußifchen Lager war 
man darauf bedadjt, den Eifenbahntransport zu verhindern. Am 
15. Zuli wurde von hier aus eine Abteilung Reiter in Eil- 
märjchen gegen die Bahnjtrede gejchidt, welche fi von Ol⸗ 
müß längs der Mar nah Wien hinzieht. Bei der Station 
Göding erreichten die preußifchen Reiter das Geleife, riffen 
die Schienen auf und fahen, faum mit der Arbeit fertig, 
bereit3 einen Transportzug heranrollen. Diefer war in- 
deſſen rechtzeitig gewarnt worden und eilte wieder gegen 
Olmütz zurüd. Es war ein Zeil der Sachſen, deren Armee» 
korps Dur das rajche Eingreifen der Preußen getrennt 
wurde; ein Teil war auf der Eifenbahn bereit3 nah Wien 
abgegangen, der andere blieb mit der Nordarmee vereinigt. 
Erit am 14. Juli begann auch der Fußmarſch der Norb- 
armee, um längs der Marl) Wien zu erreichen. Aber durd) 
den mehrtägigen Aufenthalt in Olmüg war die Ausführung 
diejes Planes erſchwert worden; aud) übertraf die Schnellig- 
feit des Vormarſches der Preußen wieder die Vorausfegungen 
Benedels. Sein Heer wurbe, wie wir wifjen, von der Armee bes 
Kronprinzen beobachtet, der urfprünglich nordweitlid von 
Olmütz zwifchen den Ofterreihern und der Grafſchaft Glatz 
ftand. Der Generalftabschef des Kronprinzen, Blumenthal, 
fand jedod), da diefe von Moltke vorgeſchriebene Stellung 
allzu vorfihtig gewählt war. Auf feinen Nat rüdte ber 
Kronprinz den Lfterreichern härter an den Leib und verlegte 
fein Heer füdlih von der Feitung, jo daß es den Abmarſch 
der Ofterreicher längs der March beobachten und felbft ftören 
fonnte. Moltke gab zu diefer ftrategifch wichtigen Bewegung 
feine Zuftimmung, denn es mar jest Mar, daß bie Oſter⸗ 
reicher nicht mehr die Cchlagfraft zum Angriffe auf den Kron- 


Benebel verläßt Olfmüg. 859 


prinzen befaßen. Als Benedek nun. von Dlmüb aufbradh, 
mußte er gleich eine Furze Strede füblich von der Feſtung 
an ber Armee des Kronprinzen vorbeimarjchieren. War ſelbſt 
dies gelungen, fo ftieß er bereit® zwei bis drei Tagemaärſche 
füblicher auf die Spigen ber Armee des Prinzen Yriedrid) 
Karl, die, wie erwähnt, die March bei Göbing erreicht hatten. 
Nur unter Kämpfen und fchweren Berluften konnte alfo bie 
Rordarmee, wenn fie ihren Mari burh Mähren fortjebte, 
nad) Wien gelangen. Darauf machte Erzherzog Albrecht ben 
Feldzeugmeifter am 13. Zuli telegraphifh aufmerffam und 
ihärfte ihm ein, es komme alles darauf an, bie Rorbarmee 
jo vollftändig al3 mögli an die Donau zu verjegen. Ber 
Erzherzog mwünfchte, Benedek folle auf dem öftlicden Ufer ber 
March bleiben und Lieber, bevor er ſich Rerluften aus⸗ 
jebe, nad) Ungarn ausweichen und im Waagtal auf Preß⸗ 
burg losmarjcdhieren, um auf Diefem Umwege feine Bereinigung 
mit ben Truppen an ber Donau zu vollziehen. Uber Be- 
nedek wollte fein Süd nochmals verſuchen; follte es ihn 
ganz im Stiche gelaffen haben? Um ſechs bis acht Tage 
mußte fich fein Marfch verzögern, wenn er ben Rückmarſch 
über Ungarn wählte, und er fürdjtete, zur Entfcheibungsfchlacht 
an ber Donau und zur Rettung Wiens zu fpät zu fommen: 
So beſchloß er benn, an ben zwei feindlichen Heeren vor⸗ 
überzuziehen, ein Wagnis, dad nur gegenüber einem weniger 
wachſamen und weniger energifhen Feinde hätte gelingen 
fönnen. 


Gefecht von Tobitſchau. 


In drei getrennten Kolonnen, welche fih Tag um Tag 
folgen follten, wurde der Marfch der Ofterreicher angetreten. 
Am 14. Juli brachen zuerft das 4. und das 2. Korps aus 
dem Lager von DOlmüß auf und zogen gegen Süben ab. 
Diefe Truppen Tamen noch glüdlich, wenn auch unter Heinen 
Charmügeln, an der Armee des Kronprinzen vorbei. Die 
preußifche Kavallerie unter General Hartmann brach zwar 
an einigen Stellen gegen bie Öfterreicher vor, an biefem Tage 
jedod) verjpätet und mit geringem Nachdruck; einer biefer An- 
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griffe des preußifchen 1. Kürafjier-Regiment3 wurde von einer 
Abteilung des 64. Regiments bei Bisfupig aufs ehrenvollite 
zurüdgemiefen. Aber die Reiter des General3 Hartmann 
erblidten vorauslugend große Staubwolken, die längs der 
Marc aufftiegen und den Abmarfch der Ofterreicher bezeich- 
neten. Das war ein Zeichen, baß die ganze Nordarmee nad) 
Süden aufgebroden fei. Als dem Kronprinzen diefe Mel- 
dung erftattet wurde, befahl er dem General dv. Bonin, eine 
Brigade feines Korps den Üfterreichern entgegen zu werfen 
und den Marſch ihrer nächſten Kolonne zu ftören; die Bri- 
gade Malotfi gemeinfam mit der Kavalleriedivifion Hart— 
mann hatte diefe Aufgabe zu löſen. 

Am nächſten Tage nun, am 15. Juli, rüdte die zweite 
Staffel der Oſterreicher aus Olmüg heraus. Ihr ftanden 
zwei Straßen, die eine recht, die andere links von der March, 
zur Verfügung. Um feine Marjchlolonne nicht ftundenlang 
ausdzudehnen, ließ Benedef beide Wege benügen, obwohl e2 
bereit3 gefährlich war, weſtlich von der March, alſo bloß zwei 
Meilen von der Spitze des feindlichen Heeres entfernt, an 
diefem vorüberzuziehen. Auf der gefährlicderen Straße, am 
rechten Ufer, marſchierte das 8. Korps, deſſen Oberbefehl 
wieder Erzherzog Leopold übernommen hatte, der drei Tage 
vorher zur Armee zurüdgefehrt war; und mit Diefem zog 
Benedef famt feinem Stabe; dag 1. Korps marjdierte auf 
der Straße öftlih von ber Mar dahin. Die Kavallerie- 
dDivifion Prinz Thurn und Taris erhielt den Auftrag, früh- 
zeitig aufzubrecdhen, um bei einem feindlichen Angriffe bei 
der Hand zu fein. Aber da diefen Reitertruppen nur die 
Nachhut und nidht aud) die Dedung des Marfches des Heeres 
an deſſen Flanke vorgefchrieben wurde, fo war der Prinz 
im entjcheidenden Augenblide nicht zur Ctelle!). Co zogen 
in der Frühe dieſes Tages auf dem rechten Marchufer zu» 
erit einige Eskadronen Ulanen, hierauf die Brigade Roth— 


— — — — 


1) „Oſterreichs Kämpfe“ IV, S. 98. Die Rechtfertigung bed Prinzen 
Thurn und Taxis durch einen Aufſatz des Prinzen Windiſchgrätz in der 
„Eiterr. militär. Zeitſchrift“ 1869, III, ©. 58. Bgl. auch Lettow II, ©. 613; 
„ie Tritiihen Tage von Llmüg”, ©. 128. 
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fir) und meiter die Artillerie de3 8. Korps. Die übrigen 
Brigaden des Korps folgten in größerer Entfernung. Die 
Ulanen waren vorbei, al3 die Preußen unverfeheng zur Stelle 
famen. Die Brigade Rothkirch hatte im bisherigen Ber- 
laufe des Krieges die Grenzen von Ofterreichifch-Schlefien ge- 
dedt und war bie einzige der Nordarmee, welche noch nicht 
im Feuer geftanden war. Sie wurde jetzt bei Tobitſchau 
vom Angriffe der Preußen ereilt. Die Brigade Malotfi und 
recht3 von ihr General Hartmann mit 16 Eskadronen ſchritten 
lofort zur Attacke. Mutig warfen ſich Abteilungen Roth» 
firh3 den Preußen entgegen und hielten fie einige Zeit von 
der Straße ferne. Aber dem mörderifchen Feuer des Zünd- 
nadelgewehres konnte die Infanterie der Ofterreicher nicht 
ftandhalten und fie zog fid) über die March zurüd. Um 
dDiefe Truppen zu fchügen, befahl Benedef, der zur Ctelle 
war, die Korpsgeſchütze, 20 Kanonen, aufzufahren und jie 
ins Feuer zu fegen. Sie ftanden den preußifchen Kürajfieren 
gegenüber, lediglich von ſchwacher Begleitmannſchaft gededt. 

Diefen Sachverhalt meldete Premierleutnant von Rojen- 
berg dem General Hartmann, mit der dringenden Bitte, ſich 
auf die Gefchüge zu werfen. Demgemäß wurde das 5. (weit- 
preußifche) Küraſſierregiment aufgeboten und fammelte id), 
durch Bodenmellen gededt, in bedrohlicher Nähe der diter- 
reichiſchen Aufftellung. Waren das öfterreichifche oder preu- 
Biiche Reiter? Deſſen war man in der Entfernung im Stabe 
Benedels nicht ganz gewiß, doch machten ſich in feiner Um- 
gebung mwarnende Stimmen bemerflihd. „Umſonſt — die 
Sprungfedern des Geiſtes hatten bei dem unglüdficdhen Feld— 
herrn jegliche Elaftizität verloren — er raffte fi) zu feinem 
Entſchluſſe auf“; fo urteilt ein feiner Cchilderer diefer Vor— 
gänge!). Jetzt ftürmten, während die öfterreidhifchen Ge— 
ſchütze auf entfernte feindliche Artillerie feuerten, die Kü— 
rafjiere heran — und im Nngefihte Benedel3 wurden 18 
Weichhüge genommen. Vergebens warf fid) die Handvoll Stabs— 
dragoner, die feine Begleitung bildeten, auf den Feind, fie 


I: ,Tie fritiichen Tage von Olmütz“, ©. 158. 
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wurden von der Übermacht zurlidgefchlagen. So fiel den 
Kürafjieren die ſchöne Beute faft mühelos zu. Da ſank dem 
Öfterreihifchen Armeelommandanten der Mut, diejer legte 
Schlag brad) feine Spannfraft, und er, der nie gezagt hatte, 
dem Feinde ind Auge zu fehen, wandte fein Roß und ritt, 
von einigen Offizieren gefolgt, vom Schlachtfelde weg!). Um 
jo jchlimmer war dieſes frühzeitige Verlaſſen des Kampf- 
platzes, als jet die übrigen Brigaden feines 8. Korps heran- 
rüdten und fih nördlid) von Tobitihau fofort in Gefedht3- 
ftelung fegten. Sie famen erft jpät auf dem Schauplaße an, 
da die Marichdisziplin unter den Truppen arg gelodert und 
Erzherzog Leopold zu ſpät von Olmütz aufgebroden war, 
obwohl Benedek ihn mehrmals zur Eile hatte mahnen Lafjen. 
Sie waren der fiegreihen Brigade Malotfi an Zahl weit 
überlegen. Wohl hatte General Bonin zur Vorſicht außer 
dieſer leßteren noch eine Brigade gegen Tobitſchau befehligt, 
aber diefe war noch nicht zur Stelle; den Ofterreichern wäre 
e3 jomit möglich gewejen, das Gefecht wieder herzuitellen. 
Da aber Erzherzog Leopold nicht anzugreifen wagte, machte 
die Mafje des 8. Korps untätig in ihrer Stellung Halt. 
Wieder wie bei Skalitz zeigte e3 fich, daß diefer Prinz nie- 
mal3 mit einem höheren Kommando hätte befleidet werden 
follen; es war zu jpäte Erfenntnis, daß er am nächſten 
Tage, nun zum zweiten Male, den Befehl über fein Korps 
abgab und die Armee verlieg. Malotki aber beutete feinen 
Erfolg fräftig aus, drang bi3 an die March felbit vor, be- 
feste nad) einigem Widerftand das Städten Tobitfhau 
mit der Mardbrüde, und jo war die Straße, die weftlich 
vom Yluffe gegen Wien führt, ſchon vormittagg von den 
Preußen gejperrt. Sept fonnte diefer Riegel von den nach— 
ziehenden Truppen nur mit Gewalt zerbrocdhen werden. 


1) Erft nah) Schluß bes Gefechts folgte ihm der größere Teil feines 
Stabe3 nad Prerau. In Benedels Zimmer eintretend, fanden ihn bie 
Dffiziere auf einem Ruhebette liegend; Major Dorotka, voll Entrüftung 
darüber, brady gegen ben Feldzeugmeiſter in die fchweriten Vorwürfe aus, 
fo daß die übrigen den Zornesausbruch des fonft heftigen Mannes be» 
fürdhteten. Aber Benedek, deifen Kraft gebrochen war, wehrte, bie NBeredhti- 
gung der Anflage erlennend, nur ſchwach ab. Ted Nachmittags lehrte er 
wieder auf den Kampfplag zurüd. 
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Aber da3 war noch nicht alles. Am Nachmittag unter- 
nahm Hartmann einen erfolgreichen Reiterzug ſelbſt über die 
Mard) hinüber. Der Tag von Tobitihau war überhaupt der 
einzige, an dem die preußiiche Kavallerie dem Heere erheb- 
lihe Dienjte leiftete und in die Operationen entjcheidend ein— 
griff. Hartmann ritt füdlih von Tobitfchau durch den Fluß 
und wandte fi) dann nad) Norden, wo er die Ofterreicher 
wußte und auf die Kolonnen des 1. Korps ftieß. Augen» 
bfidlih) warf er ſich bei Roketnitz auf die feindlichen Ab— 
teilungen. Es war nun ein Mäglidher Anblid, wie dieje ſich 
duch die plöglich Heranjprengenden Reiter in die Flucht 
ſchlagen ließen; ganze Scharen von Gefangenen wurden weg⸗ 
getrieben. Es war wieder, wie auf den Höhen von Chlum, 
ein ungarifches Regiment, das ſich raſch auflöfte. Endlich 
jegten die Hufaren des Regiments Haller unter Oberjt von 
Marburg dem Bordringen der preußifchen Neiter ein Biel. 
Sie |prengten den preußifchen Landwehrhufaren (2. Regi- 
ment) entgegen und warfen jie zurüd; deren Oberft v. Glaje- 
napp, der in der Wttade tapfer voranftürmte, wurde vom 
Tferde gehauen und gefangen genommen. Hartmann fah 
dad Mipgefchid feines vorderen Treffens, hielt aber dafür, 
er habe genug Arbeit verrichtet, und jo wollte er angeſichts 
de3 feindlichen Fußvolkes nicht noch mehr aufs Spiel feßen. 
Er 309 fid) deshalb mit zahlreihen Gefangenen über die 
March wieder auf die preußifche Infanterie zurüd. Der Tag 
hatte die Preußen bloß 12 Offiziere und 123 Mann, die Ofter- 
reicher 58 Offiziere und 1559 Mann gefoftet. Das fehmerz- 
lihfte aber für die leßteren war die Crfenntnis, daß ein 
Teil des Fußvolkes feine Widerftandsfraft mehr bejaß; fo 
waren den Preußen Kanonen und Gefangene fat mühelos 
in die Hände gefallen. 

* * 

Es war Blumenthals Verdienſt geweſen, daß man Be- 
nedek hart auf den Ferſen blieb und ſeinen Marſch genau 
im Auge behielt: Moltke dagegen hatte, wie erzählt wurde, 
urſprünglich angeordnet, daß der Kronprinz ſich nördlich von 
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Olmütz aufzuftellen habe, um das Heer Benedeks zu beobad)ten ; 
erſt auf Andringen Blumenthal war die Armee ſüdlich von 
der Feſtung aufgeftellt worden und hatte fich jo zwiſchen Be- 
nedef und Wien gefchoben. Nur dadurch war es möglid) 
geworden, am 15. Juli in die nah Wien abmarfcdhierenden 
öſterreichiſchen Kolonnen hineinzuftoßen. Ebenſo behielt Blu- 
menthal aud) die Weiterverfolgung der Nordarmee im Auge, 
wobei freilich zu bedenken ift, daß er ihre Bewegungen bejjer 
zu überbliden vermochte als Moltke in dem entfernteren 
Hauptquartier zu Brünn. Im Widerfprudje gegen die erfte 
Anordnung Moltkes feste es nämlich Blumenthal durch, dag 
Die Truppen des Kronprinzen ihre Bewegungen gegen bie 
Nordarmee fortjegen durften und fpeziell dag 1. Korps jollte 
am 16. Juli Benedek nachſetzen und wenigſtens deſſen Nadj- 
hut in Prerau zu fallen verjuchen. Letzteres freiluh miß- 
lang — die Üfterreicher hatten e3 wieder dem General Bonin 
zu danfen, daß fie unbeläftigt abziehen konnten. Er ließ 
fih wie immer Zeit, feine Truppen durften vorerft ablochen 
und ſollten erft am Nachmittag die Berfolgung beginnen. 
Zu diefer Zeit fand er Prerau bereits leer von den Lfter- 
reichern. 

Dabei iſt zu bemerken, daß der Gehilfe Blumenthals, Ge- 
neral Stoſch, die Leiſtungen des Generalſtabs des Kronprinzen 
noch immer nicht für genügend erklärt und in überſcharfer 
Selbſtkritik den Tadel erhebt: „Wenn wir richtig manövrierten 
und richtige Kriegsleute waren, ſo mußte am 16. der Kron⸗ 
prinz mit der ganzen Armee ſchlagen.“ Es wäre gewiß beſſer 
geweſen, wenn das Hauptquartier des Kronprinzen ſich ſelbſt 
an die Spitze des Vorſtoßes gegen Benedek geſtellt und nicht 
bloß einzelne Brigaden, ſondern die ganze Armee aufgeboten 
hätte. Doch ſind auch die tatſächlichen Leiſtungen höchſt 
achtungswert. Vor allem iſt feſtzuhalten, daß Blumenthal 
ſeine richtige Auffaſſung damals nicht bloß Moltke, ſondern 
auch Stoſch gegenüber nicht ohne Schwierigkeit durchſetzte. 

UÜberhaupt bewährte General Blumenthal bei dieſer und 
verijchiedenen andern Gelegenheiten feine hohe militäriiche 
Einjicht, die ihn zu einem Moltke nahezu ebenbürtigen Ge— 
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hilfen erhob. Er mußte diefem letzteren die jahgemäßen Dis— 
pofitionen in diefen Tagen erft förmlich abringen, was zu 
manchen Zufammenftößen führte. Moltfe ließ ſich bei jeiner 
jelbftlofen Art überzeugen, daß die Sachlage von Blumenthal 
bejier aufgefaßt werde. Dieſer leßtere dagegen nahm bei 
feinem ftarf entwidelten Selbjtbewußtfein die Sache ander2. 
Er nannte ſich in einem Briefe an feine Gattin das „bewegende 
Prinzip der militärischen Operationen”; Moltfe fei zwar ein 
genialer Mann, verftünde aber nidht3 von Truppenbemwegun- 
gen. Auch der Kronprinz wurde in diefem Schreiben nidt 
geihont. E3 war Blumenthal deshalb jehr unangenehm, als 
diefe vertrauliden Mitteilungen, wie oben (S. 354) erzählt 
wurde, von öfterreihifchen Streiffcharen aufgefangen und am 
19. Juli in den Wiener Blättern veröffentlicht wurden. Da- 
durch wurde das perjönliche Verhältnis zwifchen Moltke und 
Blumenthal dauernd geftört; es Fam died zwar nidht zum 
äußeren Ausdrude und bei der hohen Geſinnung Moltkes 
wirkten die beiden Männer auch weiterhin in den Feld—⸗ 
zügen von 1866 und 1870 fo zufammen, ald ob ſich fein 
Schatten zwifchen fie geftellt hätte In feinem Tagebud) 
jpricht Blumenthal das Bedauern darüber aus, daß er den 
Chef des Generalftabs, ohne es zu wollen, arg verlegt habe; 
dieſer legtere ließ Blumenthal übrigens wiſſen, er wolle den 
Brief überhaupt nicht Iefen, da er nur für jeine Gattin und 
nicht für den Dritten bejtimmt war. Nod) felbitlojer ging 
der Kronprinz über den freilich viel milderen Ausfall feines 
Generaljtabschejs hinweg und trank zwei Wochen [päter im 
Feldlager auf die Gefundheit feines Freundes Blumenthal!). 

Groß war der Borteil, der den Preußen aus dem Siege 
von Tobitfchau erwuchs. Am Abend hörte Benedet zu all dem 
Mißgeſchick nod), daß die Preußen aud) ſüdlich, bei Göding, 
die Mard) erreicht hatten; er nahm mit Recht an, daß aud 
die Armee des Prinzen Friedrich Karl gegen den Fluß zu 


!) Ter Brief Blumenthals it abgedrudt im Anhange zu dieſem 
Bande Nr. 15. Vgl. die Tagebücher Blumenthals, ©. 42 und *. Über 
das Verhältnis Moltles und plumentbeis handelt fehr inftrultiv Verdi, 
<. 225, dann auch Lettow, II, S. 2 
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im Marfche begriffen fei. Wirklich hatte man im preußifchen 
Hauptquartier, die Sachlage fiberblidend, diefe Armee, welche 
bisher die Richtung nach Süden hielt, nad Oſten ſchwenken 
lajfen, um die Nordarmee an der March anzugreifen. Aber 
Benedef ließ es nicht mehr auf einen Zufammenftoß ankommen. 
Für ihn war die Nachricht aus Göding enticheidend, und nod) 
in der Nacht faßte er den Entfchluß, die bisherige Marfch- 
rihtung zu verlaffen und die Nordarmee über die Heinen 
Karpathen nad) Ungarn zu führen. Er gab alfo fämtlichen 
Übteilungen feines Heeres den Befehl, das Marchtal zu ver- 
lafjen und die Gebirgaftraße nad) Ungarn einzufchlagen. Dies 
geihah auch, aber dadurch war feine Vereinigung mit den 
Zruppen des Erzherzog verzögert und die ftrategifchen Ber- 
hältniſſe ftanden jegt für die Preußen unendlich günftiger. 


X. Bud). 
Eindruck der Niederlage in Öfterreidh. 


— — — 


Unabweislich war in Oſterreich die Einſicht, daß nicht 
ein unglückliches Zuſammentreffen von Umſtänden, ſondern 
tiefere Urſachen die Niederlage verſchuldet haben. Es be— 
wahrheitete ſich jetzt, was ernſte Vaterlandsfreunde ſeit Jahr⸗ 
zehnten lehrten: indem ſich Oſterreich von den durch Joſeph I. 
gewiefenen Bahnen entfernte, indem es die freie Entfaltung 
der Kräfte in feinem Innern hemmte, verlor e3 die Fähig- 
feit, mit den raftlos weiter ftrebenden Nationen an jeinen 
Grenzen den Wettlauf einzuhalten. Die Waffen des Reiches 
waren ftumpf geworden; die Kriegsfunft der Generäle und 
die Taktik altmodiid); die Mannfchaft des Heeres, von 
deſſen Dienft Die gelehrten Berufe befreit waren und 
die Wohlhabenden Sich loskauften, entblößt von intelli- 
genten Glementen; die Voltsbildung zurüdgeblieben; Die 
Sünjtlinge bei Hofe mädtig, die regierende Ariftofra- 
tie ohne ernfte Vorbereitung für ihr Herrſcheramt; Die 
Bewaffnung der Truppen unzureichend. Bei den romani«- 
Ihen Völkern pflegen ſolche Eindrüde Grimm und die An- 
Hage des Berrates gegen Generäle und Machthaber hervor- 
zurufen, der Deutfche verjintt wohl in folchen Zeiten in 
dumpfen Schmerz; nad) öfterreihiicher Art endlich brach der 
Dang zur Zelbitkritif und Selbftverhöhnung bitter hervor. Grill- 
parzer, den die Negierung des alten Ofterreich mißhandelt 
hatte, der aber an dem Staate mit vollem Empfinden hing, 
ſah mit Wehmut und Spott den Zufammenbrud), und als 
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der Erzbiſchof von Wien öffentliche Gebete zur Abwendung der 
Feindesgefahr anorbnete, ſchrieb der Lichter in feine Mappe: 


„Die Hilfe Gottes, muß ic) vermuten, 

Liegt für und heut ein wenig im weiten; 
Denn nad bdiefem Leben hilft er ben Guten, 
Sn biefem Leben aber — ben Geſcheiten.“ 


Derber ſprach ſich der Volkswitz aus; ein Spottvers, den 
man, wie erzählt wurde, an einer Ede der Hofburg ange- 
ihlagen fand, machte die Runde: 

„Die Freiwilligen haben fein’ Knopf, 
Die Generäle haben Fein’ Kopf, 


Die Minifter haben kein Hirn — 
So müffen wir alle verliern.‘ 


Der launigite der Wiener Schriftiteller, Spiger, blieb in- 
deifen in feinen allmöchentlich erfcheinenden „Wiener Spa- 
ziergängen‘ dem peſſimiſtiſchen Gleichmute, dem Grundzuge 
jeine3 Weſens, treu und tröjtete jeine Landsleute damit, daß 
die preußifchen Pidelhauben hoffentlich” nicht in den Himmel 
wachſen mwürden; Yerdinand Kürnberger, der Meifter des 
deutſchen Feuilletons, hielt ftrenges Gericht über die Re— 
gierung, welche, als fie die Verfaffung aufhob, erflären ließ, 
nun fei „freie Bahn“ für die Verföhnung der Völker Ofter- 
reih3 eröffnet!): ‚Wir ftanden und warteten, wer auf 
diefer freien Bahn nun einherziehen würde. Aber nichts zog 
einher. Wir haben nie eine jo menfchenleere Straße ge- 
jehen. Endlich famen aus Italien einige vertriebene Jeſuiten 
und von Norden her fehr viele und jehr gut geführte Preußen, 
welche die Bahn fo außerordentlich frei finden, daß der Türmer 
bom Stephansturm nächſtens mit ihnen die Blicke wechſeln 
wird.” 

Die Regierung antwortete auf die gegen fie erhobenen 
Anklagen in der „Wiener Abendpoft” vom 9. Juli mit Gegen- 
borwürjen. Die öffentlihe Meinung, hieß e3 da, habe den 
Kaiſer zu der Übertragung des Cherbefehls an Benedek förm- 
lid) gedrängt; die Preſſe habe durch ihre übermütige Sprade 





1) In der Sammlung „Ziegelringe” (Hamburg 1874), ©. 38. 
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zuerſt ſchädliche Siegeszuverſicht hervorgerufen und nähre jegt 
wieder den Kleinmut. Dieſe Abmwälzung der Berantwortlic)- 
feit für einen entjcheidenden Regierungsakt erregte heftigen 
Widerfprud. Zorn und Geringihäbung gaben fi in den 
deutjchen Provinzen gegen das Minifterium Belcredi fund, 
weiches die Berfafjung gebrochen hatte und feitdem ohne 
Reichsrat regierte. Die Zeitungen verteidigten fid) damit, 
daß fie von der Regierung zu lebhaften Ausbrüchen patrio- 
tiihen Hochgefühls angefeuert worden feien; jie hätten Folge 
geleiftet, obwohl, wie die „Preſſe“ fagte, „das Publitum fich 
durchaus nicht verhehlte, daß ein deutſcher Krieg unter einem 
tſchechiſchen Minifterium geführt werde, daß der Schöpfer 
de3 Sprachenzwanges in Böhmen und die ſchwarz-rot⸗golde⸗ 
nen Fahnen auf dem Bundespalais in Frankfurt ſich nicht 
gut miteinander vertrügen, und daß Graf Morig Eſterhazy und 
ein deutjches Parlament, welches Ufterreich nach einem glüd- 
lichen Feldzuge berufen wolle, unverſöhnliche Gegenſätze 
ſeien“. Indeſſen blieb die Phyſiognomie der Hauptſtadt im 
ganzen unverändert. Die Gewohnheit des Gehorſams und 
des Genießens erfuhr keine Unterbrechung. Theater und 
öffentliche Vergnügungen zeigten nichts von allgemeiner 
Trauer; die Konzerte von Strauß im Volksgarten waren 
wie immer gut beſucht. Ernſte Männer waren darob von 
Schmerz und Unwillen erfüllt, und in einem Briefe an Ana- 
ftafius Grün, den Dichter, berichtet Ludwig Auguft Frankl 
bon dem Eindrude, den er an dem Tage erhielt, an dem die 
Nachricht von der Niederlage bei Königgräg in Wien ein«- 
getroffen war!): „Und doch! Es ift empörend zu jagen, aber 
e3 muß zu ewiger Brandmarkung gejagt werden: am jelben 
Abend fanden ji) an 2000 Wiener und Wienerinnen zu einem 
Zommermagfenfejte ein, bei einem venetianifchen Korſo. Ver— 
dient ſolch elendes Gejindel nicht fein Schickſal? Ich ſelbſt, 
nach jtundenlangem Herumirren im Prater, müde vor Zorn 
und Schmerz, trat — id) hatte feit frühem Morgen feinen 
Bilfen gegejien — in einen Gafthausgarten, um mich zu re= 
I, „Briefwechlel zwiſchen Anaſtaſius Grün und Ludw. Aug. Frankl,“ 
herausgegeben von Dr. ®. v. Frankl (Berlin 1897), ©. 196. 
Hriedzung, Kampf um die Vorherrſchaft. II. 6. Aufl. 24 
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ftaurieren. Meine Familie lebt auf dem Lande. E3 waren 
an 300 Menſchen, Männer und rauen, der Kleidung nad) 
den wohlhabenden Ständen angehörend, verjammelt, fie aßen 
und tranten. Plötlich erichienen Harfeniften, aufgepußte 9... ., 
und fangen die elendeften Gaſſenhauer, jpielten Volksſzenen, und 
die Geſellſchaft applaudierte, ließ manches Stüd ſich mwieder- 
holen. Sch fragte mid), als ob ich es nur geträumt hätte: 
Sind wir denn wirklich blutig auf3 Haupt geſchlagen? Regnet 
ed denn nicht Teuer und Schinad auf uns?” Aber mand 
mal brach dumpfes rollen durch dieje anſcheinende Gleich“ 
gültigkeit. Als der Herzog von Gramont nad) der Abtretung 
Benedigs an Kaifer Napoleon in feitlihem Aufzuge in Die 
Hofburg fuhr, ftaute fih die Menge um den Wagen bes 
Bertreter3 des ziweideutigen Treundes und Drohrufe wurden 
laut. Big zum Kaifer drang der Ausbruch diefer Stimmung. 
Als er eine Tages nah Schönbrunn fuhr, ftrömte aus den 
Häufern und Läden der Mariahilferftraße eine anjehnliche 
Menfchenmenge, welche den gewohnten ehrfurdtspollen Gruß 
verjagte; der Kaifer hörte, wie Beuft in feinen „Denkwürdig⸗ 
keiten’ erzählt, den Ruf Hinter fih: „Es lebe Kaifer Mari- 
milian!” Niemals vergab er, daß ihm ber Name feines 
Bruders, des damaligen Kaifer3 von Mexiko, der für einen 
Yreund Tiberaler Ideen gehalten wurde, in feinem Unglüde 
borwurfsvoll von demfelben Pöbel vorgehalten wurde, der in 
Beiten de3 Glanzes ſich in Demut vor ihm beugte. 

Die wichtigſte Sorge des Kaiſers galt Ungarn, denn in 
den Deutjch-flavifhen Ländern wurden bei alledem neue 
Opfer an Blut und Geld nirgends verfagt. Erft fiebzehn 
Jahre waren verflofjen, jeitden jenes Land in Waffen gegen 
das Herriherhaus ftand. Wohl war jeht die Mehrheit des 
Volles auf Seite Deals, der die Revolution von 1849 miß- 
billigt hatte und ftet3 zur Verſöhnung bereit war. Seine 
Anſchauungen beherrſchten die öffentliche Meinung, und in 
feinem Sinne ertönte jegt verftärft der Ruf nad Einjegung 
einer dem Reichstage verantivortlihen Landesregierung. 
Ungarn, fo jchrieb der „Peſti Naplo“, könne viel tun, aber 
jeine Hände ſeien gebunden und nur ein parlamentarifches 
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Miniſterium könne ſie löſen. Es war nun die Frage, was 
die radikalen Parteien unternehmen würden, um die Be— 
drängnis auszunützen. Tatſächlich bereiteten ſowohl die An⸗ 
hänger der Perſonalunion wie auch die Genoſſen Koſſuths, 
der die völlige Losreißung des Landes vom Hauſe Habsburg 
betrieb, die Erhebung vor!). In Berlin tauchten die Offiziere 
Klapkas auf: bevor fie nad) Schleſien reijten, gaben ihnen Be- 
amte und Offiziere ein Bankett, und wenn aud) die Zeitungd- 
meldung, es fei bei diefem Anlaſſe ein Trinkſpruch auf den 
Prinzen Friedrich Karl als den Fünftigen König Ungarns aus- 
gebradht worden, von der „Kreuzzeitung“ als unrichtig be- 
zeichnet wurde, fo redeten doch die Päſſe diefer Offiziere eine 
deutliche Sprache, e3 hieß darin: Nach Neiße behufs Heeres- 
organifation. In Ungarn felbit hielt Komaromy, der längere 
Zeit Mitglied des Landtages gemwefen war und noch immer 
der Partei der Perfonalunion angehörte, die Fäden der Ber- 
ſchwörung in der Hand. Er hatte die Gelder in Empfang 
genommen, welche von der preußifchen Regierung für den 
ungarifhen Aufſtand ausgeworfen waren, und verließ dann 
unmittelbar vor Ausbruch des Krieges Ungarn, um gemein- 
jam mit Cſaky in Florenz, Paris und Berlin zu wirken. 
Außerhalb des Landes war Graf Cſaky das Haupt ber Ber- 
ſchwörung und verhandelte in ‘Florenz mit der italienischen 
Negierung. Aber er fand, wie wir wiſſen (Bd. I, ©. 396), 
bei La Marmora feine Geneigtheit, Geld und das Blut der 
Freiwilligen Garibaldis an das unfichere Unternehmen einer 
Landung in Dalmatien zu fegen. Vergebens ſchilderte Cſaky 
in einer hochtönenden Denkſchrift die angeblih ganz Ungarn 
umfpannende Organijation der Verſchwörung und bezeichnete 
die Aufſtellung eines aufftändifhen Heeres im Innern 
Ungarns lediglich al3 eine Frage der Zeit, da angeblich alle 
Unteroffiziere der ungarichen Regimenter gewonnen feien. 
Das ganze Land fei milttäriih in acht Bezirke geteilt, an 


1) Die Duelle für die GEreigniffe in Ungarn find die von Konyi 
herausgegebenen Reden und Briefe Teals, 3. und 4. Band, nebit der in- 
ftruftiven Darftellung des Herausgebers, fowie Mitteilungen überlebender 
Perſönlichleiten. 
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deren Spite ebenfoviele Divifiondgeneräle ftünden; jeder von 
ihnen habe 2—3, ſelbſt 4 Brigaden und Brigadenfommanz 
deure unter fich; unter ihnen ftünden die anderen Offiziere 
bis zu den Befehlshabern in den einzelnen Ortichaften, wo 
jeder bereit3 feine Leute angemworben habe. Indeſſen wer 
Land und Leute kannte, wußte, welche PBrahlereien bei diejer 
Schilderung mit unterliefen; e3 gab damals gewiß nur An- 
fäge zu einer ſolchen Organifation, die ſchon deshalb nicht 
jehr gefährlich war, weil nad) Cſakys Geſtändnis das Land ent- 
mwaffnet war, fo daß jeinen Freunden höchſtens 18000 Ge- 
wehre, faft nur Sagdflinten, zur Verfügung ftanden. Trotz- 
dem verfchenfte der freigebige Mann bereit3 die Krone 
Ungarn? und hatte zum künftigen Könige den Herzog von 
Leuchtenberg beftimmt. 

Es ift fpäter behauptet worden, diefe Auffafjung fei irrig 
und Ungarn vielmehr damal3 zum Aufftande bereit gemwefent). 
Nun ift ohneweiters zuzugeftehen, daß, wenn die Preußen in 
das Herz Ungarns vorgedrungen wären und der Krieg noch 
länger gedauert hätte, es feine Schwierigleit geboten haben 
würde, in den bereit3 eroberten LZandesteilen den Abfall von 
Ofterreich zu organifieren. Judeſſen darum handelte es ſich 
nit. Für den Fortgang des Krieges war einzig und allein 
enticheidend, ob fi vor dem Erſcheinen des Feindes in Ungarn 
im Rüden des öjterreidhifchen Heeres das Bolt erheben werde 
und ob der Kaifer von Ofterreich genötigt war, zur Nieder- 
haltung diejes Aufftandes ein oder zwei Armeekorps zu ver- 
wenden. Das aber war nicht der Fall. E83 zeigte fich viel- 
mehr, daß die 20000 Mann, die man in Ungarn zu Beginn 


1) So Kienaft, „Vie Legion Alapla”, ©. 161—165. Geine &egen- 
gründe find indeffen fehr ſchwach. Kienaſt verfolgt eine gegen Preußen 
und Ungarn feindfelige Tendenz und fchreibt auch Bismard im Gegenfage 
zu allen hiftorifch beglaubigten Tatſachen die Abficht der Zertrümmerung 
der öfterreichifchen Monardie zu. Er gibt aber feine Erklärung dafür, 
weshalb Bismard die Unterftügung Koſſuths ablehnte. Es ift unverfländ- 
li, wodurch ſich die Öfterreichifhe Regierung beftimmt fah, dem Verfaſſer 
eines foldye Tendenzen verfolgenden Buches die geheimften Alten zur Be⸗ 
nühung zu überlafien, insbefondere diejenigen, aus denen der Schluß auf 
die unzuverläffige Stimmung einer Anzahl ungarifcher Regimenter gezogen 
werden lönnte. 
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des Krieges gelaſſen hatte — durchwegs vierte Bataillone — 
hinreichend waren, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Dieſe 
Mannſchaft wurde auch während des Krieges nicht verſtärkt. 
So wenig fürchtete man eine Erhebung. Preußen und 
Italien ließen es ſich zwar ein gutes Stück Geld koſten, 
wenigſtens einige Zuſammenrottungen und Aufläufe in 
Ungarn hervorzurufen; aus den Papieren Koſſuths wiſſen 
wir, daß man von Berlin 11/, Millionen Franken und von 
Florenz 60000 Franken nad) Ungarn ſchickte. Die Umgebung 
Klapfa3 Sprach ihren Mißmut darüber aus, daß man troß- 
dem nicht3 von der Erhebung im Lande höre. Ya KRoffuth 
klagte ſogar den Grafen Cſaky, der jene Gelder in Empfang 
genommen hatte, geradezu an, er und feine Freunde hätten 
die Summen für fich unterfchlagen. Überhaupt hielt Koffuth 
den Grafen Cſaky für einen Echwindler. Der ehemalige Dil- 
tator hatte genug Verbindungen in Ungarn, um darüber ur- 
teilen zu können, ob ſich im Lande wirklich organifierte Komi- 
tee3 befänden, und er bezmeifelte, daß fie mehr ala Auft- 
gebilde feien. Er ließ Cſaky auffordern, Rechnung zu legen 
und die Perjonen namhaft zu machen, denen das Geld nad 
Ungarn geſchickt worden war; Cſaky antivortete darauf mit 
dem Bormwurfe der Niederträdjtigkeit gegen Koffuth und mit 
der Erflärung, er fege ihm das Schweigen der VBeradhtung 
entgegen. In Ungarn wird erzählt, nach Wiederheritellung 
der Berfafjung des Landes fei wegen Unterjchlagung jener 
Gelder eine Klage eingebradht worden, und die „Patrioten“ 
jeien jehr erfreut gewefen, daß ſich die Gerichte in der heiflen 
Sade für infompetent erflärten. Allerdings zeigte ſich im 
Lande Ungarn vielfah Widerfpenftigfeit gegen die Anord⸗ 
nungen der Behörden, jedoch nirgends offener Widerſtand. 
In Kecskemet wurden die italienischen Gefangenen wie Brüder 
und Genoſſen mit Enthufiasınus begrüßt und in den Bor- 
jtädten Peſts tauchte auf den Hüten der Jugend wieder die 
rote jeder auf, das alte Abzeichen des Aufruhrse. Wohl kam 
es unter dem beruhigenden Einfluß der Bartei Deaks nirgends 
zum Losbruch, aber es war ſchlimm genug, daß in den meiften 
Yandesteilen Die aufßerordentlihe Nefrutierung, welche 
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während bes Krieges angeordnet wurde, nicht durchgeführt 
werden Tonnte. 

Die Stimmung des Landes war Deal genau befannt und 
deshalb hielt er den Hitzköpfen vor, wie gefährlid ihr Spiel 
fei, denn im Falle eines unbedadten Aufftandes könne der 
Kaifer mit Preußen und Stalien Frieden jchliegen und habe 
dann 300000 Mann zur Berfügung, um Ungarn aufs neue 
niederzumwerfen. Die Klügeren unter den Berfchworenen 
dachten auch nicht an die Losreißung vom Haufe Habsburg, 
fie wollten den Raifer durch diefe Erhebung vielmehr nur 
zur Bewilligung der Wünfche Ungarns zwingen; ebenfo ge- 
dachte Bismard Ofterreih in Ungarn wohl zu befchäftigen, 
aber nicht tödlich zu verwunden. Den Führern der Ber- 
ſchwörung lag deshalb auch viel daran, bie Leitung nit in 
die Hände Koſſuths fallen zu laſſen, den auch Bismard bei- 
feite laſſen wollte. Kofjuth hatte gleichfalls die Krone Ungarns 
feilgeboten, nur wendete er fi mit ihr an einen anderen 
Anwärter, den Prinzen Napoleon, deſſen Eitelkeit dadurch 
geſchmeichelt werden follte. Nach vielem Streite verftändigten 
ih Koſſuth und Cſaky fo weit, daß erfterer ein Schriftftüd 
unterzeichnete, in dem er einmwilligte, mit dem Peſter Komitee 
gemeinſchaftliche Sadje zu machen und es gewiſſermaßen als 
gleichberechtigt anzufehen; er konnte den Anſpruch auf eine 
Diktatur felbft in diefem Kreife nicht durchfegen!). Die Ver⸗ 
ſchworenen in Peſt waren darauf bedacht, auch die Häupter 
der großen politiiden Parteien von der Sachlage zu unter- 
richten. Cie ſelbſt, befonderd Graf Keglevich, gehörten der 
Partei der Perfonalunion unter Führung Tiszas an, Hüg- 
lid aber bejchloffen fie, diefen Staat3mann nur obenhin in 
ihre Abficht einzumeihen, um ihn, die auffteigende Hoffnung 
ihrer Partei, nicht durch einen vielleicht mißglüdenden An⸗ 
ſchlag für immer bloßzuftellen. Ihm ſowohl wie Deak gaben 
fie einen Win? über ihr Vorhaben: die Yührer der Ration 
ſollten wiſſen, welche Karten Ungarn in feinem Spiele habe. 
Schweigend nahm Deak diefe Mitteilung entgegen; fonnte er 
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doch, was er mißbilligte, nicht hindern. Dieſe unheilverfün- 
denden Zeichen waren e3, die ihm die Bertagung des Reichs— 
tage3 ratjam erjcheinen ließen; er wollte den Sturm, den 
er nit beſchwören Tonnte, an feiner zur Verſöhnung ge- 
neigten Partei vorüberziehen lajjen!). 

Gefährlicher übrigens als das ausfichtälofe Borhaben der 
Berfchworenen, den Hof durch Aufitände in verjchiedenen 
Zeilen des Landes zu fchreden und zum Nachgeben zu 
zwingen, war die Tätigfeit ihrer Sendboten, die ſich an Die 
ungariihen Soldaten der Nordarmee herandrängten. Man 
jlüfterte ihnen zu, fie möchten ſich nicht für eine Sache opfern, 
welche nicht die ihres Baterlandes fei. Diefe verräterifche 
Wühlarbeit erzielte nur zum geringen Zeile die gewünſchte 
Wirkung. Die ungarifhen Regimenter taten im erjten Feuer 
des Krieges, im Norden wie im Süden, ihre Pflicht. Dann 
freilich, al3 die verheerende Wirkung des Zündnadelgemehres 
ihren Mut gebrochen hatte, kam e3 vor, und dies ſchon in 
der Schlacht bei Königgräg, daB manche Abteilungen zögernd 
und matt zum Angriff aufbradhen. Aber an die zahlreichen 
gefangenen Soldaten der ungarifchen Regimenter trat die 
Berlodung ſtärker heran. Biele erlagen ihr, um fi von 
der ſchweren Schanzarbeit in den preußifchen Feſtungen zu 
löfen. Doch geichah e3 auch, daß einige Offiziere Klapkas, 
die eine Anſprache an die Gefangenen verfudhten, durch ohren- 
betäubenden Lärm zum Schweigen gebradyt wurden. Es kam 
zu wilden Szenen, bei benen die Treugebliebenen und die Ab- 
trünnigen mit Mejfern aufeinander losgingen. Im ganzen 
blieb, wie noch ſpäter zu erzählen ift, daS Unternehmen 
Klapfas ohne Bedeutung. \ 

Unter diefen Umftänden faßte da3 KRaiferpaar den Ent- 
ſchluß, ſich an die ritterlichen Gefühle der Nation zu wenden; 
Kaiferin Clifabeth follte ihren Aufenthalt in Belt nehmen, 
wie wenn jie ſich nirgends ficherer fühlte als hier. Als fie 
am 10. Juli von Wien abreifte, wurde fie von herzlichen 
Zeichen der Sympathie de3 Wiener Volkes begleitet. In Peſt 
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fand fie ihre Erwartungen übertroffen. Auf dem Bahnhofe 
wurde die Kaiferin nicht bloß von den Behörden, jondern 
au) von den erften Männern des Landes ehrfurchtsvoll be=- 
grüßt. Deak, Andrafiy und ihre Freunde erjchienen; denn, 
jo ſagte Deal, er hielte e3 für eine Feigheit, ſich von der 
Herrfcherin in ihrem Unglüde abzumenden, während er ihr 
früher gehuldigt hatte. Am nächſten Tage kehrte die Kaiferin 
nah Wien zurüd, jedod bloß um ihre Kinder abzuholen. 
Schon rüdten die Preußen auf Wien los, und diesmal konnte 
die Abmwejenheit von der Hauptftadt lang und kummervoll fein. 
Die Kaiferin, welche, fonft die Einſamkeit Tiebend, fich gerne 
der Welt entzog, fühlte, welchen Wert jegt ihre gemwinnende 
Erſcheinung vor allem Volke für das Reich haben könne; 
damals, wie in allen erniten Augenbliden ihres Lebens, han- 
delte fie mit Würde und Entjchloffenheit. Zärtli nahm der 
Kaifer am 13. Juli auf dem Bahnhof Abfchied von feiner 
Gemahlin; fie aber füßte, wie wenn fie den gebeugten Herricher 
durch ihre Demut erheben wollte, feine Hand. Dann ftieg 
der Raifer nochmals in den Magen, um feine Kinder, viel- 
leicht für eine lange Trennung, zum legten Male zu umarmen. 
Den Umijtehenden wurden die Augen feucht, indem fie den 
Wechſel menihlihen Glücks bedachten. In Peſt war der 
Empfang noc, herzlicher und begeifterter ala das erfte Mal; 
die Eljenrufe der dichtgedrängten Menge dröhnten jo gewaltig 
durch die Bahnhofshalle, daß der damals adjtjährige Kron- 
prinz Rudolf ſich ängitlih an die Falten des Kleides der 
Mutter ſchmiegte und bejorgt zu ihr aufblidte. 

Das waren erfreuliche Zeichen menſchlicher Teilnahme 
für die hohe Frau, zugleich aud) des politifhen Taktes des 
ungariſchen Volles. In der Cache aber verfagte Ungarn bie 
Hilfeleiftung für den Krieg. Vergebens bemühten fich die 
Konfervativen, weldye das Land regierten, die Partei Deals 
Dafür zu gewinnen. Der Führer jelbit blieb feit auf feinem 
Sape, daß die ohne Zuftimmung des Reichstages ausge 
fhriebene Nefrutierung ungefeglid) fjei; wenn er dazu 
ſchweige, jo fei dies das äußerſte Zugeltändnis, da8 man von 
ihm erwarten fünne Gin oder der andere Mann feiner 
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Partei, jo Lonyay, der Spätere Finanzminifter und Mi- 
nifterpräfident, wäre geneigt gewejen, noch vor Wiederher- 
ftellung verfaflungsmäßiger Zuftände mit dem ungarifchen 
Hoflanzler Majlath und mit Bartal ein Kabinett zu bilden; 
aber da3 entijprah nicht der Stimmung bes Landes. Im 
Auftrage des Kaifers bat Baron Sennyey, der Vizepräfident 
der Gtatthalterei, den Grafen Andraſſy zu fich, dem er fagte, 
er habe ihn zu fragen, worin fein Brogramm beftünde. Ohne 
viel Umfchweife entgegnete der Graf: „Die erjte Forderung 
lautet, daß ihr denjenigen Pla machet, die das Vertrauen 
der Nation befigen: Deak ift es, ben ihr mit Madt und 
Verantwortung befleiden follt.“ Unmillig fprang Sennyey 
auf und fagte: „Seid ihr wirklich der Anficht, daß der Kaiſer 
euch berufen werde? Go weit find wir noch nicht, daß wir 
ung verflüchtigen und ihr im Zriumphe einziehen könnt!“ 
Dabei blieb es vorerfl. So war von den Magyaren nichts 
zu erivarten, wenn fie auch der Herrfcherin ihre lauten Yul- 
digungen zu Füßen legten. Doc gewann die Regierung die 
Zuverficht, daß der Abfall Ungarns nicht zu befürchten fei, 
wenn aud die Magyaren von dem Siege der Preußen die 
Wiederherftelung der Verfaffung erhofften. Tatſächlich ſchrieb 
Bismard am 9. Juli an den preußischen Botfchafter in Paris, 
e3 jei zu erwägen, ob in die Friedensbedingungen nicht die 
Bürgſchaft für Die ungarische tonftitution aufzunehmen wäre). 

Den Feinden Ofterreihg war es Har, daß fie es in 
erfter Linie mit den Deutfchen des Reiches als deſſen Stügen 
zu tun hätten; außer den Ungarn hofften fie aud) die Slaven 
durch die Ausjicht auf größere Unabhängigkeit von Wien für 
fi) zu gewinnen. Die anderen Bolfsftämme indeſſen außer 
den Magyaren murrten wohl, jedoch ihre Treue wanlte nicht. 
Beim Einmarſche in Böhmen wurde von den Preußen eine 
Proffamation an die „Bewohner bed glorreidhen Königreiches 
Böhmen” erlaffen. Cie gab ſich den Anjchein, ald ob eg 
in diefem Lande nur Slaven gebe, und nur an dieje waren 
ihre Verjprechungen gerichtet; fie begann mit den Worten: 
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„Infolge de3 gegen unfere Wünfche vom Kaifer von Ofter- 
reich herbeigeführten Krieges betreten wir nicht als Yeinde 
und Eroberer, fondern mit voller Achtung für eure hiftori- 
ihen und nationalen Rechte euren heimatliden Boden.” Zum 
Schluſſe hieß es: „Sollte unfere gerechte Sache objiegen, 
dann dürfte fich vielleicht auch den Böhmen und Mährern der 
Augenblid darbieten, in bem fie ihre nationalen Wünſche 
gleih den Ungarn verwirflichen können. Möge denn 
ein günftiger Stern ihr Glück auf immerdar begründen!” 
Ropfichüttelnd laſen bie Deutfchen Böhmens und Mähreng, 
daß ihre deutfchen Brüder aus Preußen ben Slaven in YAus- 
ficht ftellten, fie zu Herren zu machen auf dem Boden, auf 
dem fie gleiches Heimatsrecht beſaßen. Freudige Hoffnun- 
gen erwachten unter den Tſchechen; am 5. September 1866 
meldete die „Allgemeine Zeitung” aus Berlin, daß die da- 
jelbft Tebenden Tſchechen an die preußiiche Regierung eine 
Dankadreffe für jene Zuſagen veröffentlicht hätten. Wohl 
hatten die Deutichen Grund, ftolz darauf zu fein, daß der 
Gegner Oſterreichs an fie nicht einmal mit einer Berfuchung 
heranzutreten wagte; aber damal3 zum eritenmal fahen fie, 
daß das große Deutfchland es für gut fand, fih in ihrem 
Kampfe um Erhaltung ihrer Nationalität fremd zu ftellen. 

So hatten die Deutfchen Ofterreihg allen Grund, be— 
forgt zu fein für ihr Schidfal. Unabmwendbar war ihre Xo3- 
reißung vom deutſchen Mutterlande, und die Ahnung er- 
wachte in ihnen, daß gar bald ihre nationalen Gefühle inner- 
halb Ofterreich8 nicht mehr gefchont werden follten. Das war 
die ſchmerzliche Stimmung, in der Grillparzer etwas fpäter 
die Worte niederfchrieb: 

„Als Teutfcher bin ich geboren. 
Bin ih noch einer? 


Nur mad ich deutich gefchrieben, 
Das nimmt mir Feiner.” 


Auch viele der Beten und gerade diejenigen, die am 
wärmften an ihrem öfterreichifchen Baterlande hingen, ver- 
zweifelten damals daran, daß fich diejes je von der ſchweren 
Niederlage werde erholen können. In diefem Sinne fchrieb 
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Anaftafius Grün am 26. Juli 1866 fchmerzerfült an Frankl: 
„Finis Austriae! Wer wie ich, feit er patriotifch zu fühlen 
und zu denken begann, ein großes, burch Freiheit geeinigtes, 
durdy Kultur mächtiges, durch Wohlftand glüdliches, durch 
Arbeit blühendes Ofterreich im Sinne und Herzen trug und 
dazu noch die Überzeugung, daß diefes hohe Ziel mit jehr 
einfachen, aber ehrlic) angewandten Mitteln zu erreichen fei, 
der wird mit mir die ganze Bitterfeit und Troftlofigleit des 
obigen Ausſpruchs fühlen. Und doch kann ich zu feiner ande- 
ten Anfchauung gelangen. Richt die Größe des Unglüds 
und der Echmad), die ung betroffen, fondern die tiefe Über- 
jeugung von der Unverbeſſerlichkeit der Lenker unferer 
Staatögefchide ift e3, die mir jene troftlofe Überzeugung auf- 
nötigt.“ Und nochmals wiederholt fich in diefem Briefe die 
unheilfchwangere Prophezeiung: „Möge Deutichland unferen 
Kindern und Enfeln für diefen Berluft, deffen ganze Schwere 
fie nit mehr jo wie wir fühlen werden, bereinjt, wenn 
möglich, vollen Erfaß gewähren. Aber ‚Finis Austriae!“ 

Sp erwarteten damals viele den Untergang des Reiches, 
überfahen aber unter dem erſten Eindrude doch, mie feilt- 
gefügt troß alledem die Fundamente Ofterreich8 waren. Frankl 
hielt übrigen3 in feiner Antwort dem Freunde entgegen, daß 
die Segenfäge zwiſchen öfterreichifhem und beutfchem Weſen 
doch zu groß feien, al3 daß anzunehmen wäre, das Aufgehen 
Ofterreichg in dem großen Mutterlande ftehe bevor: „Es find 
die Tenıperamente des Nordbeutichen und des Deutjch-Öfter- 
reicher3 einander zu entgegengejegt, Katholizismus und Pro- 
teftantisinus einander fo fremd-feindlich, felbft der Boden mit 
feinen Hervorbringungen fo ganz anders, daß ich bei einem 
Plebiszit vorausfegen muß, daß die Deutfch-Ofterreicher fi 
nicht mit Deutjchland vereinigen werden, wenn fie — was 
freilich faum anzuhoffen ift — durch eine freidenfende meife 
Regierung geleitet würden. Durch eine Regierung, die in 
edlen Wettftreit mit der, die in Deutfchland herrfcht, dieſe 
noch zu überbieten ji) bemühen müßte.‘ Dieſe ernite Aus- 
Ipradye zwifchen den Freunden war nur ein Widerhall deſſen, 
was damals aller Herzen bemegte. 
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Was die Deutfchen tief niederjchlug, war die Hintan- 
ſetzung ihres Volksſtammes, die fie vor und unmittelbar nad) 
dem Kriege erleben mußten. Sichtbar war bereitö der Stern 
der Magyaren im Auffteigen, wie denn auch fpäter ein Redner 
im Reichsrate bemerkte, die Lerchen der ungariichen Frei— 
heit hätten ſich von den blutigen Gefilden von Königgräß 
in die Lüfte emporgeſchwungen. Aucd die Slaven hatten 
Grund, zuverſichtlich in die Zukunft zu ſehen; denn die ihnen 
verhaßte, im Jahre 1861 gegebene Einheit3verfafjung des 
Reiche war im September 1865 durch das Siftierungspatent 
außer Kraft gejegt worden. Dann war die Mehrheit im böhmi- 
hen Landtage den Deutſchen entrifjen worden, und dieſer 
ſprach durdy die Adreſſe vom 11. Dezember 1865 feinen 
Dank für die Verfaffungsfiltierung aus. Der Kaijer empfing 
die Abordnung des Landtages aufs freundlidäfte und ftellte 
ihr in Ausficht, er werde fid) zum König von Böhmen krönen 
lafjen. Zur felben Zeit, wenige Monate vor Ausbruch des 
Krieges, faßte der Landtag zu Prag Beichlüffe, welche die 
Slapijierung der Univerfität vorbereiteten und durch die ferner 
in allen Schulen Böhmens, auch de3 deutſchen Sprachge- 
bietes, der Zwang zur Erlernung der tſchechiſchen Spradje vor- 
geichrieben wurde. | 

Alle diefe noch friſchen Wunden brachen nach der Nieder- 
lage von Sadowa auf. Unmittelbar nad) der Schlacht hatte 
e3 den Anfchein, al3 ob innerhalb der Regierung eine Wen- 
dung zugunften der Deutjchen bevorftehe. Fürſt Karl Auers- 
perg und Fürſt Eolloredo-Manngsfeld, die Führer des ver- 
fajfungstreuen deutjchen Adels, wurden am 10. und 11. Zuli 
vom Kaijer in längeren Audienzen empfangen; man glaubte in 
diefen Tagen an einen Minifterwechjel. Kürnberger warnte 
in dem Aufjage „Eine neue Uhr“ die Gleichgefinnten unter 
feinen Landsleuten davor, zu raſch nad) der Regierung zu 
greifen: „Seid verfichert, wir werden noch nicht jo viele Jahre 
am Ruder fein, al3 fie Jahrhunderte mit ihren Obfluranten 
und Kutten uns mißregiert, und jchon werden die legteren 
fchreien: Seht, der Liberalismus ift auch unfrudhtbar! Seid 
auf der Hut, Parteigenofjen! Werft euch nicht weg. Nehmt 
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ihr zerrüttetes Uhrwerf nicht zum Auöfliden an, wie hun- 
grige Handwerker; zeigt vielmehr einen gewiſſen Meifterftolz, 
lehnt ab, was hoffnungslos ift, und antwortet ihnen: hier 
bedarf e3 einer neuen Uhr.‘ Indeſſen verjicdherten die Blätter 
der Regierung, ein Syſtemwechſel fei nicht beabſichtigt. Da- 
mit übereinjtimmend fchiwiegen die am 10. Juli vom Raijer 
an bie Völker Ofterreich3 und Ungarns erlaffenen Profla- 
mationen über die Verfaſſungsfrage; fie befundeten vielmehr 
die Abſicht des Herrſchers, nichts an den inneren Berhält- 
nifjen zu ändern, und ſprachen ausſchließlich feinen feiten . 
Entſchluß aus, fih mit aller Kraft der Bekämpfung des 
Feindes zu widmen. 

Co fam es, daß bald eine Bewegung im Zuge war, um 
den Wünjchen der Deutichen bes Reiches einen bedeutfamen 
Ausdrud zu geben. Schon am 6. Juli hatte Adolf Kolatſchek, 
der im Jahre 1848 Mitglied des Reichsſtages geweſen war 
und jekt im Wiener Gemeinderate faß, einen Antrag auf 
Überreihung einer Adrefje an den Kaifer vorbereitet, welche 
ganz in dem bereits verſunkenen Ideenkreiſe des Sturmjahres 
gedacht war; nicht bloß die Einjegung eines Tiberalen Mi- 
nifteriums, Berufung des öfterreichifchen Reichsrates und des 
ungariſchen Landtages, fondern außerdem auch die Ausſchrei— 
bung der Wahlen für ein deutſches Reichsparlament und die 
Berfündigung der Grundrechte von 1848 für die deutſchen 
Erblande waren darin ing Auge gefaßt. Darüber erfchraf der 
Bürgermeifter Wiens, Andreas Zelinka, eine mohlwollende, 
allgemein geachtete Perfönlichkeit, und es gelang ihm, 
Kolatſchek zur Yurüdziehung diefe3 unzeitgemäßen Alarm- 
rufe3 zu beftimmen. Der Bürgermeifter aber fühlte, es fei 
notwendig, der gärenden öffentlichen Meinung Rechnung zu 
tragen, und er nahm e3 auf fich, ihre Wünfche felbft vor 
den Herrſcher zu bringen. Er erbat fi am 10. Juli mit 
feinen beiden Ztellvertretern, Felder und Mayerhofer, eine 
Audienz beim Kaiſer, aber unglüdlicherweife bradte er in 
jeiner Anſprache zwei ganz verfchiedene Angelegenheiten vor. 
Cr war nämlich von der Zorge erfüllt, daß durch die fi 
um die Hauptſtadt erhebenden Befeftigungen Wien die Schreden 
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des Krieges fühlen werde, und fo bat er den Kaifer, Wien 
al3 offene Stadt nicht den Gefahren einer Belagerung und 
dem Scidjale einer Eroberung preißzugeben; ſodann jeßte 
er den Raifer von dem Wunjche der Bevölkerung in Kennt- 
nis, e3 mögen nad) dem Kriege freie Staatseinridhtungen an 
Stelle de3 herrichenden Syſtems gejebt werden. Der Kaifer 
verficherte die Vertreter Wiens, daß die Schanzen, welche 
im Marchfelde zur Dedung des Donauüberganges aufgeführt 
wurden, die Hauptitadt in jo mweitem reife umzögen, daß 
diefe jelbft durch einen Kampf nicht betroffen werden könne. 
Was die Hauptfache betraf, fo gab der Herricher im allge 
meinen die Zujage, den Wünfchen der Bevölferung entjprechen 
zu wollen. — Der Schritt des Bürgermeifterd fand in der 
Hauptitadt geteilte Aufnahme. Wohl billigte man es, dab 
der Kaiſer von der gegen das abjolutiltiiche Syitem beftehen- 
den Stimmung unterrichtet wurde; aber ebenjo fcharf tadelten 
die Einfichtigen, daß der Bürgermeifter mutlofe Worte ge- 
ſprochen Hatte über die Möglichkeit, daß Wien in den Krieg 
hineingezogen werden könne. Denn die Runde von biefer 
Anſprache mußte ind Ausland dringen und die Zuverſicht 
des Feindes erhöhen. Die „Preſſe“ fand, der Bürgermeifter 
hätte eher 160000 Gewehre zur Bewaffnung der Bürger 
fordern follen; ſpäter meinte fie fpöttifch, die Vorſorge des 
Bürgermeifter3 und des Gemeinderates beichränfe fi auf 
das Zittern vor Feindesgefahr. 

Die Stimmung in der Stadt war verworren genug. Tag 
und Nacht wurden Dampfichiffe beladen, um den Metallſchatz 
der Bank, das Reichsarchiv und die faiferlihe Schaplammer 
nad Komorn zu bringen. Die Preife der Lebensmittel ftiegen, 
die Hausfrauen jammelten Vorrat für die Zeit der Abſperrung 
der Zufuhren durch den heranrüdenden Feind. In der 
„Wiener Abendpoft”, dem Regierungsorgan, war ohne Grund 
davon gefprochen worden, Kaifer Napoleon habe fterreich 
feine bewaffnete Vermittlung angeboten; einige Tage lang 
tröftete man ſich mit der franzöſiſchen Hilfe, aber diefe Hoff- 
nung zerjloß bald und die Entmutigung wuchs. Auf der ande- 
ren Seite verbreitete ſich unter der Arbeiterbevölferung, die 
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beim Stoden der Geſchäfte brotlos wurde, die Nachricht, die 
Fabriken Böhmens feien vollauf bejchäftigt, da die preußifche 
Heeresvermwaltung große Beltellungen gemacht habe. Fürſt 
Colloredo-Mannzfeld trat als Bräfident des Vereines der 
öfterreichifchen Induſtriellen durch einen Aufruf diefen Ge— 
rüchten entgegen, die, wie er feftitellte, ebenjo aufreizend als 
deprimierend wirfen müßten. 

Noch anı Abend des 10. Juli berichtete der Bürgermeifter 
im Gemeinderate über feine Audienz beim Kaijer. Die bemo- 
fratifche Minderheit fand, daß feine Worte über die Wieder- 
herftellung des verfaſſungsmäßigen Zuftandes nicht entichieden 
genug gemwefen feien; aus ihrem Lager wurden Stimmen laut, 
Wien follte unter diefen Umftänden ein Stüd politifcher Un- 
abhängigfeit gewinnen und alfogleid) die Leitung der ftäbtifchen 
Polizei an ſich ziehen. Aber fo weit wollte die liberale 
Mehrheit des Gemeinderats nicht gehen. Wohl aber wurde be- 
ſchloſſen, dem Beifpiele mehrerer Kronlandshauptitädte zu 
folgen und an den Kaifer eine Adreſſe zu richten, in welcher 
der Wunjd) nach Wiederanerlennung der filtierten Berfaffung 
auszuſprechen jei. 

Gleichzeitig jedoch Fam der Gemeinderat feiner Pflicht 
nad), Borforge zu treffen für die Sicherheit der Stadt, zu- 
mal in dem gefahrvollen Zeitpunfte, der zwischen dem Ub- 
zuge der öfterreihifhen Truppen und dem Einmarſche der 
Preußen verftreihen Tonnte. Deshalb wurde die Bildung 
einer freiwilligen Bürgerwehr in Angriff genommen, die aus 
20000 Mann beftehen follte; man hoffte, daß dieſes Bürger- 
aufgebot, wie während der Bejegung der Stadt durch die 
Franzoſen 1809, auch von den Preußen als Bürgichaft ber 
Ordnung anerlannt werden würde. Daneben follten 2000 Mann 
als Stadtwache angeworben und bejoldet werden, um den Sicher- 
heitsdienft mit zu dverfehen, wenn die ftaatlihe PBolizeimann- 
Ihaft jamt den Truppen abziehe.. Man richtete fi) ganz 
für den Fall der feindlihen Okkupation ein; ein Ausfchuß 
von 18 Mitgliedern des Gemeinderates, die fogenannte Per— 
manenztommiffion, leitete alle darauf bezüglichen Beranftal- 
tungen. Pie Stadt übernahm die Zahlung aller vom Staate 
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zu entrichtenden Gehalte und Penfionen, damit die zurüd- 
bleibenden Beamten nicht Not litten; um bie Gemeinde ſchad— 
[03 zu halten, wurde ihr ſogleich die Einhebung der jtaat- 
lichen Torſteuer überlaffen!); ebenfo follte fie zur Zeit der 
Okkupation alle anderen Abgaben für Rechnung des Staates 
einheben. Der Finanzminifter hinterlegte ferner beim Bant- 
hauſe Wodianer 300000 Gulden, die ben Bedarf für die Ge- 
halte ergänzen follten. 

Papiergeld war in den Staatskaſſen zur Genüge vor- 
rätig; denn durch das Gefe vom 7. Juli 1866 murde dem 
Yinanzminifter ein neuer Kredit von 200 Millionen Gulden 
eröffnet und die Nationalbank angemiefen, daraufhin fofort 
60 Millionen Gulden in Noten auszufolgen. Den Berwun- 
beten wendete fih die allgemeine Teilnahme zu; Spitäler 
wurden errichtet und zahlreiche Soldaten in Brivatpflege über- 
nommen. 

Ale Maßregeln der Stadt zeigten deren guten Willen, 
aber e3 fehlte an Schwung und Begeifterung, die nur eine 
volkstümliche Regierung einjlößen konnte. Wohl meldeten 
fi binnen wenigen Tagen beinahe 3000 Männer zur Bürger- 
wehr, und gleich unter den erften Anton von Schmerling, 
zu der Zeit Präfident des Oberjten Gerichtshofes; dann ftodte 
aber die Teilnahme, und da der Abfchluß des Waffenftillftandes 
bald erfolgte, jo fam man über die Wahl der Offiziere nicht 
hinaus?). Daneben gingen die Werbungen zu den Wiener 
Freimilligenbataillonen für die Feldarmee. Das erſte Bataillon 
wurde durdy Sammlungen aus der Bürgerfchaft ausgerüftet; 





1) Der Finanzminiſter Graf Larifc überließ die Verzehrungsfteuer 
am 16. Juli der Stadt, am 2. Auguft wurde die Einhebung wieber vom 
Staate übernommen. 

2) Die Bürgerwehr follte durch eine weiße Binde am rechten Arm 
erfenntlih fein; ald® Bewaffnung hatte ein Säbel zu dienen. Der Ge⸗ 
meinderat hegte den Wunſch, diefe Einrichtung zu einer dauernden zu 
machen; be3halb erging noch am 27. Juli ein Aufruf, ber das Befremden 
über die geringe Beteiligung ausſprach. Als Mitglieder wurden nur Ber- 
fonen aufgenommen, welche eine direlte Steuer entrichteten, oder Beamte, 
Lehrer, wie überhaupt alle wahlberedhtigten Bürger. — Für die Schilderung 
der Stimmungen und Vorkehrungen in Wien find die Wlten bes Wiener 
Stadtarchivs neben ben Zeitungen al3 Quelle benügt. Bgl. auch die von 
Kari Weiß herrührende „Wiener Stadtchronik vom 1. Zulı 1865 bis Ende 
Auguft 1866 im „Wiener Kommunallalender für 1867". 
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teitere neun zu je 1000 Mann wurden nad) Beichluß des 
Minifterrates vom 4. Juli auf Staatskoſten angemorben. 
Gegen 5000 Männer meldeten fi), Darunter auch der ver- 
lorene Teil des Volkes, Leute, die man gerne in den unruhigen 
Zeiten aus der Großſtadt hinansbefördert willen wollte Man 
jah Haufen von ihnen in den eriten Tagen mit dem Rufe: 
„Bitt’ um etwas fürd Vaterland!” durch den Prater ziehen, 
um fi) durch diejes Fechten auf ernitere Dinge vorzubereiten; 
bald aber wurde Zucht in die junge Mannſchaft gebradit. 
Überall gab es nah Wiener Art viel Naifonnieren und 
Schwarzjeherei, die frühere Kriegsluft war ind Gegenteil um- 
gejchlagen. Zähes Ausharren liegt nit im Charakter des 
Wiener Volfes; aber wenn man zu ftrenge mit ihm ins Ge— 
richt gehen wollte, jo mag bedarht werden, wie etwa die Ber- 
liner im Jahre 1866 einen Mißerfolg der preußischen 
Waffen hingenommen hätten. Der Verfaſſungskonflikt ver- 
bitterte in Rreußen die Gemüter, und fo hätten Bißmard und 
jelbft der König im Falle einer Niederlage nicht den freund- 
lihjten Empfang zu gemwärtigen gehabt. 

Die Froflamation des Kaiſers vom 10. Juli enttäufchte 
wohl diejenigen, Die erwartet hatten, etwas über die Ver— 
faſſungsfrage zu vernehmen, aber fie machte wegen ihres männ- 
lichen Tones auf das Ausland den Eindrud ungebrodhenen 
Mutes in der Regierung des befiegten Ofterreih. In diefer 
‚seftigfeit der Sprache gegenüber dem fiegreic) vordringenden 
‚seinde folgte Kaifer Franz Sofeph dem Beifpiele, welches 
Maria Therejia und andere Fürften feines Haufes mitten 
in argen Kriegsnöten gegeben hatten. Kaifer Napoleon, fo 
hieß e3 in dem an die Bölfer Oſterreichs gerichteten Auf- 
rufe, habe aus eigenem Antriebe und in ber Abficht der Ver⸗ 
hinderung weiteren Blutvergießens feine Vermittlung ange- 
boten und dieſe jei von Tfterreich angenommen worden. „Ich 
bin,‘ fuhr der Kaifer fort, „zu einem Frieden unter ehren- 
vollen Bedingungen bereit, um dem Blutvergießen und ben 
Verheerungen des Krieges ein Ziel zu fegen; allein nie werde 
ich in einen Friedensſchluß willigen, durch welchen die Grund» 


bedingungen der Machtſtellung meines Neiches erfchüttert 
Friedjung, Kampf um die Borderriäaft. II. 6. Aufl. 25 
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würden. In diefem Yalle bin ich zum Kampfe auf das 
Außerfte entfchloffen und hierin der Zuſtimmung meiner 
Völfer gewiß... . . UÜfterreich ward vom Unglüd ſchwer ge- 
troffen, aber e3 iſt nicht entmutigt, nicht gebrodhen. Meine 
Völker! Vertrauet auf euren Naifer! Lfterreichs Völfer 
haben ſich nie größer al3 im Unglück gezeigt.” Der Aufruf 
in Ungarn lautete gemefjener, doch nicht weniger zuverſicht— 
ih: „Ich bin des ftarfen Glaubens,’ fo war darin zu Iejen, 
„daß die fampfestüchtigen Söhne Ungarns, vom Gefühle an— 
geftammter Treue geleitet, freiwillig unter meine Fahnen eilen 
werden, zu Hilfe ihreri Angehörigen und zum Schutze des durd) 
die Kriegsereignijfe aud) unmittelbar bedrohten Vaterlandes.“ 

Die männlichen Worte der kaiſerlichen Proklamation vom 
10. Juli erhielten Nachdruck durdy die Entſchloſſenheit, mit 
der die Nüftungen gegen Preußen fortgejegt wurden. An 
demjelben Tage wurde Erzherzog Albrecht zum Oberbefehls— 
haber über die Heere der Monarchie eingelegt und damit kam 
neucd Leben und ftraffe Einheit in die militäriichen Bor: 
fehrungen. Am 13. Juli langte der Erzherzog in Begleitung 
Johns in Wien an; einer Abordnung des Wiener Gemeinde- 
rates, die ihn begrüßte, entbot er die fJejten Worte: „Mut, 
nur Mut, meine Herren, und div Hoffnung nicht verloren. Wer 
die Hoffnung aufgibt, gibt ſich jelbit auf.‘ Energiſch wurde 
Die VBerjegung der Südarmee an die Tonau betrieben. Wäre 
Stalien durch die Abtretung Venetiens an Frankreich zum 
Stilleſtehen beſtimmt worden, jo hätte Tfterreid) ungefähr 
120000 Wann zur Verteidigung Wiens aus dem Ziden her: 
anziehen fünnen. ber Napoleons Schwäche zerjtörte diejen 
Man, und jo fonnte mur Die fleinere Hälfte diefer Macht 
Die Südgrenze verlaſſen. Das Feſtungsviereck und Venedig 
blieben mit 38000 Mann beiegt; zur Verteidigung Tirols 
wurden 17000 Mann vennvendet: in Talmatien blieben 8800 
Mann als Belapung zurück. Auch von der Feldarmee mußte ein 
Teil zurüdgelafien werden, Damit die Ntaliener nicht ohne 
Widerſtand in das Niere der ölterreichiichen Monarchie vor— 
dringen fünnten. Tiefem Zwecke diente das Norps Maroicic, 
mehr als 27000 Mann Start, welches langjam hinter den 
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Iſonzo zurüdwidh. Sonad) blieben nod) 57000 Mann, welche 
jo raſch wie möglid) gegen Wien befehligt wurden!). Es 
waren dies außer der Neiterbrigade Pulz die beiden Korps 
Rodich und Hartung nebft der Reſervediviſion Rupprecht; die 
legtere wurde aufgelöft und je eine Brigade den beiden Korps 
zugeteilt. Die 57000 Mann wurden teil3 durch Steiermarl, 
teils durch Tirol nad) Wien befördert. Als der Erzherzog 
den Oberbefehl übernahm, ftanden die öfterreichiichen Streit» 
fräfte nod) auf weiten Räumen zerftreut. Die Züdarmee war 
teils auf der Eifenbahnfahrt, teils auf dem Marfche nad) 
Korden begriffen. Bon der Nordarmee waren da3 10. Korps 
und der größte Teil der Stavallerie in die Schanzen nördlich 
von Wien gezogen oder auf dent Marjche dahin. Die Haupt- 
madıt, I2000 Mann unter Benedek, lag nod) bei Olmüg; 
das 3. Korps und die Sachſen endlid) waren im Begriffe, 
mittels Eiſenbahn von Olmütz nad) Wien abzugeben. Das 
war im ganzen eine Iruppenmadt von ungefähr 200000 
Mann, welche in den Befeftigungen vor Wien und an der 
Donanu einen felten Stützpunkt finden fonnte. Zugleich wurden 
alle Anſtrengungen gemacht, um die letzten Neferven aus den 
Tepots nad Wien zu befördern. 

So ganz niedergeworjen war Oſterreich alfo nody nicht. 
Ter Sieg von Cuſtoza erfüllte den Erzherzog Albrecht und 
ſeinen Generalſtabschei Kohn mit der Doftnung, ihre Armee 
werde ſich noch mit Ehren mitdem ftärferen Feinde im Norden 
meſſen. Der wunde Punkt lag in dem Mangel an Rejerven; 
in der unzulänglichen Beeresorganifation war darüber nichts 
vorgeieben und die langſam betriebene neue Rekrutierung für 
Dielen Feldzug fajt wertlos. Dennoch verfügte Oſterreich noch 
uber eine achtunggebietende Macht. Als die fonngebräunten 
Truppen aus Italien durch Wien zogen — fenntlid) dur 
Die weißen Wadenjchugtücdher, die fie im Züden vor dem 
Sonnenſtich bewahrten Ichlugen die Derzen wieder zuver— 
ſichtlicher. ffiziere und Mannſchaft waren von Selbft- 
bewußtſein erfüllt und ſahen mitleidig auf ihre unglüdlicheren 
Nantraden herab, die von Norden heranrüdten. Der Erz» 

I Nat „Militär-Wochenblatt“ 1900, Nr. 33 und 31. 
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herzog verfügte gegen die unter den Abteilungen der Nord- 
armee auf dem NRüdzug vielfach eingerifjene Läſſigkeit ftrenge 
Maßregeln; nad) dem Spruch des Kriegsgerichts zu Wiener- 
Neuftadt wurde ein junger Leutnant, dem man mutlojes Ber- 
halten auf dem Rückzuge zum Vorwurfe madte, mit dem 
Tode beſtraft. Unermüdlich wurde an der raſchen Samm- 
fung der noch zerjtreuten Heere an der Donau gearbeitet. Der 
Erzherzog hatte den Sieg von Cuſtoza durch energifches® Zu— 
jammenhalten aller Kräfte am Tage der Schladht erfochten ; von 
gleihem Geiſte waren jet alle feine Anordnungen erfüllt. 

Noch im legten Augenblide wurde aud) der Verſuch ge- 
madt, den Volkskrieg gegen den eingedrungenen Feind zu 
organifieren. Das aber war, wie die Dinge lagen, nur an 
wenigen Stellen möglich. Bor allem erhob ſich das treue Tirol fo 
fräftig als je, 1024 Offiziere und 42400 Mann stellten ſich 
zur Landesverteidigung, und dies galt als ſelbſtverſtändlich, 
da da3 Land kraft alter Privilegien nur eine geringe Mann— 
Ihaft zum ftehenden Heere ftellte. Auch in Dalmatien wurde An- 
jehnlidyes gefchaffen ; gegen 22000 Mann wurden bewaffnet, um 
einer Landung der italienischen Flotte entgegenzutreten; Die 
rüftigen Slaven des Landes hätten, wenn die Rothemden Ga- 
ribaldis erjchienen wären, gegen fie gute Dienſte geleiftet. 
Die fonftigen Anfäge zur Aujbietung des Landfturmes in 
Ofterreich hatten feinen Erfolg, da die Stimmung gedrüdt, 
die Regierung unbeliebt war und der baldige Friedensſchluß 
von jedermann erwartet wurde. In einigen Ländern, fo in 
Kärnten und Krain, wurden in der erjten Hite alle waffen- 
fähigen Männer zu den Waffen gerufen; aber man ftand da» 
von ab, da die Opferung mwaffenunfundiger Haufen Volkes, 
gegen welche der Feind nad) Kriegsreht vorgehen durfte, 
zwecklos gewejen wäre. Die Regierung deutete auch bald jenen 
Aufruf fo um, daß nur die Aufftelung uniformierter Frei— 
willigenbataillone erwünjdht jei. In Wien wurden vorerft 
vier Bataillone, im ganzen 4500 Mann, ausgerüftet. In den 
Alpen fammelte berjtleutnant Graf Mensdorff ein Alpen- 
jägerforps, zu dem fich gegen 4000 Mann jtellten, die zur 
Bewachung der Tonau verwendet wurden. Graf Starzensfi 
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erließ in Galizien einen Aufruf zur Werbung für ein Re⸗ 
giment Krakuſen, Landesſchützenkompagnien wurden in 
Kärnten und Krain gefammelt — aber dieſe Freiwilligen be» 
famen, da der Waffenftillitand bald eintrat, den Yeind nicht 
zu Gefidht!). 

Nur an einer Stelle fam es im Rüden bes preußifchen 
Heeres zu einer mutigen Unternehmung. Hauptmann Alfred 
v. Vivenot, ebenjo unermüdlich ala Geſchichtsforſcher wie tapfer 
im Felde, ftand bei der Beſatzung in der Feſtung Zofephftabt 
und unternahm es, mit einer Handvoll Soldaten den Land⸗ 
fturm in den Bergen zwiſchen Böhmen, Mähren und Schlefien 
zu organijieren. Er ſchlug ſich mit Heineren preußifchen Ab⸗ 
teilungen herum, zerftörte Telegraphenleitungen, bob bei 
Gabel eine preußifche Proviantlolonne auf und gelangte mit 
feiner Schar glücklich bis Olmüg. Mit einigen hundert Sol» 
daten, denen fi Förſter, Finanzwachen und Bauern an- 
ichlojjen, drang er von da kühn bi8 Troppau vor und ließ 
hier den preußifchen Konmiffär unter dem Jubel ber Be- 
vöfferung gefangen nehmen. Dann faßte er den Plan, ſich 
wieder weſtwärts gegen Glag zu wenden und die Feſtung zu 
alarmieren, ala die Kunde von dem Schluffe der Feindfelig- 
feiten eintraf. Bei diefen Streifzügen wagten fich feine Leute 
bi3 nahe an das Hauptquartier des Kronprinzen in Oppato- 
wig, weitlih von Olmüß, das dadurch aufmerffam und un- 
ruhig wurde?). Das alles geichah, obwohl ber Befehlshaber 
der 12. preußifchen Divifion, Prondzynski, welcher die Ein- 
ſchließung von Zojephftadt und Königgräß leitete, in einer Bro» 
Hamation vom 14. Yuli drohte, jede mit den Waffen in ber 
Hand betroffene Hivilperfon erſchießen und für jeden preu⸗ 
Bilchen Toten oder Verwundeten ein Dorf nieberbrennen zu 
lajien. Im Heinen Kriege hängt eben alles von dem Unter⸗ 
nehmungsgeiſte einzelner ab. 

[2 


1) Damals trat General —8 der Philhellene, ehemals Minifter 
König Ottos Griechenland und bed Reichtverweſers Erzher 
in ereihiiee "Dienfte. Es bieh, er folle den Befehl über ed on 


übernchmen. 
*) „Ofterreihe Kämpfe”, IV, ©. 196; Fontane, „Der beu Arie vom 
1866“, 12 S. 680; Herzog Ernſt von Koburg, „ Aus meinem Leben“, 
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Auch einen Fräftigen Mut konnte es niederſchlagen, daß 
Ofterreicd) in feinem Mißgefchide nirgends in Europa Bei- 
ftand fand. Wohl hatte Kaifer Napoleon in der erjten Auf- 
wallung über den Ungehorfam Staliens, das ji jeinen 
Mahnungen zum Frieden verjchloß, dem öſterreichiſchen Bot— 
ihafter in Paris die Abjendung einer franzöſiſchen Flotte 
nad) Venedig verfprodhen. Dann aber folgte der Umijchlag 
in Paris. Mehrere Tage ließ Mensdorff den Brief des 
Kaiſers auf feinem Schreibtifche liegen und zeigte ihn den 
ihn befuchenden Diplomaten!). Als aber die Hilfe ausblieb, 
machte er fein Hehl aus feinem Groll über Frankreichs Un— 
zuverläffigfeit; er fprad) zu dem amerifanifchen Gejandten 
Motley über Bismard faft mit Bewunderung, von Napoleon 
aber mit Verachtung. Bon der Umkehr der franzöjiichen Po— 
fitit erhielt das Wiener Kabinett zuerſt Kunde durch eine 
von Drouyn de Lhuys an den Herzog von Gramont nad) 
Wien gefandte Depeſche. Darin hieß es, daß Preußen als 
Bedingung eines Waffenftillftandes den Austritt Öſterreichs 
aus dem Deutfchen Bunde fordere, und zum Schlujje wurde 
hinzugefügt: „Der Kaifer glaubt, daß unter den jegigen Ver— 
hältnifjen die Fortfegung de3 Kampfes der Ruin Oſterreichs 
ſei.“ So düfter dachte Napoleon von der Lage Oſterreichs; er, 
der feine Macht von der Revolution herleitete, bejaß nicht 
den richtigen Maßſtab für die Feltigfeit des hiſtoriſch Ge— 
mwordenen; ganz anders urteilten Bismard und Deal, die mit 
Oſterreichs Macht noch rechneten, als es am Boden zu liegen 
ſchien. 

An demſelben 11. Juli unterrichtete Drouyn de Lhuys 
den Fürſten Metternich von dem Gedankengange des Kaiſers, 
und dies mit einer Kälte, die nicht mehr überboten werden 
konnte: der Miniſter, der als Freund Oſterreichs gelten konnte, 


1) Und dabei ſpricht Sybel kurioſerweiſe von „Oſterreichs hin— 
haltender Politik gegen Napoleon“! Für ſeine Geſchichtsauffaſſung iſt es 
bezeichnend, daß er die feſte Haltung der öſterreichiſchen Regierung ſpöttiſch 
beurteilt. Ta Gablenz Waffenſtillſtandebedingungen überbracht hatte, Die 
folden Einn belundeten, meint Sybel: „Nad) Wiener Brauch war Form und 
Inhalt der Borfchaft um fo ftolger bemeiien, je größer die Schwäche war, 
ber fie Abhilfe bringen ſollte.“ Er bleibt fi foniequent: nur von ſchwäch⸗ 
lihen Gegnern Preußens ſpricht er wohlwollend. 
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ſchmiegte ſich alſo vollitändig dem Willen des Herrichers an. 
Prinz Neuß hatte, wie wir wifjen, damals in Paris erft in 
allgemeinen Zügen das Programm Preußens entwidelt. „Wir 
bejigen,” jo heißt 68 in dem Schreiben des franzöjiihen Mi— 
nifters, „feine klare Museinanderfegung der Präliminarien, 
welche Preußen verlangt, um den Waffenitillftand zu unter» 
ihreiben; wir wijjen nur, daß der Austritt Oſterreichs aus 
dem Deutſchen Wunde das sine qua non bildet.” Aber ob» 
wohl man in Paris nicht ermeſſen konnte, ob dieſes Opfer 
das einzige fei, das von Oſterreich verlangt wurde, war mweiter 
gejagt: „Der Kaiſer denkt, daß der Waffenftillftand und Ver— 
handlungen allein eine günftine Wendung für Sie in Aus— 
Jicht Stellen. Seine Majeſtät iſt entichlofien, bei der gegen- 
wärtigen Nrije die franzöſiſche Nation nicht in einen Krieg 
zu jürgen.” Damit zog Napoleon die dargebotene Hand voll» 
ſtändig zurüd. 

Tie Antwort Tfterreich3 war feiner Überlieferungen und 
feiner europäiſchen Stellung vollftändig würdig: „Kaiſer Franz 
Joſeph muß, bevor er dem Nustritte Oſterreichs aus dem 
Bunde zuſtimmt, Jchlechterdings zuerſt die anderen Bedingungen 
für die Ariedenspräliminarien wifjen. Wenn jich unter diefen 
Wedingungen unannehmbare finden, zum Beiſpiel eine Ge— 
bietsabtretung, fo zieht Lfterreid) vor, die Enticheidung ber 
Waffen anzurufen und mit Ehren unterzugehen, wenn es 
jein muB, als jeine Rettung um diefen Preis zu erfaufen.‘ 

Die ſchwächliche Vermittlung Frankreichs ließ bald wieder 
von id) hören. Im Aujtrage Kaiſer Napoleons erihien Be- 
nedetti im Dauptquartier König Wilhelms, um einen WVaffen- 
jtıllftand herbeizuführen. Die Generäle des Königs ftellten, 
um Frankreichs Wünſchen in der Form Rechnung zu tragen, 
am 12. Juli die Bedingungen hiezu feit: eine Raffenruhe von 
drei Tagen könne eintreten, wenn die Lfterreicher einmilligten, 
ſich hinter die Thaya, alfo nad) Niederöſterreich, zurüdzu- 
zichen und die durch die Feſtungen Königftein in Sachſen 
und Iherefienftadt geftörten Bahnverbindungen freizugeben. 
Tas wichtigſte aber mar, dat beide fümpfenden Teile fich 
zu verpflichten hätten, während der Waffenruhe alle ihre 
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Truppen in Nord und Süd auf der Stelle zu lafien, wo fie 
ji) eben befanden. Dieſes Angebot fam am nädjjten Tage 
in Wien an, war aber unannehmbar. Denn dann hätte Be- 
nedef mit feinem Heere in Olmütz bleiben müjjen und bie 
Südarmee durfte ebenfomwenig gegen die Tonau befördert 
werden; damit wären die Overationen zur Bereinigung der 
Heere an der Donau geftört gewejen. Sonach Ichnte Ofter- 
reich ab, und da die von ihm angebotenen Bedingungen ander- 
feit8 von dem Gegner abgewieſen wurden, fo mußte e3 den 
äußerften Fall in Rechnung ziehen. E3 war möglid), daß 
die Verteidigung der Donau mißlang, daß Erzherzog 
Albrecht bei Wien bejiegt wurde und jein Heer dann nad 
Ungarn führen mußte. Komorn wurde in dieſem Falle der 
Stützpunkt der Armee, Nordungarn aber lag dem Feinde 


offen. 


* * 
* 


Es erhob fih nun die Frage, ob es möglich jei, den 
Krieg gegen Preußen auch mitten in dem noch unverföhnten 
Ungarn zu führen. Deaf und jeine Partei, mit ihm die Mehr- 
heit de3 ungarifchen Volkes, waren bereit, die Hand zum 
Frieden zu reichen, und der Kaijer beſchloß deshalb, den edlen 
Patrioten zu ſich zu bejcheiden und mit ihm den Ausgleich 
zu beſprechen. Deak verfolgte unterdefjen nicht ohne Belorg- 
nis die Vorzeichen des Aufftandes in Ungarn, da er fürditete, 
die Strömung nicht mehr beherrjchen zu können. So wenig 
er Kofjuth im Jahre 1848 zu hindern vermochte, die Führung 
der Nation an ſich zu reißen, fo wenig Gewalt beſaß er jeßt 
über die Feuerköpfe und Wbenteurer, welche ſich nun mit 
ihren Mitteilungen über die Verſchwörung an ihn herandrängten. 
Er war der Mann des Rechtes und feine Rolle war die 
eines Vermittler zwiſchen dem König und der Nation. Ungarn 
war jeine Wiege und der Gejichtsfreis, den er überblidte; 
jest aber, fo fagte er zu jeinen Freunden, fomme dad Ge— 
Ihid des Landes in Zufammenhang mit den Angelegenheiten 
Europas, und da er nur die Gejege Ungarns kenne, fei er 
zur Führung nicht befähigt. Dabei warnte er die Ungeduldigen 
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vor Unterfhägung der Macht Oſterreichs; der Kaifer, fo fagte 
er ihnen, könne, wenn Ungarn fich zur Ungzeit erhebe, mit 
Preußen Frieden jchließen und habe dann Hunderttaujende 
zur Unterwerfung des Landes zur Verfügung Mit voller 
Überzeugung ftand ihm in diefer Auffaffung Graf Andraſſy 
zur Seite. Kluges Maßhalten war der größte Dienft, ben 
diefe Männer dem Kaifer wie ihrem Vaterlande leiften fonnten. 
Da Teak feine Fähigkeit, in ſtürmiſchen Zeiten die Nation 
zu lenfen, gering anfchlug, waren feine Freunde nicht über- 
raſcht, als er ihnen anfündigte, er wolle Peſt verlafjen und 
in der Einſamkeit jeines Gutes in Szent-Laszlo den Verlauf 
der Tinge abwarten. 

Hier aljo mußte der Kaifer den Führer der Nation auf - 
ſuchen laſſen. Am 17. Juli erbielt Szegedy, ein Neffe Deaks, 
von dem ungarischen Hoffanzler Majlat den Auftrag, Deal 
einen wichtigen Brief zu überbringen. Als Deat am Abend 
da3 Schreiben las, fühlte er den großen Erfolg feines arbeit3- 
vollen Lebens auffteigen; aber man fah, wie fi) fein Antlig 
bon ernster Zorge umdüfterte. Der Kaifer befchied ihn zu 
ih nach Wien; aber nicht Triumph erfüllte ihn, fondern vor 
allem das Bewußtſein ſchwerer Verantwortlichkeit in diefem 
geichichtlichen Ylugenblide. Am nächſten Morgen reifte er nad 
Wien und ſtieg, um nicht ſofort erfannt zu werden, in einem 
Meinen Gaſthofe außerhalb der Stadt, in Meidling, ab. Am 
19. Juli empfing ihn der Kaiſer. Nahezu eine Stunde dauerte 
die ſolgenſchwere Unterredung, welche auf den Herricher tiefen 
Eindruck machte Nur das Wichtigfte hat Deat über diejes 
Geſpräch nritgeteilt, denn er modte die von dem Kaiſer in 
dDiefer erniten Ztunde ausgejprocdhenen Empfindungen nicht 
müßigem Urteile preisgeben. Der Kaifer befragte ihn um 
die Wünſche Ungarns. Ebenſo Aug als edelmütig war die 
Antwort: Ungarn verlange nad) der Niederlage von König- 
gras nicht mehr als vorher. Viefe Worte prägten fich dem 
Gedächtniſſe der Zeitgenoſſen feſt ein, und der Herricher eines 
großen Meiches ſagte viele Jahre jpäter zu Deal: er habe 
den Mann kennen lernen wollen, der fo geiprodhen hatte. 
Treat legte dem Kaiſer de3 weiteren dar, eine Anderung bes 
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Syſtems fei vor dem Friedensfchluffe nicht angezeigt, dann 
aber wäre fie ohne Zögerung in Angriff zu nehmen. Es 
zeigte fi), daß der Kaijer der Einjegung eines parlamenta— 
rifhen Minifterium3 in Ungarn geneigt war; er fragte Deal, 
ob er an dejjen Spige zu treten bereit wäre. Deak Ichnte 
mit ehrerbietigem Danke ab, wohl aber werde er eine Re— 
gierung, welche feine Grundſätze verwirfliche, mit allen Kräften 
unterftügen. Zugleich empfahl er den Grafen Andraſſy als 
den geeignetften Mann, un die Leitung der Regierung zu 
übernehmen. Ihn hatte Teak Schon früher den providentiellen 
Minifterpräjidenten Ungarns genannt. 

Sp bereitete ji) die große Wandlung in dem Berhält- 
nifje des Reiches zu Ungarn vor. Wie jchlicht war die Feſtig— 
feit des Führers der Nation, aber wie unergründlid) Tlug 
auch, ohne den Schein diplomatifher Kunft, die von ihm 
geftellte Forderung! Denn er verlangte anjcheinend nicht 
mehr al3 vor der Niederlage und er war entſchloſſen, jet auf 
der vollen Gewährung zu beftehen. Aber die Sache jtand fo, 
daß Ungarn fich, wenn Literreid) jiegreich geblieben märe, 
mit Geringerem hätte begnügen müjfen. Die Ausgleich» 
urfunde, die Deak vor dem Kriege entworjen hatte, enthielt 
da3 Außerſte, das auch feiner Anficht nad) von Ungarn über- 
haupt erreicht werden konnte. Jetzt griff er nad) diejem 
Höchſten und gewann es für fein Land. Einem Staatsmanne 
fann nichts Größeres nachgeſagt werden, al3 daß er in den 
entjcheidenden Augenbliden feines Lebens das Zeibjtverftänd- 
liche erftrebte und durchjegte. 

An demfelben Tage empfing der Kaijer aud) den Grafen 
Andraſſy. Der ritterlidde Mann bat den Herricher, ſich der 
Zreue des verjühnten ungariſchen Volles anzuvertrauen. In 
allen Dingen ſtimmte feine Anjicht mit der Deaks überein; 
nur darin wich er ab, daß er dem Kaifer dringend riet, nicht 
erit den Friedensichluß abzuwarten, jondern die Verfaſſung 
Ungarns fofort in Kraft zu jeßen. Seinem feurigeren Mute 
entiprad) es, daß er die Gelegenheit ohne Zögern ergreifen 
wollte. Tie Verföhnung Ungarns, jo behauptete er, jei das 
einzige Mittel, um bei dem Friedensſchluſſe beijere Bedin- 
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gungen zu erhalten. Es dürfe nicht der Anſchein erweckt 
werden, als ob der Herrſcher nach verlorenen Schlachten lieber 
einen ungünſtigen Frieden zugeſtehen als ſich zur Wieder- 
herſtellung der ungariſchen Verfaſſung entſchließen wolle. 
Das Reich beſitze zwei leitende Nationalitäten: die deutſche 
und die ungariſche; durch ihre Vereinigung ſei es entſtanden; 
auf ihr könne es neu erbaut werden. 

Der Kaiſer erhielt durch dieſe Unterredung einen tiefen 
Eindruck; begreiflich aber, daß er Deaks Rat folgte und den 
Abſchluß des Friedens abwartete, bevor er die ungariſchen 
Wünſche erfüllte. Noch einmal empfing er am 28. Juli den 
Grafen Andraſſy; erſt ſpäter jedoch begannen die entſcheiden— 
den Verhandlungen, aus denen die dualiſtiſche Verfaſſung des 
Reiches hervorging. 

Den Magyaren alſo mußten Drohungen und ſelbſt Un— 
trene verziehen und ihren Wünſchen mußte willfahrt werden. 
Anderes erfuhren die Deutſchen des Reiches; man fand ihre 
beicheidenere Bitte, weil im Angejichte des Feindes vorge— 
bracht, für unziemlich. Der Gemeinderat von Zafzburg hatte 
an den Kaiſer eine Adreſſe um Wiederherftellung der Ver— 
fafjung gerichtet: der von Graz folgte und fprad) die Über— 
zeugung aus, Die Kraft des Reiches jei ungebrochen und Sie 
werde ſich wieder äußern, wenn die Leitung des Staates 
Männern von freifinnigen Grundſätzen anvertraut fei. Leb— 
haft war in dieſer Adreſſe der Wunſch nad) Erhaltung des 
nationalen Bandes mit Deutjchland betont). In gleichem 
Zinne ging der Gemeinderat von Wien vor. In der hierzu 
beftellten Nommijjion legte Berger, der fpätere Minifter, ben 
Entwurf einer Adreſſe vor, aber man fand ihn einerfeitg 
zu düſter, anderjeit3 zu Scharf; dagegen fand die Vorlage 
offers, der die Teilnahme an den Kämpfen von 1848 mit 
langjährigem Kerker gebüßt hatte, allgemeine Zuftimmung, 


I Tie „Wiener Abendpoſt“ rügte dieſes von Rechbauer entworfene 
Schriütſtüuck: „Tie Grazer Ndretie betont mit lonalen Worten die unantafle 
baren Rechte der Krone. Nun denn, das erite und unantaitbare Recht ber 
Nrone tft Die Wahl ihrer Räte. Die volle Freiheit in der Ausübung dieſes 
echtes muß gewahrt und jeder Verſuch einer beengenden Preſſion ent⸗ 
ſcheden aurüdgewielen werden.“ 
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und am 17. Juli wurde fie vom emeinderate einhellig ge- 
nehmigt. Am 23. Juli follte ſie überreicht werden. Die 
Negierung, unangenehin von diefen Vorgängen berührt, Tieß 
an diefem Tage in ihren Blättern verlautbaren, jie gedente 
einen Neich3rat einzuberufen, doh nicht auf Grund der 
fiftierten Verfaffung, fondern nur ad hoc zur Vereinbarung 
einer neuen Konftitution. 

Die Adrefje des Wiener Gemeinderats erhob jchwere An— 
Magen gegen da3 herrfchende Syſtem, verjicherte aber, daß 
Wien mutig bei dem Sailer ausharren werde in der Stunde 
der Gefahr. Der Kaifer möge, jo hieß e3 weiter, zur Leitung 
des Staatea Männer berufen, deren Tatkraft und Gejinnung 
den Völkern Vertrauen einflöße. Das Schriftftüd ſchloß mit 
der Berfiherung, daß die Hauptitadt jich dem Feinde gegen- 
über ihrer Vergangenheit würdig beweifen werde. Die 
Adrefje wurde dem Kaiſer am 23. Juli überreicht, als ſchon 
befannt geworden war, Deal jei vom Kaifer empfangen worden 
und der Waffenjtillftand mit Preußen fei bereit3 abgejchlofjen. 
Der Ausgleih mit Ungarn ftand alfo bevor und man konnte 
auch für Die Deutſchen Oſterreichs freundlichere Tage erwarten. 
Aber die Antwort des Herrfchers an die Abordnnung des Ge- 
meinderate3 lautete über die Maßen ungnädig. Der Kaijer 
anerfenne, jo berichtete der Bürgermeifter dem Gemeinde 
rate wörtlich, den Ausdrud ter Loyalität, nur mögen bie 
Taten aud) den Worten entſprechen. Er wolle unter 
den gegenwärtigen PBerhältnifjen davon abfehen, daß die 
Überreihung der Adrejje nicht in den Wirfungstreis der Ge- 
meinde gehöre, fie fei nur al3 die Äußerung der einzelnen 
Mitglieder de3 Gemeinderates anzujehen. Seine Majeftät, fo 
lautete der Schluß des Berichtes, hege den wärmften Wunſch, 
daß die Fonftitutionelle Tätigkeit baldigft wieder ind Leben 
trete, hiebei könnten aber nicht die Wünjche der Bevölkerung 
Wiens allein, fondern nur die Bedürfnijfe des ganzen Reiches 
in Betracht gezogen werden. 

Schwer zu bejchreiben ift die Erregung, die der Bericht 
über diefe Audienz in der Hauptſtadt hervorrief. Die von 
den Opfern des Krieges ſchwer betroffene Bevölferung fühlte 
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den Vorwurf heraus, dag Wien feine Pflicht gegen das Vater— 
land nur ungenügend erfüllt habe. Eine Beratung von Ge— 
meinderäten fand ftatt, in der die Niederlegung der Mandate 
erwogen murde; es mar borauszujehen, daß es zu den 
heitigften Reden im Gemeinderate fommen werde. Da faßte 
Bürgermeifter Zelinfa den Entſchluß, dem zuvorzukommen 
und dem Kaiſer jelbft ernfte und würdige Borftellungen zu 
machen. Er erbat fid) mit feinen beiden Stellvertretern eine 
zweite Audienz, und in dieſer legte er, nicht ohne tiefe Be— 
wegung, in feften Worten die Wirkung der kaiſerlichen An- 
iprahe auf da3 Volk von Wien dar. „Ich berufe mid,” 
jo beridjtete er darauf im Gemeinderate, „auf das Zeug: 
ni3 meiner beiden Stellvertreter, daß ih Sr. Majeſtät auf- 
richtig, wie c3 einem getreuen Bürgermeifter der Stadt Wien 
ufteht, von der Lage und der bejtürzten Stimmung der Stadt 
wahrhaften und getreuen Bericht eritattet habe.” Er habe 
dem Kaiſer umfajfend dargeftellt, welche Leiftungen der Stadt 
durch den Strieg aufgelegt wurden. „Ich betonte inZbejon- 
dere, daß meine Stellung eine andere als die eined Beamten, 
daß ich) nicht nur verpflichtet bin, da3 Band der Sympathie 
und Loyalität zwiſchen der Bürgerfchaft und dem Allerhöchiten 
Derricherhauje feitzuhalten, jondern daß ih auch Pflichten 
gegen die Bürgerfchaft habe und, fo wie id) es vor Gott 
und Zr. Majeftät zu verantworten mir getraue, die Stimmung 
des Volles zur Kenntnis Sr. Majeftät zu bringen mich ver- 
pjlichtet fühle.” 

Darauf erwiderte der Kaifer begütigend: er habe nie 
Zweifel gehegt und fei überzeugt von der Opfermwilligfeit und 
dem Ratriotismus der Bevölkerung Wiens, insbefondere in 
der jetzigen ſchwer bedrängten Zeit. 

Das Auftreten de3 Bürgermeiſters wurde ihm von ber 
Bevölferung der Stadt hoch angerechnet; beim Berlafjen des 
Rathauſes jollte er mit Chrenbezeugungen empfangen werden, 
denen er fich jedod) nad) feiner bejcheidenen Art entzog, wie 
er ſich aud) die Danfadrefjen verbat, die ihm zum Lobe auf 
gelegt wurden. Da madıte eine ftrenge Maßregel der Re— 
gierung den Grörterungen ein Ende. Am 26. Juli wurde ber 
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Belagerungszuftand über die Etadt verhängt; alle politifchen 
Vergehen im weitelten Sinne des Wortes, ſowie die jchwerjten 
gemeinen Verbrechen wurden dem Urteile des Kriegsgerichtes 
anheimgegeben. Seht war Wien vollitändig ruhig, wie es 
da3 Minifterium wünfchte. Das geihah an dem Tage, an 
welchem zu Nikolsburg die Zriedenspräliminarien mit Preußen 
unterfertigt wurden. Tie Regierung fühlte da3 Bedürfnis, 
ihr Vorgehen im amtlichen Blatte zu rechtfertigen, und fie 
Ihüßte vor, der Kriegszuſtand fei lediglich verhängt worden, 
um die in Wien zufanımenjtrömenden fremden Clemente in 
Ordnung zu halten. In der Tat aber wollte die Regierung 
denn Drängen ein Ende machen nad) dem Sturze des Ab— 
folutismus, der durd) die Creigniffe von 1859 und 1866 
rettungslos bloßgejtellt war. Die volle Ungnade gegen Wien 
aber zeigte fi), al3 der Ntaijer wenige Tage darauf, am 30. 
Suli, eine Deputation der noch von den Preußen bejegten 
Etadt Prag eınpfing, welche die traurige Lage der Gemeinde 
ſchilderte und um Reichshilfe bat. Franz Rieger verjicherte 
im Kamen der Abgejandten, Böhmen wante nicht in feiner 
Treue, wenn e3 auch verdächtigt werde. Darauf antwortete 
der Kaiſer: „Die Berdädtigung der treuen Bevölkerung 
Böhmens habe ich nie beadhtet, im Gegenteil bemwundere ich 
die würdige, loyale, ſich jelbjt verleugnende Haltung der Stadt 
Prag und de3 gejamten Landes.’ 

In diefen Vorgängen glaubte man die Wirfung der Nat- 
Ihläge des Grafen Belcredi zu erfennen. So wenig veritand 
es dieſe Regierung, Die dem Neiche ergebenften Bürger für 
erhöhte Teilnahme an der Verteidigung zu gewinnen. Belcredi 
war kenntnisreich, fleißig, aber eine ſchwerflüſſige Natur, ab» 
weiſend und wenig befähigt, auf Menjchen zu wirfen und ihre 
Entſchlüſſe zu lenken. Die Maßregeln jeiner Verwaltung aus 
Anlaß des Einmarſches der Preußen in OÖfterreic) waren 
wenig zwedentiprechend. Die Behörden erhielten den Auf» 
trag, bei deren Ginrüden ihren Amtsſitz zu verlajfen; da- 
durch blieb die Wevölferung führerlos, der Berfehr mit dem 
feindlichen Befehlshaber war erfchiwert und die geordnete Aug» 
ſchreibung der Nriegsfteuern und Lieferungen unmöglich, fo 
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daß die zunächſt Betroffenen unerſchwinglichen Forderungen 
begegneten. Als diefe Übelftände fühlbar wurden, erhielten 
die Beamten am 18. Juli Befehl, auf ihre Poſten zurüdzu- 
fchren. Nad) den Niederlagen ließ die Regierung an Klug— 
heit alles zu wünſchen übrig. Es ift ſchwer zu reditfertigen, 
daß man die öffentlihe Meinung für die Ernennung Be- 
nedels verantiwortlid” machte, das Verhältnis zur Haupt 
ftadt fid) verichärfen ließ und fie nad) Abſchluß des Waffen- 
ftillftande3 behandelte, al3 fei man ihrer Treue nicht ficher. 
Cs machte überhaupt den Cindrud, al3 ob die Regierung 
die Bevölkerung ihren Unwillen fühlen lafjen wollte; denn 
als über den Waffenftillftand verhandelt wurde und Wien 
in banger Erwartung auf die entjcheidende Nachricht harrte, 
ſchwiegen die Behörden, und in Oſterreich erfuhr man erft 
iiber Paris durd) den „Moniteur“, daß am 21. Juli Waffen- 
ruhe vereinbart worden feit.. 


:F 


sum Glück lag die Nrigsperwaltung in Tähigeren 
Sonden: mit aller Umjicht wurde durch Erzherzog Albredt 
und John Die Verteidigung Der Tonaulinie vorbereitet. Diefe 
Budgabe wurde erleichtert durd die Natur des Stromes, der, 
damals mod) nirgends durch) Menſchenhand in ein einheit- 
liches Wett gedrängt, mur an wenigen Bunften raſch vom 
Feinde überſetzt und dann überbrüdt werden fonnte Sein 
Lauf iſt vielverſchlungen und im Flachlande von Lfterreich 
wie in Ungarn zerteilt er ſich zumeiſt in breiter Behaglid)- 
keit: die von ihm gebildeten Arme und Inſeln machen einen 
mebrjachen Brückenſchlag notwendig, der leicht geſtört werden 
ei Nur dort, wo die Berge an den Strom heranrücken 
und ihn in ein Jchmaleres Bett nötigen, kann der Angreifer 
Ans uber Wien der Welagerungszuftand verhängt wurde, jdjrieb 
2° Wirblatt! „Nikeriki“: 
„Eines iſt gewiß, Geliebte, 
Es bleibt auch jetzt beim alten, 


⸗ Sind Vreußen hier jetzt oder nicht, 
Tas Maul das muß man halten.“ 
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rajher zum Ziele gelangen. Solcher Punkte waren auf dem 
Kriegsihauplage nur wenige. Komorn und Linz lagen für 
die Preußen zu weit abfeit3 und jo blieben nur drei von 
der Natur aus günftige Übergangsftellen, und zwar bie Ein- 
Ihnürungen des Flußbettes bei Krems, dann bei Wien und 
enblicd) bei Preßburg. Danad) richteten jich die Anordnungen 
des Erzherzugs. Die Zochbrüde bei Krems, nad) Mautern 
hinüber, wurde zum Teile abgebrannt, fo daß eine Lüde von 
neunzig Metern gebrochen war. Preßburg, wo damals bloß 
eine leicht abzubrecyende Schiffbrücke bejtand, wurde durch Die 
Brigade Mondel de3 10. Korps gededt, und diefe Hut mußte 
bald jtattlihe Verſtärkung erfahren, da die das Waagtal 
herunterziehende Nordarmee binnen wenigen Tagen ein» 
treffen und dann gleihfall3 dem Feinde die Stirn bieten 
fonnte. Wien endlid, das Herz des Neiches, erhielt durch 
aufgeführte Echanzen ausreichenden Schug. Schon am 23. 
Mai, aljo vor Ausbruch des Krieges, wurde, da man einen 
plöglihen Überfall Lfterreich® durch Preußen für möglich 
hielt, mit den Arbeiten begonnen; nach den Niederlagen ent- 
faltete Jeldzeugmeifter Graf Tegenfeld ala Befehlshaber volle 
Zätigleit. Er war ein alter Gegner Benedeks, dem er alles 
Unglüd beimaß; er tat jet fein Beftes, um zu zeigen, mas 
zu leiften fei. Damals war Wien mit dem Norden des Reiches 
nur durch die alte, nad) Yloridsdorf führende Holzbrüde, 
jowie durch die neuere Brüde der Nordbahn verbunden; 
außerdem ließ Erzherzog Albrecht, um leichter manöprieren 
zu können, eine dritte Brüde bei Stadelau, ſüdöſtlich von Wien, 
ihlagen. Um nun die Übergänge nach Floridsdorf und 
Stadelau zu fihern, wurden nördlich von der Donau bei Dielen 
Orten aus Erdwerken Brüdenktöpfe angelegt. Dieje halb- 
permanenten Befeftigungen bildeten den Kern für eine um— 
faffendere Anlage, die allerdings beim Schluffe des Krieges 
noch nicht ganz ausgebaut war und einem mohlvorbereiteten 
Angriffe mit überlegenen Kräften faum hätte widerftehen können. 
In meitem Halbfreife um die Brüdenföpfe erhoben fi als 
Gürtelwerfe Schanzen; diefe reihten vom Bifamberg an ber 
Donan bis tief ing Marchjeld und lehnten fich wieder bei 
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Aspern und bei der Lobauinfel an den Strom. Alle Dieje 
Befeftigungen waren zum Schluffe mit 431 Gejchügen bejegt, 
deren Obhut dem 10. Korps anvertraut war, welches, wie 
oben erzählt ift, nach der Schlacht bei Sadoma mittels Eijen- 
bahn raſch zur PBerteidigung der Hauptjtadt herangezogen 
wurde. Deſſen Befehlshaber, FML. Gablenz, nahm jein 
Dauptguartier im Mittelpunftte der Werke zu Floridsdorf; fein 
Stellvertreter, General Koller, ſchlug fein Quartier auf der 
Höhe des Bijamberges auf, im Magdalenenhof, dem wichtigen 
Beobachtungspunfte, von dem aus das Marchfeld in weitem 
Umkreiſe zu überichauen it. Wie bei den Türfenbelagerungen 
und während der Nevolutionsfämpfe im Oktober 1848 wurde 
das Turmzimmer von St. Stephan mieder ald Warte für 
einen militärifchen Roften benüßt, ebenjo die Höhen auf dem 
Cüdufer der Donau, der Kahlenberg und der Heuberg. Bon 
dieſem Höhenzug blidten die Wiener halb neugierig, halb 
ängftlid) aus, ob am Horizonte Staubwollken aufzogen, die 
Begleiter des heranrüdenden Feindes. So lange die Be— 
ſichtigung der Schanzen geftattet war, ftrömten die Menfchen 
an Zonntagen zu Zehntaufenden hinaus, um die Yagerpläße 
der Zoldaten zu befichtigen und ſich des tröftlichen Anblides 
der von Geſchützen jtarrenden Erdwerke zu erfreuen. 

Hier alſo, bei Wien, vermochte der Feind ſchwer durd)- 
zubrechen. lud) die ganze Linie von Linz bis Preßburg 
wurde bewacht. Unterhalb Wien verjahen den Dienſt drei 
Navalleriedivifionen; an der oberen Donau die Kavallerie» 
divilion Edelsheim und das 3. Korps, welches, nebit einem 
Teile der Sachſen, von Benedel noch auf der Eijenbahn von 
Olmütz hatte abgefendet werden fünnen. Die Anwohner ſowie 
die lpenjäger unter dem Graſen Mensdorff unterjtügten 
auf der meiten oberen Strede die Truppen in der fcharfen 
Weobachtung des jenjeitigen Ufers. Die Sachſen aber ließ 
man, um Ne für ihre treue Bundesgenojienichaft zu ehren, 
von dem bejchwerlichen Wachtdienfte frei; jie erhielten vorerft 
Quartiere in den anmutigen Zommerfriichen jüdlic) von 
Wien, wo die Bewohner fie freundichaftlicd) beherbergten. 
Ihrem Nronprinzen Albert überreichte nach jeiner Ankunft 

tiedjung, Kampf um die Borherridaft. II. 6. Aufl. 26 
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in Wien der Kaifer jelbft zum Danke für die erwiefene Treue 
den Maria-Therejienorden. 

So weit war alles vorgekehrt, um einem Handftreiche raſch 
vorausgejendeter preußifcher Abteilungen vorzubeugen. Vie 
Hauptmafje bes feindlichen Heeres konnte erſt allmählid) nad)- 
rüden und big dahin mußten die zwei Korps aus Italien, ſo— 
dann die Nordarmee zur Stelle fein. Dieſe Streitkräfte be» 
abfichtigte der Erzherzog ſüdlich von der Donau, zwifchen 
Wien und Preßburg, zufammenzuhalten. Hier erwartete er, 
entiprechend der Marichrichtung der Preußen, mweldhe auf 
beiden Ufern der March heranzogen, den Hauptangriff. Das 
war in jeder Beziehung der entjcheidende ftrategiiche Punkt. 
Denn die Preußen mußten trachten, gerade bei Prekburg 
kräftig durchzuſtoßen; gelang ihnen dies, fo waren die noch 
im Waagtale nadhrüdenden Abteilungen der Nordarmee von 
dem füdlich der Donau ſich fanımelnden Heere abgeichnitten 
und fonnten ſich nur unterhalb Preßburg, vielleicht erft bei 
Komorn, mit Erzherzog Albrecht vereinigen!). Auch für 
diefe unheilvolle Möglichkeit mußte don der öfterreichifchen 
Herresfeitung Vorſorge getroffen werden; deshalb wurde bei 
Gönyö eine Brüde über den Hauptarm der Donau gefchlagen. 
Erzherzog Albrecht hatte noch einen anderen, ernten Grund, 
die Hauptmacht nicht weftlich, ſondern erft unterhalb Wien 
zu vereinigen: er mußte feinem Deere um jeden Preis den 
Nüdzug nad) Oſten, gegen Ungarn freihalten. Ließ man 
ji) abdrängen, jo lag ja Ungarn zu Füßen des Siegers. 

Es fam alfo, da die Nordarmee erit dur Uberungarn 
gegen die Donau heranrüdte, alles darauf an, ob fie oder 
ob die Preußen früher bei Preßburg anlangen würden. Diefer 
wichtige Punkt, ebenjo die Höhen nördlich der Stadt, waren, 
wie bereit3 erzählt, von der Brigade Mondel gededt, der- 
jelben, welche ſchon bei Trautenau ehrenvoll gefodyten hatte. 
Aber jie war nur 4500 Mann ftarf. Deshalb jendete Erz- 

ı In den „Gedanken und Erinnerungen” erzählt Bismard, er babe 
fhon am 12. Juli zu Czernahora, entgegen dem Rate der Generäle, welche 
die sloridsdorjer Schanzen zu ſtürmen beabjidhtigten, auf den Übergang 


bei Preßburg hingemwieien. Es fcheint, daß das Gedächtnis Bismarcks in 
dieiem Punkte nicht ganz zuverläflig if. Dies ift auch Lettoms Anſicht. 
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herzog Albredt den Major Fejervary zu Benedef, um ihm 
den Ichleunigiten Weitermarich aufzutragen. Der Feldzeug— 
meifter fam dieſer Weiſung mit dem Aufgebote aller Energie 
nad). Gegen taufend Wagen wurden im Waagtal zujammen- 
getrieben und auf ihnen, wie auf der dort betriebenen Pferde- 
bahn ward noch am 20. Juli die Brigade Henriquez nad) 
Preßburg geichafft, und ihr folgten am nächſten Tage weitere 
Truppen des 2. Korps. Das Gros der Nordarmee fonnte 
indeſſen erit fpäter zur Stelle fein; die Preußen aber hatten 
einen Vorſprung, weil jie von Mähren geradenmwegs auf 
Preßburg losmiarfchierten, während Benedef ihnen in einem 
großen Bogen hatte ausweichen müfjen. Am 17. Juli war 
von der preußischen Avantgarde der Vormarſch von der 
Thaya aus angetreten worden. Die Elbearmee zog nun auf der 
großen Ztraße von Brünn nad) Wien; die Armee Friedrich) 
Karls marfcdierte mit ihrer Hauptmaſſe weſtlich von der 
March ſüdwärts, zwei ihrer Divifionen aber auf deren öft- 
lichem Ufer, alſo ſchon auf ungariichem Boden, gegen Preb- 
burg. Am 19. Zuli waren fonad) die Preußen mit ihren 
Spitzen bloß zwei Märſche vor Wien angelangt; infolge ihres 
rüſtigen Ausgreifens indeſſen war das Gros noch weit zurüd 
und die Armee des Kronprinzen hatte ſogar erſt Brünn er— 
reicht. Man konnte nun im preußiſchen Hauptquartiere nicht 
wiſſen, welche Truppenmaſſen im Lager von Floridsdorf kampf⸗ 
bereit ſtanden. War die Südarmee bereits zur Stelle? Nahm 
die Bildung von Reſervebataillonen, welche in Preußen raſch 
von ſtatten ging, auch in Oſterxreich ihren Fortgang und waren 
dieſe vor Wien zuſammengezogen? Moltke hielt Vorſicht 
für geboten, denn er wollte die preußiſchen Vortruppen nicht 
einem Überfalle von den Schanzen her ausſetzen. Deshalb 
erging am 19. Juli der Bejehl, vorerſt am Rußbache Halt 
zu machen. Dieſes Flüßchen durchichneidet das Marchfeld 
auer von Weſt nad) Oft, um ſich dann mit der March zu 
vereinigen. Schon einmal, im Jahre 1809, hatte die Stellung 
hinter dem Rußbache in der Kriegsgeichichte große Bedeutung 
gehabt: genau dort, wo die Preußen jegt ftanden, fammelte 
Erzherzog Narl unmittelbar vor der Schlacht bei Wagram 
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fein Heer, um Napoleon, der die Donau überjdyritten hatte, 
die Spiße zu bieten. Jetzt ftand die Elbearmee bei Wollkers— 
dorf, Prinz Friedrich Karl hinter Wagram, der Stätte der 
Schlacht vom 5. und 6. Juli 1809. Die zweite Armee unter 
dem Kronprinzen rüdte als Reſerve nah; deren Eintreffen 
jollte nun abgemwartet werden, bevor der nächſte Schlag ge— 
führt wurde. 

So vereinigten die Preußen ihre Kräfte, um der voraus— 
fichtlic) Tegten großen Schlacht entgegenzugehen. Bielleicht 
wagten e3 die Ofterreicher, aus den Schanzen herauszu- 
treten und eine Feldichlacht anzubieten. Dies aber wäre von 
ihrer Seite unflug gemwejen und jo war den Preußen das 
Biel geftedt, mit ihrer gefamten Macht zwiſchen Wien und 
Preßburg den Übergang über den Strom zu erzwingen. 

Schon aber waren, wie wir hören werden, die Berhand- 
lungen für einen Waffenjtillftand im Zuge. Als er am 
21. Juli abgejchlofjen wurde, waren die beiden Korps der Süd- 
armee nahezu vollzählig bei Wien verfammelt; bloß eine 
AInfanteriebrigade und die Neiterei befanden fi) noch auf 
der Eifenbahn. Dort waren nebjt den bereits angelangten 
Truppen der Nordarmee mehr al3 100000 Wann. Wohl 
war die Maſſe der Nordarmee (vier Korps) noch auf dem 
Eilmarſche die Waag herab begriffen oder zur Dedung hinter 
den Heinen Karpathen aufgeftellt; aber auch jo war die Donau 
fräftig bemwehrt, und die preußifchen Abteilungen ihrerjeit3 
hatten erſt zum Teile die Stellung am Rußbache erreicht. 
Strahlenförnig liefen die Marjchlinien der Truppen beider 
Heere gegen den Tonauübergang bei Pregburg zujanımen. 
Es war mieder jenes äußerfte Aufgebot der Kräfte, wie e3 
einer Hauptſchlacht vorauszugehen pflegt. Xfterreich hatte 
alle Kerven und Muskeln angefpannt, um erfolgreicher al3 auf 
den böhmischen Schlachtfeldern das Kriegsglück zu verjuchen. 
Erzherzog Albrecht gab die Cache feines Baterlandes nicht 
für verloren; er konnte ſich jagen, daß zur Verteidigung - 
der Dauptftadt alles getan war, was in Menfchenfräften ftand. 


XI. Bud. 
Waſſenruhe. 


Die drohende Einmiſchung Frankreichs hing in der erſten 
Woche nach der Schlacht bei Sadowa wie eine Wetterwolke 
über der Ernte der preußiſchen Siege. Viel Groll häufte ſich 
darob bei König Wilhelm und ſeinen Leuten gegen Na— 
poleon III. auf. Im Hauptquartier nun war man durch 
Goltz über den Parteientampf am Hofe des Kaiſers unter- 
richtet; danadı) war noch nicht abzujehen, ob nicht etwa Die 
Politik Trounn de Lhuys' fiegreich bleiben werde. Dazu fam, 
dab die telegraphiiche Verbindung zwiichen dem Hauptquar— 
tier und der übrigen Welt abgeriffen war, und es ijt eine 
der wichtigften Tatſachen bei den nächſten Unterhandlungen, 
daß Bismarck erft in der Mitte des Juli Gewißheit darüber 
gewann, daß Goltz in Paris den Einfluß der öfterreichifchen 
Partei überwunden hatte. Bismard ſetzte unterdeilen be- 
dächtig beim Fortichreiten einen Fuß vor den anderen. Prinz 
Reuß hatte vorerjt den Auftrag, fi) in Paris ganz allge- 
mein über die Abjichten König Wilhelms auszufpreden, und 
ungeduldig erwartete deshalb Napoleon genauere MWitteilun- 
gen über die Ansprüche Preußens. Etwas bejtimmter lau- 
teten ſchon die Anftruftionen, welche Bismard am 9. Juli 
an Goltz nach Paris fendete. Preußen jebte ſich darin be- 
ſcheidene Ziele, denn ihr Kernſatz lautete: Unſer politisches 
Bedürfnis befchränft fich auf die Dispofition über die Kräfte 
Korddeutfchlands — ausdrüdlidh war gejagt, daß die Ein- 
beziehung der Süddeutfchen zur Zeit noch unmöglich fei. 
Mäßig war aud, was Preußen den befiegten Staaten ab- 
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nehmen wollte: Hannover follte Dftfriesland, Sachſen den 
Leipziger Kreis, der Großherzog von Darmftadt Oberhefien 
abtreten. E3 handelte ſich aljo um eine kräftige, Norddeutſch— 
land umfafjende Bundesreform mit bejcheidenen Gebiet!» 
erwerbungen. Weitere Pläne hatte Golg dem Kaijer nur all» 
mählich zu entfchleiern. Er erhielt Vollmacht, mit ihm über 
eine andere Alternative — fo lautete der Ausdruck — zu 
verhandeln. Dieje beftand in dem Plane Preußens, eine um- 
fafjende Annerion vorzunehmen, welche außer Schleäwig- 
Holftein noch Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Oberheffen und 
Nafjau umfajjen jolle. Das war in der Tat das Außerfte, 
was überhaupt zu gewinnen war. Golg Hatte den Staifer 
behutfam auszuholen, wa3 er für Frankreich verlange, wenn 
Preußen in Deutichland jo gewaltig ausgreife. Die Frage 
an den Botjchafter lautete, welche außerdeutſche Entſchä— 
digungen Frankreich dann für ſich begehre. Dabei konnte 
nur an Belgien gedacht werden, und der Gedanke, Frankreich 
auf diejes neutrale Land zu verweilen, bejchäftigte Bismard 
ebenfo lebhaft wie Napoleon III. Dagegen war Preußen ent- 
ſchloſſen, ſo jchrieb Bismarck ausdrüdlich, deutſchen Boden 
unter allen Umſtänden gegen Frankreich zu verteidigen. Sollte 
Frankreich aber eine drohende Haltung gegen Deutſchland 
einnehmen, fo werde Preußen an das deutſche Nationaf- 
gefühl appellieren; es werde die Reichsverfaſſung des Frank— 
furter Parlaments hervorholen und in dieſer Rüſtung Frank— 
reich entgegentreten. Frieden und Freundſchaft war auf der 
einen, der Nationalkrieg auf der andern Seite in Ausſicht 
geſtellt. Wenn ſchon, ſo ſagte Bismarck bei einer anderen 
Gelegenheit, die Revolution unausweichlich ſei, ſo ſei es 
beſſer, ſie werde mit als gegen Preußen gemacht. 

Noch war man in der Umgebung König Wilhelms im 
unklaren, was die Vertreter Preußens in Paris erreichen 
würden, als im Auftrage Napoleons der Botſchafter Bene— 
detti aus Berlin im preußiſchen Hauptquartier anlangte. Des 
Kaiſers lebhafter Wunſch ging auf baldigen Waffenſtillſtand, 
denn ihm und den Franzoſen war der Gedanke eines Ein— 
zuges der Preußen in Wien unerträglid. In der Nacht auf 


Prinz Reuß und Goltz verhandeln mit Kaifer Rapoleon II. 407 


den 12. Juli trat Benedetti in das Arbeitszimmer Bismarcks 
ein, das ji in einem bejcheidenen Haufe zu Zwittau befand. 
Es lag etwas Herriſches in dieſer Aktion Frankreichs, pein- 
lid fühlte man fi) dadurch im Hauptquartier berührt. Wber 
die Klugheit forderte freundliches Entgegenflommen. Co ent- 
warfen denn die preußifchen Generäle am nädjiten Tage höf- 
liherweife die Bedingungen eines Waffenftillftandes. Wir 
wijien bereit3, daß fie für Oſterreich unannehmbar waren, 
weil gefordert wurde, daß während feiner Dauer die Heere 
auf ihrem Marſche ftillhalten follten,; und damit wäre Die 
Vereinigung der Nordarmee mit dem Deere de3 Erzherzogd 
Albrecht verzögert worden. Während diefer Unterhandlungen 
beſprachen Bismard und Bencbetti ausführlich die politiſche 
Situation. Der Botjchafter befand ſich dabei in der unan- 
genehmen Lage, daß er nidht vertraut war mit den End- 
abjichten des ſtets ſchwankenden Franzoſenkaiſers und deshalb 
nur zuhören konnte, ohne ſich auf Verhandlungen einzulaſſen. 
Während man allgemein glaubte, er führe die Aufträge des 
Schiedsrichters von Europa mit ſich, befand er ſich vielmehr in 
der Stellung eines machtloſen Friedensſtifters. Er war nicht 
ein Mann von großen Geſichtspunkten oder von durchdrin— 
gendem Blicke, aber er hielt ſich doch ſo gut und kühl, daß 
Bismarck, darin eine geheime Abſicht vermutend, ſich viel 
Mühe gab, ihn aus ſeiner Zurückhaltung hervorzulocken. Der 
preußiſche Miniſter ſprach von den wünſchenswerten Annexio— 
nen; Benedetti erwiderte darauf, man lebe nicht in der Zeit 
Friedrichs des Großen, wo ſich jeder behalten konnte, was 
er genommen hatte. Wiewohl Benedetti erflärte, er habe feine 
Vollmachten, zu unterhandeln, fo legte ihm Bismard doch 
eindringlic) nahe, daß die Niederlage Oſterreichs es Preußen 
wie Frankreich geftatte, ihr Landgebiet zu erweitern und im 
gemeinſamen Einvernehmen sie jchmwebenden Fragen zu er- 
ledigen. Benedetti hielt ihm entgegen, es beftünden euro— 
päiſche Verträge, deren Zerreißung weitere Kriege nad) ſich 
zöge. Darauf meinte Bismard, das fei ein Irrtum: wenn 
Frankreich und Preußen vereinbarten, auf Grund eines feier- 
‚ichen Vertrages ihre Grenzen vorzurüden, fo fönnten weder 
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England noch Rußland Widerftand leiften!). Man jieht aus 
al dem, wie recht Drouyn de Lhuys hatte, ala er Napoleon 
darlegte, Preußen fei nicht in der Lage und Stimmung, den 
Forderungen Frankreichs auf Entfchädigung Widerftand zu 
leiften. Noch deutlicher ließ fih Bismard zu dem Gefretär 
Benedettis, Nefenre de Behaine, aus. Wenn Kaijer Napoleon, 
fo fagte er zu ihm, wegen der Vergrößerung Preußens Miß- 
trauen empfinde, fo habe er nur den Entſchluß zu fallen, fich 
an Belgien jchadlos zu halten. Lefeèvre ermwiderte jcherzend, 
Bismard begnüge fich nicht damit, ein neues Syſtem in 
Deutſchland aufzurichten, er habe den größeren Ehrgeiz, Cchule 
in Europa zu madjen?). 

Das Angebot des Waifenjtillftandes war von Lefèvre 
nah Wien gebracht worden, der jedoch mit einer Antwort 
zurüdfehrte, die nicht3 war als eine verhüllte Ablehnung?). 
Da Benedetti auf diefem Wege nichts ausrichtete und infolge 
der Störung ber telegraphifchen Verbindungen ohne Nad)- 
riht aus Paris blieb, fo begab er ſich durch die Vorpoften 
beider Heere am 16. Juli nah Wien, um dort feine Be— 
mühungen fortzufeßen. Seine Rolle als fahrender, da3 preu- 
Bilche Heer begleitender Friedensvermittler war ihm unbe- 
haglid) ; im preußifchen Hauptquartier fühlte man fich wieder 
beunruhigt durch jeine Zugelnöpftheit und ebenſo durch diefe 
Neife, die ihn in den Bannfreis der öfterreichiihen Ein- 
wirkungen brachte. Die Verhandlungen mit Frankreich ftodten 
jomit trog der artigften Angebote an Benedetti und Lefeèvre. 
Die von Franfreid) angelegte Feſſel wurde auf die Dauer 
unerträglich, denn König Wilhelm wollte die gemadten Er- 
oberungen in Teutfchland in Sicherheit bringen. Zwiſchen 
ihm und Bismard beftand eine gewiſſe Meinungsverfchirden- 
heit über die Höhe de3 Siegespreiſes. Dem Minifter fchien 
ı Benedettis Bericht ©. 186. 

Darcourt, ©. 290. 

Am 15. Quli Schreibt Roon: „Benedettis Unterhandlungsverjuche 
fheitern an dem Widerftande des Kailerd Franz Joſeph; es ſcheint, er 
will jeinen Untergang, wenigftens will er dad Schidjal der Waffen noch 
einmal verjuchen, und es ift vielleicht am beften fo. Gott weiß ed! Jeden⸗ 


falls werden wir nach einer neuen glücklichen Entſcheidung feine Rüd- 
fihten jerner zu nehmen haben.“ 
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am wichtigiten die Hegemonie Preußens über Deutichland und 
damit die Zufammenfajjung der Kräfte der Nation; dem König 
aber ftand in erfter Linie reicher Landerwerb. Co hoch 
König Wilhelm die Schöpfung eines fräftigen deutſchen Bun- 
desſtaates anjchlagen mochte, jo galten ihm doch einige Millio— 
nen meuer Untertanen und die Aufftelung von meiteren 
preußischen Armeekorps als die beite Bürgichaft für Preußens 
Größe. AUngern war er in den Krieg gezogen; aber jekt 
jollten die Könige und Fürften, die er als die Urheber des 
Krieges anfah, ihre feindfelige Gefinnung büßen. Wenn nun 
Bismard auch feine Wünjche teilte, jo wirkte er ‘doch mäßi- 
gend, um micht durch übergroße Forderungen alles aufs 
Spiel zu jeßen: war e3 ihm doch fehr zweifelhaft, ob Frank⸗ 
reich eine anjehnliche Vergrößerung Preußens zulafjen werde. 
Benedettis Schweigen ließ das Gegenteil befürchten; nod) 
Schlimmer jtand es, wenn Frankreich eine Entſchädigung nicht in 
Belgien, jondern am Rhein beanspruchte. Dieſe Erwägungen 
mögen es geivejen jein, die Bismard den Gedanken an eine raſche 
Verſöhnung mir Oſterreich eingaben. Er madıte den Ber- 
uch, den franzöſiſchen Vermittler ganz beifeite zu fchieben 
und jid unmittelbar mit Lfterreich zu verftändigen. Es ift 
merkwürdig, wie weit er zu diefem Zwecke in feinen Zuge— 
ſtändniſſen gehen wollte. 

Zum Überbringer feiner Vorjchläge wählte er den Bürger- 
neifter von Brünn, Karl Giskra. Diejer gehörte zu den- 
jemigen Politikern, die fchon lange von der Notwendigfleit einer 
Trennung Oſterreichs von Deutichland überzeugt waren: möge 
ſich Teutichland nur unabhängig geftalten, die Verbindung mit 
der habsburgiihen Monarchie werde jich dann ſchon finden!). 
Am 15. Juli beſchied ihn Bismard zu jich und eröffnete ihm: 
Preußen jei bereit, Frieden zu jchließen, ohne von Üfter- 
reich eine: Webietsabtretung oder Kriegsentihädigung zu 
heiſchen, nur Venetien folle an Italien fallen. Überhaupt 

und hierin liegt das Bedeutjame des Vorſchlages — wollte 


I sröbel, II, S. 121, 152. Gisfra machte von feiner Unterhandlung 
mi Bısmard ın der Zigung der öjterreichiichen Delegation vom 30. Januar 
1871 Mitteilung. 
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ſich Preußen mit der Mainlinie begnügen und überließ es 
Tfterreich, fich nach freiem Ermeſſen mit Süddeutfchland in 
Verbindung zu ſetzen. An diejes Angebot war eine einzige 
Bedingung gelnüpft: jede Intervention oder Mediation Frank— 
reih3 mußte ausgeichloffen bleiben. Man jieht, weich ein 
ſchwerer Schlag die Annahme diefer Vorſchläge für Napoleon 
gewejen wäre. Bidmard aber knüpfte genau dort an, wo Die 
Tinge ftanden, al3 er Gablenz vor dem Kriege nad) Wien 
fendete. Auch jegt noch fonnte Ofterreich, wenn e3 jich mit 
Preußen verftändigte, die Hand auf Siüddeutichland legen. 
Giskra ging erfreut auf diefe Ausjichten ein, aber da er ſich 
verpflichtet fühlte, die feiner Verwaltung anvertraute Daupt- 
ſtadt Mährens während der preußifchen Okkupation nicht zu 
verlajjen, jo jendete er Baron Herring, den Präjidenten der 
Brünner Handelglammer, an jeiner Statt nad) Wien, wo— 
mit Bißmard einverftanden war. Wie wichtig Giskra der 
Zujammenhang mit Deutſchland jchien, geht aus feiner 
Äußerung an der Tafel des Kronprinzen hervor; al3 ihm 
Oſterreichs Ausfcheiden aus dem Bunde als Friedensbedin- 
gung angedeutet wurde, fagte er ganz erichredt: „Das Tann 
Ofterreich nicht zugeben, ohne jein eigenes Todesurteil zu 
unterfchreiben; Oſterreich bejteht nur durch Deutſchland.“ 


* * 
* 


Tiefe Dinge befchäftigten den preußiichen Miniſterpräſi— 
denten, als aus Paris eine frohe Botjchaft nad) der anderen 
anlangte. Schon das, was Frinz Neuß zu melden wußte, 
war beruhigend, Goltz aber fendete Nachrichten, welche be- 
deutungsvoller waren al3 ein neuer Sieg über Vfterreich. 
Tas galt bejonders von dem Gejpräche, welches er am 11. Juli 
mit dem Naijer pflog. Der Beridt hierüber kam erſt 
am 15. Juli zur Kenntnis des Königs und Bismards; durch 
ihn wurden aber die direkten Unterhandlungen mit Wien 
weit in den Hintergrund gedrängt. 

Napoleon war, wie wir wiſſen, von Zweifeln und Be— 


nd 


denfen umbhergemworfen, von jeiner Krankheit gequält. So 
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jand ihn Prinz Reuß, der am 10. Juli in Paris anfam, 
um mit ihm eine Berftändigung zu ſuchen. Zrine Inſtruk— 
tionen zielten auf den Ausschluß Oſterreichs aus Deutichland, 
auf die Gründung eines norddeutichen Bundes. Aber er 
brachte das Geſpräch auch auf die Berufung eines Barla- 
ments, welches Nord und Eüd, natürlid) mit Ausnahme 
Ofterreichd, zu umfaffen hätt‘. „Der Kaiſer,“ jo meldete 
Keuß in das Hauptquartier König Wilhelms, „widerſprach 
nur mit halber Kraft; ich verinißte feine gewohnte Klarheit; 
er jprad) wie ein Mann, der fein recht gutes Gewiſſen Hat 
und fi) aus einer jelbjtgejchaffenen Berlegenheit herauszu— 
winden ſucht.“ Er fagte zu, die Sache zu bedenfen; im 
Grunde widerjtrebte ihm nur der Gedanfe der Einbeziehung 
Süddeutſchlands in den Macdıtbereich Preußens; in diejem 
Punkte konnte und wollte er nicht nachgeben. 

Unmittelbar nad) dem Geſpräche mit Neuß fiel, wie oben 
erzählt ift, am 11. Juli die Entſcheidung, welche Oſterreichs 
Hoffnungen auf Frankreichs militärifhe Hilfe vollftändig 
niederjchlug. In der Unterredung mit dem Prinzen hielt 
ſich Kaiſer Napoleon noch aufredt; um fo fichtbarer war 
jeın Zerfall in den näcjften Tagen. Im Auftrage Kaiſer 
tanz Joſephs traf am 12. Juli Beuft in Paris ein, um 
Frankreich zur Dilfeleiftung zu bejtimmen. Er wollte den 
Kaiſer bewegen, eine Armee an der Grenze aufzuftellen ; ſchon 
diefe Mapregel werde, ohne daß ein Krieg notwendig jei, 
Preußen zu mäßigen Forderungen verhalten. Beuſts 
ſchlimmſte Erwartungen wurden durch den ihm bereiteten 
Empfang übertroffen. „Es war,“ ſo ſchreibt Beuſt, „ein 
neues öſterreichiſches Mißgeſchick, daß der Kaiſer gerade zu 
iener Zeit an der vielgenannten Proſtata im höchſten Grade 
litt, was ſich nicht allein in feiner äußeren Erſcheinung, 
ſondern auch in feiner intellettuellen Berfafiung fund tat -- 
ein Jahr darauf ſahen wir ihn in Salzburg körperlich und 
geiftig Fri) wie jonft. Aber 1866! Wie ein Nind lallte 
er fortwährend: ‚sch bin nicht zum Kriege gerüftet.‘‘ 

Verhängnisvoller als die Geftändniffe, die er dem Be- 
\tegten machte, waren Die gegen den Cieger. Er empfing 
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Goltz am 11. Juli und ſprach zu ihm faft wie ein Hilfeflehen- 
der, Verlorener. „Den Kaifer,” jo meldete Golg an Bis— 
mard, „fand ich erfchüttert, ja faft gebrochen.” Er geftand, 
daß er einen Fehler begangen habe, al3 er Venedig von Ofter- 
rei annahm und Stalien drohend und dabei vergeblich 
zum Stillftande aufgefordert habe; er ſei aber damit nur der 
Stimmung jeine3 Landes gefolgt. Er wandte ji) an das 
preußifche Kabinett förmlih um Schonung: wenn Preußen 
und Stalien jest auf ihrem Widerftande gegen eine Waffenruhe 
verharrten, jo fei er vor feinem Lande einer ſchweren De- 
mütigung ausgejegt. Er fünne dadurd) zu einer Politif ge- 
trieben werden, welche allen feinen Neigungen und den feit 
Jahren verfolgten Plänen widerſpreche. In irgend einer 
Weiſe, jchleunigjt müfje er aus feiner unhaltbaren Lage her- 
auszufommen juchen. So bat Napoleon, den man noch viel- 
fah al3 den mädtigften Monarchen Europas anſah, das 
preußifche Kabinett um Rückſicht auf feine bedrängte Lage. 
Wenigftens die Feſtung Landau in der Rheinpfalz, fo deutete 
er Golg an, wünfchte er zu gewinnen; dann warf er wieder 
mit einer gemwijjen Refignation die Worte Hin, es fei am 
Ende bejfer, auf alle Vorteile für Frankreich zu verzichten. 
Er erwartete nämlid), wie Prinz Napoleon Gol& unterrichtete, 
daß Preußen jelbft ihm ein Angebot machen werde. Goltz 
nun jtellte ihm, ohne etwas Beitimmteres zufagen zu können, 
den beiten Willen König Wilhelms in Ausſicht. Damit Tieß 
ſich Napoleon auch jegt Hinhalten. Übrigens war er durd) 
das an Goltz gelangte Programm in der Hauptjache befriedigt: 
denn da Preußen Süpddeutjchland ſich felbft überließ, war 
wenigjtens Alldeutichland nicht zu einem gemaltigen Reiche 
vereinigt. Jetzt beunruhigte ihn nur noch der Vormarſch 
der Preußen. „Sagt mir aufridhtig,” To äußerte er fih am 
13. Juli zu Goltz, ‚wollt ihr Zeit gewinnen, um Wien zu 
nehmen? Alle Welt beftürmt mid), gegen euch einzufchreiten, 
weil ich als Nermittler bei eurem fteten Vorgehen eine lächer- 
fihe Rolle ſpiele.“ 

Indem Napoleon jo fprad), zeigte er dem preußifchen 
Minifter felbjt die Blößen Frankreichs. Bismard aber war 
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e3 gleichgültig, wie ſich Napoleon aus feinen Scywierigfeiten 
herauswand; er hätte nur auf ein ftarfes Frankreich Rück— 
jiht genommen, der alternde, kranke Cäſar dagegen flößte 
ihm weder Furcht noch Mitleid ein. Ufterreich wieder ſah 
ji von Napoleon getäufht und im Stiche gelajien, und jo 
urteilte über fein Verhältnis zu Ofterreic) wohl jene Dame 
am ridhtigften, die dem ſächſiſchen Gefandten Bigthum gegen- 
über das gewagte Bild gebraudte: „Wiſſen Sie, was die 
Wefchichte fagen wird? Es iſt etwas frivol, aber e3 ijt wahr. 
Ich werde es Ihnen ins Ohr jagen: Als das tugendhafte 
Oſterreich jid) endlich entichloß, Napoleon III. feine Gunft zu 
bewilligen, fand es einen... Abälard nach der Operation.“ 

Die Sorgen König Wilhelms und Bismards ſchwanden, 
als die Nachricht von dem diplomatifdyen Erfolge Goltz' ein- 
traf. Tas war, wie erwähnt, am 15. Juli der Fall. Nun 
hieß es auslugen, ob in Paris durch den Kaifer oder in Wien 
durd) direkte Unterhandlung Größeres zu erreichen fei. Es 
war nicht gerade wahrſcheinlich, daß ber frifche Groll und 
das Mißtrauen des öfterreihifchen Hofes fich jetzt ſchon 
bannen ließen. Wapoleon aber war eingeihüchtert und flog 
in Das Netz der ihm gemachten Verheißungen. Golg machte 
Tag für Tag größere yortichritte bei ihm und fam am 14. Juli 
mit ihm zum Abſchluſſe. Auch er ging vorjidtig tajtend 
zu Werke und ſchwieg vorerſt nod) über das, was man Die 
„große Annerion‘ nannte — nämlich über die Vertreibung 
der Dynaſtien von Sachſen, Haunover, Kurheſſen und Naſſau. 
Er fand, indem er die erite der ihm am 9. Juli von Bismard 
bezeichneten  Mlternativen vertrat, bei Napoleon feine 
Schwierigkeiten; denn dieſer beftand nur auf der Integrität 
Tfterreichs wie auf der Gelbftändigfeit Cüddeutfchlands, um 
das gewaltige Wachsſstum Preußens zu hemmen. Aud) hatte der 
nater Dabei den Dintergedanfen, jpäter durch Opferung Süd— 
deutſchlands Belgien zu gewinnen. Goltz fonnte Napoleon 
volljtändig Darüber beruhigen, daß Preußen am Main Palt 
machen werde. Dafür zeigte ſich der Kaijer willig, Gebiets— 
erweiterungen Preußens im Norden anzuertennen. Gr 
brannte nur auf baldigen Abſchluß des Waffenitillitandes, 
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weil ſeine Mediation ſonſt zum Geſpötte der Welt wurde, 
zumal wenn das ſiegreiche Heer in Wien einzog. So ging 
die Verhandlung auf dieſer Baſis glatt von ſtatten, und des— 
halb hielt es Goltz für das beſte, vorerſt nichts von der 
großen Annexion zu ſprechen, überhaupt nichts von den 
Plänen, welche als zweite Möglichkeit in der ihm über— 
ſandten Inſtruktion entwickelt waren. Denn er fürchtete, daß 
Napoleon eine Gegenrechnung aufſtellen werde, welche die 
Rheinlande in ſich begreife. Dabei aber ſtaunte er, daß Na⸗ 
poleon noch immer über ſeine Anſprüche ſchwieg. Indem 
Goltz jo vorging, blieb er eigentlich Hinter den ihm gewor⸗ 
denen NWufträgen zurüd. Das bereitete ihm nad) einigen 
Tagen peinlihe Augenblide; es wurde ihm im preußifchen 
Hauptquartier vorgeworfen, daß er die günftige Sadjlage nicht 
fraftvoll ausgebeutet habe. Am 14. Juli wurden zwiſchen 
Napoleon und Goltz die Punktationen aufgeftellt, welche die 
Grundlage für den zu ſchließenden Frieden fein follten. Eie 
enthielten denn aud) im allgemeinen die Umriſſe der nächſten 
Geftaltung Europas, und zivar: 

Integrität Ofterreichs, abgejehen von Venetien, und 
Austritt Oſterreichs aus dem Deutſchen Bunde; 

Bildung eine3 norddeutſchen Bundes unter dem militäri- 
Ichen Cherbejehle Preußens; 

Geitattung der Bildung eines füddeutfchen Bundes mit 
international-unabhängiger Stellung. Regelung der natio- 
nalen Bande zwifchen der nördlichen und der ſüdlichen Union 
nach deren gemeinfamem Einverftändnijfe ; 

Einverleibung der Elbeherzogtümer in Preußen mit Aus- 
nahme der von Tänen bewohnten nördlichen Bezirke; 

Erſatz eines Teiles der Kriegsfoften durch Oſterreich und 
feine Alliierten. | 

Diejes Programm wurde von dem Kaiſer jofort an die 
öfterreichtiche und die preußische Regierung verfendet mit dem 
Rate, die Waffen niederzulegen und auf diejfe Bedingungen 
hin Frieden zu fchließen. Der Kaifer war mit dem big» 
herigen Gange der Dinge zufrieden; er erwartete eine gute 
Wirkung auf die öffentlide Meinung, indem er uneigen- 


Runftationen vom 14. Juli. 415 


nügig zwiſchen den Kämpfenden vermittelte. Berjtändiger- 
weife fonnte man auch vom Standpunkte Frankreichs nichts 
gegen eine ſolche Geftaltung Deutſchlands einmwenden. 


* * 
* 


Dieſe Vorſchläge kamen auf telegraphiſchem Wege raſch 
nach Wien, etwas ſpäter, am 17. Juli, nach Brünn, ins 
preußiſche Hauptquartier. Napoleon, der zum Abſchluſſe 
drängte, erſah bald, daß Oſterreich einzuſchlagen zögerte; von 
preußiſcher Seite erwuchſen noch größere Schwierigkeiten. 

Die öſterreichiſche Regierung erhielt dieſe Anträge faſt 
gleichzeitig mit den anderen, die Herring aus Brünn über- 
bradyte und in denen Bismard vorjchlug, die Vermittlung 
Frankreichs beijeite zu jchieben und direft mit Preußen zu 
verhandeln. Auf den erjten Blick iſt erfennbar, daß die von 
Preußen unmittelbar gejtellten Bedingungen in zwei mwejent- 
lidjen Punkten günftiger waren. Preußen verzichtete darin 
yorerit auf eine Nriegsentfchädigung, was bei den zer- 
rütteten Finanzen Xfterreich ſchwer ing Gewicht fiel. Und 
auperdent jtand dem Kaiſerſtaat danach nod) die Verbindung 
mit Süddentſchland frei; er blieb, was zu feinen großen 
Überlieferungen gehörte, eine deutfche Madıt. Das aber war 
ach der Pariſer Vereinbarung ſchlankweg ausgeichlojfen. Es 
lag nämlid im Intereſſe Frankreichs, Süddeutſchland ſo— 
wohl von Oſterreich wie von Preußen zu trennen, weil da— 
durch eine ſpätere Einmiſchung Kaiſer Napoleons in Deutſch- 
land ermöglicht wurde. So erweckte denn die Votſchaft 
Herrings freundliche Hoffnungen und er wurde auch vor—⸗ 
erſt, wie Giskra ſpäter erzählte, „hohen Ortes ſehr, ſehr 
gnadig, ſehr befriedigt und angenehm überraſcht über das 
unerwartete Anerbieten, anderen Ortes fogar mit Enthujias- 
mus ber dieſe unerwartete Wendung aufgenommen”. Es 
tt augenſcheinlich, daß dieſe Worte fi auf den Empfang 
Herrings bei dem Kaifer und bei Mensdorff beziehen. 

Tod) war, wenn jemals, fo jet raſches Zugreifen feiteng 
Oſterreichs wichtig. Es wäre verlodend, auszumalen, wie 
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ji) die nächſten Gejchide Deutichlands und Europas entwidelt 
hätten, wenn ſchon damals Friede zwiſchen Oſterreich und 
Preußen gefchloffen worden wäre, wenn jich die beiden Mächte 
jelbitändig über die deutſche Trage geeinigt hätten. Vielleicht 
konnte dann felbft ein dauerndes Verhältnis zwiſchen Ofter- 
rei” und Süddeutfchland begründet werden. Das auszu- 
jpinnen, bleibe der politiichen Phantafie überlajien. In Wien 
wollte man jeßt, da Mißgeſchick und aufleudhtende Hoffnung 
ſich unvermittelt ablöften, Zeit und Atem zum Überlegen ge- 
winnen. Benedetti und mit ihm Gramont drängten dagegen 
zur Annahme der von Napoleon empfohlenen sriedendgrund- 
lagen. Ofterreich wich aus; die Antwort lautete: man könne 
doc nicht ohne weiteres in die Friedensbedingungen Frank—⸗ 
reich3 einjchlagen, bevor der Cieger, auf den alles ankomme, 
feine Zuftimmung erteilt hätte. Bald wurden ſich die fran- 
zöfiichen Diplomaten klar, daß Vfterreich noch eine zweite 
Karte in feinem Spiele hatte; wahrſcheinlich machte ihnen 
Mensdorff felbft eine Andeutung, daß e3 Ofterreich frei ftünde, 
unter guten Bedingungen direlt mit Preußen abzujchließen. 
Gramont meldete in diefem Einne nah Paris: „Nach dem, 
wa3 ich zu willen glaube, dürften die PBräliminarien (die 
von dem Kaiſer und Gol& vereinbart waren) in gewiſſen 
Punkten die Forderungen Preußens überfteigen, und es wäre 
für Ofterreicdh möglich, weniger ungünftige Bedingungen zu 
erlangen!).“ Die Vertreter Frankreichs fühlten, daß fie beiden 
Teilen unbequem jeien; Preußen beflagte ji, daß Frant- 
reich cs in feinen Aufſchwunge hemme, Oſterreich dagegen, 
daß es jeinem Schickſal überlajien werde. „Das Werl, da3 
wir unter jolchen Umſtänden vollbringen,’” klagte Gramont, 
„wird ums nicht einen Freund machen.” Noch einmal be- 
ſchwor er deshalb den Kaifer, eine militäriicye Demonftration 
gegen Preußen zu befchlen; „vie Mediation Frankreichs,“ fo 
ihrieb er, „die bereits ſtocke und faft fompromittiert jei, 
würde dann jofort durchgreifen“. So litten denn die Dipfo- 
maten, die mit Preußen und mit Ofterreic) unterhandelten, in 


1) Ter wichtige Brief Gramonts it unter anderem auch bei Rothan, 
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gleicher Weije unter der Verſchwommenheit und Schwäche der 
Politik Kaiſer Napoleons. 

Einige Tage währte das Schwanken des Wiener Kabinetts 
über den einzuſchlagenden Weg. Aber ſo offenkundig auch die 
Vorteile des direkten Abſchluſſes mit Preußen waren, ſo ge— 
wannen leider damals wieder unſelige Einflüſſe die Oberhand. 
„Die Wiener Verhältniſſe ſind unberechenbar,“ ſchrieb um 
dieſe Zeit Roon, „wer weiß, was ſchließlich dort Ausſchlag 
geben wird.“ Die franzöſiſchen Unterhändler lagen den Mi— 
niſtern in den Ohren und wahrſcheinlich ließen ſie es auch 
an der Drohung nicht fehlen, Kaiſer Napoleon würde aufs 
tiefſte beleidigt ſein, wenn man ſeine wohlmeinende Ver— 
mittlung in den Wind ſchlüge. Wieder war es nun der Mi— 
niſter Graf Moritz Eſterhazy, der die öſterreichiſche Politik 
in ein unglückliches Geleiſe lenkte; er ging ganz auf den Ge— 
dankengang Gramonts und Benedettis ein. Von vornherein 
lehnte er es hochmütigerweiſe ab, Baron Herring zu emp— 
fangen!. Seinem grübelnden Verſtande erſchien der gerade 
Weg ſtets am bedenklichſten, und ſo wirkte er auch diesmal 
zerſetzend und verneinend. Hinter dem Anerbieten Preußens 
witterte er wahrſcheinlich irgend eine Teufelei Bismards; ein 
feiner Kopf wie er durfte nicht in die Falle gehen. Obwohl 
Oſterreich doch die Unzuverläſſigkeit Napoleons genugſam er- 
probt hatte, hielt es Eſterhazy für ratſam, noch jetzt mit 
Frankreichs Beiſtand zu rechnen; er meinte, es ſei gefährlich, 
den Kaiſer durch Ablehnung ſeiner Vermittlung zu verletzen. 
Turfte man überhaupt dem treuloſen Preußen Glauben 
ſchenken? Zuletzt ſchlug das Mißtrauen gegen Bismarck durch. 

Indeſſen kam es, da in Wien ſtets verſchiedene politiſche 
Anſchauungen mit einander rangen, zu feiner glatten Ent⸗ 
Scheidung und zulegt wurde ſowohl an Kaifer Napoleon mie 
an Bismard eine Art YZufage entboten. Vorerſt an Frank⸗ 
reih. Am 18 Juli traten Mensdorff und Eſterhazy mit 
Gramont und Benedetti zu einer Beſprechung zufammen. 
Oſterreich erflärte fich bereit, auf die Artikel Frankreichs ein- 

Nach der Mitteilung des Sohnes Baron Herringe. 
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zugehen, aber es ſtellte für den abzuſchließenden Frieden außer 
der Integrität feines Gebietes die zweite Bedingung: die Un- 
antaſtbarkeit Sachſens. Am nächſten Tage gab dann das 
öſterreichiſche Kabinett grundſätzlich ſeine Zuſtimmung zu 
den Vorſchlägen des Kaiſers; Benedetti, des Erfolges froh, 
reiſte noch an dieſem 19. Juli in das preußiſche Haupt- 
quartier, um jetzt auch auf den anderen Teil zu wirken. 

An demſelben Tage erhielt auch Herring in Wien den 
Beſcheid, auf den er ſorgenvoll ſeit dreißig Stunden wartete. 
Es war eine halbe Antwort, denn man wollte die Brücken 
auch nach dieſer Seite nicht ganz abbrechen. Man ließ nach 
Brünn fagen, das Wiener Kabinett könne auf die erfolgte pri- 
date Mitteilung nicht fofort eingehen, ein offizieller öſterreichi— 
fher Abgefandter könnte fich fonjt bei König Wilhelm einer 
Abweiſung ausjegen. Wenn jedoch feiteng Preußens cine for- 
melle Einladung zu Verhandlungen eintreffe, fo fei Ofter- 
reich bereit, darauf einzugehen. Herring wußte, daß Die 
Franzoſen alles daran jegten, um als Bermittler angenommen 
zu werden; er tat jein Beſtes, um ihnen zudorzulommen, und 
fuhr am 19. Juli feine Pferde zu Schanden, um redtzeitig 
in Nifol3burg, dem jeßigen Hauptquartier des Königs, ein— 
zutreffen. Doch umfonft, die Sachlage Hatte fich feit jeiner 
Abreife von Brünn gründlich geändert. 


* * 
x 


Im preußiſchen Hauptquartier wuchs die Zuverſicht, feit- 
dem die Berichte aus Paris regelmäßiger einliefen. Die Sprache 
des preußiſchen Kabinetts gewinnt ſeitdem einen anderen 
Klang. Rauher werden die Forderungen des Siegers, ſie 
wachſen mit der zunehmenden Nachgiebigkeit Napoleons. Der 
Kaiſer und fein Better irrten, wenn ſie Bismard zu rühren 
vermeinten durch die Beichte über die PVerfegenheiten bes 
Zuilerienfabinetts. Im Gegenteil, Bismard wurde immer 
fefter in dem Vorſatze, über bie marf- unb haltlofen An- 
ſprüche Frankreichs auf deutfches Gebiet hinmegzufchreiten. 
In biefen entfcheidenden Tagen, ba er Napoleons Schwäche 
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erfannte, hielt er e3 auch nicht mehr für notwendig, mit 
den Anjpielungen auf Belgien al3 Gegengabe für Frankreich 
fortzufahren. Diejes Nebelbild tauchte erjt nad) einer Woche 
wieder auf, als die Unterhandlung mit Ofterreid) dem Ende 
zuging; vergebens verjuchte Napoleon dann, c3 zum Leben 
zu erweden. Die erhöhten Anſprüche Preußens wurden von 
den Friedensartikeln Napoleons nicht mehr befriedigt; Volk 
hielt fie für ein Meeifterjtüd feiner Diplomatie und er mußte 
erfahren, daß König Wilhelm nahe daran war, fie zu ver- 
werfen. Das war nicht feine Schuld; denn jo gejchidt er war, 
den wacdhjenden Erfolgen und Anſprüchen des Hauptquartiers 
fonnte er nicht nachkommen. Man madte ihm den Vorwurf, 
er habe die zweite Alternative, die großen Landerwerbungen 
betreifend, mit dem Kaifer nicht beſprochen. König Wilhelm 
trug Sid) eben mit großen Hoffnungen: er wollte jidy nicht 
mit Groberungen in Norddeutfchland begnügen; jeine Be— 
gierde richtete fich auch auf öſterreichiſche und auf bayerifchr 
Yandesteile; zumal Ansbach und Bayreuth, die alten hohen: 
zollernſchen Beligungen, hätte er zurüdgewinnen mögen. 
Darin war feine militärtiche Umgebung mit ihn einig. Ta 
war es nun Bismard, der mit Nachdruck folhem Übermaße 
entgegentrat; e3 foftete ihn nicht geringe Mühe, mit feinem 
Rate durchzudringen. Am 9. Juli fchrieb er an feine Ge— 
mahlin: „Uns geht es gut; wein wir nicht übertrieben in 
unjeren Anſprüchen jind und nicht glauben, die Welt er- 
obert zu haben, jo werden wir auch einen Frieden erlangen, 
der Der Mühe wert ift. Aber wir find ebenfo jchnell beraufcht 
wie verzagt und ich habe die undanfbare Aufgabe, Waſſer in 
den braufenden Wein zu gießen und geltend zu machen, da 
wir nicht allein in Europa leben, fondern mit noch drei Nadı- 
barn.“ Schließlich erhielt Goltz am 17. Juli neue und fcharfe 
Inftruftionen. Die Vorſchläge Napoleons, jo hie e3 darin, 
fünne man nur als Grundlage für cine Waffenruhe annehmen; 
für einen endgültigen Frieden aber feien fie unzureichend 
und der könne nur gefchlofien werden, wenn Preußen ber 
Erwerb von drei bis vier Millionen neuer lntertanen in 
Norddeutichland gefichert fei. Preußen ftellte Damit Tipp und 
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zugehen, aber es ftellte für den abzufchlicgenden Frieden außer 
der Integrität feines Gebietes die zweite Bedingung: die Un— 
antaftbarfeit Sachſens. Am nächſten Tage gab dann das 
Öfterreihifche Kabinett grundfäglich feine YZuftimmung zu 
den Vorfchlägen des Kaiſers; Benebetti, des Erfolges froh, 
teilte noch an biefem 19. Juli in da3 preußiſche Haupt- 
quartier, um jet auch auf den anderen Teil zu wirken. 

An demfelben Tage erhielt aud) Herring in Wien den 
Beicheid, auf ben er forgenvolf feit dreißig Stunden wartete. 
Es war eine halbe Antwort, denn man wollte die Brüden 
auch nach diefer Seite nicht ganz abbredyen. Man ließ nad 
Brünn fagen, da3 Wiener Kabinett fünne auf die erfolgte pri=- 
vate Mitteilung nicht jofort eingehen, ein offizieller öſterreichi— 
ſcher Abgejandter könnte jich fonit bei König Wilhelm einer 
Abweiſung ausjegen. Wenn jedoc) ſeitens Preußens cine for- 
melle Einladung zu Verhandlungen eintreffe, fo jei Ofter- 
reich bereit, darauf einzugehen. Herring wußte, daß Die 
Franzoſen alles daran fegten, um al3 Vermittler angenommen 
zu werden; er tat fein Beſtes, um ihnen zuvorzukommen, und 
fuhr am 19. Juli feine Pferde zu Schanden, um rechtzeitig 
in Nikolsburg, dem jegigen Hauptquartier de3 Königs, ein— 
zutreffen. Doch umjonft, die Sachlage Hatte ſich feit jeiner 
Abreiſe von Brünn gründlid) geändert. 


* * 
x 


Im prenßifchen Hauptquartier wuchs die Zuverficht, feit- 
dem die Berichte aus Paris regelmäßiger einliefen. Die Sprache 
des preußifchen Sabinett3 gewinnt ſeitdem einen anberen 
Klang. Rauher werden die Forderungen des Ciegers, fie 
wachſen mit der zunehmenden Nachgiebigkeit Napoleons. Der 
Kaifer und fein Better irrten, wenn fie Bismard zu rühren 
vermeinten durch die Beichte über dir PVerfegenheiten bes 
Tuilerienfabinett3. Im Gegenteil, Bißmard wurde immer 
fefter in dem Rorjage, über die mark- und haltlojen An- 
ſprüche Frankreichs auf deutiches Gebiet hinwegzuſchreiten. 
In diefen entfcheidenden Tagen, ba er Napoleons Schwäche 
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erfannte, hielt er es auch nicht mehr für notwendig, mit 
den Anfpielungen auf Belgien al3 Gegengabe für Frankreich 
fortzufahren. Dieſes Nebelbild tauchte erſt nad) einer Woche 
wieder auf, al3 die Unterhandlung mit Ofterreid) dem Ende 
zuging; vergebens verfudhte Napoleon dann, e3 zum Leben 
zu erweden. Die erhöhten Anfprüde Preußens wurden von 
den Friedensartikeln Napoleons nidyt mehr befrivdigt; Goltz 
hielt fie für ein Meifterftüd feiner Diplomatie und er mußte 
erfahren, daß König Wilhelm nahe daran mar, jie zu ver- 
werfen. Das war nicht feine Schuld; denn jo geihidt er war, 
den wachſenden Erfolgen und Ansprüchen des Hauptquartiers 
fonnte er nidyt nachfommen. Man madte ihm ben Vorwurf, 
er habe die zweite Alternative, die großen Landerwerbungen 
betreifend, mit dem Kaiſer nicht bejprochen. König Wilhelm 
trug Sic eben mit großen Hoffnungen: er wollte ji) nicht 
nit GCroberungen in Norddeutichland begnügen; jeine Be— 
gierde richtete ſich aud) auf öfterreichiiche und auf bayerische 
Landesteile; zumal Ansbach und Bayreuth, die alten hohen: 
zullernfchen Beligungen, hätte er zurüdgewinnen mögen. 
Darin war jeine militärische Umgebung mit ihm einig. Ta 
war es num Bismard, der mit Nahdrud foldyem Übermaße 
entgegentrat; e3 fojtete ihn nicht geringe Mühe, mit jeinem 
Rate durchzudringen. Am 9. Zuli fchrieb er an jeine Ge- 
mablin: „Uns geht es gut; wenn wir nicht übertrieben in 
unjeren Anſprüchen jind und nicht glauben, die Welt er- 
obert zu haben, jo werden wir auch einen Frieden erlangın, 
der der Mühe wert ift. Aber wir find ebenjo ſchnell beraufcht 
wie verzagt und ich habe die undankbare Aufgabe, Waſſer in 
den braujenden Wein zu gießen und geltend zu machen, daß 
wir nicht allein in Europa leben, jondern mit noch brei Nad)- 
barn.“ Schließlich erhielt Goltz am 17. Juli neue und fcharfe 
Inſtruktionen. Die Vorſchläge Napoleong, jo hieß es darin, 
fünne man nur als Grundlage für cine Raffenrube annehmen; 
für einen endgültigen Frieden aber feien jie unzureichend 
und der könne nur gefchloffen werden, wenn Preußen der 
Erwerb von drei big vier Millionen neuer Untertanen in 
Norddeutichland gejichert fei. Preußen ftellte damit klipp und 
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zugehen, aber es ftellte für den abzufchließenden Yrieden außer 
der Integrität feines Gebietes die ziveite Bedingung: die Un- 
antaftbarfeit Sachſens. Am nächſten Tage gab dann das 
öfterreichifche Kabinett grundfäglich jeine Zuftimmung zu 
den Borjchlägen des Kaifers; Benebetti, des Erfolges froh, 
reilte noch an dieſem 19. Juli in da3 preußiiche Haupt⸗ 
quartier, um jebt auch auf den anderen Zeil zu wirfen. 

An demfelben Tage erhielt aud) Herring in Wien den 
Beicheid, auf den er forgenvolf feit dreißig Stunden mwartete. 
Es war eine halbe Antwort, denn man wollte die Brüden 
auch nad) diefer Ceite nit ganz abbredyen. Man ließ nad) 
Brünn fagen, das Wiener Kabinett fönne auf bie erfolgte pri- 
vate Mitteilung nicht jofort eingehen, ein offizieller öſterreichi— 
ſcher Abgefandter könnte ji) fonjt bei König Wilhelm einer 
Abweifung ausfegen. Wenn jedod) jeitens Preußens cine for— 
melle Einladung zu Verhandlungen eintreffe, fo fei Ofter- 
reich bereit, darauf einzugehen. Herring wußte, daß die 
Franzoſen alles daran fegten, um al3 Vermittler angenommen 
zu werden; er tat fein Beites, um ihnen zuvorzukommen, und 
fuhr am 19. Juli feine Pferde zu Schanden, um rechtzeitig 
in Nilol3burg, dem jegigen Hauptquartier be3 Königs, ein— 
zutreffen. Dod) umfonft, die Sachlage hatte fich feit jeiner 
Abreiſe von Brünn gründlich geändert. 


* * 
x 


Im preußifchen Hauptquartier wuchs die Zuverſicht, feit- 
dem die Berichte aus Paris regelmäßiger einliefen. Die Sprache 
de3 preußifchen Kabinetts gewinnt feitdem einen anderen 
Klang. Rauher werden die Forderungen des Siegers, fie 
wachſen mit der zunehmenden Nachgiebigkeit Napoleons. Der 
Kaifer und fein Better irrten, wenn jie Bismard zu rühren 
vermeinten Durch die Beichte über die PVerfegenheiten bes 
Zuilerienfabinett3. Im Gegenteil, Bigmard wurde immer 
fefter in dem Vorſatze, über die marf- und haltlofen An⸗ 
ſprüche Frankreichs auf deutſches Gebiet Hinmegzufchreiten. 
In diefen entfcheidenden Tagen, ba er Napoleons Schwäche 
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erfannte, hielt er es auch nicht mehr für notwendig, mit 
den Anspielungen auf Belgien als Gegengabe für Frankreich 
fortzufahren. Dieſes Nebelbild tauchte erft nach einer Woche 
wieder auf, al3 die Unterhandlung mit Oſterreich dem Ende 
zuging; vergebens verfudhte Napoleon dann, es zum Leben 
zu erweden. Die erhöhten Anfprüche Preußens wurden von 
den Friedensartikeln Napoleons nicht mehr befrirdigt; Goltz 
hielt fie für ein Meifterjtüd feiner Diplomatie und er mußte 
erfahren, daß König Wilhelm nahe daran war, fie zu ver> 
werfen. Das war nicht feine Schuld; denn ſo geſchickt er war, 
den wachſenden Erfolgen und Anfprüchen des Hauptquartiers 
fonnte er nicht nadyfommen. Man machte ihm den Bormwurf, 
er habe die zweite Alternative, die großen Landerwerbungen 
betreffend, mit dem Kaiſer nicht beſprochen. König Wilhelm 
trug Sid) eben mit großen Hoffnungen: er wollte ſich nicht 
mit Groberungen in Norddeutfchland begnügen; jeine Bes 
gierde richtete ſich auch auf öfterreichiiche und auf bayerifche 
Landesteile; zumal Ansbach und Bayreuth, die alten hohen: 
zollernſchen Bejigungen, hätte er zurüdgeminnen mögen. 
Darin war jeine militäriihe Umgebung mit ihm einig. Ta 
war es nun Bisinard, der mit Nachdrud ſolchem Übermaße 
entgegentrat; es koftete ihn nicht geringe Mühe, mit jeinem 
Rate durchzudringen. Am 9. Juli fchrieb er an jeine Ge- 
mahlin: „Uns geht es gut; wein wir nicht übertrieben in 
unjeren Anſprüchen jind und nicht glauben, die Welt er- 
obert zu haben, jo werden wir aud) einen Frieden erlangın, 
der Der Mühe wert ift. Aber wir find ebenjo jchnell beraufcht 
wie verzagt und ich habe die undanfbare Aufgabe, Waſſer in 
den braufenden Wein zu gießen und geltend zu maden, daß 
wir nicht allein in Europa leben, jondern mit noch brei Nach— 
barn.“ Schließlich erhielt Goltz am 17. Juli neue und fcharfe 
Inſtruktionen. Die Vorfchläge Napoleons, jo hieß e3 darin, 
fünne man nur als Grundlage für eine Waffenruhe annchmen; 
jür einen endgültigen Frieden aber feien jie unzureichend 
und der könne nur gefchlojien werden, wenn Preußen ber 
Erwerb von drei bis vier Millionen neuer Untertanen in 
Norddeutichland gejichert fei. Preußen ftellte damit Tipp und 
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Har feine Bedingungen, Einfprud) wollte es fid) nicht gefallen 
laffen. Um aber den Kaiſer in freundlicher Stinnmung zu er» 
halten, ließ Bismard ihm gleidjzeitig jagen, er und Moltle 
hätten fich geeinigt, dem Stönige abzuraten, mit feinem Deere 
in Wien einzuziehen. Ebenſo wichtig wie das, was dieſe 
Weiſungen ausſprechen und fordern, iſt das, was ſie ver- 
ſchweigen. Kein Wort mehr über eine Abfindung Frankreichs 
durch Nachbargebiete; der Sieger denkt nicht daran, mit Na— 
poleon den Erfolg zu teilen. 

Nun war es wieder an Goltz, ſich dem Kaiſer begütigend 
zu nahen und ihm neue Zuſagen abzuſchmeicheln, um den 
geſtrengen Herren im Hauptqnartier Genüge zu tun. Später 
bemächtigte ſich die Legende dieſer Vorgänge und ſchmückte die 
Tätigkeit des Botſchafters mit artigen Zügen aus. Er ſei, 
fo wurde verbreitet, von Bismarck beauftragt worden, in Paris 
da3 Berlangen nad) Einverleibung von Hannover, Kurheſſen 
und Nafjau zu vertreten al3 da3 Außerfte an preußifchen An- 
jprüchen; Doc) jei er ermächtigt geweſen, im Notjalle bis zur 
Annerion von 300000 Ceelen herunterzugehen. Ta jprad) 
er nun, wie e3 heißt, zuerft bei Drouyn de Lhuys vor und 
ftellte bei diefem Gegner Preußens klüglich das Verlangen 
bloß nad) dem Minimum. Drouyn de Lhuys nahm ihn fchroff 
auf und verlangte hinwiederum eine Qandabtretung für Frank— 
reid), die Goltz in gut geipichter VBerlegenheit ablehnte, mit 
Hinweis auf die Weigerung König Wilhelms. Darauf, heißt 
e3, fuhr Golb zum Kaiſer, lieh; ſich ohne viel Förmlichkeit 
don einem Kämmerer einführen und vertrat hier mit fedem 
Mute da3 Marimum der preußifchen Anſprüche. Der Kaifer, 
fängt von den Freunden Preußens bearbeitet, fei fo ſchwach 
gemwefen, auf alles einzugehen — Drouyn de Lhuys aber fei 
über den glüdlihen Streich ganz außer Faſſung geraten. 
Diefes Hiſtörchen nun trifft wohl den Kern des Berhältniffes 
zwilchen den drei handelnden Perjonen, wenn fi) die Dinge 
and) nicht in der Weije einer Luftfpielintrigue vollzogen. In 
der Tat erhob der franzöfische Minifter noch am 17. Bedenken 
gegen fo große Annerionen; der Kaifer aber erflärte, das 
alles feien ihm gleichgültige Einzelheiten der inneren Urgani- 
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fativn Deutſchlands!). Tiefe Verſicherung wiederholte Na- 
poleon, al3 Goltz tags darauf die legten, ſcharfen Weijungen 
aus dem Hauptquartier bei ihm vertrat. 

Tas Hang ganz gut, aber, Bismard wünſchte dieje Zu- 
jage Kaiſer Napoleons aud) förmlich und Ichriftlih. Goltz 
erhielt den Auftrag, darauf zu beftehen, daß die Friedens— 
artifel Napoleons einen Zujag in dieſem Cinne erhielten. 
„Der König Ichlägt die Bedeutung eines norddeutſchen Bundes» 
ftaates geringer an als id), fo Schreibt Bismard am 20. Juli, 
„und legt demgemäh vor allem Wert auf Annerionen, die id) 
allerdings neben der Reform als Bedürfnis anfehe, weil jonft 
Sachſen, Hannover für ein intimes Verhältnis zu groß bleiben. 

. Ter König hat, wie ich zu Ihrer ganz intimen per- 
ſönlichen Direktive mitteile, geäußert: er werde lieber ab— 
danfen als ohne bedeutenden Ländererwerb für Preußen 
zurüdfehren, und hat heute den Kronprinzen hierher gerufen. 
Ich bitte Eure Erzellenz, auf dieſe Stimmung des Königs Rüd- 
jicht zu nehmen.” Merkwürdig ift der ungnädige Ton des 
Schreibens an den vielerfahrenen Tiplomaten, der bei Na- 
poleon ſchließlich alles Wünfchenswerte erreichte; es wird ihm 
darin der Vorwurf nicht erjpart, daß er ſich nicht ftrenge an 
die Suftruftion vom 9. Juli gehalten habe. Bismard ver- 
gap aber bei dieſem Tadel, daß er damals noch zu einer Ent- 
ſchädigung Frankreichs bereit gewejen war. Das hatte Golg 
offiziell nicht vorbringen mögen — treiflid hatte er damit 
Nismard in die Hände gearbeitet. Denn wenn er damals 
irgend cine Zufage gemacht hätte, jo wäre Preußen zu ihrer 
Einlöjung verpflichtet geblieben. Goltz gehörte zu den Fähig— 
ften ſeiner Zunft, aber es war zu allen Zeiten nicht be» 
auem, unter Bismarck zu dienen. 

So ſcharf verfolgte Preußen feinen Vorteil. Der 19. Zuli 
war nun ein enticheidender Tag in der preußiihen Po— 
tif. Benedetti fam aus Wien und meldete die Annahme 
der jranzöjiichen Vermittlung durch Lfterreich, Golg beruhigte 
über die Abſichten Kaiſer Napoleons. Zomit hatte Preußen 


I, Tas Nähere bei Zybel. 
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den völligen Ausschluß Ofterreich3 aus Deutfchland, den Süden 
mit eingefchloffen, durchgefegt und cbenfo Kaifer Napoleon 
die Zuſtimmung zu feinen großen Annerionen nördlich bes 
Mains abgerungen. Noch aber war die frage zu erwägen, 
ob Preußen nicht in der Lage fei, vor ber Waffenruhe noch 
einen großen Cdjlag bei Preßburg zu führen, damit das ein 
zweite? Mal befiegte Oſterreich fi) dem Sieger gefügiger 
unterordne. Bismard fragte Moltke, ob auf einen Erfolg 
in einer Hauptfchlacht bei Preßburg, durch die man fi) den 
Übergang über die Donau erzmwungen hätte, mit Zuverficht 
zu rechnen fei; zu diefem Ende könne man die Waffenruhe erft 
fpäter beginnen laſſen. Da nun gab Moltfe die bedädjtige 
Antwort: die Operation fei immerhin gewagt und der Aus» 
gang zweifelhaft, freilich fei zu bemerken, daß im Kriege alles 
gefährlid) fei. 

So hielt es Bismarck denn für Hüger, gleich jetzt abzu- 
ſchließen. Das aber geſchah nur mit großer Vorfidt. Die 
Vorſchläge Frankreichs vom 14. Juli wurden nur ald Grund» 
lage für eine Waffenruhe (tr&ve d’hostilites) angenomnten, 
die fünf Tage zu dauern hatte. Unterdefjen jollten die Prä- 
fiminarien des Friedens feitgeftellt und nur wenn Preußen 
befriedigt fei, ein mehrmöchentlicher Wafjenftillftand (armi- 
stice) bewilligt werden. Tiefe Einſchränkung wurde au) um 
Italiens willen beliebt, denn Preußen Tonnte ohne befjen 
Buftimmung den Krieg nicht beendigen. 

Eben war am 19. Juli auf dem Schlojfe zu Nikolsburg 
die entjcheidende Wendung eingetreten, als Baron Herring 
in größter Eile aus Wien eintraf, um Bismard die Bereit- 
willigkeit Ifterreich3 zu direfter Unterhandlung zu melden. 
Da aber trat ihm der Minifterpräfident mit den Worten ent- 
gegen: „Sie find um eine Stunde zu fpät gefommen; eine 
Stunde früher würden die Unterhandlungen einen anderen 
Gang genommen haben. Wir können jegt die Intervention 
Frankreichs nicht mehr ablehnen, weil diefelbe ſchon ange» 
nommen morden iſt.“ Das war das Ende der Verbindung 
Oſterreichs mit Deutfchland. Als Herring mit den Bor- 
ſchlägen Bismards von Brünn abreifte, ftand OÖfterreich noch 
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mit einem Fuße im Bügel; es war nit Sache Bismards, 
dem fäumigen Neiter aufs Pferd zu helfen. Anders jeßt. 
Napoleon und Goltz hatten am 14. Juli verabredet, der zu 
bildende deutſche Südbund follte international jelbjtändig da> 
jtehen, und damit war Titerreicd) aud) von Süddeutfchland fern» 
gehalten. Preußen ſowohl wie Frankreich war dag genehmer 
als eine Verbindung Süddeutfchlands mit OÖſterreich.) Bis— 
mard hatte dem Wiener Stabinett mehrmals die Teilung 
Teutichlands vorgeichlagen. Ob das ernit gemeint war oder 
nicht, fteht dahin; von jekt ab hatte e3 damit ein Ende. 

Napoleons Wunſch war in einem Bunfte erfüllt, denn 
das preußische Heer madıte an der Tonau Halt. Die Waffen- 
ruhe begann am 22. Juli zu Mittag und dauerte bis zur 
jelben Stunde des 27. Juli. In der Frühe des 22. ver- 
einbarten die Generäle John und Podbielski die Demarka— 
tionslinie, welche die SGeere zu trennen hatte; wichtig war, 
day fie nur für die beiden Hauptarmeen galt, daß aljo feit- 
wärts Streifzüge bi an die feindlichen Aufftellungen mög- 
lic) blieben. Nur eine kurze Friſt von fünf Tagen war alfo 
für die Friedensverhandlungen gefegt; aber alles fprach da— 
fiir, daß der Nampf vorbei fei und daß Üfterreich Die bisherige 
Entſcheidung der Waffen anerfenne, durch welche es feiner 
großen Stellung in Deutſchland verluftig wurde. 


1) Uber Oſterreichs Pläne auf Süddeutfchland vgl. Lorenz, „Kaifer 
Wilhelm“, 2. 72 und %, eine freilich höchſt einfeitige Tarftellung. 
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Die letzten Kämpfe zu Lande. 
Gefecht bei Blumenau. — Die Verteidigung Tirols. 
Der Krieg in Süddentfdland. 


Noch aber war der Kampf nicht völlig zu Ende. Denn 
die Gegner waren ſo hart aneinander geraten, daß ſie nach 
Abſchluß der Waffenruhe nicht gleich vom Streite ablaſſen 
konnten, und zudem wollten die Sieger noch im letzten Atem- 
zuge de3 Krieges widhtige ftrategifhe Punkte gewinnen, um, 
falls es doch nod) einmal zum Kampfe komme, leichter zu 
neuen Schlägen ausholen zu können. Die Preußen eilten 
mit einer legten Sraftanftrengung auf Preßburg los, weil 
von hier aus die Donau überjegt werden fonnte; die Staliener 
wieder griffen begehrlih nad) Trient, der Hauptſtadt Süd- 
tirol3, und nach der Inſelfeſtung Liſſa im Adriatifchen Meere. 
So wurde hart bis zur Waffenruhe und in Südtirol felbit 
über Ddiefe hinaus geftritten. Auch in Süddeutfhland 
dauerte der Kampf etwas länger, aber während hier den preu= 
Bifchen Waffen Erfolg auf Erfolg winkte, widerftand Ofterreich 
bei Blumenau, in Südtirol und endlich in den Gewäſſern 
von Liſſa mannhaft den legten Streichen der Gegner. Sein 
faltblütiger und erfolgreicher Miderftand zu Lande und der 
ruhmvolle Seeſieg waren wie Sonnenftrahlen nad) bem 
Dunkel de3 unglüdliden Krieges. 


Gefecht von Blumenau. 


Preßburg war von Moltke zum Mark: und Schlußſtein Des 
preußifchen Qormarfches auserfehen. Schon als ÜÜbergangs- 
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punft über die Donau war e3 wid)tig. Aber außerdem hätte 
er es gerne wegnehmen laſſen, weil hier die unter dem Ober— 
befehl des Erzherzogs Albrecht ftchende Brigade Mondel der 
durch das Maagtal herbeieilenden Nordarnıce die Hand reichen 
fonnte. Bier mußte Benedef die Donau überfchreiten, um 
rechtzeitig zum Schutze Wiens einzutreffen. Tiefe Vereinigung 
zu verhindern, war die Abſicht der preußiichen Heeresleitung; 
gerade hier wollte fie zwischen die beiden feindlichen Deere 
hineinjtoßen und fie durd einen feſten Keil trennen. „Möchte 
die Unternehmung gelingen,” äußerte ſich Roon in einem 
Briefv an feine Gemahlin, ‚aber jie ift gewagt.” Dazu waren 
die Iruppen des Generalleutnants dv. Franſecky beſtimmt, dem 
außer feiner Diviſion, der 7., zu diefer Unternehmung nod) 
die S. untergeordnet wurde. Dorthin eilten auch mit dem 
Aufgebote all ihrer Kräfte die vorderen Brigaden Benedet3; 
e3 war cin förmlidher Wettlauf, wie die Gegner Preßburg 
zu erreichen tradhteten. 

Immerhin hatte die Nordarmee einen Vorfprung; ihre 
Bortruppen, die Brigade Schütte und ein mweitered Regiment, 
verftärkten bereit? die Truppen Mondels, der cine feite 
Ztellung dor Preßburg, bei Blumenau, bezog. Um ihn zu 
erreichen, mußte Franſecky die Meinen Karpathen in ihren 
Ausläniern durchqueren. Bier aber, bei Blumenau, war 
ihm der Weg durd) die Ifterreicher gefperrt und konnte nur 
durch einen Kampf geöffnet werden. Oberſt Mondel Hatte 
den Befehl, jeine Stellung um jeden Preis zu halten, und 
er war, wie er ſchon bei Trautenau gezeigt hatte, der Mann 
fiir cine jolche Aufgabe. Zur Verteidigung der Wegenge traf 
er die beiten Anjtalten. Auf eine kahle, fanft anfteigende 
Anhöhe jtelfte er feine Geſchütze Und beftrich fo die Straße, 
auf welcher die Preußen heranrüden mußten. Die Höhen zu 
beiden Zeiten des Defilés waren durch Bataillone feiner 
Brigade bejrgt, jeine Napallerie ſchob er gegen den Feind 
vor. Ganz beionders mußte er auf feine Verbindung nad 
rüchvarıs, mit Preßburg, bedacht fein; er dedte fich hier 
durd) das Regiment Belgien von der Brigade Schütte. So 
ſtemmten fich die Tfterreicher gegen den feindlichen Anprall. 
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Aber gegen die doppelte Übermacht Franfedys konnten 
fie fi) auf die Dauer nicht halten, wenn nicht die übrigen 
Truppen des Korps Thun von der Nordarmee zur Etelle 
waren. Dieſe eilten, durch Befehle des Erzherzogs Albrecht 
angetrieben, in Gemwaltmärfchen herbei; der eine Teil konnte 
am Sclufje die Eifenbahn benügen, und wirklich waren am 
Morgen des 22. Juli 21/, weitere Brigaden bei Preßburg 
und in den nahen Bergen verfammelt, bereit, mit Mondel 
in den Stampf einzugreifen. Graf Thun führte bei Prekburg 
jelbjt den Oberbefehl. Franſecky konnte nicht berechnen, welche 
Macht weiter rückwärts bei Preßburg zufammengezogen war. 
Aber er fühlte fich ftarf genug, um den Feind, den er in der 
vorderen Stellung bei Blumenau mußte, zu übermwältigen. 
Wohl war diefer in der Front ſchwer angreifbar; deshalb 
führte er bloß die eine feiner Tivifionen, die 7., an die Stirn» 
jeite der Sfterreicher zu einem vorerft hinhaltenden Gefechte, 
unterdeffen jollte ein Teil der 8. Tivijion unter General— 
major Bofe die Gegner in ihrer rechten, nördlichen Flanke 
umgehen. Hier dehnten ſich die Waldhügel der Heinen Kar— 
pathen aus, die nur auf fchlechten, bloß den Eingeborenen 
befannten Wegen gangbar waren. 

Als Biel fegte fi) Bofe einen Hügel im Rüden der 
Blumenauer <tellung, den Gemfenberg, der die Straße be- 
herricht, auf welcher Oberſt Mondel mit Preßburg in Ber- 
bindung ftand und die, wie erwähnt, durch da3 Regiment 
Belgien gededt war. Boſe hatte, fobald er den Gemjenberg 
erreichte, darüber an Franſecky die Meldung zu erftatten, 
dann follte diefer mit voller Madj)t von vorne angreifen. Da- 
mit wäre die Schlinge zufammengezogen worden. 

Tiefe Bewegungen waren int Gange, al3 Franjedy um 
1/, Uhr früh die Mitteilung erhielt, die Waffenruhe fei ab- 
geichlotien und um 12 Uhr mittags mü j: alles zu Ende jein. 
So hatte er zur Ausführung feines Planes nicht einmal fünf 
Stunden Zeit. Aber er hoffte damit auszureichen und er- 
wartete nun mit brennender Ungeduld von Bofe die Mit- 
teilungen über das Gelingen der Umgehung. 

Zuerft ging alles nad) dem vorgezeichneten Plane von 
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ftatten. Franſecky ließ der Brigade Mondel an der Front 
zufegen. Ein Gefchügfampf entipann fich, die Ofterreicher, 
gut poftiert und gefchidt zielend, hielten die Gegner im Schad). 
Die Stunde rüdte vor und der preußifche General befürdhtete 
den Ablauf der fargen ihm zugemefjenen Zeit. Er entwidelte 
deshalb Truppen gegen die beiden Flanken Mondels, um ihn 
zu umgehen. ®iefer aber warf den Ungreifern feine Leute 
entgegen und e3 entipann fi ein hartnädige® Schüßen- 
gefecht in den Gehängen. Die Ofterreicher hielten ſich bie 
Gegner tapfer vom Leibe. Man fah, jie hatten von ihren 
Niederlagen gelernt; fie fämpften mit ber fchlechteren Waffe, 
aber benügten Hüglich die vom Boden gewährten Vorteile; 
es war ihnen nit beizulommen. 

Graf Thun verfolgte von Preßburg aus mit Spannung 
den Kampf in den vorderen Bergen, er fandte ben Seinigen 
Berftärlung an Artillerie — da plötzlich gewahrte er, wie 
fi) zwifchen die Brigade Mondel und feine Macht eine preu- 
Bifche Abteilung hineinſchob. Der Feind trat ihm felbft Auge 
in Auge entgegen. 

Tas war die Tivifion Boſe, welche die vorgejchriebene 
Ungehung ‚mit Eleganz” durchgeführt hatte. Sie ftieß nur 
auf ſchwache, ind Bergland vorgeſchobene öfterreihifche Poſten 
von der Brigade Württemberg, welche aber raſch auswichen. 
Allein der Mari war für bie Breußen beſchwerlich, denn 
die Witterung war feucht und regnerifch, der Boden fchlüpfrig. 
Um 10 Uhr langte Bofe jedoh am Gemſenberg an, ber von 
einem öfterreihifchen Bataillon vom NRegimente Belgien be» 
jegt war. Trommelwirbel und Hurrarufe — die Übermacht 
der Breußen gewinnt ben Hügel und bie thüringifchen Batail- 
lone erfteigen die Höhe, von der ſich ein weiter Vlid eröffnet. 
Mit Jubel begrüßen fie den Donauftrom, der heraufgligert, 
unter ihnen die Türme von Preßburg und die Straße, auf 
welcher fie der Brigade Mondel den Rüdzug abſchneiden 
jolfen. Sofort meldet Bofe an Franſecky die Beſetzung bes 
Gemſenbergs — aber diefe Mitteilung fommt nicht mehr an 
ihr Ziel, denn bie Brigade Württemberg dehnt ſich [chen 
auf den Bergen im Rüden Voſes aus und verbrängt bie preu- 
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ßiſchen Zwiſchenpoſten. So wartet Franſecky mit fteigender 
Spannung vergeblich auf die ſich verſpätende Kunde. 

General Boſe war von der freudigen Zuverſicht erfüllt, 
die Stellung von Blumenau umgangen zu haben, er konnte 
aber nicht wiſſen, daß auch er ſich in einer kritiſchen Lage 
befand. Denn er war jetzt auf einen doppelten Feind ge— 
ſtoßen, auf die Abteilungen bei Blumenau und auf die von 
dem Grafen Thun bei Preßburg zuſammengezogenen über— 
legenen Streitkräfte. Er verfügte nur über ſechs Bataillone, 
ohne Artillerie, da dieſe nicht über die Berge geſchleppt werden 
konnte. Wohl faßt er jetzt die Brigade Mondel im Rücken, 
aber hinter ihm ſtehen anderſeits weitere 21/, Brigaden Thuns. 
Da3 war wieder einmal ein Beleg für den militärifchen Er- 
fahrungsfaß: Wer den Feind umgeht, ift ſelbſt umgangen. 

Aber Boje ließ jich durch all da3 nicht anfechten. Gegen 
Preßburg fandte er einen Teil jeiner Truppen, welche mit 
den Bataillonen Thuns in3 Gefecht kamen; den Hauptangrijfaber 
richtete er auf das Ziel, das ihm durch Franſecky gewiejen 
war. Noch immer hoffte er, Mondel in den Rüden zu fommen 
und den Krieg vor 12 Uhr mit einem legten Siege abzu— 
Schließen. Yu diefem Zwecke läßt er die die Straße dDedende 
Brigade Schütte angreifen. Meühjelig iſt diefer Angriff, über 
Schluchten und Steingeröll muß er den Üfterreichern an den 
Leib. Beide Teile willen, um was es ſich handelt, beide 
wollen in der legten Ztunde die Wafjenehre wahren. Wohl 
dringen die Preußen vor, aber um 12 Uhr halt durch Wald 
und Weinberge der Ruf: Wafjenftillitand! Einzelne Abteilun- 
gen an entfernteren Stellen aber haben fi) fo in einander 
verbijjen, daß das Gefecht zwiſchen ihnen noch eine halbe 
Stunde währt - - endlich lehnen die Soldaten die Gewehre 
aneinander, einzelne der vorderiten nähern ſich gegenfeitig 
und mand) gemeinfamer Irunf aus der Feldjlafche beichließt 
den für beide Teile ehrenvollen Kampf. 

Wer wohl mehr Musjicht hatte, an diejem Tage den Sieg 
zu gewinnen? Es iſt das cin viel bejprochenes militärifches 
Schachproblem, deſſen Löjung nur durch die Fortſetzung bes 
Kampfes möglich geiwejen wäre. Cine Stunde no — fo 
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ſagte die offizielle preußiſche Darſtellung — und die Bri— 
gade Mondel wäre verloren geweſen. Tag wollen die Oſter— 
reicher nicht gelten lajfen. Die Diviſion Bofe, fo iſt ihre 
Auffafjung, war förmlich in eine Falle geraten und hätte 
jid) faum mehr herausgearbeitet; denn das Korps Thun 
fonnte fie durch jeine überlegenen Kräfte erdrüden. Der 
Streit dürfte die militärifche Literatur noch des öfteren be- 
Ichäftigen. Wenn Graf Thun energisch zugriff, fo mußte Die 
gegnerische Diviſion felbft um Raum und Luft fämpfen. Alles 
hing alſo zu Mittag des 22. Juli davon ab, ob Boſe oder 
ob Ihm rüjtiger war in Entfchluß und Tat. 

Doch gleichviel, Preßburg blieb num einmal in den 
Händen der Ofterreicher und der letzte preußische Vorftoß war 
abgejchlagen. Über die Donaubrüde hinüber marſchierte die 
Nordarmee in das Wiener Beden und vollzog ihre Vereinigung 
mit dem Deere Erzherzog Albrechts — wenn der Krieg wieder 
ausbrad), waren die Verteidiger vollftändig zur Stelle, um 
dem Feinde die Eroberung Wiens ftreitig zu machen. 


* * 
* 


Der Vollſtändigkeit halber ſei an dieſer Stelle noch das 
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erwähnt, das am 27. Juni an der preußifch-galizifchen Grenze 
jtattfand. Schleſien war durch die beiden preußiichen De— 
tachement3 Knobelsdorff und Ctolberg gededt, welche die 
ziwiichen Krakau und Olmütz führende Eijenbahn an mehreren 
Stellen zerftörten und dann den Auftrag erhielten, die Xer- 
teidigung in der Form eines Offenfivftoßes zu führen. Dem 
entiprechend verfudhte Stolberg Oswiecim zu erobern, deſſen 
Nefepung die Eifenbahnverbindung zwiſchen Mähren und 
Galizien vollftändig unterbrochen hätte. Er überfchritt mit 
4°/, Bataillonen, faft durchgehendg Landwehr, und einem 
Yandmwehr-Ulanenregiment die Meichfel, drängte fchrvadhe Öfter- 
reichiiche Rortruppen zurüd und griff den Bahnhof bes Ortes 
an. Tiefer wurde von einem Bataillon bed Regiments Med- 
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lenburg tapfer verteidigt. Indeſſen fchienen die Ofterreicher 
der Übermacht erliegen zu müffen, zumal da aud) das Ulanen- 
regiment gegen fie vorbradj. Da ftürzten fich rechtzeitig unter 
FührungdesRittmeiftersp. Lehmann 11/, öfterreichiiche Ulanen- 
e3fadronen heldenmütigaufdie mehrfach überlegenen preußifchen 
Reiter. Lehmann wurde zwar vom Pferde gehauen und Die 
Ceinigen hart bedrängt, fo daß fie weichen mußten; aber der 
feindliche Borftoß mar aufgehalten. Da aud) der zweimalige 
Angriff der preußifchen Infanterie auf den Bahnhof jcheiterte, 
fah ji) Stolberg genötigt, jeine Truppen wieder auf preu- 
ßiſches Gebiet zurüdzuführen. Pie Preußen gaben ihren 
Berluft mit 7 Offizieren und 166 Mann an, die Ofterreicher 
mit 7 Offizieren und 71 Maun!). 


Die Verteidigung Zirols.?) 
(Bergleidye dazu die Karte am Schluffe des erjten Bandes.) 


Nad) dem Abzuge der Züdarmee aus Italien war Tirof 
dem Angriffe der Jtaliener auggefegt. Die Freiwilligen unter 
Führung Garibaldis wurden zur Eroberung Südtirols auf- 
geboten, das ſtammverwandte Trentino hofften fie ihrem 
Baterlande zu gewinnen. Gegen 38000 Mann folgten 
dem Rufe des vollstümlichen Generaldg, zum Teil Die 
Blüte der italienifchen Jugend, zum Teile die abenteuer- 
lichen Elemente der Dalbinfel. Sie waren friegsluftig, ver- 
tranten ihrem Führer, doch fehlte ihnen feſte Mannszucht, 
Teuerdigziplin und die Fähigkeit, Strapazen zu ertragen; 
auch waren fie ungenügend ausgerüftet. Aus Südtirol fam 
die Kunde, daß die Bevölkerung italienisch gejinnt fei; doch 

1) Siehe die ansprechende Schilderung des Meinen Krieges an der 
ihlefiihen Grenze bei Fiſcher v. Wellenborn, „Erinnerungen aus ben 
Feldzügen von 1859 und 1866” Wien 1894. 

2) Dauptquellen find das öfterreichifhe Generalſtabswerl, dad 1869 
erfhien, und dag italienische, defien zweiter diesbezüglicher Band erft 1895 
veröffentlicht wurde. Außerdem das trefflide Buch von Kuhn: „Der Ge⸗ 
birgskrieg“ (2. Auflage, Wien 18781. Auch Garibaldig „Memorie auto- 
biografiche‘‘ (Firenze 1888), die 1872 niedergefchrieben wurden, find 
(©. 406 ff.) zu benugen. Daneben erichienen zahlreiche Erinnerungen von 
Mitlämpfern dieſes Generale. Garibaldis Schilderung ift im ganzen wahr- 
beitsgetreu, verrät aber eine erftaunliche Unkenntnis der Abſichten und der 
Kriegführung Kuhns. 
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war die nur bei der Bevölkerung der Städte der Fall, der 
Bauer dagegen fehnte ſich nit nach einem Wechjel der 
Herrſchaft. 

Die Abwehr des Feindes war dem Generalmajor Franz 
Freiherrn v. Kuhn anvertraut und dieſer löſte ſeine Auf— 
gabe ſo, daß die Verteidigung des Landes ſich würdig den 
Tiroler Kämpfen von 1703 und 1809 anreihte. Kuhn, 1817 
geboren, lenkte ſchon als junger Generalſtabsoffizier die Auf- 
merffamfeit der Armee durch Bildung und Tatfraft auf fid). 
Bei der erſten Waffentat der öfterreihifhen Truppen 
unter Nadegfy fiel ihm das Hauptverdienft des Erfolges zu; 
er leitete gegen den erften Tffenfivftoß König Karl Albert3 
bei Santa Yucia am 6. Mai 1848 den Widerftand und wurde 
am Abend des fiegreichen Gefechtes von jeinen Soldaten 
jubelnd im Lager herumgetragen. Es war nidht feine Schuld, 
daß die großen auf ihn gejepten Erwartungen nidt in Er- 
füllung gingen, da er als Chef de3 Generalftabes neben Gyu— 
lai das öſterreichiſche Heer im Jahre 1859 befehligte. Kuhns 
Ratſchläge wurden von dem kommandierenden General nicht 
befolgt, weder als er den raſchen Marſch auf Aleſſandria 
vorſchlug, noch als er zwei Tage vor der Schlacht bei Ma— 
genta die Umgehung des Heeres durch die Franzoſen durch 
einen Vorſtoß zu vereiteln plante. Wan warf ihm vor, er 
fer zu jelbitbewußt, habe als Generalſtabschef Befehle auf 
Befehle gehäuft, und ohne Frage hat dieſe Lehrhaftigkeit feiner 
Weiſungen cher geichadet. Im Jahre 1866 ftanden vorerft 
nicht mehr als 12000 Mann Infanterie, eine Esfadron und 
32 Geſchütze an requlären Truppen unter jeinem Befehle. Das 
deutſche Nordtirol bot jeinen Landſturm auf, der aber für Die 
Kämpfe im Mälfchlande nicht in Aktion trat. Nur eine aus— 
erleſene Mannſchaft von 4500 Landesichügen ftand ihm zur 
Verfügung und fie leiftete im Wachdienfte wie in den Ge— 
jedhten die beiten Dienfte. Als Seneralftabschef hatte Kuhn 
den Uberjtleutnant Baron Dumoulin zur Seite, deifen Stalt- 
blütigfeit und Beſonnenheit Die befte Ergänzung zu dem 
feurigen Temperament Kuhns bildeten, in deſſen Kopfe bie 
Ideen raid) anfbligten und ſich mitunter befämpften. Oft 
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mußte Dumoulin gutmachen, was die Sprunghaftigfeit in 
den Entſchlüſſen Kuhns übereilte. 

Sp lange die Südarmee unter Erzherzog Albredt am 
Mincio ftand, genügten jene Truppen zur Tedung Tirols. 
Die Hauptftraßen aus SJtalien ins Trentino waren durch 
das Feitungsvieref gefhüst. So konnten die Oſterreicher 
von Tirol her jogar die Tffenfive im die nördliche Flanke 
des italienifchen Heeres ergreifen und ließen es an Ausfällen 
in die Bergtäler der Lombardei nicht fehlen, befonders ala 
Erzherzog Albrecht nad) dem Siege von Cuſtoza Ende Juni 
ben Mincio überfchritt. Kuhn ließ über das Stilfſer Joch 
in da3 Beltlin und ebenjo in die Val Camonica bis gegen 
Vezza Hleinere Truppenabteilungen vorrüden; an legterem 
Punkte hielten die Freimilligen Garibaldis tapfer ftand. 
Schlimmer ging e3 ihnen auf der Straße, auf der Garibaldi 
felbft mit der Daupttruppe vom Idroſee gegen Tirol vor- 
dringen mollte. Bier griff Hauptmann Gredler mit den 
Ktaiferjägern auf lombardijches Gebiet über und ſperrte am 
Monte Zuello den Weg. Garibaldi wollte ihn am 4. Juli 
aus feiner Rofition werfen, aber die italienischen Freiwilligen 
wurden mit blutigen Köpfen zaurüdgemwiejen; der General 
machte ſich den Vorwurf, er habe zu jehr auf den Elan der 
jungen Truppen gerechnet. Er felbft wurde in dem Gefechte 
bon einem jeiner Leute, der mit jeiner Waffe ſchlecht um- 
zugehen mußte, im Schenfel verwundet. Tas alles ftimmte 
die Zuverficht der Rothemden herab und jie atmeten erleichtert 
auf, als Erzherzog Albrecht mit der Züdarmee an die Donau 
abzog und die Verteidiger Tirols fich felbit überlajfen mußte. 
Bis jept hatten die leßteren ihre Blide nur gegen Suüdweſten 
richten müfjen. Wie aber die Jtaliener Venetien bejebten, 
drohte auch von Südoften der Einbrud) de3 überlegenen 
Feindes. Die Laft der Verteidigung jchien für Kuhns Mann- 
Ihaften zu groß. 

Wie eine feite Mauer jchiebt ſich Wälſchtirol zwiſchen 
Benetien und die Lombardei, aber es ift auch durch treff- 
liche, ins Land führende Strafen dem Angriffe auf beiden 
Seiten zugänglich. Dieſe Zanditriche wenigftens wollte Stalien 
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eigener Kraft und nicht den preußifhen Vundesgenoſſen ver» 
danfen. Das Verteidigungsſyſtem Kuhns mußte ſich ben 
ihwierigen Verhältniſſen anpaſſen. Er mußte, daß er ver- 
loren fei, wenn er alle die zahlreichen Straßen gegen Süden 
gleichzeitig betvachen wollte, denn die Staliener konnten an 
irgend einer Stelle mit Übermadjt einbredhen, das Spinn- 
gewebe zerreißen und feine Wachaufſtellung zerfchneiden. Das 
Kordonſyſtem, von den öſterreichiſchen Generälen aus ber 
Schule Lacys mit Vorliebe angewendet, hatte in Türlen- 
und Franzoſenkriegen zu ſchweren Niederlagen geführt. Des⸗ 
wegen ließ Kuhn die Straßen und Bälle an ben Landes 
grenzen nur durch ſchwache Wachpoſten befegen, welche die 
Aufgabe hatten, Meldung zu erftatten, wo ſich der Feind 
zum Einbruch vorbereite. Hinter biefen Vortruppen ftanden 
mäßig große Wbteilungen, die dem eingebrungenen Feinde 
jo lange ftandhalten follten, bi8 Hilfe aus dem Zentrum zur 
Stelle war. Dieſe vorderen Truppen machten zufammen etwa 
zwei Drittel der Kuhn zur Verfügung ftehenden Mannſchaften 
aus. Das letzte Drittel — und barin kam ber Grund» 
gedanfe feiner Kriegführung zum Ausdrucke — hielt er als 
ftrategifche Referve im Etſchtal zwifchen Trient und Bogen 
oder in der Nähe verfammelt. Es waren dies die Brigade 
Kaim, 4400 Mann, und die Brigade Montluifant, 2500 
Mann, die feiner unmittelbaren Verfügung unterftanbden. 
Diefe Rejerve gedachte er nach der Richtung zu werfen, von 
weicher der Feind den Hauptichlag führte. Walls bie 
Italiener auf mehreren Strafen vorrüdten, fo beabficdhtigte 
er, feine Rejerve zu einem kurzen DOffenfivftoße auf einer 
der Angriffslinien zu verwenden, und wenn ber Feind dann 
an diejer Stelle zurüdgedrängt war, wollte er biefe feine 
Hauptmacht raſch nad) der anberen bedrohten Linie verjegen. 
Diefe Methode vereinigte in glüdlicher Weiſe die Vorteile 
der Zerteidigung und bed Angriffs und führte zu ſchönen 
Erfolgen. Ihr bat es Ofterreich zu nicht geringem Teile 
zu verdanlen, daß das Trentino dem Neiche erhalten blieb. 

Co lange Venetien nicht von ben Stalienern befegt wer, 
mußten nur die Straßen aus bem Sübweften aufmerffam 
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überwacht werden, deren bamal3 vier aus der Lombardei nad) 
Tirol führten. Die beiden nördlicheren, das Stilfier Joch 
und parallel damit der Tonalpak, waren am mwenigiten be- 
droht, weil fie von der Operationsbaſis Garibaldis zu weit 
entfernt waren. Garibaldi blieb jomit die Wahl zwiſchen 
dem Einbruche durch Judikarien oder durch dag Ledrotal 
(Val di Ledro). Tatſächlich jchob er in den nächſten Wochen 
feine Hauptmacht bald auf der einen, bald auf der anderen 
Linie vor und drängte wirflih anfangs die wadhaltenden 
Halbbrigaden ohne Mühe zurüfl. Dann aber erfchienen über- 
rajdyend die von Kuhn zurüdgehaltenen Rejerven, erteilten 
ihm eine nachdrückliche Lektion — und wenn er auf der an- 
deren Straße wieder fein Glück verjucdhte, wiederholte ſich 
hier da3 Spiel. 

Naturgemäß mählte Garibaldi für jeine erfte Unter- 
nehmung die Straße, die direft auf Trient zuführt; er jchob 
feine Borpojten in Judifarien vor und verlegte am 14. Juli 
fein Hauptquartier nad Storo auf tirolifhem Boden. Die 
Brigade Nicotera marjchierte an der Spike, beſetzte Condino, 
und Oberftleutnant v. Höffern 309 ſich langſam vor ihr zu— 
rüd. Nun war für Kuhn, der rückwärts auf der Lauer lag, 
der Augenblid zum Handeln gelommen. Er jchidte Höffern 
die Brigade Montluifant zu Hilfe, vereinigte auf diefe Weiſe 
4000 Mann und ließ die vorderften Truppen Garibaldis rüftig 
angreifen. Die Ofterreicher erftürmten am 16. Juli die Brüde 
von Cimego und gingen bei Condino den Scharen Nico» 
teras jo fräjtig an den Leib, daß fie mit Zurüdlaflung zahl- 
reicher Gejangener den Rückweg antreten mußten. Bon den 
Höhen herab beobadjteten die Tfterreicher, daß Garibaldi, der 
zu Wagen auf den Nampfplag geeilt war, mit feinem Ge- 
folge die Straße nad) Storo zurüdeilte. - Das Gefecht war 
im bejten Gange, als Kuhn cine ſchlimme Nachricht erhielt. 
Aus Verona meldete man ihm, daß, während er Garibaldi an 
der Weſtgrenze jtandhielt, von Oſten her, aus Benetien, eine 
UÜbermacht ind Land dringe. Es fchien aljo, daß die Rot- 
hemden die Verteidiger Tirols nur weſtwärts loden wollten, 
Damit unterdeſſen Die regulären Truppen im Rüden ber 
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Kaijerlichen ind Etſchtal niederfteigen fönnten. So befahl 
denn Kuhn das Abbrechen bes Gefechte bei Condino und 
zog die beiden Reſervebrigaden wieder ind Etſchtal zurück, 
um Zrient gegen Oſten Hin zu fchüten. 

Am nächſten Tage gewahrten bie Italiener mit Befriedi- 
gung, daß die Ofterreicher fich zurüdgezogen hatten. Gari⸗ 
baldi jegte aljo feinen Bormarf I langfam fort, beſchloß aber 
infolge der erlittenen Schlappe, feine Hauptmacht im Lebro- 
tale, aljo auf der anderen ÖOperationglinie, zu entwideln. 
Wirklich fiel ihm Hier vorerft ein Heiner Erfolg zu. Das 
Fort Öligenti (Val Ampola), welches die Straße dedte, wurde 
mehrere Tage lang befchoffen und ergab ſich ihm am 19. Juli. 
Died crregte, wiervohl dad Fort nur von 200 Mann ver- 
teidigt war, in Italien lebhafte Freude. 

Kuhn überzeugte ji, daß die Meldung bed Feſtungs⸗ 
fommandanten von Verona unrichtig war; noch zeigte ſich 
an der Grenze von Ofttirol kein Feind, und fo war ihm Friſi 
gegeben, um den zweiten Dffenfivfchlag gegen Garibalbi mit 
größeren Nachdrucke zu führen. Der italienifche General war 
auf den Rückſtoß nicht gefaßt; dieſer aber erfolgte an bem- 
jelben Tage zugleich) im Lebrotale wie in Judikarien. Un 
dem erjteren Punkte wurde er kraftvoll geführt; Oberftleutnant 
Montluiſant erfocht Hier den fchönften Erfolg bed Tiroler 
Feldzuges. Die Italiener breiteten fich ahnungslos im Tale 
bei Bececca aus, da drangen die Ofterreicher am 21. Juli 
überraichend in ihre linfe Flanke und erfchütterten fie zuerſt 
durd) das Feuer einer Raketenbatterie. Dann fliegen bie 
Nailerjäger von den Bergen herab und nahmen das Dorf Locca 
nit jtürmender Hand, in Häufern und Höfen zahlreiche Ge⸗ 
fangene erbeutend. Hierauf griffen fie Wececca ſelbſt am, 
den Schlüſſel der italienifhen Stellung. Vergebens fuchte 
Garibaldi die Freiwilligen zum Stehen zu bringen; er ließ 
ſich unter fie tragen, und als die Kugeln rings um ihn fielen, 
wurde er von feiner Umgebung fat mit Gewalt in fein Ge⸗ 
fährt zurüdgebradt. Seine Söhne Menotti und Riciotti 
taten ihr Veites, um dem Vordringen ber Ofterreicher Halt 
zu gebieten, aber nicht3 Tonnte deren Ungeflüm hemmen und 
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die Eroberung von Bececca ſchloß gegen Mittag das Gefecht 
ab. Die Staliener verloren 350 Tote und Verwundete und 
1104 Gefangene, während die Ofterreiher bloß einen Ver— 
luft von 17 Offizieren und 94 Mann zu beflagen hatten. 
Als der Schlag geführt war, ſah Montluifant, der bloß über 
4000 Dann verfügte, ſtärkere Maſſen des Feindes im Dinter- 
grunde. Seine Soldaten Hatten die Munition verſchoſſen 
und deshalb zog er ſich zurücd, Bececca wieder den Stalienern 
überlafjend. Aber Kuhn ſah feinen Zweck vollftändig er- 
reicht, denn Garibaldi mußte in feinem Vormarſche inne- 
halten und die Ofterreicher hatten vorerft nicht viel von ihm 
zu befürchten. 

Es war für die Verteidigung Tirols hohe Zeit, daß Gari- 
baldi zurüdgemworfen murde, da gerade jetzt der lange be- 
fürdhtete Einbruch des Feindes aus Oſten wirflidh eintrat. 
Die Truppen Kuhns waren auf3 äußerſte ermüdet; denn feit 
drei Moden lagen fie ununterbrochen als Wachpoften auf 
Yeljen und Kammhöhen oder waren auf dem Marſche und 
im Kampfe gegen einen überlegenen Feind. Anfangs hoffte 
Kuhn, e3 werde bei einer Demonftration an der Oftgrenze 
bleiben. Aber am Abend des 23. Juli kam bedrohliche Kunde: 
die Divifion des Generals Medici war von Venetien her im 
Anmariche auf Trient. Dorthin warf Kuhn jest aufmerf- 
jam jeine Blide, denn damit traten reguläre italieniiche 
Truppen auf den Kanıpfplap. 

Bon der venetianiichen Grenze führt das Suganatal in 
drei bis vier Märchen vor die Hauptftadt Südtirold. Mit 
der Abwehr der Freiwilligen befchäftigt, Fonnte Kuhn an der 
Oftgrenze blog 800-- 900 Mann unter Major Pichler auf- 
ftellen: Medici aber verfügte über 10000 Mann, es war ihm 
alfo ein Leichtes, diefes Häuflein Gegner vor ſich herzutreiben. 
Wohl hielt ihn Pichler am 22. Juli an der Grenze bei Pri- 
molano und am 23. bei Borgo fo lange auf, daß der Feind 
die Lfterreicher auf 3- 4000 Mann fchäbte. Nach dem Ge- 
fechte bei Borgo fam cin Bataillon Ofterreicher den ermübdeten 
Truppen zu Hilfe und beſetzte Levico, Medici aber benüßte 
die Nacht zum 24. zu einem rafchen und glüdtichen Über» 
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falle, durch welchen er ſich Levicos bemäcdhtigte. Dieſer ſchöne 
Erfolg erhöhte feinen Mut und er gedadhte am 26. Trient 
zu erreichen. Mit dem italienifch Gefinnten in der Stadt 
hatte er gute Berbindungen und war ſomit von den @egen- 
maßregeln Kuhns genau unterrichtet. Diejer befand ſich in 
einer überaus bedenflidhen Lage, aber noch in der Nacht zum 
24. feßte er alles ins Werk, um Mebici fräftig entgegenzu- 
treten. Er faßte den kühnen Entichluß, Wefttirol faft ganz 
von Truppen zu entblößen, bloß 2000 Mann ließ er zur 
Beobachtung Garibaldis und feiner 35000 Mann zurüd. In 
Gewaltmärſchen ließ er Dagegen bie Wbteilungen Kaims, 
Montluifants und Grünnes zum Schuge Trients berbeieilen. 
Was er an Truppen zur Hand hatte, wurde von Trient aus 
jofort Medici entgegengeworfen, um ihn aufzuhalten, bis die 
Konzentration ber öſterreichiſchen Truppen im Etſchtale er» 
folgt war. Bei all feinen Vorkehrungen mußte fih Kuhn 
mit dem Gedanken vertraut machen, Sübtirol räumen zu 
müjjen, da die Italiener ihm jet dreifach überlegen waren. 
Er jcdidte feine Bagage und die Kriegskaſſe nad) Norden 
und forderte die Behörden in Innsbruck auf, ben Land- 
fturm in Nordtirol aufzubieten. Doch gab er ſich nicht ver- 
loren und wollte noch einen Schlag zur Berteidigung bes 
Trentino führen. Darin beftärkte ihn ein Telegramm Erz 
herzog Albrechts aus Wien, demzufolge ber Waffenſtillſtand 
abgejchlojjen war und in der Frühe bes 25. Juli beginnen 
jollte; er erhielt ben Befehl, Trient bis dahin um jeben Preis 
zu halten; jo ließ er denn bie Stadt in Berteibigungszuftanb 
fegen. Ten Trientinern wurbe es bei biefen Anftalten nicht 
neheuer und eine Abordnung unter der Führung bes Fürft- 
biſchofs Niccabona ftellte ihın vor, es fei ratfam, die Stabt 
zu räumen, da bie Stafiener ihn fonft von Bozen abfchneiben 
fönnten: aber er antwortete ihr, er werde Trient bis aufs 
üußerjte verteidigen. General Medici jeinerfeit3 war vom 
dem Vorſaße erfüllt, Trient vor Abſchluß bed Waffenftill- 
jtande3 wegzunehmen, denn von Bergine aus, welches er am 
24. erreichte, Hatte er kaum einen Tagmarſch ins Etfchtal. 
Auf alle Fälle verfuchten die Ztaliener, Lanbleute zu gewinnen, 
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welche tn: das Etſchtal hinabſteigen und den Schienenweg von 
Verona nach Trient aufreißen ſollten, aber das Landvolk Hielt 
zu Oſterreich und verſagte trotz hoher Geldangebote feine 
Unterſtützung. Schon war während dieſer Bewegungen der 
Waffenſtillſtand in Kraft getreten, aber Medici erhielt erſt 
am Nachmittag des 25. Juli Kunde davon, ſo daß Kuhn 
infolge des Vorrückens der Italiener, die Befürchtung hegte, 
daß ſie ihm jetzt noch Trient entreißen wollten. So kam 
es noch bei Vigolo im Val Sorda zu einem Zuſammenſtoße. 
Dann aber erreichte der Befehl, Halt zu machen, auch General 
Medici, und beide Teile blieben in den eingenommenen Po— 
ſitionen ſtehen. 

Der Entſchluß des Generals Kuhn, nahezu ſeine ganze 
Macht in und vor Trient zu vereinigen, um Medici aufzu— 
halten, verdient die vollſte Anerkennung. Nur durch raſches 
Herumwerfen ſeiner Truppen, durch die energiſcheſte Aus— 
nützung ihrer Marſchleiſtungen konnte die Stadt gerettet 
werden. Er hatte richtig gerechnet, als er annahm, Gari— 
baldi werde durch die erlittenen Schläge eingeihüchtert fein 
und nur Schritt für Schritt vom Weften anrüden. Wirk— 
lich entwidelte diejer feine Streitfräfte nur bedäcdhtig durch 
Sudilarien und durch das Val di Ledro, und zwar erft, ala 
er ſah, Wefttirol jei von Berteidigern entblößt: als dann 
feine Leute durch den Ponalpaß zum Gardajee hinabitiegen, 
wurden fie durch die Schüſſe der öfterreichiichen Kanonen— 
boote von Riva ferngehalten!). Die Frage war nur, ob Kuhn 
dem General Medici in offenem Kampfe vor Trient fo er- 
folgreich hätte ftandhalten können, wie er Garibaldi bei Con- 
dino und Bececca abgewehrt Hatte. Die Brobe auf das 
Erempel fonnte nicht mehr gemacht werden, jo daß die Jta- 
liener meinten, die Waſfenruhe habe fie um die Früchte ihrer 
Anftrengungen gebracht. Tatſache ift, daß der Feldzug Kuhns 
als Mufter und Vorbild für den Gebirgsfrieg dienen kann. 


1, Die öfterreichifche ‚zlottille auf dem Gurdafer unter Kapitän Mon- 
froni hielt die italienischen Stanonenboote in Schach und erbeutete fogar 
trog heftigen Feuers vom Lande einen italienischen Tampfer am Ufer von 
Gargnano. 
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Mit Erzherzog Albrecht, Tegetthoff, John und Gablenz zählte 
er zu den Heerführern, welche in dem Kriege von 1866 bie 
Naffenehre Oſterreichs wahrten. 


Der Krieg in Süddeutichland.') 


Während König Wilhelm mit feinem Heere binnen vier 
Wochen von der ſächſiſchen Grenze bis an die Donau vor- 
drang, fiel feinen Waffen auch im mittleren Deutjchland ein 
Erfolg nad) dem anderen zu: alle deutichen Stämme befamen 
in diefem Feldzuge die militärifche Überlegenheit Preußens 
zu fühlen. Unmittelbar nachdem die Hannoveraner bei 
Yangenfalza am 29. Juni die Waffen geftredt hatten, erhielt 
General Bogel dv. Faldenftein Auftrag, die füddeutichen 
Staaten zu unterwerfen. Haldenftein hatte durch den Feld— 
zug im Norden alles Wünfchenswerte erreicht, aber nicht 
ohne von feiner Aufgabe mehrmals abgewidhen zu fein; es 
bedurfte wiederholter dringender Mahnungen ſeitens Moltkes, 
um ihn rechtzeitig zur Umzingelung des Heeres König Georgs 
zu veranlajjen. 

Nun wandte er jid) nad) Süden, wo er es mit zwei 
Gegnern zu tun hatte. Der ftärfere Zeind waren die Bayern 
unter dem Uberbejehle ihres Prinzen Karl; dann jammelte 
ſich bei Frankfurt das 8. Bundeskorps, aus Württembergern, 
Badenſern, Heſſen und Naſſauern beſtehend, denen die öſter— 
reichiſche Diviſion Neipperg beigegeben war. Tas 8. Korps, 
die Reichsarmee benannt, zog unter ſchwarzrotgoldener Fahne 
ins Feld. 

Es war Falckenſteins natürliche Aufgabe, die Vereinigung 
diejer beiden Truppenförper zu hindern und jeden Teil ver- 
einzelt zu Ichlagen. Die Bayern waren, um den bedrängten 
Danmoveranern die Hand zu bieten, nach Norden gezogen und 
bis Meiningen vorgedrungen, wo jie die Unglücksnachricht 
von der Kapitulation König Georgs erhielten. Darauf braden 
fie nach Weſten auf, um ihre Bereinigung mit dem 8. Bundes⸗ 


! Tie befte Tarftellung gibt Lettow, „Geichichte des Krieges von 
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forp3 zu vollziehen. An deſſen Spige ſtand Prinz Alerander 
von Hefjen, der in der öfterreichiichen Armee die Stellung 
eines Feldmarſchallleutnants befleidete und deffen in Italien 
gewonnene Kriegserfahrungen ihn zu einem leitenden mili- 
täriihen Poſten zu befähigen ſchienen. Prinz Alexander 
wollte den Bayern durd) Kurheſſen entgegenziehen und ſich 
etwa bei Fulda mit ihnen vereinigen. Da3 aber mußte Ge- 
neral Vogel von Yaldenftein verhindern. Auch fein Biel 
war Fulda, weil er ſich hier am leichteften zwifchen die feind- 
lichen Heere drängen fonnte. Indem nun die Preußen und 
Bayern von verjchiedenen Richtungen demjelben Punkte zu— 
eilten, ftießen jie früher, al3 beide Teile vermuteten, auf- 
einander und maßen jih am 4. Juli in dem hitzigen Ge— 
fechte von Dermbach. Die Preußen zeigten fofort die Über- 
fegenheit ihrer Taktik, aber das bayriiche Fußvolk ſchlug fich 
wader; Prinz Karl hielt fi) nicht für befiegt, wid) aber 
etwas aus, um fein Heer zu konzentrieren und dann den 
Kampf mit bejferen Erfolge aufzunehmen. Er fah indejjen, 
dab es ihm nicht mehr möglid) fei, fich mit dem Bundeskorps 
bei Fulda zu vereinigen; er hielt jedoch. den richtigen Ge— 
danken feft, jich in den Hauptkampf nicht früher einzulafjen, 
als bis er feine Bundesgenoſſen an ich gezogen hatte. Des- 
halb forderte er den Prinzen von Heſſen dringend auf, zu 
ibm zu ftoßen, und bezeichnete ihm einen jüdlicheren Punkt, 
Kiſſingen, al3 den Ort einer gefahrlojen Vereinigung. Va 
aber zeigte es fich, wie ungeeignet der Deutſche Bund durch 
jeine militärische Berfaffung für eine tüchtige Kriegführung 
war. Wohl ftand der Prinz unter dem Uberbefehle des 
bayrijchen Heerführers, aber diefer fonnte ihn nicht beftimmen, 
fi dem wohlerwogenen Plane unterzuordnien. Denn ber 
Bundestag, der noch zu Frankfurt tagte, wünjchte, daß das 
8. Korps vor 'allem diefe Stadt dede, und ebenfo fträubten 
jih Württemberg und Baden dagegen, ihre Truppen von 
dem unteren Main abziehen zu laſſen, meil ihr Land dadurch 
den Preußen geöffnet worden wäre. Jeder Landesfürſt wollte 
vor allem das eigene Gebiet ſchützen und ließ dabei dag Haupt⸗ 
ziel des Strieges, Beſiegung des gemeinfamen Feindes, außer 
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acht. Es widerjuhr jomit den Bayern das Schidfal, das jie 
dem öjterreichiichen Heere bereiten halfen. Zwiſchen den Ge- 
nerälen Benedek und v. d. Tann war zu Olmütz verabredet 
worden, daß die bayriſche Armee nad) Böhmen ziehen und 
id) mut dem öfterreidhiichen Heere vereinigen ſolle. Die 
Münchener Regierung verjagte aber die Genehmigung dieſes 
rihtig gedachten Sriegsplanes, um das eigene Land zu 
ſchützen. 

General Falckenſtein hatte nach dem Gefechte von Derm— 
bach von den Bayern abgelaſſen, um ſich Frankfurts zu be— 
mächtigen — ganz gegen die Anordnungen Moltkes, der ihm 
vorſchrieb, vor allem über die Bayern herzufallen und mit 
ihnen reinen Tiſch zu machen. Wie ihm aber das 8. Bundes⸗ 
forps bis nad) Frankfurt auswich, wandte er ſich abermals 
um mit der Abjicht, den Bayern bei Kiffingen an den Leib 
zu gehen. Manches läßt fid) gegen feine Kriegführung ein- 
wenden, und wirklich zürnten der König und Moltke ernſtlich 
über jeine Eigenmächtigkeit. Aber die Schnelligkeit feiner 
Märjche zeigte, daß er ein Befehlshaber von großer Energie 
war, und treffend wurden jeine Bewegungen mit den Zügen 
des Springers auf dem Schadhbrette verglichen. Bei Kiſſin— 
gen nun griff er die Bayern am 10. Juli in ihrer Vereinzelung 
an. Zo tapfer fie auch Fämpften, fo waren fie doch dem An— 
grifte Göbens und jeiner WVeftfalen nicht gewachſen und dieje 
eroberten in einem blutigen Etraßenlampfe die Stadt. Tann 
hielten ihnen die Bayern auf dem hinter Kiffingen fi) er- 
hebenden Siernberg ftand, doch auch diefe Stellung erftürmten 
die Preugen. Wohl wurde fie ihnen von den zähen Gegnern 
nod) einntal abgenommen, aber zulegt behielten fie auch hier 
die I berhand und beendeten den Tag mit einem entichiedenen 
Ziege. Die Bayern zogen fih darauf gegen Dften, nıain- 
aufwärts zurüd, jid) dadurch) immer meiter von dem Korps 
des Prinzen von Heſſen entfernend. Faldenftein folgte ihnen 
nicht, Sondern warf feine Truppen jegt endlich rajch gegen 
Frankfurt, wie er es fchon längft erſehnte. Wohl verlegte 
ihm das Bundeskorps den Weg, aber er ſchlug deifen Bor- 
truppen, Die Heſſen, zuerft bei Laufach am 13. Juli aus dem 
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Felde, und der auch hier jiegreiche Söben folgte dem Feinde 
mit Macht nach Ajchaffenburg. Die Stadt wurde von 7000 
Ofterreichern unter Neipperg bejegt gehalten, die ſich ver- 
eint mit 10000 Hefjen aus Darnıftadt am 14. Juli zur Wehre 
jegten. Aber die Lfterreicher wurden von den legteren ſchmäh— 
fi im Stiche gelaffen und dann von der Überzahl der 
Feinde überwältigt; ein Teil von ihnen z0g über die Main» 
brüde ab, aber da die Preußen ſich des Übergangs raſch be- 
mäcdhtigten, fielen die YZurüdgebliebenen in die Hand des 
Siegerd. Nun konnte Faldenftein endlid in Frankfurt ein 
ziehen, der Bundestag war ansdeinandergeiprengt und floh 
nad) Augsburg, wo er fein ruhmlojes Dajein beſchloß. Zum 
Erftaunen Teutjchlands aber jand Falckenſteins Triumphzug 
hier ein Ende. „Die Länder nördlich de3 Main liegen zu 
Eurer föniglihen Majeftät Füßen,“ meldete er dem Könige 
am 16. Juli; fünf Tage früher jedody war aus Böhmen 
der Befehl Wilhelms I. abgegangen, der ihn des Komman- 
Dos enthob und ihn zum Generalgouverneur Böhmen er— 
nannte. Er war Eieger, aber ihm fonnte nidht verziehen 
werden, daß er im Kampfe gegen König Georg wie gegen 
die Bayern zu wiederholten Malen den Weifungen de3 Haupt- 
quartier3 nicht entiprochen hatte. Moltfe verlangte pünkt— 
lichen Gehorſam jelbft von den verdienteften Generälen; auch 
im franzöjifchen Kriege wurde ftrenge darauf gehalten und 
Steinmeß büßte jeine Eigenmächtigfeit 1870 gleichfalls mit 
dem Berlufte ſeines Kommandos. 

General Manteuffel erhielt den Oberbeſehl über Die 
Mainarmee. Strenge lag auf Biamards Befehl feine Hand auf 
der <tadt Frankfurt; ſtatt 5—6 Millionen Gulden Kriegs- 
ſchatzung, welche von Faldenftein verlangt worden waren, 
begehrte er 25 Millionen, dazu große Vorräte; Bürgermeifter 
ssellner, dem auferlegt wurde, die Summe don den reichften 
Einwohnern einzufordern, gab ji), durd) die angedrohte 
Plünderung der Stadt geängftigt, jelbft den Tod. Erſt als 
entjchieden war, daß die Stadt in Preußen einverleibt werden 
jolle, wurde ihr die Kontribution nachgefehen. 

Unterdeſſen gewann da3 bayrifche Heer Zeit, endlich Die 
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längſt beabfichtigte Vereinigung mit dem Bundeskorps zu 
vollziehen. Die Verbündeten waren jebt 80000 Mann ftarf, 
aber die erlittenen Niederlagen führten zu Mißhelligfeiten, 
und allgemach begann jeder Landesfürſt an einen Sonder⸗ 
frieden zu denken, zumal da zwifchen Breußen und Oſter⸗ 
reih am 22. Juli Waffenrube eintrat. Die Ichten Tage 
dieſes Feldzuges konnten nicht Häglicher verlaufen. 
Manteuffel ergriff mit 40000 Mann bie Offenfive und 
überfchritt den Main; er hegte die Zuverſicht, daß ihm zu- 
dem ein Nefervelorp zu Hilfe fommen werde, welches bei 
Zeipzig gefammelt wurde und, 25000 Mann ftart, unter dem 
Großherzog von Medlenburg über Hof im öftlihen Bayern 
einbrad. Die Süddeutſchen, jo erfuhr Manteuffel, lagen 
hinter der Tauber, dem Nebenfluffe des Main. Es gelang 
ihm zuvörderſt, die bayrifchen Generäle durch einen Echein- 
angriff zu täufchen; fie vermuteten ben Feind im Norden, 
zogen acht Meilen in diefer Richtung und waren jo wieder 
von dem Bundeskorps getrennt. Über diefes nun fiel Man- 
teuffel her und erzwang fi in den Gefechten bei Biichofs- 
heim und Werbad) den Übergang über die Tauber. Diesmal 
waren e3 die Badenſer, die zuerft dad Weite fuchten; ihr 
Prinz Wilhelm zog fo rafch mit ihnen davon, daß ber Be⸗ 
fehlshaber Prinz Alerander erft des Nachts erfahren Tonnte, 
wohin fie jich in Sicherheit gebracht hatten. Nüftig verfolgte 
der preußiihe General feinen Borteil; er ſchlug in einer 
Reihe Meinerer Gefechte das Bundeskorps und bie allzujpät 
zu Hilfe fommenden Bayern bei Neubrunn und Roßbrunn. 
Er trieb beide jo glüdlich vor ſich her, daß fie nicht nad 
Züden gegen ihre Heimat ausweichen Tonnten, fondern in 
Mäglicher Berfaffung bei Würzburg auf das Norbufer des 
Main übertraten. Inzwiſchen begannen auch hier die Ber- 
handlungen über den Waffenftillftand; ber Großherzog von 
Baden wartete aber ihren Schluß gar nicht ab, fondern be⸗ 
rief jeine Divifion noch früher vom Bundeskorps ab. „Ich 
verhandle jelbft für meine Truppen,‘ telegraphierte er dem 
Trinzen von Heflen; er hoffte mit feinem Schwiegervater Kö⸗ 
nig Wilhelm auf diefe Weife leichter zu Rande zu fommen. 
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Da aber der Waffenitillitand erit am 2. Auguft begann, ver- 
jagten die Preußen noch im Icgten Hauche des Krieges ihren 
jüddeutichen Gegnern Schonung, und während diefe fchon 
alles beendet glaubten, zeriprengte der Großherzog von Med- 
lenburg bei SYeubottenreuth am 29. Juli ein vereinzeltes 
bayriiches Bataillon. Die verrottete Wehrverfaſſung des 
Deutjchen Bundes ftürzte die tapferen Truppen ind Unglüd, 
die 1870 unter preußiicher Führung Sieg auf Sieg errangen. 


XIN. Bud). 
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(Hiezu die Karte, ben Beginn bes Kampfes barftellenb.) 





Schon jentte fich ber Friede auf das in Waffen ftarrende 
Mitteleuropa, ald das Vertrauen auf Oſterreichs militärifche 
Tüchtigkeit dur die Kunde eines Seefieges wieder aufe 
gerichtet wurde. Seit den Tagen von Abulir und Trafalger 
hatten fi in den europäifchen Meeren ebenbürtige Gegner 
nicht mehr gemeffen; und gerade Vfterreich, das doch tiefer 
ind Binnenland eingebettet ift, al3 fonft einer der großen 
Staaten Europas, war es beſchieden, zuerft wieber eine See- 
ſchlacht fiegreich zu fchlagen. Damit ſchühte es feine Küften 
nit Erfolg gegen einen, wie e3 ſchien, zur See überlegenen 
Gegner. Dazu lam, daß bei Liſſa fich zum erftenmal Banzer- 
ichiffe in offener Seefchlacht begegneten. Napoleon III. hatte 
nad) dem Krimkrieg, in welchem ſich gepanzerte Batterien 
zum Angriffe auf einen befeftigten Hafen bewährten, das erfte 
Panzerſchiff bauen laffen. England war nad) kurzem Wider⸗ 
ftreben gefolgt und im amerifanifchen Bürgerkriege kam es 
dann zu Einzelgefechten zwiſchen den neuen Streitwerkzeugen. 
Die Gewäſſer von Liſſa follten zum erftenmal einen furcht⸗ 
baren Zufammenftoß von Eifenriefen im großen erbliden. 

Man traute der Flotte Öfterreichd wenig zu, auch hielt 
nıan die Treue ber venetianifchen Seeleute für zweifelhaft. 
Italien dagegen verfügte über bie vereinigten Flotten ber 
Königreiche Sardinien und Neapel unb hatte zubem feit 1860 
gegen 200 Millionen Franken für weitere Rüftungen ver- 
wendet. Auf den Werften Frankreichs, Englands unb Ameri⸗ 
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sub man he zen lan NT beiden Staaten, gepanzerte 
und Krezsischte, in verhielt ich der Tonnen⸗- 
hen me 1 32 2,04 So idıen Der Beiebl gerechtfertigt, 
der Ni: waere Mesurong am S Sum an Admiral Per⸗ 
tens iriıek: „NE WBramibe Wiir vom Feinde zu jäubern, 
Meier anszarzren und au Slocteren. wo er ibm finde‘. Ber- 
ſanos Arımorz Vzzzeız: „Ws ın Ordnung. Ich habe feine 
Bemerkung ın Seite Nr Innraktionen zu maden, die Sie 
mir sagzben !atten, ches wird puntt lichſt ausgefũhrt werden.” 
Nah Ser Niederlage ron Taeñoza Nammerte ſich der tiefver- 
mandez Noronclitotz Nr Italiener an die Hoffnung eines 
nden Seeiteges md Die prebleriihen Schilderungen 
tenzicher und anderer Jeitungen fübrten die öffentliche 
Meinung aut Mer Helbmel irre. Der italieniiche Deputierte 
Terre! Meie Gartma, Der Nriegäforreinondent des „Jour⸗ 
nel des Tehars‘, peripozteie die ölterreichiiche Flotte als ein 
Sammoeliurtam alter, ungeicidt modernmierter Fahrzeuge und 


aus Dem Zerbade, denn er jet eigentlih ein NReiteroffizier, 
smig Holſtein ein Nürallierregiment bejebligt 


Die Nriegsjahre 1848 und 1809 fanden die öfterreichtiche 
‚slozzte aterdings ın einer Mäglichen Berfajiung!.. Beim Aus 
bruche der Revolution von 1548 waren die Erinnerungen an 
Die altc Hertlichkeit Benedigs in den italıeniichen Zeeoffizieren 
Tfterreiche noch to lebhait, daß nabezu alle ihren Degen ber 
emporten Togenitadt zur Verfügung ftelten: aud ein Teil 
der Schiife fiel ın ihre Band. Tie öfterreihiihe Kriegs- 
marine zablıe 1848 drei Fregatten und ſechs Korvetten; fünf 

Tai Ieroiim vr Benko, „Wercchte Der öfterreichiichen Kriegt⸗ 
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von ben lepteren verblieben den Aufftänbifchen. Erſt von 
da ab wurde die frühere venetianifche Kriegsmarine eigent- 
lich in eine Öfterreihifche umgewandelt. 

Um die Hebung bes Seeweſens erwarb ſich Erzherzog 
Ferdinand Mar, der Bruder des Kaifers, der von 1854 big 
zum Beginne feiner meritanifhen Unternehmung 1864 
Flottenfommandant war, große Berdienfte. Zur Seite ftand 
ihm dabei Vizeadmiral Dahlerup, der 1849 aus bänifchen 
in öfterreichifche Dienfte getreten war. Wohl hatte der Erz- 
herzog weder Anlagen noch Neigung zum militärifchen Be⸗ 
rufe, aber ſchwärmeriſche Naturliebe zog ihn zum Seeleben, 
und er widmete fich der Entwidlung ber Flotte mit red» 
lichftem Eifer, wenn auch feine Gedanken oft anderswo ala 
bei den ragen der Verwaltung mweilten. Er war eine feu- 
rige Natur, jeine Phantaſie Über bie Maßen lebendig; jeine 
Reifetagebücher und Gedichte geben ein deutliches Wild dieſer 
edlen und zugleich unglüdlichen Perfönlichleit. Er war hoch⸗ 
gejinnt, dabei, wenn feine Hoffnungen fehlfchlugen, melandjo- 
liſch, von Weltfchmerz erfüllt, und zudem glaubte er feine 
Kräfte gelähmt, fühlte ſich am Laiferlichen Hofe nicht genügend 
anerfannt!,. Vielleicht find diefe Mißhelligleiten auf den 
Plan einiger venetianiicher Batrioten, der Grafen Citadella 
und Marcello, zurüdzuführen, die in dem Erzherzog ben 
Glauben erwedten, e8 wäre auch für Öfterreich das Beſte, wenn 
er zum fonftitutionellen König der Rombarbei und Venetiens 


1, Diefe Empfindung findet unter anderem Ausdruck in bem Gedichte 
„Bocche di C’attaro“ vom 13. Juli 1860 (Gefammelte Werke „Aus meinem 
Leben“, Band VII, ©. 284. Leipzig, Dunder und Humblot 1867): 

„Wenn von Kraft bir bie Geele Rroßt, 
Jugend dir anipannt bie Sehnen, 
Dein Gemüt den Stürmen 
Die Gedanken weit fi dehnen, 

Und du bift gebannt? 

Und bu biſt verkaunt ?" 

Zudann die legte Strophe: 

„Furchtbar ift es für den Mann, 
Geiſt und Kraft im fich zu willen — 
Und daß, wo er helfen laun, 
Hilfe gegen fein Gewiſſen. 
m binab, hinab, 
Steig ins bunfle Grab!” 
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eingefegt würde!). Der Hang zu einfamem Naturgenuß, die 
Sehnſucht nad) der Wärme des Süden? — er war gegen 
die Kälte unferer Breiten überaus empfindlich — die Unzu— 
friedenheit mit den heimifchen Verhältniffen trieben ihn oft 
aus dem Gemwühle der Welt nad feinen Lieblingsftellen am 
Meere, nah Miramar und Lacroma, dann auf große Reifen 
jenfeit3 des Ozeans, zulegt nad) Merito. In der jhwär- 
merifchen Hingabe an den Katholizismus, deſſen poetifche 
Formen ihn anzogen, wie in feinem Mute, der ihn aud 
auf feinem Todesgange nicht verließ, erinnerte er an die 
Geftalten des Mittelalterd. Er griff oft nad) dem Unerreidh- 
baren, aber al3 Flottenfommandant verftand er es, tüchtige 
Männer zu wählen und feftzuhalten. Mit Recht Drang er 
auf Reformen und auf den Bau von Panzerjdiffen, deren 
Ihon 1860 zwei, „Drache“ und ‚Salamander‘, vollendet 
wurden. Dann ging man an di: Ausrüftung von drei anderen, 
des „Don Juan D’Auftria”, „Kaifer Mar’ und „Prinz 
Eugen“. MS der Krieg von 1866 ausbrach, Tagen zwei 
weitere Panzer, welche die größten von allen werden ſollten, 
„Erzherzog Ferdinand Mar’ und „Habsburg“, auf der Werfte 
zu Trieſt. Man bemühte ſich zudem, wenn auch durch bie 
beichränften finanziellen Mittel des Staates gehemmt, alte 
Fahrzeuge in moderne Kriegsichiffe umzuwandeln. Die 
Segelfregatte „Novara“ wurde nad) ihrer Fahrt um die Welt 
entziweigelägt und verlängert, um in einen Schraubendampfer 
umgeichaffen zu werden, und vom ‚Don Yuan’ wurde vor 
Ausbrud) des Krieges da3 hölzerne Vorderkaſtell abgerifien 
und durd) ein eijernes erfeßt. E3 war rühmlid), daß alle 
Schiffe auf heimijchen Werften und zumeift aus inländifchem 
Material gebaut wurden, da fteierifches Eiſen, Holz aus den 
Eichenwäldern Zlavoniens nnd aus den Alpen, befonders aber 
die glückliche Anlage des Ifterreichers für die technifchen Künſte 
die Fremde entbehrlid) machten. 

Ein Bild diefer Tätigkeit ift in den Briefen gegeben, bie 
der frühere Flottenfommandant Ufterreichs als Kaiſer von 


— 


ı Nal. Revel, „La cessione del Veneto‘ ‚Milano 1889), &. 119. 
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Merito an Tegetthoff und an Dahlerup fchrieb, als er die 
Kunde von der Schlacht von Liſſa erhielt). 


* * 
* 


Es war nun das Berdienſt Wilhelms v. Tegetthoff, 
daß dieſe trefflichen, aber beſcheidenen Streitmittel energiſch 
zuſammengefaßt und zu kühner Tat verwendet wurden. Ihm 
hatte die Natur die Gabe verliehen, mit dem Gedanken, der 
ihn beſeelte, auch andere zu erfüllen und ſie zum Einſatze 
ihrer ganzen Kraft zu befeuern. Tegetthoff verdankte alles 
ſich ſelbſt und feinem Verdienſte. Seine Familie ſtammte 
aus Weſtfalen, aber ſeit den Kriegen Maria Thereſias nahmen 
ihre Sproſſen öſterreichiſche Kriegsdienſte. Sie erwarben ſich 
in Oſterreich eine neue Heimat und, da ſie faſt durchweg 
tapfere Offiziere waren, auch Auszeichnungen und den Adel, 
ein Großoheim des Admirals unter Erzherzog Karl den 
Maria-Therefia-Orden. Aber fie blieben arm, wie die meiſten 
Dffiziersfamilien, welche dad Knochengerüft ber öfterreichifchen 
Armee bilden. Der Vater Wilhelms v. Tegettbof, ein 
ernfter, gebildeter Mann, kämpfte bei Aufterlig, Aſpern und 
Wagram; er lag ald Hauptmann zu Marburg in Steiermart 
in Garniſon, al3 fein berühmter Sohn am 23. Dezember 
1827 geboren mwurbe?). Sechs Jahre ann d von 1830 an, 

1 n Dahlernp wu 
bänifehen erh —2 Ed | find ebgebrudt Fr Eenltenyage 
„Neuem Raterländifhen Ehrenbuche”, IL Band, ©. 

Mar mit gutem Rechte baran, feinen Anteil an ber Oeguniferlon © der öfter» 
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in ben „Mitteilungen ans bem Gebiete iete bes Seeweſens“, 1888, 
S. 449, von Venlo.) Wilfelm Du Nord, „Wilfelm v. Pan a (Sal 
burg 1884, in ber —— — „Unſere Helden“). Bein erner, 
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diente der Vater ferne von feiner Familie in Stalien; die 
Mutter, eine einfache tüdhtige Frau, blieb in den engften 
Verhältnifien mit ihren Söhnen zurüd. Die beiden Brüder 
Wilhelm3 wurden für die Armee bejtimmt, er jelbjt 1840 
in die Marineafademie zu Venedig aufgenommen. Er mußte 
ſich erſt in die italienische Unterrichtsfprache der Anftalt hin- 
einfinden, doch feine Sintelligenz und fein Fleiß überwanden 
diefe Schwierigfeit und er verlich die Afademie mit den beften 
Beugnifjen, die fie ausjtellen Fonnte. Sein Briefmechjel mit 
den Eltern läßt einen Blick in den verftändigen Sinn und 
da3 warme Gemüt des Knaben werfen. Nicht immer er- 
hielt er von Hauje gute Nachrichten ; fein Vater mußte 1840 
al3 Major wegen Kränklichfeit den Abjchied nehmen und die 
Verhältniſſe der Familie waren jo drüdend, daß die Mutter 
id) die Magd verfagen mußte. Es fehlten die Mittel, den 
Sohn in den Ferien in3 Elternhaus zurüdfehren zu laffen. 
Er wurde ſich über dieje Tinge Mar, als er 1845 die Akademie 
verließ und erfuhr, daß ſich die Eltern auch jet den Wunſch 
verfagen mußten, ihn endlich wieder zu fehen, bevor er zur 
See ging. Das traf ihn tief. „Mit einer unbejchreiblichen 
Sehnſucht,“ jo ſchreibt er damals dem Vater, „eröffnete ich 
Deinen Brief, doch als id) meine Hoffnungen, meine jo ſchönen 
Träume in nidht3 zerflojien jah, fühlte ich mich wie vernichtet; 
mein Herz fand erft Beruhigung, ald ih mir durch Tränen 
Erleichterung verſchaffte“ In der rauhen Schule der Ent- 
behrung und ftrengen Pflichterfüllung wuchs ZTegetthoff zum 
Manne empor. Die lange Entfernung von der Heimat brachte 
feine Entfremdung hervor; jein Vater, der an allen feinen 
geiftigen Intereſſen teilnahm, blieb ſtets fein Vertrautert). 


Hreien Breife” vom 30. April 1871, da3 leßtere von einer Tegetthoff be⸗ 
freundeten Perſönlichkeit. 

1) Weih und innig find die Worte, in welchen er in feinen Briefen 
die traurige Lage der Familie beipriht. Erſt als junger Offizier ſah er 
nad; neunjähriger Trennung die Mutter wieder. Sie erlannten ſich 
nicht und ftanden einander einen Augenblid ftumm gegenüber. Die Mutter 
fah ihn als Sieger von Lijja und wurde bei den Feſten nach ber Schlacht, 
8 denen ſie ihr Sohn einlud, hoch geehrt. „Ich weiß nicht, warum meine 

utter weint, jo oft jie mich ſieht —“ ſagte er fpäter einmal zu einem 
Freunde. Sie hatte den Schmerz, alle ihre Söhne zu überleben, und farb 
1883 hodjybetagt in Graz. 
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Die Ausfichten des jungen Seeladetten waren anfänglid) 
nicht günftig. Die Stellung der Flotte im Kriege von 1848, 
der ihn bereit3 als Dffizier traf, war kläglich. „Es ift wirk⸗ 
lich ärgerli und kränkend,“ fchreibt er dem Vater aus dem 
von dem Feinde blodierten Trieft, „daß das Kaifertum Dfter- 
reich jich vor ſolchen Staaten wie Sardinien uſw. auf der 
See flüdten muß. Wenn fich jegt nicht unfere Ausfichten 
geändert hätten, wenn wir nicht die Hoffnung hegen könnten, 
daß unjere Marine fich um vieles vergrößern mwerbe, ich hätte 
meine Cntlaffung genommen.” Bei ber Belagerung bes 
empörten Benedig geht endlich fein Wunſch in Erfüllung, 
Kugeln pfeifen zu hören. Die nächſten Jahre brachten wegen 
des Abfalles der venetianifchen Offiziere den beutichen rafche 
Beförderung. Zegetthoff lenkte Durch feine feltenen Eigen- 
ihaften bald die Aufmerkſamkeit feiner Vorgeſetzten auf ſich. 
Im Jahre 1854 erhielt er zuerft ein jelbftändiges Schiffe- 
kommando, das der Goelette „Elifabeth”. „Weine Braut,” 
jo jchreibt er jcherzhaft, „tft um ein Jahr älter als ich, neben- 
bei fein Schnellläufer. Dennoch bin ich zufrieden und glüd« 
ih, jie mein zu nennen.” Die Ernennung deö Erzherzogs 
Ferdinand Mar zum Kommandanten ber Marine erfüllte ihn 
mit guten Hoffnungen. Wirklich wurde der junge Offizier 
bald darauf mit einer wichtigen Senbung betraut. Der Krieg 
an der unteren Donau jchädigte ben Handel an deren Mün- 
dungen aufs ſchwerſte; Abenteurer aus aller Herren Ländern 
wirtichafteten übel in dem armjeligen, aber wichtigen Hafen 
Zulina. Tegetthoff erhielt 1865 den Auftrag, dort Orbnung 
zu fchaffen, und einige Monate hindurch übte er eine fürm- 
liche Alleinherrfchaft an der Donaumündung. 

Wichtiger noch war die nächſte ihm zufallende Aufgabe. 
Die Durchſtechung ber Landenge von Suez wurde eben in 
Angriff genommen, und Erzherzog Ferdinand Mar, bie Größe 
des Greignifjes rechtzeitig erfennend, trug fi) mit dem &e- 
danfen, für Ofterreih im Roten Meere eine geeignete Schiff- 
fahrtöftation zu erwerben. Tegetthoff wurde ausgefendet, bie 
Küften diefes Meeres zu durchforſchen und einen Hafenplag 
für diejen Zweck ausfindig zu machen. Über Ägypten reife 
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er an die Hüfte und vom Mai 1858 bis zum nächiten Früh— 
jahre durchmaß er in anftrengender Reife in armjeligen arabi- 
Ihen Fahrzeugen Feſtland und Inſeln, Handel und Verfehr 
einer ſcharfen Muſterung unterziehend. 

Mitten unter Strapazen und Gefahren fam ihn die Nach» 
richt zu, er fei zu einer ehrenvollen Stellung im Marine- 
fommando auserſehen. Aber er tft damit nicht zufrieden. 
„Abgejehen davon,” jchreibt er dem Vater, „daß ich den 
aktiven Dienft zur See jedem anderen vorziehe, bin ich auch 
im Führen der Feder zu ungemwandt, um einen jfribierenden 
Poſten zur Zufriedenheit meiner hohen Vorgeſetzten aus- 
füllen zu können. Meine zum Teile italienische Erziehung, 
der lange Aufenthalt int Auslande, wo ich felten etwas 
Deutjches zu Geficht bekam 2c., find Urſache, dab ich jegt 
Nächte hindurch Regen, Wind und Wetter auf Ded zu trogen 
al3 weniger bejchwerlich betrachte, al3 in einer warmen 
Stube zu ſitzen und Befehle und Berichte zu dichten.” In 
dem Urteile über jeine Fähigkeit, jich jchriftlich auszudrüden, 
tut Tegetthoff ji) Unrecht. Seine tagebucjartigen Briefe über 
jene Reife find nicht die eines Schriftitellers von Begabung, 
aber anſchaulich, natürlich, mitunter ungezwungen berb und 
mit gutem Humor durchſetzt; fie find bei aller Nüchternheit 
anziehend durch ihre ftrenge Sachlichkeit und die aus jeder 
Beile jprechende Wahrheitsliebe. 

Am Schluife feiner Reife machte er den Borfchlag, Oſter⸗ 
reich ſolle die Inſel Solotora im perjiihen Meerbufen an 
ih) bringen, und meinte, Sultan Saad werde fie wohl um 
100000 Taler abtreten. Der Erzherzog befürmwortete den 
Plan in Wien, aber die vorſorglichen Engländer hatten be- 
reit3 einen Vertrag mit dem Sultan in der Tajche, der bie 
Abtretung an eine europäifhe Macht für unzuläſſig erffärte; 
fpäter nahmen jie das Eiland ſelbſt in Bejip. 

Schon mit 30 Fahren wurde Tegetthoff Korvettenfapi- 
tän, alfo Stab3offizier, und raſcher ftieg er noch in den nächſten 
Jahren empor. Tenn Vorgefegte und Altersgenoſſen er- 
fannten an, daß er an Umficht und in der Kunſt zu befehlen 
die Kameraden überrage. Ter Erzherzog zog ihn in feine 
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Nähe und nahm ihn auf feine Reiſe nach Brafilien 1859 und 
1860 als Begleiter mit; die Berichte, die er an feinen kaiſer⸗ 
fihen Bruder erftattete, rührten von Zegetthoff her. Die 
Geltung Tegetthoffs bei den Seeoffizieren wuchs durch bie 
Art feines Verfehres mit dem Erzherzog. Seine Aufrichtig⸗ 
keit war ebenſo ehrerbietig ald unummwunden; rüdhaltlos 
iprad) er aus, was anderen nicht über bie Zunge fommen 
wollte. Aber nicht immer ertrug der Erzherzog gerne den 
firengen Mahner, ber ihn zur Wirklichkeit und zu den Tat 
ſachen zurüdrief, und es traten Trübungen ihres Verhält⸗ 
nijfes ein. Ihre Charaktere waren grundverfchieden: Tegett- 
hoff3 Hare und entjchloffene Natur konnte fi in die Schwär- 
mereien des Erzherzogs nicht finden, und dieſem war bie 
energijche Redeweiſe, die natürliche Lebhaftigkeit feines Ab- 
jutanten zulegt unbehaglid. In der Schilderung der Reiſe 
nad Brafilien, die der Erzherzog hinterließ, ift der Moment 
angedeutet, in dem eine Entzweiung eintrat; doch |pricht der 
Erzherzog an den wenigen Stellen, an denen er Tegetthoffs 
erwähnt, mit voller Anerkennung von ihm und feinem „energi⸗ 
ihen und Mugen Führertalente“1). So ergab es ſich don 
ſelbſt, daß Tegetthoff, der ben Seedienft jedem anderen vor⸗ 
zog, feine Stelle ald Adjutant des Erzherzogs balb verlieh. 
Er wurde 1861 Linienfchiffsfapitän, aber fchon im nächſten 
Jahre erichienen ihm die Berhältniffe wieder fo unbehaglidh, 
daß er fich ernfllich mit dem Gedanken trug, feine Entlaffung 
zu nehmen. Doch der Erzherzog lieh ihn nicht aus dem Dienfte 
ſcheiden; er fchäßte feine Hohe Begabung und ſprach bie Ber- 
fierung aus, er werbe unb müſſe noch Karriere machen, 
auch wenn er e3 für den Augenblid nicht wolle?). 


1) Die Reife nah Brafilien iR im 5., 6. und 7. Bande ber Werke 
des Erzher zogs geſchildert. Von den —A unferer % 
ſchaft“ ift im 7. Bande, S. 168, bie Tegetthoff Icheint fich dem 
Ausfluge in den Urwald kräftig über bie übereilte, ohme genügende Lebens- 
mittel ausgeführte Unternehmung a prochen zu haben, durch welche bie 
Geſellſchaft am zweiten ur Umlehr erh wurde. (Go and 
der mündlichen een —— dem Erzher 
ſeiner ganzen Anlage und ſeinen Sika ber — und ber ** 


der —— wie aus ſeinen 5** näher alt Tegettäef 
) „Abmiral en 
einem Fachmanne. 1 eran 1 Kremer? m 


Freien Preſſe“ vom 24. September 1 von a Beer. 
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Das trat ſehr bald ein, denn im Jahre 1862 erhielt er 
das jelbftändige Kommando der Ylottenabteilung in der Le- 
vante und den Titel eined Kommodore, und damit den wichtig» 
ten Poſten im Seedienfte der öfterreichifhen Marine. Er 
war erſt 35 Jahre alt und der rangsjüngſte Linienjchiffe- 
fapitän der Flotte; aber jedernıann fand es jelbitverjtändlich, 
daß man ihn allen anderen vorzog. Es ift bezeichnend, weldye 
Geltung er ji zur Zeit der griedhiichen Revolution von 
1863 unter ben fremden Admiralen erwarb, ala ji Ge⸗ 
Schwader aller Zeenationen im Biräus einjanden. Es er- 
füllte jeine Tffiziere mit Stolz, daß fein Rat angerufen und 
al3 ausichlaggebend anerfannt wurde. Seine Berichte an den 
Erzherzog geben eine herbe und draftifche Kritik der Ereig- 
nijfe, Durch welche der erfte König von Griechenland durch 
Georg I. abgelöft wurde. Erzherzog Ferdinand Mar hegte 
die Abficht, jih um die Krone zu bewerben; aber bie frei- 
mütigen, in den Kern eindringenden Schilderungen jeines 
Beraterd brachten ihn von dem Gedanken zurüd. 

So fam es, daß beim Ausbruche des Krieges mit Täne- 
mark (1864) an Tegetthojf und an feinen der älteren Flotten— 
führer gedacht wurde, al3 e3 galt, dem Feinde zu begegnen. !) 
Im Seegefechte bei Helgoland übertraf er alle Erwartungen. 
Das zur Ausfahrt beſtimmte Gejchwader, da3 eigentli aus 
zehn Schiffen bejtehen jollte, fonnte trog monatelanger Rüftun- 
gen nicht fertiggeitellt werden; man geitattete ihm endlich, 
mit zwei Fregatten in die Nordjee zu gehen. Bei Helgo- 
land ging er am 9. Mai 1864 den Dänen jofort an ben 
Leib, riß die Seinigen durch eine fräftige Anſprache mit ſich 
fort und jegte dem Feinde in dem anderthalb Stunden währen- 
den furdhtbaren ‚seuergefechte Fräftig zu. Er wid) aud) dann 
nicht, ala fein Schiff Schon an zwei Stellen brannte; die 
Meldungen von dem Ausbruche des Feuers beantwortete er 
mit den falten Worten: „Nun, jo löfhe man!“ Er mußte 
endlich, als der Fockmaſt jeines Schiffes wie eine Fackel 
brannte, das Gefecht abbrechen, aber die Tänen mwagten es 


Rat. Géza Tel! Adamı „Die k. k. Kriegsmarine im Jahre 1864” 
in „Danzers Armeezeitung“ vom 4. Febr. 1904. 
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nicht, ihn zu verfolgen. Sie räumten vielmehr die von ihnen 
beherrfchten beutfchen Gewäſſer; taftifch mochten fie fich als 
Sieger betradhten, ftrategifch mar der Erfolg doch bei Tegett- 
hoff, da die Blodade von Hamburg gebrochen und der deutiche 
Handel von ſchwerer Schädigung befreit war. Man freute 
jih deffen in Deutfchland, weil es doch gar zu kläglich ge- 
wejen wäre, wenn das Heine Dänemark dem großen Lande 
das Geſetz hätte auferlegen können. Tegetthoffs Ernennung 
zum Kontreadmiral war der Lohn der mutigen Tat. ber 
jegt zeigte e8 fid — ebenjo wie fpäter nad) dem Siege bei 
Liffa — daß man am Wiener Hofe mit dem gerabjinnigen 
Manne nichts anzufangen wußte. Er wurde nämlich nad) 
Wien berufen, um an ben Beratungen über bie Organijation 
der Flotte teilzunehmen; aber er war fein Höfling nach Art 
der damals in Armeefragen maßgebenden Männer, und feine 
offenherzige Art mißfiel fo, daß er nad) feinen eigenen Worten 
in Ungnade fiel. 

So mar er der geliebten See zurüdgegeben und bie 
Frucht feiner Fahrten in den Orient war eine Denfichrift, 
in welcher er feine Natfchläge nieberlegte, wie Oſterreich bie 
bevorftehende Eröffnung des Suezkanals für den Handel von 
Trieft nugbar zu maden habe. Die Sprache biefer Arbeit 
iſt troden, ſachlich, aber fie zeigt, daß er dlonomiſche unb 
bejonder8 hanbelspolitifche Fragen mit weitem Sinne um- 
ipannte und ben Weg in eine ferne Zukunft zu weifen mußte!). 

Tegetthoff gehörte zu ben Naturen, welche von Jugend 
an den Cindrud hervorrufen, fie feien zur Leitung von 
Menſchen und Dingen beftimmt. Sein Wefen atmete bie 
ruhige Kraft eines Mannes, dejjen Eigenſchaften ſich in einem 
nlüdlihen Gtleichgewichte befinden. Er überrafchte nicht 
durch geiftreiche Ausfprüche und war nicht wie Moltfe ober 
Roon ein Meifter bes Stild; aber gewiß übertraf ihn feiner 
jeiner Zeitgenoffen in dem ftählernen Mute, mit dem er der 
Gefahr, nachdem er fie erwogen hatte, entgegenging. 


* * 
* 


1) Tie Toni ber Kenne”, 
Jahenen a — iR abgebrudt in „lterteichtiden 
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Bei Anbruch des Jahres 1866 fchien e3, Tegetthoff werde 
jest einen alten Wunſch befriedigen und die Gejtade Oftafiens 
befuchen fönnen; e3 war geplant, unter jeiner Führung eine 
Erpedition zu Handelszwecken Hinzujenden. Er wurde am 
9. März nad) Wien berufen, um über die Unternehmung 
gehört zu werden. Aber diefer fein „Tagtraum“ jollte jegt 
jo wenig in Erfüllung gehen al3 jpäter, denn unterdeijen 
war alles andere durch) die Sorge um den nahenden Krieg 
in den Hintergrund gedrängt worden. Tegetthoff benüßte 
die Gelegenheit, um die Ausrüftung der Flotte zu betreiben. 
Die leitenden Männer verhielten jich aber feinem Drängen 
gegenüber ablehnend, jie hatten feine Borjtellung von dem, 
was die Flotte in der Hand Tegetthoffs werden konnte. Bei 
Crennevilfe, dem Generaladjutanten de3 Kaijer, fand er 
feine geneigte Aufnahme; der Kriegsminifter, mit Geſchäften 
überhäuft, nahm ſich nicht Zeit, ihn vorzulaffen; der Chef 
deö Generaljtabes lud ihn zu Tiſche, hörte ihm aber mit 
halbem Ohre zu. Sie alle fanden, e3 fei zu früh, jich der 
Flotte wegen in ſchwere Auslagen zu ftürzen; nur Erzherzog 
Albrecht erfaßte mit jeinem regen Kriegsverſtand den Wert 
der Flotte für den Krieg mit Stalien!). „Ich verließ Wien,” 
jo ſchrieb Tegetthoff, nah Pola zurüdgelehrt, am 2. Upril, 
„mit dem peinigenden Gefühl, daß Unverſtand und Gleich» 
gültigfeit von oben aud) in diefem Jahre der viel geläfterten 
und geſchmähten Marine harte Opfer auferlegen würden, und 
id traf hier in Pola ein, um troß de3 Kriegsgeſchreies aller 
in= und ausländiichen Blätter da3 Hafenadmiralat und Ar- 
ſenal in einem gemütlichen Friedensfchlummer wieberzu- 
finden. . . .“ Wir wiſſen, daß Ofterreich ernfte Gründe Hatte, 
nicht mit den Rüſtungen zu beginnen, aber begreiflich ift bie 
Ungeduld des Kontreadmirals, der die Küften ſchutzlos jap 
und von der Sorge gequält war, mit den abgerüftet in den 
Werften liegenden Kriegsſchiffen zu fpät zum Cdjlagen zu 
kommen. 


1) Tegetthoff verargte es niemandem mehr als dem Vorſtande der 
Marineabteilung, Vizeadmiral Fauß, daB er, obwohl Fachmann, ſich nicht 
energiſch für bie Flotte einſetzte, und grimmig ſchrieb er deshalb im ſein 
Tagebuch, es ſei alle Ausſicht, „eine gewaltige Sau aufzuheben“. 
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Endlid) wurde am 30. April der Befehl zur Ausrüftung 
einer Schladhtflotte gegeben, welche aus 24 Schiffen, darunter 
den fünf bereit3 feefertigen Banzern, beftehen jollte. Gering 
war da3 Bertrauen auf die Leiftungsfähigfeit der Kriegs⸗ 
marine, zaghajt die vom Kriegäminifterium gegebene In⸗ 
ftruftion. Nach dem Vorſchlag der Marineabteilung im 
Kriegäminifterium hätte Tegetthoff mit den VBefugnifien eines 
Armeelommandanten ausgeftattet werden follen; es wurde 
jedoch, wahrjcheinlih auf Wunſch des Erzherzogs Albrecht, 
vom Staijer anders verfügt. Er wurde dem Befehle bes Kom- 
mandanten der Züdarmee untergeorbnet unb ihm zudem „zur 
Pflicht gemacht, Feine Unternehmungen zu beginnen, weldje 
die E. f. Flotte auf das Spiel feßen ober wo bie zu erreichen- 
den Vorteile die voraugfichtlichen Opfer nicht aufwiegen”. Ge⸗ 
heimnisvoll war dieſer Spruch, eine Seeſchlacht Damit eigent- 
lid) ausgeſchloſſen, und dies mit der Überlegenheit der itafieni» 
ihen Flotte begründet. Aber ber Yeuergeift Tegetthoffs ſann 
aufs höchfte Ziel und überließ dieſe Bedenken den Vertretern 
einer methodiſchen Kriegführung. 

Die organifatorifche Tätigkeit, welche ZTegetthoff in den. 
nächſten Wochen entfaltete, ift ſtaunenswert unb verdient bie- 
felbe Anerlennung wie der Seefieg ſelbſt. Noch brannte in 
dem ungeduldigen unb tatendurfligen Manne das bittere Ge⸗ 
fühl, das über ihn kam, als im Jahre 1864 da8 von ihm 
zu befehligende Geſchwader nicht ausgerüftet werden Tonnte. 
Er jpannte deshalb feine wie feiner Untergebenen Kräfte aufs 
äußerfte an und fand bei feinen Anftrengungen in bem Kom⸗ 
manbdanten des Seearfenald zu Pola, Linienichiffslapitän 
Eberan, den umjidhtigften Gehilfen. Tag und Nacht war 
Tegetthoff im Hafen wie in ben Werften tätig; er trieb und 
drängte olme Unterlaß; in feinen Aufzeichnungen finden fi 
wiederholte Berechnungen, bis zu welchem Tage bie verfchie- 
denen Schiffe ausgerüftet fein müßten; Ingenieure wie Offi⸗ 
ziere jtanden unter dem Banne feines eifernen Willens. Miß⸗ 
geihid beirrte ihn nit; am 20. Mai geriet die „Novara“ 
in Brand, der vermutlich von verräterifcher Hand gelegt war, 
aber ichleunigft wurde fie wieber in ftand gefeht. Zwei 
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Panzerſchiffe, „Ferdinand Mar’ und „Habsburg“, befanden 
fi, wie fchon erwähnt, noch auf der Zriefter Werft in Ar— 
beit. Er erbat fi) anı 16. Mai deren Zuweiſung zu feiner 
Eskadre; der Einwendung, daß den Sciffen die Panzerung 
und Augrüftung fehle, begegnete er mit den Worten: „Zut 
nicht3, habt ihr feine Kanonen,.jo gebt mir nur die Schiffe 
und ich werde fie zu gebrauchen wiſſen.“ Mit hödjfter An- 
ftrengung, jo war feine Annahme, könnten fie in 3—4 Wochen 
ihren Panzer erhalten, und er wollte fie dann wenigſtens als 
Ridderjchiffe zum Anrennen der Feinde benügen. Aber zum 
Glücke gewann er außerdem nod) einige Frift und e3 gelang 
ihm, jie zu furchtbaren Streitwerkzeugen in Schuß und Stoß 
zu geitalten. Im Arſenal lag abgerüftet ein altes Linien» 
ſchiff, der „Kaiſer“, einft der Stolz der öjterreichifhen Ma— 
rine, da3 man aber nit mehr für Friegstüdtig hielt. Er 
fieß den „Kaiſer“ wieder zu einem Schlachtſchiffe heritellen, 
und e3 zeigte fich, daß er unter der Führung eines tapferen 
Kapitäns zu den größten Leiftungen fähig war. Zegetthoff 
erfüllte feine Mannfchaft mit feinem Wagemute; Ofterreichs 
Aussichten ftanden eben nur dann günftig, wenn die Flotte 
durch den ihr innerwohnenden Geiſt das materielle Über- 
gewicht der Italiener wettmachte. Sobald eines der Schiffe 
ausgerüftet war, ftieß e3 zu den übrigen, die auf der Reede 
von Faſana, etwas nördlich von Pola, verjammelt waren?). 
Aus Rüdjiht auf die Staatsfinanzen war ein guter Teil 
der ausgehobenen Matrofen früher nicht genügend eingeübt, 
fondern nad) kurzer Dienftzeit entlafien morden. Tiefe 
Mannichaft wurde jet durch unaufhörliche Tätigkeit an den 
Kriegsdienit gewöhnt und alle Arten von Mandvern mit 
ihr ausgeführt. Die ffiziere beftanden zum großen Teile 
aus jüngeren tatfräftigen Männern, welche infolge ber 
Auflöjung der alten Flotte im Jahre 1848 und bei dem rajchen 





1) Die Aufſtellung der Schiffe auf der Reede von kajana wie bie 
Bor und Nachteile diefer Eperationäbafis find in dem treffliden Buche 
von Ferd. Mitter v. Attlmayr, „Der Krieg Üfterreihd in ber Adria” 
(Pola 1896, Kommiflionsverlag Carl Gerold Sohn, Wien) ba 
Attimanr, ber fi 1866 ale Korvettenlapitän im TFlaggenftab Teg 
befand, ift der berufenfte Tarfteller des Seekrieges von 1866. 
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Wachstum der Kriegsmarine fchnell emporgelommen waren. 
Tegetthoff ſelbſt zählte noch nicht 39 Jahre, ein Alter, in 
dem in monardifchen Staaten in der Regel nur Söhne aus 
Herrſcherhäuſern zu gebietender Stellung gelangen. Er war 
Kontreadmiral — die ihm im Range vorgehenden Xizeab- 
miräle wurden aber teil3 im Hafen, teild in Wien verwenbet. 
Nicht anders ftand es bei feinen Kriegsgefährten, von benen 
die meiften feine Jugendfreunde waren, bie zu ihm ala dem 
Beften unter ihnen emporblidten. Nahezu alle waren fie 
Deutiche, während die Matrojen Dalmatiner und Venetianer 
waren, von denen die eriteren anerfanntermaßen zu ben 
beiten Seeleuten Europas gehören. Die ganze Mannfchaft 
hegte die Zuverficht, daß jebes Schiff ed mit einer feindlichen 
Übermadht aufnehmen könne. Störend wirkte es bei ber 
Mobilijierung, daß das Marine-Fnfanterieregiment fich aus 
verichiedenen Provinzen, zu einem anfehnlidden Teil fogar 
aus Galizien, ergänzte. Aber auch diefe Seltſamkeit der 
Heeresorganijation erwies ſich infolge des guten Geiftes ber 
Truppen glüdlicherweife nicht als fchäblich. 

Und was ebenjovicl bedeutete: ber italienische Admiral 
Terjano ftand gleihfall3 unter dem Eindrude der moralifchen 
Überlegenheit der Oſterreicher. Carlo Bellione Gonte bi 
Perjano war 1806 geboren, beteiligte fi an ber Einnahme 
von Ancona und Gaöta, wurde 1860 Bizeabmiral und war 
1862 vom März bis Dezember Marineminifter; kur; vor 
feinen Scheiden aus dieſem Amte ernannte er fich felbft zum 
Admiral. Er war eine bedächtige, fühneren Entichlüffen ab⸗ 
holde Natur; mohl nicht fo unfähig, wie feine Ankläger nad 
feiner Niederlage behaupteten, aber nie geneigt, feine ganze 
Perſönlichkeit einzufegen; eher wich er durch halbe Zuſagen 
und durch Ausbeugen der übernommenen Pfliht aus. Er 
heute da3 Wagnis einer Seeſchlacht und verlor im Unglüd 
Faſſung und Würde, wie mandje feiner halb unmwahren Aus 
jagen in dem gegen ihn erhobenen Prozeſſe zeigten. Auch 
er fand die Flotte in unfertigem Zuftande; er fchrieb Hagenbe 
Briefe an den Marineminifter unb verlangte immer nur mehr 
Schiffe und Kanonen, ftatt fi zum Bufchlagen aufzuraffen. 
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Und dies alles, obwohl er jich fagen konnte, daß die italienifche 
Flotte die Erfahrungen des amerilanifchen Krieges im Sciff- 
bau, zumal aber im Geſchützweſen, beſſer benüßt hatte, als 
das zum Sparen genötigte Ofterreich. 

Sm nordamerilanifhen Bürgerkriege begann der Kampf 
zwifchen Panzer und Kanone, der dann zu immer neuen 
Chifjstypen und immer mädjtigeren Gefchügen geführt hat 
und der noch heute nicht abgejchloffen ilt. Der hervorragendfte 
amerifanijche Admiral, Farragut, hatte urjprünglich fein Ber- 
trauen zu den Eijenriefen und blieb bis zum Schluffe feinem 
heroiſchen Zage treu: „Hölzerne Schiffe — eijerne Herzen“. 
Ihm verdanfte die Union die Eroberung von NewOrleans 
und die Zäuberung des unteren Miffiffippi vom Feinde; er 
drang den Strom hinauf, den Forts und Küftenbatterien, den 
Minen und Torpedbo3 zum Troß, denen er entweder Hug 
auzmwic oder die von ihm kühn niedergerworfen wurden; aber 
bei diejen Fahrten auf Leben und Tod beftieg er fein anderes 
Schiff al3 jeinen braven hölzernen „Hartford“. Er jchrieb 
im Jahre 1862: „Die Panzer find feige Gejchöpfe und ich 
hoffe nicht, daß fie in der Welt Erfolg haben werden.‘’!) 
Aber zulegt erkannte aud) er, daß die Zeit der Holzichiffe 
vorüber jei. Als er 1864 die letzte Zufluchtsftätte der Süb- 
jtaaten am mexikaniſchen Golf, Mobile, unterwerfen follte, 
mußte er zuerft den Bau mehrerer Panzer (Monitore) ab- 





1, Tegetthoff vertrat in biefem Jahre bie Anſicht, bie Pangeriiiffe 
feien die Shlactichiffe der Zukunft, unb geriet Darüber mit Oberſt Möring, 
der den Bau ciner öfterreichifchen Schladjtflotte für überflüffig und Xe- 
feftigungen zur erteidigung ber Küfte des Wbriatifhen Meeres für hin⸗ 
reichend hielt, in einen lebhaften Beitungsftreit. Möring vertrat feine An- 
fiht in Streffleurs „Üfterreichifcher militärifcher Zeitſchrift“ (Jahr 
1862, 2., 3. und 4. Heft) in Auffägen, die gefammelt unter dem Titel 
„zur Marinejrage” (Wien, Gerold 1862) erichienen. Tegetthoff fchrieb 
im 6. Heft als Antwort den überzeugenden Artikel „Zur Würdigung bes 
Auffages Zur Marinefrage” (S. 418— 426, gleichfalls bei Gerolb in Separat- 
abdrud erihienen. Möring kam dann noch im 6. wie in den [päteren 
Heften des Jahrgangs 1862 auf die Sache zurüd. — Außerdem wurde bie 
Erörterung von den beiden Männern auch in ber „Zriefter Zeitung” vom 
11. März 1862, in Hirtenfelds „Militärifcher LBeitfchrift” vom 15. unb 
29. März meitergeführt. Infolge dieſes legten Zuſammenſtoßes wäre es 
beinahe zu einem Tuell zwifchen Tegetthoff und Möring gelommen. — Bel. 
darüber „Erinnerungen an General Möring” in ber Münchener „Allgemeinen 
Zeitung“, Beilage vom 28. Januar 1902. 
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warten. Vergebens verfuchten vier feiner alten Schiffe, dar- 
unter der „Hartford“, den feindlihen Panzer „Tenneſſee“ 
niederzuftoßen — fie erlitten beim Rammen größeren oder 
geringeren Schaden; der Kampf wurde fchließlich nicht Durch 
den Stoß, jondern durch die Geſchützkraft der mächtigen Dahl⸗ 
greenfanonen entfchieden, welche von Monitoren getragen 
waren. Damit war dad Übergewicht der Banzerfchiffe ent- 
fhieden, aber zugleich eine Revolution im Geſchützweſen an- 
gebahnt, der jich fein Seeſtaat auf die Dauer verfchließen 
konnte. 

Dieſe jüngſte Phaſe der maritimen Technik war in der 
italieniſchen Flotte bereits berüdfichtigt. Pie Oſterreicher da⸗ 
gegen beſaßen noch nicht die Geſchütze, durch welche bie da⸗ 
mals angewendeten Panzer zertrümmert oder durchbohrt 
werden fonnten. Sie verfügten der Mehrzahl nach nur über 
die glatten alten 48pfündigen Rohre und hatten bloß eine 
Heine Anzahl von 6Opfündigen Granatlanonen. Ihre beiten 
Gefüge waren 24 pfündige gezogene Kanonen, deren Lang⸗ 
geihofje aber machtlos waren gegen bie eiferne NRüftung der 
Gegner. Wohl waren einige Zeit vor bem Kriege bei Krupp 
ichwere Geſchütze beftellt worben, aber bie preußiiche Re- 
nierung verbot ihre Ausfuhr. Anders waren die Staliener 
ausgerüftet. Sie führten zum Teile Gefchüge der neueften 
Konftruttion; der „NR Di Portogallo” befaß zwei 300 pfün- 
Dige, der „Rè d'Italia“, der „Baleftro” und der „Vareſe“ 
jeder unter anderem zwei 150pfünbige Armftronggeichüße, 
denen nach allgemeiner Annahme bie Panzer der Oſter⸗ 
reicher nicht zu widerſtehen vermochten. Endlich verfügten 
die Staliener mwenigftend über ein Turmfchiff gleich jenen, 
weile — an der Münbung bes Jamesfluſſes, bei Charles- 
ton und endlich bei Mobile — im Kampfe gegen bie ge- 
panzerten Sciffe älterer Yorm zu Gunften der Norditaaten 
entihieden hatten. Der Schwede Eriffon hatte das erfte 
derjelben, den „Monitor“, gebaut, nad) dem bie fpäteren 
ihren Namen erhielten. Man weiß, daß biefer Schiffstypus 
von da ab der herrfchende wurde. Die Banzer liegen tief 
im Waſſer, jo daß ihr Bord faft nicht fichtbar it unb ſchwer 
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getroffen werden kann; fie trugen damals drehbare Türme, 
mit je einem NRiejengejchüge bewaffnet. Die Drehbarleit des 
Turmes ermöglichte es, nad) allen Richtungen zu jchießen, 
ohne da3 Schiff wenden zu müſſen, was bei den früheren 
Breitjeitenfchiffen notwendig war und das Manövrieren jo 
ſchwierig machte. Die italienische Negierung ließ in Eng- 
land nad) diefem Mufter den „‚Affondatore‘ bauen, mit zwei 
drehbaren Türmen, die je eine gezogene 300pfündige Arm- 
ftrongfanone führten. Er war ſoeben fertig geworden und 
auf der Fahrt nad) der Adria begriffen. 

Tegetthoff hätte feinen Tadel verdient, wenn er ſich an- 
gejichts diefer Überlegenheit de3 Feindes auf die Verteidigung 
der Küſten befchränft hätte; er Hatte nad) dem Gefechte von 
Helgoland nicht notwendig, jeine Unerfchrodenheit zu be- 
weijen. Aber er ragte über gewöhnliches Menſchenmaß Hin- 
aus und griff nach dem hödjiten Xorbeer. Er war von An- 
fang an entichlofjen, den Feind aufzufuchen und das Außerfte 
zu wagen. Denn er war überzeugt, er werde der italienifchen 
Flotte, aud) wenn fie fiegen follte, jo heftig zufegen, daß 
jie nichts mehr gegen die oſterreichiſchen Küſten würde unter- 
nehmen fönnen. 

Dabei erwog er bedädtig alle Gefahren. Er durfte ſich 
gegen die überlegenen Geſchütze des Feindes nicht in einen 
Artilleriefampf einlaffen, denn dann war jeine Flotte menjch- 
lihem Ermeſſen nad) verloren. Nicht daß er dieſen Fall 
ganz außer Augen ließ. Um mit feinen jchwadhlaliberigen 
Geſchützen eine größere Wirkung zu erzielen, übte er feine 
Kanoniere darin, alle Geſchütze einer Breitfeite auf einen 
einzigen Punkt zu richten und gleichzeitig zu feuern. Diefe 
fonzentrierten Lagen follten durch die Menge der Geſchoſſe 
erjegen, was ihnen an Sraft fehlte. Auch Tieß er für feine 
größeren Geſchütze glühende Kugeln vorbereiten, um ben 
Brand in die jeindlihen Schiffe zu tragen. Bor allem 
waren ſeine Holzſchiffe durch die Geſchoſſe der Feinde 
bedroht. Nach amerilaniihem Beiſpiele ließ er ihre 
Zeiten mit Anferketten und Eifenftangen verkleiden, ein arm- 
feliger Schutz zwar gegen die gewaltigen Geſchoſſe der Ita⸗ 
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liener, aber beruhigend für die aufgeregten Gemüter feiner 
Matrofen. 

In der Hauptfache aber ging jein Schladhtplan von dem 
Gedanken aus, ben Kampf durch raſchen Angriff und durch 
Niederrennen des Feindes zu enticheiden. Er nahm mit 
Recht an, daß die Staliener im Vertrauen auf ihre befiere 
Waffe e3 auf einen Gefhügfampf anlommen Laffen würden, 
dazu aber wollte er ihnen nicht Zeit laſſen, fondern fofort 
gegen ihre Schlachtlinie vorgehen und mit bem eifernen Bug 
in die Seite ihrer PBanzerichiffe ftoßen. Unaufhörlich übte 
er jeine Leute in dem Kampfe auf kurze Entfernungen. Das 
Wagnis war um fo größer, als bisher noch fein Fall bes 
Rammens eines Banzerichiffes Durch ein anderes vorgelommen 
war. Die Marinegelebrten waren noch uneinig, welche Fol⸗ 
gerungen aus den Erfahrungen bes amerilanifchen Krieges 
zu ziehen feien!). Die Taktik des Kampfes von Banzerichiffen 
war zum Teil erft zu fchaffen. Tegetthoff hatte ben Mut, 
die Schlüffe, die jein heller Berftand zog, auf ben bebor- 
jtehenden Kampf anzuwenden. Er war überzeugt, baß, wenn 
feine 3—5000 Zonnen enthaltenden Panzer mit voller 
Dampffkraft ſenkrecht in das Eifen des Feindes hineinfuhren, 
ihnen nichts wibderftehen könne. Das ftand ihm fo feft, ba 
er darüber mit niemandem Rats pflog. „Tegetthoff,“ jo er- 
zählte jpäter Mar v. Sterned, der Kapitän feines Abmiral- 
ichiffes, „fragte uns über biefe Kernfrage nicht um unfere 
Meinung. Und er tat gut daran, denn in ben größten An- 
gelegenheiten gibt e83 immer verichiedene Anfchauungen, und 
jede von ihnen hat bis zu einem gewiflen Grabe Recht. 
Weſſen Seele aber von einem großen Gedanken erfüllt iſt, 
der jchreitet mit innerer Gewißheit feinem Ziele entgegen.” 
Er befahl und feine Untergebenen vertrauten dem Genius 
de3 Admiral, der feine Taktik in Einklang brachte mit ben 


y In dem Ber Tegett über bie bei * 
dab das Manöver a — offener See u — * 
Tamf a en a ae in biefer en en 2* 
und Den Bewei erte, , n 0 von einem 
weniger großen niedergerannt werben kann, was wos bis nun von vielen Fach⸗ 
männern angeziveifelt warb”. 
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Mitteln feiner Flotte. Über die Ausführung des kühnen 
Manöver dagegen beſprach er jich eingehend mit den Inge— 
nieuren und den Mafchiniften!). Die erfteren äußerten mehr- 
fache Bedenken, ob denn auch das anrennende Schiff jeiner- 
jeit3 den Stoß werde aushalten können. Er war aber über- 
zeugt, daß durch geichidtes Manövrieren, durch rajches Her- 
ausziehen des eigenen Bugs aus der dem Feinde geichlagenen 
Runde das angreifende Schiff aus dem Zujammenftoße heil 
hervorgehen könne. Freilich war außerdem zu bedenten, daß 
das Schiff, welches feinen Bug in die Seite des Feindes ein- 
bohrt, durch ‚eine gewiſſe Zeit feine Manövrierfähigkeit ein- 
büßt und deshalb Gefahr Läuft, feinerjeit3 von einem feind- 
lihen Panzer niedergerannt zu werden. Dieje Probleme 
waren natürlich jchon in der nautifchen Literatur erörtert, 
aber, da noch fein Beifpiel vorlag, von den einen zaghait, 
von den anderen zuverjichtlidher beantwortet worden. Tegett- 
hoff war fich längft Far darüber, was er zu tun habe, und 
unaufhörliche, in feinem Geifte unternommene Übungen 
dienten dazu, um den Mafchiniften das raſche Yurüdziehen 
des Angreifer® aus dem von ihm gejchlagenen Led einzu- 
prägen. Co durchhauchte er alle, Führer und Mannidait, 
mit einem Gedanfen; was menſchliche Vorſicht bedenken 
tonnte, dafür war vorgejorgt ; das übrige mußte dem Ungeftüm 
des Angriffes gelingen. 

E3 gibt wenige Kriege zu Najjer oder zu Lande, welche 
ihr Gepräge jo jehr durch einen einzigen Mann erhalten 
haben, wie der Seekrieg von 1866. Tegetthoff mußte ſich 
die Erlaubnis, eine Schlacht zu fchlagen, förmlich erbitten, 
und eigentlich war fie ihm beim Auslaufen nur halb gewährt, 
halb verfagt. Er hatte mit unermüdeten Eifer feine Schiffe 
jelbft Frieg3bereit zu machen, um mit einer anjehnlicdhen Flotte 
in Zee ftehen zu fünnen. Er jchuf fich die für feine unvoll⸗ 
fommene Rüftung tauglide Schiffstaktik und übte feine Kapi- 
täne und Matrojen in ihr ein. Er jah die Gefahren voraus 
und war keineswegs in eitler Siegeszuverſicht befangen, benn 


1) Vgl. die „Neue Freie Preife vom 29. Juli 1866. 
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er fchrieb zu Beginn des Krieges an jeinen Bruder: „Die 
Italiener irren ji), wenn fie glauben, daß wir uns vor ihnen 
verlriechen werden. Kommen ſie in unjere Gewäſſer, fo 
werden wir jie befümpfen, und jollte unjer legte Trabakel 
‚nüjtenfahrer) an ihren Panzern zericdhellen; wir werden 
wenigjtens verjtehen, ehrenvoll unterzugehen.‘ Das find 
Ihlihtere Worte als der Ausſpruch, den Nelfon vor der 
Schlacht bei Abufir zu jeinen Tffizieren tat: ‚„„Bi3 morgen um 
dieſe Zeit habe ich mir entweder eine Peerichaft erobert oder 
mich erwartet ein Grab in der Wejtininfterabtei!” Neljon 
befehligte eine Flotte, vor deren Überlegenheit fid) die Fran— 
zojen feit Jahren in jchügenden Häfen bargen; er benüßte 
jie dann jreilihh mit unerhörter Kraft und Kühnheit zur 
völligen Vernidytung des Feindes. Tegetthoff jeinerjeitz 
fämpjte unter unvergleichlich ſchwierigeren Berhältnijfen und 
bejaß nicht die leidenſchaftliche Glut und den wilden Chrgeiz 
jeines getvaltigen Vorbildes; aber jeine Geftalt fteht unitber- 
troffen da in dem Ebenmaße von Schärfe des Urteil und 
Entſchloſſenheit. 
* * 

Unterdeſſen ſammelte ſich der größte Teil der italieniſchen 
Schlachtflotte im Hafen zu Tarent; ſobald der Krieg eröffnet 
war, ſegelte Perſano an ihrer Spitze in den Kriegshafen von 
Ancona, wo er am 25. Juni eintraf. Hier angelangt, er- 
Härte er jid) von den Maßregeln der Regierung unbefriedigt. 
od) fehlte ihm der „Affondatore“, das Wunderſchiff aus 
England, und vieles an jeinen Schiffen war noch mangelhaft, 
auch war ein Teil der ſchweren Gefchüge, jeiner beiten Streit- 
mittel, nocd) nit am Bord. Während er darüber mißmutig 
nad) Florenz berichtete, mar Tegetthoff bereits zur 
Ztelle. Er hatte jid) von Erzherzog Albrecht beftimmtere In⸗ 
itruftionen erbeten und er erhielt am 26. Juni eine erwünſchte 
Antwort: der freien Aktion der Flotte, jo hieß es in der 
Weiſung, jtehe fein Hindernis im Wege, doch fei fie nit 
über Liſſa, die äußerfte der dalmatiniihen Inſeln, auszu— 
dehnen, da vor allem die Küften des gefährdeten Venetien 

Frredjung, Kampf um die Borherriaft. 11. 6. Aufl. 30 
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zu deden feien. Leider mußte Tegetthoff zwei Tage lang 
auf die Antwort aus dem Hauptquartier der Südarnıce warten, 
da der Erzherzog gerade in diefen Tagen mit dem Siege 
von Cuſtoza aufs ehrenvollſte bejchäftigt war. Jetzt aber 
hatte Tegetthoff freie Hand und er lief, bereit zu Taten wie 
er war, fhon an demjelben Abend mit jech8 Panzerſchiffen 
und mehreren anderen Fahrzeugen aus. Cr nahm Kurs 
gegen den Hafen von Ancona, ohne jedod) anzunehmen, daß 
Perſano hier bereit3 angelangt fei; er glaubte, feinen Nad)- 
richten zufolge, Zeit zu haben, gegen diejen Ktriegshafen mit 
Übermacht einen Schlag zu führen. Aber vor Ancona ange- 
fommen, überzeugte er ſich, da bereits elf italienische Panzer— 
ſchiffe verſammelt ſeien. Dennoch blieb er zwei Stunden lang 
im Angeſichte des Feindes ſchlachtbereit ftchen, des Angriffes 
gewärtig. Die Staliener fuhren nun wohl aus dem Hafen 
heraus, hielten fi) aber in der Nähe ihrer Strandbatterien. 
AS Tegetthoff dann abdampfte, hielt Berfano mit den 
Seinigen Kriegsrat darüber, eb die öfterreihifche Flotte zu 
verfolgen fei. Da er jedody den Tffizieren zu verftehen gab, 
daß feine Inſtruktionen ihm andere, wichtigere Aufgaben zur 
Pflicht machten, ftinmten fie ihm zu, es fei beffer, vor An— 
cona zu bleiben. 

Unaufhörlich drang darauf die italienische Regierung in 
Perſano, zum Angriffe überzugehen und die Niederlage von 
Cuſtoza durch einen Zeejieg wettzumachen. Er hatte freie 
Hand, wohin er fich wenden wollte; nur Venedig und Trieft 
folte er bloß nad) vorherigem Einvernehmen mit der Re— 
gierung angreifen!) Als er durch Wochen zögerte, grolite 
die öffentliche Meinung über den zaghaften Admiral, der fidh 
nicht aus dem ficheren Hafen herauswagte. Diefer aber fannte 
den Gegner und fchägte ihn nad) Gebühr; bevor bie ihm zu⸗ 
gefagten 35 Schlachtſchiffe, und befonders der „Affondatore“, 
angelangt waren, mochte er den Strauß nicht aufnehmen. 
Im ganzen fehlten ihm von der verfprochenen Anzahl anfangs 
Juli noch elf Schiffe. Er konnte überhaupt darauf rechnen, ba 
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1) „Il generale Govone“ von Umb. Govone, S. 282. 
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feine Übermadht fich Durch längeres Zuwarten verftärten merbe, 
da Stalien immer mehr Schiffe ausrüſtete. Auch beſaß er 
wenig gefchulte Kanoniere, und felbft diefe waren noch nicht 
darin geübt, bie eben anlangenben jchweren Armftronggeichüße 
zu bedienen; zudem weigerten fich einige engliihe Maſchi⸗ 
niften, zu bleiben, da fie nicht für den Krieg angeworben 
feien. Aber die Regierung beitanb darauf, daß Perſanos 
jegige Streitfräfte, befonderd feine Panzerfchiffe, den Oſter⸗ 
reihern überlegen feien, unb beshalb erging am. 7. Juli 
an ihn die beftimmte Weifung, die Öfterreicher bis zum 
äußeriten anzugreifen oder fie, wenn fie nicht ftanbhielten, 
im Hafen zu Pola zu blodieren. Nun lief er mit feiner 
Flotte am nädjften Tage aus und freuzte gegen Dalmatien; 
aber er benügte die Yahrt nur zu Übungen im Manöprieren, 
die feiner Flotte fehr not taten, und kehrte am 13. Juli wieder 
zurüd, ohne die Küfte von Wenetien oder Dalmatien gefehen 
zu haben. Als ihm fein Gceneralftabschef b’Amico auf ber 
Fahrt fagte, er fühle fich in jeinem Gewiſſen verpflichtet, ihm 
vorzuijtellen, daß eine längere Untätigleit der Flotte nicht zu 
verantworten fei, erwiderte der Admiral: als Perfano würde 
er feinem Vorſchlage beiflimmen, ala Oberlommandant 
aber habe er die Pflicht, nichts zu unternehmen, bis er über 
alle unter feinen Befehl geftellten Streitkräfte gebieten könne. 

Ta wurde bie itafieniiche Negierung unwillig unb am 
15. Juli erfchien der Marineminifter Depretis in Ancona: 
dem Admiral drohte die Entfegung, falls er noch länger das 
Vertrauen der Nation in ihre Flotte täufche. Ebenfo ent- 
fhieden lauteten bie Befehle aus dem Hauptquartier bes Rd- 
nigs. La Marmora eröffnete Perſano, jämtlihe Mitglieder 
eine am 14. Juli abgehaltenen Kriegs⸗ und Minifterrated 
feien einftimmig gewefen in ihrem Bedauern über die Un- 
tätigfeit der Flotte; biefe habe fofort in Altion zu treten, oder 
Perfano müffe dur einen Mann, ber von einem fo flatt- 
lichen Kriegswerkzeuge befferen ®ebrauch zu machen wiffe, er» 
jett werden. Zu Ancona war ber feurige unb berebte De- 
putierte Boggio angelommen, um bie flotte zu begleiten. Er 
drang in den Abmiraf, feine Verkleinerer zu beſchämen unb 
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eine Unternehmung zu wagen. Tepretis ſchlug vor, Die 
Flotte zur Eroberung von Liſſa zu verwenden, da die Inſel 
mit ihren Befeitigungen ein gutes Fauſtpfand Ichien für den 
fonımenden Frieden. Das war nidyt jo gefährlich wic ein 
Angriff auf Venedig oder Pola. Alles jtürmte auf Perſano 
ein und }o ließ er endlich feine Bedenken fallen. Er modte 
hoffen, dag Eiland zu unterwerfen, bevor die öjterreichiiche 
Flotte aus Rola angelangt fei. Wber freilid hätte er ſich 
jagen jollen, daß jeine Lage bedenflicdher jei, wenn er während 
der Berennung und nad) den dadurch hervorgerufenen Ber- 
luften von einem tatfräftigen Feinde überraſcht werde. Tod 
wollte er ſich nicht mutlos jchelten laſſen und erflärte jeine 
Flötte für ausreichend zum Angriff. Nur forderte er 4—5000 
Mann Landungstruppen für die Eroberung der wohlver- 
wahrten Inſel, deren Nachjendung ihm nah Möglichkeit zu- 
gelagt wurde. 
* * 

Das Eiland von Liſſa iſt ein Felsklumpen, der unter 
allen anderen Inſeln Dalmatiens am weiteften nad) Züden 
in die Adria vorjpringt; es gleicht einem zum Auslugen vor» 
geihobenen Borpojten. Im Innern herridt nadter Fels— 
boden, am Meere jteile3 Ufer vor; doch gibt es mehrere 
Häfen, die da3 Landen erleichtern, bejonders im Nordoſten 
der von San Wiorgio, an den der Hauptort Liſſa liegt, im 
Weiten die Bucht von Comiſa. Die Engländer hatten einmal 
den Fuß auch auf dieje Jnſel gejegt; während der Kämpfe 
mit Napoleon I. befeftigten jie den Pafen von Zan Giorgio 
durdy drei Türme. Sie verteidigten den wichtigen Punkt 
1811 in einem chrenvollen Seegefecht und beherrichten von 
hier das Adriatiſche Meer, deſſen Häfen blodierend. Als 
die Inſel 1815 an Oſterreich Fam, wurden die Befeſtigungen 
verjtärft und zahlreiche Schanzen aufgeworfen, deren widh- 
tigite die Batterie Madonna im Innern des Dafens von Liffa 
war, der von ihr vollfommen beherrjcht wurde. Im ganzen 
waren auf der Inſel 88 Geſchütze aufgejtellt mit einer Be— 
fagung von 1833 Mann. Nommandant war Cberft Urs v. 
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Margina, ein Rumäne aus Siebenbürgen, ein entjichloffener 
Mann, der ſchon bei Solferino das Maria-TIherefienfreuz er- 
rungen hatte und der es auch jegt verftand, jid) zur Wehre 
zu jegen!). 

Am 16. Juli verließ die italienische Flotte, 23 Schiffe, 
darunter 11 gepanzerte, die NReede von Ancona. Schlimm 
war es, daß es feine genauere Starte der Inſel gab, auf die 
man zuſteuerte. Deshalb jandte Perſano den Generalſtabs— 
het D’Amico mit einem Schiffe voraus, um die Inſel zu 
erfunden. Dieſer hißte die engliiche Flagge auf, umkreiſte 
jo das Eiland und wagte jich jelbft bis in die Häfen; er brachte 
audy im ganzen zuverläffige Stunde und hielt den Angriff 
für austicht8voll. Anderer Anſicht war Pizeadmiral Albini, 
der ſich Mühe gab, Perfano von dem Unternehmen abzu— 
halten, indem er behauptete, Liſſa fei dag Gibraltar der Adria. 
Aber Verſano beharrte auf feinem Vorſatze und entwarf fo- 
jort die Befehle zu dem am 18. Juli beginnenden Angriffe. 

Iwei Tage lang mühte ji) nun die italieniiche Flotte 
mit Der Berennung von Lijia ab. Perfanos erfte Sorge war, 
Div telegraphitche Verbindung zwiſchen dem Cilande und der 
nahen Inſel Lelina zu unterbrechen, welche von da auf dag 
Feſtland und nad) Pola ging. Kapitän Zandri wurde nad) 
Leſina abgejendet, zeritörte da3 von Liſſa zu diejer Inſel 
führende Nabel, brachte jedoch das Gerücht mit, Tegetthoff 
babe den Xerteidigern von Liſſa den Entjag bereits ange- 
kündigt. Am erſten Tage jegte Perfano den Hajenfchanzen 
von Zan Giorgio mit 8 Panzerſchiffen hart zu; die Ofter- 
reicher erwiderten unerjchroden das Feuer, aber die Bruft- 
wehren der beſchoſſenen Schanzen barften in Splitter, ala 
die ſchweren Hohlkugeln der Panzerſchiffe einfchlugen, und dag 
Fort Zan Giorgio wurde zum Schweigen gebrachi. Als jedoch 
div Schiffe in den Hafen jelbit eindrangen, wurden ſie durch 
div tr Innern aufgeworfene Batterie Madonna mit einem 
Hagel von Wejchojien überfchüttet und zum Nüdzuge ge- 


ber die Verteidigung von Yiiia vgl. „Ufterreihiihe Militärifche 
Iritſchriit', Jahrgang 1566, Auguſtheft, fodann die Schrift „Die Stanoniere 
von Yılla“ von Ubrrleutnant Wilhelm Anobloch Pola 1896". 


470 XIII. Bud. Die Seeſchlacht bei Liſſa. 


zwungen. Perſano entwickelte dabei eine eifrige Tätigkeit, 
und Boggio, deſſen Briefmappe nach dem Untergange des 
„RE d'Italia“ von den Oſterreichern aufgefiſcht wurde, gibt 
ihm in einem für den Marineminijter beſtimmten Schreiben 
ein ehrenvolles Zeugnis: „Perſano,“ fo meldet er, „wird mit 
Unrecht befchuldig.. Er verdient da3 volle Vertrauen Der 
Regierung und der Nation. Die ſchwere Verantwortlichkeit, 
welche auf feinen Schultern lajtete, mag ihn über Gebühr 
mißtrauifch gemacht haben; aber Sie, der Sie wiljen, in 
welchen Zujtande fi) die Flotte vor acht Tagen befunden 
hat, werden ihm Gerechtigkeit widerfahren lajjen. Sie werden 
jehen, wie er ſich zu fchlagen verfteht. Jetzt, da der Augen— 
blid des Handelns gefommen — welcher Unterſchied ziviichen 
ihm und den anderen!“ Bu diefen anderer ‚gehörte Vize— 
admiral Albini, der unterdejjen mit den Holzſchiffen eine 
Landung hätte verjuchen jollen; er aber lieg ſich in fein Ge— 
dränge ein und brachte feine Schiffe „rein von jeden Rulver> 
flecken“ zurüd. 

Am nächſten Tage, dem 19. Juli, erhielt Perſano Ber: 
ſtärkung an Schiffen und Yandungstruppen. Mit ihnen fam 
aud) der „Affondatore“ an, ohne den er urfprünglich gar 
nicht aus Ancona hatte auslaufen wollen. Auch Boggio trieb 
energiſch zur Fortſetzung des Angriffes. Aber auch an dieſem 
Tage wurde Perſano vom Glücke ebenſo im Stiche gelaſſen 
wie von feinen Vizeadmiral. Wohl drang eines ſeiner Panzer⸗ 
ſchiffe, der „Formidabile“, auf das mutigſte in den Haſen 
ein, um die mörderiſche Batterie Madonna zum Verſtummen 
zu bringen; fein tapferer Kapitän Saint Bon wollte ſich hart 
vor die Batterie legen, um jie niederzujchmettern. Er jah 
jich jedod) dem Kreuzfeuer auc aus den anderen Schanzen am 
Hafen ausgejept, und jo mußte das Schiff den Hafen ver- 
lajjen, mit zerfegter Takelage, die Boote zerjplittert, Den 
Schornſtein von Bomben durdjlödert: dem Panzer jelbft 
funnten die öjterreichiichen Geſchoſſe freilich nichts anhaben. 
Dennod) wäre der auf den Haupthafen mißlungene Angriff 
von Wert gewejen, wenn Albini unterdeſſen die ihm be— 
fohlene Yandung weiter weſtlich, bei Comija, erzwungen hätte. 
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Tiejer aber madjte nur einige ſchwächliche Anftalten und be» 
richtete dann zu feiner Entſchuldigung, ein Wellenfchlag von 
der Küfte her hätte fein Unternehmen vereitelt. Perſano 
war darüber höchſt unmillig, denn er hatte nichts davon ver- 
fpürt. 

So zerbiſſen fih die Jtaliener die Zähne an dem Tyeljen- 
net, deſſen Berteidiger des Nachts die zerichoffenen Werke 
ausbejferten und Munition wie Proviant den Schanzen zu- 
führten. Boggio ſchrieb in fein Tagebuch: „Der Widerftand 
it der fräftigfte. Zerftörung der Werke, bemontierte Kanonen, 
in die Luft gefprengte Pulvermagazine, Brände, nichts ver- 
mag den Feind zu entmutigen.” Die Verteidiger bereiteten 
ji), nachdem die bange Nacht zum 20. Juli vorübergegangen 
war, zu erneuertem Widerftande gegen einen Angriff vor, 
dejfen Richtung ihnen indeffen am Morgen der eingefallene 
Kebel verhüllte. Aber um 10 Uhr vormittags erhellte ſich 
der Horizont und vor ihren Augen tauchte im Rorbweiten 
die Öfterreidhiiche Flotte auf, welche mit vollem Dampfe zu 
ihrer Befreiung heraneilte. Ein Freudenſchrei entrang ich 
ihrer Bruft und mit verhaltenem Atem verfolgten fie den 
furchtbaren Kampf, der ſich fofort zu ihren Füßen entipann!), 


* * 
% 

1) Tie öſterreichiſchen Darfiellungen ber Schlacht bei Liſſa find: 
„Die Operationen der öfterreichifchen Marine während des Srieges 1866”, 
im „Archiv für Seeweien” (Separatabdrud Wien 1866), anonym, von 
Johannes Ziegler berrühtend und nad) den Kriegsaften bearbeitet; dann 
die in dem öfterreichifhen Generalfiabswerle (Separatabbrud unter dem 
Titel „Der Kampf auf bem Mbriatifchen Meere im jahre 1866”, Wien 
1869), und vor allem das bereitd zitierte Werl von Attlmayr (1806), 
der den Gegenſtand fchon in feinem Werke „Über maritime Rriegführung” 
Bien 1884, in der Staatäbruderei ald Manuffript zum Gebrauche ber 
Vorleſungen deö Autors an ber k. f. Marinealabemie gebrudt), S. 106 bis 
445, bearbeitet hatte. — Die italienifhen Darſtelungen find ber er 
1N95 erichienene 2. Band des Generalftabswerles über den Krieg, „La 
eampagna del 1866 in Italia“, fodann Ranbaccio, „Storia della —* 
Militare Italiana del 1867—1870 und Becchjs „Storia generale della 
Marina militare“. — Dazu ber intereffante Artilel der „Revue des 
Mondes“, November 1866. Dieſer Eifay, gutes mit den Verichten ber 
englifhen Blätter über die Ereigniffe zur ‚it überfegt unb von bem 
Verleger herausgegeben in dem Buche „Tie Seeſchlacht von Liffa” (Bien, 
Arnold Hilbergs Xerlag 1867). (In der folgenden Tarftellung find dieſen 
Berichten mande Wendungen und Gelidhtepunfte entiehnt.) niges bieten 
die Wiener Blätter vom Juli und Auguſt 1866 unb bie Feſtſchrift vom 
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Während die italienische Flotte auf Liſſa zufteuerte, lag 
Tegetthoff mit jeinen Schiffen auf der Neede zu Faſang und 
wartete fprungbereit, ob Perjano vielleicht doch den Hafen 
verlajien und fid) zum Kampfe ftellen wolle. Da fam am 
17. Juli ein Telegramm aus Lijja, welches die Anfunft des 
Feindes meldete. War dies nun ein ernſter Angriff oder nur 
ein Scheinmanöver, um ihn von Iſtrien abzuziehen? Wohl 
fonnten einige Lockvögel abgejendet worden fein, um feine 
Dlide nad) Süden zu lenken, und während er ji) dorthin 
wandte, war eine Landung in Venetien und Iſtrien möglich, 
fonnte vielleicht Trieſt durch plöglihen Überfall gebrand- 
hatt werden. Schon am Nachmittag des 17. -Zuli ver- 
ftummte fodann nad) der Zerjtörung der Leitung-der Telegraph 
aus Liſſa. Der Telegraphenbeante Bräuner in Lejina aber 
war, als er von dem italienischen Kapitän Zandri vorgeforbert . 
worden war, mit dem eleftrijchen Apparate auf die unwegfamen 
Höhen der Inſel geflüchtet: nach dem Abzuge der Jtalienerüber- 
zeugte er fi), day dieje wohl die Verbindung mit Lijja, nicht 
aber mit den Feſtlande zerjtört hatten; darauf jchaltete er 
den Apparat wieder ein und telegraphierte iiber Dalmatien, 
was er von der Berennung des nahen Rijja jah oder erfuhr. 
So erhielt der Kontreadmiral die Gewißheit, daß die ganze 
Flottenmacht der Italiener Liſſa bedränge. Tegetthoff mel- 
dete dies dem Kommandanten der Südarmee, unter deſſen 
Befehlen er ftand, mit der Anfrage, was zu tun jei. ME. 
Maroiäil, dem Graherzog Albrecht nad) jeiner Abreife zur 
Nordarmee den Schuß der Südprovinzen anvertraut hatte, 
erwiderte am 18. Juli: „Keine Teilung der Eskadre vor» 
nehmen und jeden Angriff auf die Küſte von Iſtrien und 
Trieſt möglichjt vereiteln.” Aus diefer Weiſung ging hervor, 
daß es Marvilit vor allem darauf anfanı, Iſtrien durch Die 
Eduard Nezbeda, „Tier M. Juli 1866 (Wien 1SYL. Der eigene Bericht 
Tegetthoffs erihien in der „Wiener Zeitung“ vom 23. Juli 1866 und 
banad) in den anderen Wiener Blättern. Perſano ſchrieb zu feiner Recht⸗ 
fertigung die Schrift „I fatti di Lisaa“ ‚Torino 1566). Zein Prozeß vor 
dem italienischen Zenate it dargeſtellt in dem „Rendiconti delle udienze 
pubbliche hig contro l’ammiraglio senatore conte Carlo Pellione di 


’ersano Firenze 1867, und in Dem „Neuen Pitaval“, Neue Serie, 3. Sp. 
Yeipzig 18675. 
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Flotte Schügen zu lafjen, auf dat die Italiener nicht, während 
er am Iſonzo Stand, in feinem Nüden einen Schlag führen 
fünnten. Tegetthoff mußte dies al3 ein faum umzudeutendes 
Verbot anjehen, mit der Flotte den Hafen zu verlafjen. Aber 
er war nit der Mann, um tatenlos zuzujehen, wie Die 
Inſelfeſtung im Züden ihren Schidjale verfalle, und ald am 
nächiten Morgen aus Dalmatien neue Kunde von Perjanos 
Unternehmung kam, faßte Tegetthojf den tapferen Entichluß, 
ich tiber die Bedenfen des Fummandierenden General3 hin— 
wegzuſetzen. Die Qerantwortung war groß, ein Mißerfolg 
hätte jeiner ehrenvollen Laufbahn ein jähes Ende gemadt. 
Und es gab nod) ein Bedenfen, dag auch einen beherzten Mann 
erichlittern konnte. Venetien war, den Beitungsmeldungen zu— 
folge, Ihon vor zwei Wochen dem Kaiſer Napoleon ange» 
boten worden und auf der öjterreichiichen Flotte befanden 
ſich SO Matrofen, welche in diejem Lande ausgehoben waren, 
ſomit faum mehr als Bürger Vfterreich3 angefehen werden 
fonnten: fie jollten aber jeßt ihr Blut für Ofterreich einfegen. 
Schon am 11. Juli wandte Tegetthoff fih nah Wien um 
Auskunft, ob er die Venetianer noch in den Kampf führen 
dürfe: er erhielt damals den Beſcheid, Venetien ſei noch nicht 
abgetreten. Dieſe Antivort entjprad) eigentlich nicht den Tat- 
ſachen, aber ſie dedte ihn und er vertraute dem Geifte, der in 
der Flotte lebte. Auch das gehörte zu der Kühnheit feines 
Wurfes. 

Am Vormittag des 19. Juli ließ er denn den größten 
Teil ſeiner Flotte auslaufen und gab dem Kriegsminiſterium 
nach Wien wie dem Kommando der Südarmee Kunde von 
ſeinem Entſchluſſe. Noch befand er ſich im Hafen, als die 
Antwort aus Wien anlangte; ſie ging dahin, er ſolle nach 
eigenem Ermeſſen handeln, jedody wegen einer bloßen De— 
menjtration gegen Liſſa nicht auslaufen. Tiefe Weifung Tieß 
eine Doppelte Auslegung au, aber immerhin war ihm freie 
Pand gelaſſen umd er machte ſich durch die Ausfahrt nicht 
mehr eines VBergehens gegen die Zubordination ſchuldig. Als 
er ſchon met jeiner Flotte unterwegs war, fam fogar noch 
eine Weiſung von jeiten Maroidic' in Faſana an, die ihm emp- 
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fahl, mit Vorſicht in die See zu gehen, „um nicht von über- 
legenen Kräften untzingelt zu werden”. Diejer Befehl kam 
aber zu Tegetthoffs Ergögen glüdlicherweife erſt zu feinen 
Banden, als er den Sieg von Liſſa fon erfochten hatte. Seine 
Tlotte hatte er in drei Geſchwader geteilt, von denen das 
vorderfte die Panzerſchiffe, das zweite die jieben größeren 
Holzfchiffe und das dritte die Kanonenboote und Fleineren 
Fahrzeuge umfaßte!). Alles war fo angeordnet, daß Die 
Aufftellung fih auch für die Schlacht eignete. Am Nach— 
mittag um 11/, Uhr nahm fein Admiralſchiff „Ferdinand 
Mar” den Plag an der Spige der Eskadre ein; e3 ging alio, 
wie alle wußten, zur Schlad)t und zum Tode. Als jein Schiff 
voran erſchien, brachen die Mannſchaften der gejamten (Flotte 
in ftürmifche Durrahs aus und von allen Schiffen ertönten 
die feierlichen Klänge der Volkshymne. Die Eskadre damıpfte 
in voller Schlachtordnung den Nachmittag und die Nacht 
hindurd) dem Feinde entgegen. 

Am Abend ließ Tegetthoff die Offiziere des Flaggen— 
ftabes rufen. Nochmals brachte er ihnen die Inſtruktion in 
Erinnerung, welche den Panzerſchiffen vorfchrieb, den Feind 
ohne Zögern anzurennen und in Grund zu bohren, den übrigen 
Fahrzeugen aber, ſich jo gefährlich zu machen als möglid. 
Er eröffnete jeinen Kriegsgefährten, daß er die Schlacht an— 
bieten werde auch für den Fall, daß die Italiener Liſſa be» 
reit3 erobert hätten; er wollte dann mit jeinen Panzerſchiffen 
in den Hafen eindringen und die verankerten feindlichen 
Schiffe anrennen. VBorjorge wurde aud) getroffen, Damit die 
Flotte in feiter Hand bleibe, falls die Schlacht ihm Tod oder 
Verwundung bringe. So war jedem jeine Pflicht vorge» 
Ichrieben. Auch während der Nacht blieb alles zum Nampfe 
bereit und die dienjtfreie Mannſchaft lagerte in voller Waffen— 
rüftung zwiſchen den Geſchützen: die dalmatiniihen Matrofen 
jandten, an der Heimat vorüberjegelnd, der im Dunkel ver- 
ſchwimmenden Küſte ihre ſchwermütigen flavifchen Lieder zu. 


1: Tie Flotte hatte außer den 7 Ranzerichiffen das Linienfchiff 
„Kaiſer“, 5 Schraubenfregatten, 1 Korvette, 9 Ntanonenboote, 4 Avifo-Rab- 
dampier und cin gemietetes, unbewafinetes Lloydſchiff. 
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Tegetthoff hatte im Verlaufe der legten Wochen immer da- 
für geforgt, daß jeder Kapitän die über die Stärke des Feindes 
einlaufenden Nachrichten erhalte. Sie mußten aljo alle, daß 
fie gegen einen überlegenen Gegner kämpfen würden. Ju 
jeinem Scjlachtberichte vom 23. Juli heißt es au: „Es ift 
nicht außer acht zu laſſen, daß bie Ofterreicher mit dem Be- 
wußtjein in den Kampf gingen, eö mit einem materiell jtärle- 
ren Feind zu tun zu haben, und daß nur moralijche Kräfte 
und feemännijches Geſchick diefer Übermacht ein Gleichgewicht 
zu halten vermochten.” 

Ter Morgen bes Schlachttages brach mit unfreundlichem 
und regneriihem Wetter an. Dieſer 20. Juli fand Berjano 
jorgenvolf auf feinem Poften. Als der Tag graute, wußte 
er nod) nicht, daß der Feind nahe; er hoffte vielmehr, Tegett- 
boff werde nad) dem Abfchneiden des von Liſſa nach Lefina 
führenden Kabels ohne Nachricht von feiner Aktion bleiben. 
Aber er mochte ahnen, es fei ihm nur eine kurze Friſt zur 
Bewältigung Lilfas zugemeffen. Indeſſen wurden jeine 
ſchlummernden Bedenken, ob er die Berennung fortfeßen folle, 
durd) die Ankunft eines Bataillon Marine- Infanterie ge- 
bannt, dag bei einer Landung gute Dienite leiften konnte. Diefer 
ac feiner Anſicht günftige Umftand gereichte aber feiner 
slotte zum Unheil. Denn eben wollten feine Banzerfchiffe 
ihre "euerjchlünde gegen die Batterien des Hafens richten, 
ihon hatte die Holzflotte die Landungstruppen in die Boote 
eingeichifft und alle Fahrzeuge feiner Flotte waren gegen Lilja 
gewendet, in weiten Entfernungen auf den ihnen angewiejenen 
Roften --- da fuhr fein Wachtfchiff, welches das Meer gegen 
Norden beobachtete, mit fliegender Eile heran und meldete um 
8 Uhr früh: „Verdächtige Schiffe in Sicht”. Kein Zweifel, 
die Enticheidung nahte, und Perſano zögerte nicht, die Schlacht 
aufzunehmen. Cr befahl ben Panzerichiffen, dem Feinde den 
Weg nad) Liffa zu verlegen, und der Holzflotte, die Mann- 
ſchaften wieder auf die Schiffe zu nehmen und fih zum Kampfe 
anzufchließen. In aller Haft mußten bie Vorbereitungen zur 
Schlacht getroffen werben. 

Dem italienifhen Admiral blieb nicht viel Zeit, feine 
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Schiffe zum Kampfe aneinanderzureihen. Er hatte am 
Morgen des 20. Juli, da in der Zwiſchenzeit Verſtärkung ge— 
fommen war, 34 Schiffe unter jeinem Befehle, darunter 10 
Panzerſchiffe!). Wäre ihm dieje ganze Flotte mit ihrer furdt- 
baren Geſchützrüſtung in der Schlacht zur Seite geftanden, jo 
hätte der Mut der Angreifer ji) an diejer Übermacht vielleicht 
gebrochen. Aber ihm fehlte vorerst die Panzerkorvette „Formi— 
dabile“, weldye vorher von der Batterie Madonna arg zerzauit 
worden war und die Jich deshalb nicht in die Schladht begab, 
jondern nad) Ancona abdampfte. Das aber war Nebenfad)e, 
Schlimmer dagegen, daß die Holzflotte der Italiener mit ihren 
400 Stanonen troß des ihr gewordenen Befehle nicht an der 
Seite ihrer Gefährten jichtbar wurde. Der unjelige Albini, 
ihr Befehlshaber, nahın die zum Landen bejtimmte Mannijchaft 
an Bord, blieb aber hübſch abjeit3; er ſandte dann wohl aus 
jiherer Entfernung etliche Kanonenſchüſſe gegen die fänpfen- 
den Tfterreicher, hielt es aber für zu gefährlid), „ih an den 
Tanzerichiffen zu reiben‘. Und fiche — zu feiner Abteilung 
hielt jid) ganz ſachte fogar ein jtattliches Panzerichiff, ber 
„Terribile“, der feinem Namen möglichjte Unchre machte?). AU 
das war zu Beginn der Schlacht von Perſano nicht zu über— 
biiden oder vorauszujehen; er jah nur, daß bloß zehn Panzer- 
Ichiffe in die Schlachtordnung eilten, wie fie ſchon durch frühere 
Inſtruktionen vorgejchrieben war. Much dag war noch eine 
Macht, welche, zumal mit Hinblick auf ihre imponierenden 
Feuerſchlünde, den ſieben Panzern der Üfterreicher ebenbürtig 
fein mußte. Perſano rechnete zudem vornehmlid) auf die 
Überlegenheit jeiner Artillerie, und er hatte deshalb nicht die 


I Außer den Panzern hatte Perſano 11 ſchwere Solzfchiffe, 3 Kanoncn- 
boot, 9 Aviſos und 3 Transportdanıpjer. Alles in allem waren demnach 
vor Yilia die Italiener 86 022 Tommen und 746 Nanonen ftark, die Kfter- 
reiher 57344 Tonnen und 532 Kanonen. Auf öfterreicdhiicher Seite kam, 
anders als bei den Italienern, jedes Schiff ins euer, mit Ausnahme dcs 
unbervehrten Ylonddampiers „Stadium“, welder die Schlacht feitwärts be 
obadıtete. 

»Der „Terribile” und der „Vareſe“ erbielten in der Frühe den Yuf- 
tray, dem Daten Comiſa im Weſten der Inſel zu beſchießen — fie befamen 
ipater den Beicht, ſich zur Hauptmacht zu begeben; der „Vareſe“ kam noch 
zurecht. 
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Abſicht, ſich jofort in ein Schiffsgemenge einzulafien, er wollte 
vielmehr zuerft jeine Armftronglanonen auf größere Ent- 
fernungen zur Wirkung bringen. 

Tegetthoff hatte die Flotte von der Reede zu Faſana in 
voller Schladytordnung auslaufen laſſen, denn er war in jedem 
Augenblid auf den Zufammenftoß gefaßt. Das Kommando 
über die Abteilung der Panzerſchiffe behielt er ſich felbft vor; 
die Divifion der Holzichiffe wurde dem Kommodore v. Peg 
anvertraut, dem Kommandanten des „Kaiſer“, der, wie be- 
richtet, vor dem Kriege bereitö zur Wbtalelung beftimmt war, 
aber jept mit 92 Kanonen wieder in möglichjt guter Rüftung 
itand; bie dritte Gruppe, aus den Kanonenbooten beftehend, 
war, wenn ed zum Kampfe kam, dazu beftimmt, fich aufzulöſen 
und den Feind zu umſchwärmen und zu beunruhigen. Tegett⸗ 
hoffs Endabfiht aber war durch die Formation: bezeichnet, 
in welcher feine Flotte bahinfuhr. Jedes der drei Geſchwader 
bildete nämlich eine in einem fpigen Winfel gebrochene Linie, 
an beren vorberer Ede das führende Schiff dampfte Drei 
steile alfo folgten einander in der Entfernung von je einem 
Kilometer; an ihrer vorderiten Spite das Flaggenſchiff des 
Admirals, der „Ferdinand Mar”. Diefe Keile waren inein- 
ander geſchoben und bildeten zufammen eine wuchtige Maife; 
mit der Spige nun gedachte ZTegetthoff in die feindliche 
Schlachtlinie einzubringen und fie zu zerfchneiden. Diefe 
Schlachtordnung mit den vorjpringenden Winkeln war, wenig- 
jtens in ihrer tonjequenten Durchführung, in der Schlachten- 
taftit zur See neu, wie die meiften ber von Tegetthoff ge- 
trofjenen Maßregeln; in jeder Beziehung entiprangen bie Vor⸗ 
bereitungen zum Kampfe feiner fchöpferifchen Znitiative!). 

Der öfterreihifhe Admiral erhielt durch die Seinigen, 
welche den Feind bei Liffa wußten und beöhalb fcharf gegen 
Südojt auslugten, um eine Stunde früher ald Perſano Kunde 


— — — — — 


1) Die taktiſchen Erwägungen bei Attimayr, „Maritime Krieg 
Z. 429, und Wemer, II, ©. 547, fobann bei Attimayr, Krieg in ber 
Adria”, S. 123 ff. — Die Kampffellung ber beiden Flotten zu 
Beginn der Schladt if in die Karte am Schluſſe biefes Bandes 
eingezeichnet. ' 
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von dem Auftauchen des Gegners. Tegetthoff blieb bei dieſer 
Meldung kalt und ruhig. Er verbot, fie unter den Mann- 
ichaften zu verbreiten, da dieje gerade beim YFrühftüd waren: 
er wünfchte, daß fie die Mahlzeit ungeftört einnehmen follten, 
denn jie bedurften der Stärkung für den heißen Tag. Dann 
nahm jeder feinen Boften ein. Aber das Wetter ließ ſich 
zuerft ungünftig an. Über Liſſa lag in der Frühe der Schatten 
dunfler Regenwolken; jest, al3 man dem Feinde näher rüdte, 
ergoß fid) aus ihnen ein dichter Echauer. Undurchdring⸗ 
licher Nebel hüllte beide Flotten ein und verdedte den Ofter- 
reichern da3 Ziel des Angriffee. Lange Wogen durchfurchten 
da8 Meer und verjegten die Schiffe in unruhige Bewegung. 
Es war ein „Freitag, dem abergläubifhen Seemann ein Un: 
glüdstag; es jchien, daß die Flotte wieder umfehren müſſe, 
ohne mit dem Feinde zujanmmengeftoßen zu fein. Aber um 
9 Uhr Heiterte ſich der Himmel allgemad) auf und die launen- 
hafte See fänftigte fi) ein wenig. Um 10 Uhr zerriß 
mit überrajchender Schnelligkeit der Wollenfchleier und bie 
Gegner konnten die feindliche Flotte Üüberjchauen. Ber An- 
blid ließ die Herzen höher fchlagen und ſtürmiſche Hurrahs 
und Evpvivas entrangen jid) der Bruft der Tampfbereiten 
Männer. Im Nordmweiten der JInſel Liffa trafen fi auf 
engem Raume 60 Ediffe mit 1182 Feuerſchlünden und 
18200 Mann. Der den Lfterreihern ungünftige Süboft- 
wind hatte umgeſchlagen, es wehte eine Brife von Nord- 
weiten her. Die Blide der Offiziere richteten fich geſpannt 
auf den Maft ihres Admiralfchiffes, um die Befehle abzulefen. 
Die Qubelrufe auf den öfterreihifhhen Schiffen wiederholten 
ji) doppelt und dreifach, al3 rajch nacheinander die Signale 
zum Angriff emporgezogen wurden. 

Co unähnlich die Charaktere Tegetthoffs und Perſanos 
waren, fo verfchieden auch die von ihnen gewählte Schladht- 
ordnung und die jeßt erteilten Befehle; biß in die leßte 
Talte ihres Weſens fonnte dieſer Unterfchied verfolgt werben. 

Tegetthoff hielt jeine 27 Cdiffe in einer feften Maſſe 
vereinigt. Er fand an der Keilformation, die er fon zu 
Pola gewählt hatte, vor dem Feinde nichts abzuänbern; nur 
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befahl er, daß die Schiffe zur Echlacht näher zulammenrüdten. 
Wie der „Ferdinand Mar’ jegt, den drei Diviſionen voran, 
zum Angriffe fchritt, glich die öfterreichiiche Flotte ihrer For⸗ 
mation nach einem dreifach gefiederten Pfeile, deſſen Spitze 
von dem Flaggenſchiffe des Admirals gebildet wurde. Gin 
bloßes Feuergefecht wollte Tegetthoff vermeiden, benn jeine 
Kanonen mit ihren 24- und 48-Pfündern konnten auf größere 
Gutfernungen den feindlichen Eifenriefen faum die Banzer 
ihrammen. Aber Tegetthoff forgte dafür, daß der gefähr- 
lihe Zwiſchenraum rafch durchmeſſen wurde. „Mit ganzer 
Kraft fahren” war der auf feinem Ylaggenichiff fichtbare Ve⸗ 
fehl. Gin braver Nordmweitwind blies und trieb feine Tylotte 
mädtig gegen den Feind. „Panzerſchiffe den Feind an- 
rennen und zum Sinken bringen” war das nächte, mit Be⸗ 
geilterung aufgenommene Signal. Sept ertönten die erften 
Schüſſe; Rauch hüllte die Schiffe ein und die nächſte friege- 
rifhe Lofung: „Muß Sieg von Lifja werben” konnte nicht 
mehr gegeben werden. Furchtbar in der Tat, fo gefteht ein 
italienischer Offizier des Panzers „Rè di Portogallo”, war 
das Erſcheinen der Oſterreicher. Wie ein einziger bejeelter 
Körper faufte ihre Flotte heran und ihr Herz fchlug in ihrem 
Admiral, der mit imponierender Ruhe auf feinem Bolten Hand 
und deſſen bligendes blaue8 Auge nah dem Schiffe aus- 
jpähte, in deſſen Seite er den Eifenbug feines Schiffes bohren 
wollte. 

Anders Perſano. Seine 10 Panzerichiffe waren, um 
den Feinde den Weg nad) Liſſa zu verlegen, in einer langen, 
fünf Kilometer meffenden Linie aufgeftellt und bildeten einen 
flachen, unregelmäßig gejchweiften Bogen. Zum Angriffe war 
dieſe Rojition nicht geeignet. Nach Berfanos Inſtruktionen 
jollte feine Schladtlinie nur zwei Kilometer fang fein — 
da aber die Schiffe erft Herbeieilten, um ſich in Ordnung auf. 
äuitellen, jo gewann fie zum Unglüde für die Italiener eine 
mehr als Doppelt fo große Ausdehnung. Ber italienifche 
Admiral fannte den Ungefüm feines Gegners nicht, er war 
deshalb auch nicht darauf gefaßt, daß die Oſterreicher fidh 
ohne Zeitverluft auf feine Flotte Rürzen würben. Gein 
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Vorſatz war der, zuerft einen Geſchützkampf zu führen. Zeine 
Schiffe fehrten den Lfterreihern deshalb nicht die Zpige, 
jondern die Breitjeiten zu und richteten jo die Mündung ihrer 
Kanonen auf den Feind. Der von jeinem Admiralſchiffe, 
dem „Re d’Italia‘, weithin jichtbare Befehl ging denn da> 
hin, dem Gegner auf Schußweite (appena alla portata: ent» 
gegenzugehen. Während die öjterreihiichen Schiffe ſenkrecht 
auf feine Linie losfuhren, jandten die italieniihen Panzer 
den Angreifern ihre Geſchoſſe entgegen; aber ſie fonnten dieſes 
ihnen bequeme Spiel nidht lange fortjegen. Denn die faijer- 
lihen Schiffe durchmaßen in gewaltigem Ausgreifen aufs 
ichnellite den Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Flotten und 
tamen dem Feinde Hart an ben Leib. Der mutige Angriff 
vereitelte die Abjicht Perjanos und führte zu dem von Tegett- 
hoff gewünſchten Schiffsgemenge. | 

Unmittelbar vor dem erjten Zufammenftoße wechſelte Per— 
ſano das Admiralichiff. Er verließ den „Re d'Italia“ und 
beitieg den langerjehnten ‚„Aifondatore”. Ber Admiral hielt 
ihn für das ſchnellſte und ſtärkſte Schiff feiner Flotte; denn 
furchtbarer nod) als zum Geſchützkampfe jchien er zum Nieder- 
ftoßen des Feindes eingerichtet. An feiner Spige war, 
unterhalb der Wajjerlinie, ein neum Meter langer jtählerner 
Sporn angebradyt; wenn das Widderfchiff diefen Sporn in 
die Zeite eines feindlichen Fahrzeuges einbohrte, fo war es 
rettungslos dem Untergange geweiht. Wohl fand der Ka— 
pitän des Schiffes, Martini, daß es ſchwer lenkbar jei, aber 
jolche Bedenken famen in dieſen ereignisreiden Stunden kaum 
zu Wort. Man hat Perjano getadelt, dab er im legten 
Augenblicke den Schifiswechiel vornahm, und dies war aud 
eine der Urſachen jeiner Verurteilung durch feine Richter. 
Ihm fällt zur Laſt, day er der Flotte nicht durch ein Signal 
den Wechjel in der Wahl des Admiralſchiffes Fundtat; nur 
die nächiten Meittämpfer waren Zeugen jener Umſchiffung. 
Zatfächlid wurde dadurd) Verwirrung hervorgerufen, und 
dies um Fo mehr, als ſich zum ſchweren Mißgeſchick für Die 
italieniſche Flotte auf dem „Affondatore“ nur eine Bizead- 
miralsflagge vorfand, deren Signale von vielen Schiffen nicht 
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beachtet oder nicht gefehen wurben!). Der Generalftabschef 
Perſanos, d'Amico, und Perfanos Sohn, der ihm als Ad⸗ 
jutant diente, begleiteten ihn, der Deputierte Boggio aber zog 
e3 zu feinem Unheil vor, auf dem „Rd d' Italia“ zu bleiben. 
Der „Affondatore” ftand etwas hinter ber Linie ber neun 
übrigen Panzerfdiffe, um nach dem Ermeſſen Berjanos da⸗ 
hin und dorthin Tod und Verderben zu tragen. Die neun 
anderen Schiffe waren in drei Diviſionen gefondert; die in 
der Mitte befehligte Ya& di Bruno, der Kommandant des 
„Re d'Italia“; die linfe Abteilung unterftand dem Kapitän 
Niboty, die rechte dem Kontreadmiral Bacca. So wurden 
die Jtaliener von dem feindlichen Angriffe getroffen. 
Tegetthoff alfo drang mit dem „Ferdinand Mar”, von 
den übrigen Schiffen gefolgt, ohne Zögern auf die feinblicdhe 
Schladhtlinie ein. Bon dem EC chiffe Baccas, dem „Carig⸗ 
nano”, wurde er um 10 Uhr 43 Minuten mit dem erften 
Schuſſe begrüßt, der Donner der Kanonen verftärkte ſich rafch 
und bald waren bie einzelnen Schiffe in dem ſchwarzen Rauche 
nicht mehr erfennbar. Der gefährliche Zwiſchenraum wurde 
von dem öfterreichifhen Admiralſchiffe ſchnell durchmeſſen, 
aber in dem dichten Pulverbampfe verfehlte fein Bug Die 
feindlichen Fahrzeuge, beren eined e3 niederrennen wollte. 
So ftieß der „Ferdinand Mar” ins Leere, aber die Schlacht 
erhielt doch durch den Vorſtoß der öfterreihifchen Keilipige 
ihren Charakter?). Denn damit durchbrachen .die Panzer⸗ 
1) Die ie Abmiraläftagge ft hatte brei weiße Kugeln, bie eines ei 


adbmirals nur zwei 
io daß die Signale nicht —* —* werben nten, zumal bie 


Rationalflagge das aufgezogene Biyeabmiral faRt bebedite. 
2) Tas Manöver Zegetthoffs zu inn Schlacht MR Biel beſprochen 
worden. Kontreadmiral Werner Tat Gesleute”, II, ©. 459) tabelt 


Tegetthoff, weil er nicht, wie Nelfon, feinen Schi beiohlen babe, mit 
dem Teuer zurüdzubalten, bis bie feindliche Linie durchbrochen war. 
So aber verhüllte ihm der Pulverdampf bie feindliche Flotte. Wenn 
hoffs Schiffe ſich die Ausſicht nicht durch ihr eigenes Fener verdeckt 
dann, fo meint Werner, hätten die Italiener, welche wit ihren b 
Zeiten gegen die Spigen der anflürmenden Banger fanden, 
eriten Anlaufe fünf bis ſechs Schifie verlieren Können. Bon a 
männern wird Dieje legtere Annahme als phantaſtiſch erflärt: bie W 
formation der — —— put bem an ber Gpige an, 
nand War” un end n es ermögl 

überrafchenden Rammftoß zu hl wurde war, wie 

srıedjung, Kampf um Die Beorhersfelt. IL 6. Uufl. 81 


in 
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ichiffe des Angreifers die feindliche Linie, ftiegen die Di— 
pifion de3 Kontreadmirals Vacca förmlid) beijeite, drangen 
in die Lüde und trennten jo dejjen drei Panzer von dem 
Gros der italienischen Flotte. Nicht? Günftigered hätte den 
Sfterreichern widerfahren können. Co hatte auch Nelſon die 
Schlacht bei Trafalgar begonnen; nur durchbrach er, da er 
feine Flotte in zwei Geſchwader geteilt hatte, die feindliche 
Linie an zwei Punkten und warf fid) dann mit überlegener 
Macht auf das Zentrum der Franzoſen. Durch diefe feine 
preismwürdige Tat wurde die Vorhut der Franzoſen unter 
Dumanoir von den Gros abgejchnitten und die Unentichlofien- 
heit und Untätigfeit diefes Befehlshabers lieg Nelfon Zeit, 
in da3 Zentrum der Feinde die Vernihtung zu tragen. 
Ähnliches trat hier bei Lijja ein. Denn Vacca, dem Stoße 
ausweichend, entfernte jid) in rajcher Bewegung aus der ge: 
fährlichen Stellung und blieb auf dieje Weije jeitwärts von 
dem fi) entjpinnenden wütenden Kampfe!). Tegetthoff aber 
ließ, tobald der Durchbruch erfolgt war, fein Flaggenſchiff 
nach rechts wenden und warf fid) mit der Mehrzahl feiner 
Panzerichiffe auf die drei Schiffe des italienischen Jentrume. 
So verwandelte er die Minderheit jener Sepanzerten an 
dieſem Punkte für eine Zeit lang in Übermacht und jegte dem 
Feinde durd) Feuern und Rammen hart zu. 

Der öjterreichiichhe Admiral hätte tndejfen im Zentrum 
nicht das Übergewicht gewinnen lönnen, wenn nicht feine 
Holzflotte in kaum geahnter Dingebung einen Teil der ge: 


— 


weiß, raſch ein Möelee herbeizuführen, und das erreichte er durch ſein Bor- 
fAehen. Mit der optimijtiichen Erwartung, bein erjten Anlauje die halbe 
Panzerflotte der Italiener in Den Grund zu bohren, beichäftigte ſich Der 
beſonnene Admiral ſchwerlich. 

I Nach dem italieniſchen Generalſtabswerke machte Tegetthoif zueri 
Anſtalten, ſich gegen Vacca zu wenden - daher deſſen Flucht. Nach der 
öſterreichiſchen Tarſtellung wendeten ſich war einige der öſterreichiſchen 
Panzerſchiffe gegen ihn, Tegetthojſs Schijf aber und Das Gros ſtürzten ſich 
jofort auf das Zentrum. — Vacca machte, um an dem Nampfe teilgu- 
nehmen, cine Schwenkung und kam jo in den Nüden der Sfterreidher: er 
ſtieß auf die Holzſchifſe und Nanonenboote, Die ihm geichlojjen jtandhielten. 
Hierauj umfegelte ei die Oſterreicher und vereinigte fi auf 
Der anderen Zeite wieder mit den Seinigen — zu fpät, denn bie 
Schlacht war bereits entihieden. Nur eines jeiner Schiffe, die „Ancona“, 
hatte feine Vereinigung mit dem Zentrum früher durchgeführt. 
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panzerten Jtaliener auf ſich gelenkt und mehrere ihrer ſtärlſten 
Schlachtſchiffe beichäftigt hätte. Daß dies geſchah, ift vor 
allem der Ruhm des Kommodore Peg, welcher die Holzdivifion 
befehligte. Anton v. Be wurde früher und fpäter Häufig in 
diplomatiſchen Miffionen verwendet, zu benen jein Tluges, 
gemefjenes Wefen ihn in erfter Linie zu befähigen fchien; 
der Tag von Liſſa zeigte, daß fich Hinter feinen feinen und 
höflihen Formen Unerfchrodenheit barg. Auch nicht einen 
Augenblid fäumte er, mit feinen Holzſchiffen an bie rechte 
Ceite der öfterreihifhen Panzerdivifion zu eilen. Hier näm- 
lich, in der Nähe der Inſel, gewahrte er die italienische Holz⸗ 
flotte und er gedachte mit diefem gleichwertigen Gegner an- 
zubinden. Aber Bizeadmiral Albini fcheute den Zufammen- 
ftoß und blieb abfeit3; er duckte ſich förmlich hinter der ihn 
ſchützenden Tinten italienifhen PBanzerdivifion Nibotys!). 
Schon biefe Tatfache beweift die überlegene Tatkraft bes 
Kommodore dv. Petz. Aber der Bergleih mit feinem arm- 
jeligen Wegner ehrt ihn eigentli) nicht. Wichtiger war, daß 
er micht wid), auch als die drei Panzerfchiffe Ribotys an 
den „Kaiſer“ und die ihn begleitenden Holzſchiffe heranlamen. 
Den altmodiihen Schiffen de3 Kommodore eröffnete fich, 
jeibjt wenn ein oder das andere Banzerichiff ihnen zu Hilfe 
eilte, die unfreundliche Ausſicht, an den feindlichen Küraffen 
zu zerſchellen. Trotz alleden nahm Petz den Rahlampf auf 
Tod und Leben an. 

So geſchah es, daß fi im mefentlihen zwei Knäuel 
bildeten, innerhalb deren fich die Gegner bald aufs wütendſte 
beſchofſen, bald mit aller Kraft auf einander fosrannten. Im 
Zentrum kämpften bie Tegetthoff folgenden Banzerjchiffe mit 
der italienischen Mitteldivifion, und mehr gegen die Inſel zu, 
im Weſten, hielten die Holzichiffe unter Peg dem mwütenben 
Angriffe des Panzergeſchwaders des entichlojfenen Riboty 


— 


1, Albini rechtfertigte ſich damit, daB in der von Perſano am 15. Juni 
gegebenen Inftruftion gejagt war, die Holzſchiffe hätten 3000 Meter hinter 
den gepanzerten zu bleiben und fi, wenn fie mpfe 
würden, als zweite Linie hinter dem lepteren —* Der 
wohl wie ſeine Bejolgung eisen, daß in ber nalienifen Kite Flotte n Don 
dem Geiſte lebte, in egetthoff und die Geinigen wirkten. 
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ſtand. Die italieniiche Ranzerdivifion Baccas aber und Die 
Holzflotte unter Albini griffen beinahe gar nit in den 
Kampf ein. 

” * ” 

Zu allen Zeiten galt eine Seeſchlacht für grauenerregend 
durch die Unruhe de3 flüffigen Elements, durch den auf jinten- 
den Schiffen fehier unvermeidlichen Tod. Diefe Schreden waren 
am Tage von Lijja erhöht durch die Tatfache, daß jich bier 
zum erſten Male Banzerichiffe in offener Schlacht befämpften, 
daß die Rieſengeſchoſſe neuer Konjtruftion gegen die Schiffe 
ihlugen. Es war ohne Beispiel, wie die Gepanzerten mit 
vollem Dampf auf einander losgingen, wie jie ſich in Die 
Tlanfe des Gegners einzubohren ſuchten. Dann wieder wichen 
lie dent Stoße vorſichtig aus und glitten jo nahe aneinander 
vorbei, daß ſich ihre Eijenhüllen ftreiften. In diefem Augen- 
blide gaben fie Breitjeiten gegen einander ab und das Klein- 
gewehrfeuer fnatterte von Schiff zu Schiff. Das war aber 
nur möglich, wenn die Schiffe einander nahe waren, ba der 
dichte Pulverdampf jonft jede Ausjicht veriperrte. Man fah 
und hörte oft durch einige Zeit nichts, denn im Donner ber 
Kanonen verhallten die Kommandoworte. Die Kapitäne 
hatten mit der Schnelligkeit de Gedankens Entſchlüſſe zu 
faljen; wenn der Augenblid, der zum Rammſtoße geeignet 
war, vorüberging, jo war die Gelegenheit für immer ent- 
ihlüpft. Es wäre ſchwer gewefen, in dem Qualme Freund 
vom Feind zu unterfcheiden; aber Perſano hatte alle feine 
Fahrzeuge mit einem gleichmäßigen grauen Anftriche ver- 
jehen lajien, jo daß fie von den ſchwarzen Tfterreichern fharf 
abitahen. Wohl war der Berlujt an Menjchen in der Schlacht 
bet Lijja, wenn man die gefunfenen Schiffe ausnimmt, im 
ganzen gering; aber wenn eine der fonzentrierten Lagen ber 
Ofterreicher oder eines der italienischen Monſtregeſchoſſe über 
Bord fegte, jo mochte das Herz auch mutiger Männer erbeben. 
Tie Tfterreicher fchoffen bedeutend faltblütiger und erfegten 
dadurch die Wirkung der größeren feindlichen Geſchoſſe. Die 
See war unruhig und erichwerte das jcharfe Zielen. Ver⸗ 
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hältnismäßig am mwenigften bejchäftigt maren bie öfterreidhi- 
ſchen Kanonenboote. Denn ba bie italienifchen Panzer es 
mit mächtigeren Gegnern zu tun hatten, Tießen fie die feindlichen 
Kanonenboote im ganzen abjeit3 liegen und dieſen flog nur 
hin und wieder eine Kugel um die Maften. Indem fie aber 
den „Feind nedten und umjchmwärmten und gut berechnete 
Schüſſe abgaben, leifteten fie trefflichde Dienfte.e Es war ein 
Vorteil für die Öfterreicher, daß fie während bed Zuſammen⸗ 
ftoßes dank der Tapferkeit ihrer Holzflotte an Schiffszahl den 
Ktalienern weit überlegen waren. Wenn ihre Kanonenboote 
auch den PBanzerkoloffen feinen Schaden zufügen konnten, fo 
wurden biefe boch befchäftigt und abgezogen, und dadurch 
wurden mitunter größere öfterreihiihe Schiffe vor Schaben 
bewahrt. Die Kanonenboote manövrierten, um ben treffen- 
den Vergleich aus einer früheren Schilderung der Schladht zu 
wiederhofen, mitunter fo, „mie das Rebhuhn zu Sommers 
Anfang ſich verwundet ftellt und mit hängenden Tylügeln und 
ſchwachem Piepen ben Wanderer anfodt, ihm zu, folgen, auf 
Daß er die junge Brut verfehle”. Die Taktil des modernen 
Eregefechtes wurde in diefer Schladht geboren. Das Entern 
von Schiffen war jegt unmöglich geworden, da ja die Macht 
des Tanıpfes einem feines Steuers mächtigen Schiff feicht ge- 
ftattete, jich dem Sturme zu entziehen. Dafür aber ermöglichte 
es die DTampftraft, die Schiffe mit Wucht in den Leib bes 
Gegners zu rennen. 
. * 

Das war der Charakter des Zuſammenſtoßes zumal im 
Zentrum, wo Tegetthoffs Panzerſchiffe mit einem gleiche 
bemehrten Gegner um den Sieg rangen. In dem anderen 
Knäuel dagegen zu feiner Seite, in dem Kampfe zwiichen 
der öfterreihifhen Holzflotte und ber Banzerdivifion Ri- 
boty, fonnte der Ausgang nicht zweifelhaft fein. Aber ber 
von Petz den drei feindblihen Panzern geleiftete Widerftand 
gehört zu ben feſſelndſten Begebenheiten bes ganzen Krieges, 
um jo mehr, da fich zu den drei italienifchen Schiffen noch 
der „Affondatore“ geſellte. Ein Wunder des Glückes wie 
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der Tapferteit fann man e3 nennen, daß das lede Wagnis 
nicht zum Verderben der Lfterreicher ausfchlug. Perſano hatıe 
fein mächtiges Turmſchiff anfänglid) gegen die öfterreichiichen 
Panzer lenken laffen, aber gleich zu Beginn der Schlacht machte 
er die unangenehme Bemerkung, daß da3 Steuer nicht pünkt⸗ 
lih dem Führer gehorche. Co geriet der „Affondatore‘ in 
da3 Gewühl mit den Holzſchiffen und jeine Armitrong- 
fanonen nahmen den „Kaiſer“ aufs Korn. Inſtinkt— 
mäßig, glei Waubtieren, warfen fih die italienischen 
Panzer im Vereine auf das hochbordige, durch feine 
Größe Hervorftechende führende öfterreihiihe Holzſchiff. 
E3 verteidigte jid) tapfer mit feinen 92 Kanonen und verjegte 
dem „Affondatore‘ zwei fonzentrierte Breitjeiten. Tas 
Turmſchiff wieder richtete feinen Sporn gegen den „Kaiſer“, 
der aber durch ein raſches Manöver glüdlid) auswid). Tarauf- 
hin jandte ihm der ‚„‚Affondatore‘ mehrere 300-Pfünder nad), 
bon demen einer eine verheerende Wirkung auf dem Holzichiffe 
ausübte. Während aber, wie gejagt, der Widderſtoß jehlging 
und der „Affondatore“ infolge dejjen mit vollem Tampfe an 
dem „Kaiſer“ vorbeijaufte, ohne ihn zu treffen, tauchte für 
diejen legteren au3 dem Pulverrauche eine neue Gefahr auf. 
Gerade im legten Augenblide nämlid) jah Peg, wie quch der 
„Re di Rortogallo” auf jein Schiff losftürzte, um es nieder- 
zurennen. Das war einer der Momente, in welchen ſich 
der Mut des Zeemannes erprobt. Unrettbar jchien der 
„Kaiſer“ verloren, denn ein Ausweichen im Gewühl war fchwer 
möglich, jedenfall3 nur fo, daß die Heineren, rüdmwärts fämp- 
fenden öjterreidhiichen Schiffe der Wut des feindlichen Panzers 
geopfert wurden. Ta griff Peb zu einem heroiſchen Mittel. 
Er wagte e3, dem Angriffe dadurd) zu begegnen, daß er ſich 
mit voller Kraft jelbft auf den überlegenen Feind ftürzte. Er 
rannte ihn jo gewaltig an, dab Kapitän Kiboty, um den „Re 
di Rortogallo‘ nicht ſenkrecht treffen zu latjen, etwas ſchwenkte: 
die Gegner jtießen dröhnend ınit ihren Vorderteilen zuſammen 
(11 Uhr vormittags). Was geichehen mußte, geſchah. Dem 
Holzihiffe wurde eine jchwere Wunde beigebradt, fein Bug⸗ 
fpriet glidy) einem Trümmerhaufen. Gefährlicher noch war, 
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daß fein Fockmaſt ftürzte und auf den Dampjichlot fiel: 
ſchwarzer Rauch bededte ſofort das Schiff und bie Flamnte 
züngelte au3 dem inneren Raume heraus. Aber troßdem 
wurde gleichzeitig der „Re di Portogallo‘ mit einem Hagel 
von Geſchoſſen überfchüttet, fo daß feine Bemannung durch 
den Stoß und die Kanonade den Eindrud eines gewaltigen 
Angriffes erhielt. Und dies, obwohl das ftattlihe italieniſche 
Panzerſchiff den Stoß natürlich vollſtändig aushielt. Aber es gab 
Raum und der, Kaiſer“ erhielt Luft zum Ausweichen. So wurde 
er gerettet. Da die Italiener aus dem „Kaiſer“ Feuer her- 
vorbrechen jahen, glaubten Riboty und feine Leute, er fei 
nicht zu retten, und e3 verbreitete fich das fpäter auch nach 
Italien getragene Gerücht, das öfterreihifche Schiff fei tödlich 
getrofjen worden und jpäter wirklich gejunfen. Aber Be 
gab fid) nicht verloren, jondern er hielt mit einer legten Kraft⸗ 
anftrengung jeines Schiffes noch einen Angriff des Panzers 
„Maria Pia’ aus. Nun aber brannten ſchon Holz und Tau⸗ 
werf über dem Schlot und der Mafchinift meldete, es fei un⸗ 
möglich, anders als mit Heinen Feuer zu fahren. Damit hatte 
der „Kaiſer“ das möglichſte getan; es war wie der Schwanen- 
arjang aus dem Heldengedichte der alten Seeſchlachten, in 
weldyen die hölzernen Linienfchiffe die Träger des Kampfes 
geweſen waren. Segt war das eijerne Zeitalter heran» 
gebrochen und felbft ein walerer Streiter wie ber „Kaiſer“ 
mußte den Kampfplag verlaffen. Er entzog ſich feinem 
Wegner und dampite längs der Inſel Liffa auf den Hafen San 
Giorgio los. Die meiften anderen Holzichiffe, welche ihm in 
jeinen Nöten nach Kräften beigeftanden hatten, folgten ihm, 
um ihn zu jchügen. Aber noch drohte ihm eine Gefahr. 
Tenn der „Affondatore“, der früher an ihm vorübergeichoffen 
war, erichien al8 Verfolger an feiner Seite. Acht bis neum 
Minuten hatte nämlich diefer Widder zu feiner Wendung nad) 
jeinen erjten Stoße auf den „Kaiſer“ bedurft, und diefe jeßt 
abgelaufene Friſt hatte der „Kaiſer“ benüßt, um ben „Ma bi 
Portogallo“ von fi abzuſchütteln. Es war die Frage, ob 
das ſchwer verwundete Schiff feinem Verfolger werde ent- 
rinnen können. 


* % 
2 
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Aber nicht hier fiel die Entſcheidung, ſondern im Zen— 
trum, wo die Admiralsflagge Tegetthoffs in den Lüften 
flatterte. Infolge der geſchickten Manöver Tegetthoffs kam 
er hier mit vier Panzerſchiffen gegen drei italieniſche ins 
Gefecht, und hier war es, wo das Admiralsſchiff, der „Fer—⸗ 
dDinand Mar”, die Hauptarbeit leijtete. Er war erft in den 
legten Wochen fertig geworden und man hatte nidht einmal 
Zeit gefunden, jeine Wände ganz zu polieren. Aber der un- 
gehobelte Gejelle bejag in dem Freiherrn Mar v. Sterned 
einen Kapitän, defjen hervorragende Eigenichaften der Kontre- 
admiral kannte und jchägte. Dieje beiden Männer jchredten 
vor feinem Wagniſſe zurüd, und tatſächlich war Sterned der 
einzige Kapitän der Flotte, welcher, auf die Abfichten Tegett- 
hoffs ganz eingehend, in freier Wahl Rammſtöße in feindliche 
Panzerſchiffe führte. Das Mittel, welches von Petz in hödhiter 
Gefahr nicht anders denn als legtes angewendet werden 
fonnte, entiprang bei Sterned flar erwogenem Borjage. Der 
legte der drei von ihm bejohlenen Rammſtöße ift das Muſter 
eines fühnen und zugleich glüdtich ausgeführten Manövers!). 

Als Tegetthoff durch die feindliche Linie brach, ftürzte 
er jich wie natürlich zuerſt auf da3 vorderfte Schiff der italieni- 
ſchen Mitteldivijion, den „Re d'Italia“, jo daß dieſes die 
Wucht des feindlichen Angriffs traf. Sofort eilten ihm die 
beiden anderen Schiffe der Diviſion, der „‚Paleftro‘ und der 
„Zan Martino”, zu Dilfe So gerieten dieje drei Panzer 
mit dem öſterreichiſchen Admiralsjchiff, dann mit ‚Don 
Juan“, „Drache“ und „Salamander“ in den heftigiten Kampf, 
von dem der Ausgang der Schlacht abhing. Wie ein Stier 
rajte der „Ferdinand Mar durch die Schlacht, fein Opfer 
zu eripähen. Der erfte Stoß gegen einen der feindlichen 
Tanzer ging jehl. Darauf fam ihm der „Raleftro“ in den 
Wurf; er jtürzte ji) auf ihn, aber der Stoß traf den Gegner 
nicht ſenkrecht, ſondern in einem fchiefen Winkel, was den 
„Paleſtro“ vorerft rettete. Allein wenn aud fein Panzer 
widerftand, fo bewirkte der Anprall doch, daß ein Maft mit 


1) ‚Admiral Mar Freiherr von Eterned”, herausgegeben von jeiner 
Witwe, biographiiche Clizze von Frh. von Benlo (Wien 1901). 
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feiner riefigen Zrilolore abbrad) und auf dem „Ferdinand 
Mar’ fiel, wo bie Fahne erbeutet wurde. Die anderen Schiffe 
unterhielten unterdejfen ein verheerendes Feuergefecht, in 
welchem die öfterreichifche Artillerie durch Faltblütiges Bielen 
die Nachteile des Kaliber ausglich. Dabei war fie auch von 
jeltenent Süd begünftigt. Zuerſt Fam dabei, wie es fcheint, 
der „Paleſtro“ an die Reihe. Eine Granate plagte im Dffi- 
zierßraum neben der PBulverfammer und dad Brandgeſchoß 
jegte das Schiff in Flammen. Da gab’3 kein anderes Mittel, 
al3 an die eigene Rettung zu benfen: das Schiff wich in 
weiten Bogen aus dem Schlachtgemenge und fuchte das offene 
Meer auf. Bald darauf wurde der „San Martino“ von einem 
ähnlichen, wenn auch nicht fo ernften Unfall betroffen; als er 
ji tapfer mit „Don Juan” und dem „Drachen herum- 
Ichlug, drangen nadjeinander zwei Granaten in fein Hinter» 
teil und zündeten dort. Auch er mußte ſich aus bem Ge⸗ 
dDränge ziehen. So blieb der „Rd d'Italia“1) allein in harter 
Not zurüd, und auch er erhielt bald darauf eine ſchwere Wunde. 
Eine Kugel drang gerade ins Steuer und machte ed unbraud)- 
bar, jo daß das Schiff in feinen Bewegungen gelähmt war. 
Umgeben von vier Gegnern, vermochte er nicht mehr dem 
Verderben zu entrinnen. Eben brach ber „Ferdinand Mar‘ 
wieder durch die umhüllende Rauchwolke, ald vor ihm die 
graue Wand des „Rè d’Italia” auftauchte. Ihn jehen und 
jein Schiff zum Rammen in ftand feßen war bei Sterned 
ein rajch gefaßter Entſchluß. Die Beute lag vor ihm fo gut 
wie vor den anderen; aber fie fiel mit Fug und Recht bem- 
ienigen zu, der am herzhafteften zugriff. Sterned wußte 
natürlich nicht, daß der Gegner fich feinem Stoße infolge 
feiner Wunden nur ſchwer entziehen konnte; aber auf alle 
Fälle gab er den Befehl, mit vollem Dampf in feine Flanke 

ı, Als Perfano den „RE b’Italia‘ verließ, mußte dieſer halten, es 
entftand cine Yüde zwiichen ihm unb ben Schiffen Vaccas, in welche ber 
„Ferdinand Mar” eindrang. Nach der Ausſage Baccas und b’Amicos vor 
dem italieniihen Senat war dies bie Urfache des Verhängniſſes bes „NE 
d'Italia”: er verlor zehn Minuten Beit, Tam dadurch aus ber Neiße unb 
die Öfterreihifhen Panzer flürzten fih auf ihn. Wmberer Meinung als 


die beiden italienifhen Eerleute if Attimayr, „Ofterreiche Krieg in der 
Adria, S. 185. 
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hineinzurennen. Dann aber, ald er mit der Spige einem 
Gegner an den Leib gefommen war, wurde dem Majchiniiten 
durch Läuten das Signal gegeben, die Maſchine plötzlich zu 
toppen — denn fo gefährlich es für den „Re d'Italia“ war, 
den feindlichen Schiffsbug im Körper zu haben, jo widtig 
war e3 für den „Ferdinand Mar’, rechtzeitig herauszufahren. 
Sonſt verwidelten ſich die beiden Schiffe ineinander wie 
fänpfende, in ihren Geweihen verftridte Hirjhe und das 
gerammte Schiff zog feinen grimmigen Feind mit hinab 
in den Abgrund. 

Die Gefahr war für den ‚Ferdinand Mar’ um fo größer, 
weil Sterned, wie gejagt, die Maſchine erſt dann zurüd- 
arbeiten ließ, al3 fein Schiff ſchon in den Feind Hinein- 
gefahren war. Er hatte nämlich bei den beiden früheren Namm- 
verfuchen die Majchine Schon vor dem Stoße ftoppen lafien, 
aber die Erfahrung gemacht, dap infolge dejjen feine Ent- 
Iheidung erzielt werden fonnte. So wagte er denn ınehr und 
trogte fühn der höchjten Gefahr; dafür war ihm der hödhite 
Erfolg beidyieden. 

Der Kommandant de3 ‚Ne d’Italia”, Faà di Bruno, jah 
die Gefahr, aber da fein Steuer zertrümmert war, fonnte er 
jein Schiff nur mehr nad) vorne oder rüdwärts in Bewegung 
jegen, ein Ausweichen zur Seite war nicht möglid). Heftig 
rudte das Schiff auf ſein Zignal nad) vorn, da aber ver- 
[egte ihm eine andere Öjterreichiiche Panzerfregatte den Weg. 
Ein Ruck zurüd - - dieje beiden Bewegungen hoben jich auf 
und das Schiff lag in dieſem Augenblide ohne merflidye Be— 
wegung Da. 

Tas war der Moment, da ihm die 4500 Tonnen de3 
„Ferdinand Mar‘ krachend in die <eite fuhren. Ver Ramm⸗ 
bug des Oſterreichers zerjchymetterte die ganze Zeitenwand 
des getroffenen Schiffes; deſſen Panzer zerfplitterte, ebenſo 
die Holzfütterung, auf der er ruhte; die Rippen zerfnadten 
und der porn, der jich zwei Meter tief einbohrte, riß ein 
Led, weldyes, wie man jpäter am „Ferdinand Mar’ meſſen 
fonnte, jechzehn Meter im Gevierte betragen haben muß. Da- 
von war die gute Sälfte unter Waſſer; es war vorbei mit 
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der Pracht des größten, 5700 Tonnen faſſenden italienischen 
Schiffes. 

Erſt als der Stoß erfolgt war, wurde die Maſchine des 
„serdinand Mar nad) rüdwärts geftellt ; langſam, aber ſicher 
gehorcdhte das Schiff den neuen Befehl und zog id) redjt- 
zeitig aus dem durchbohrten Leibe des Gegners. 

Der „Re d’Ztalia‘‘ hatte die Todeswunde auf feiner linken 
Tlanfe erhalten; unter dem Anprall nun neigte er ji) zu- 
erft ftarf auf jeine rechte Ceite hin; dann, jein Gleichgewicht 
juchend, wiegte er ſich heftig in die entgegengejegte Richtung 
zurüd. Wie er fi) jegt hierher überneigte, jah man vom 
„Ferdinand Mar” die Haffende Wunde, man ſah, wie in jie 
hinein das dunfle Waſſer ſchoß, die Schredenstat beendend. 
In diejen legten Krämpfen richtete ſich fein Worderteil hod) 
in die Höhe, fo daß der Kapitän eines nahen öfterreichifchen 
Schiffes ausrief: Welch Schönes Led! Es war zum lepten- 
mal, daß das Schiff die Bewunderung von Menſchen er- 
regte. Was jept fam, war cin entjegensvoller Anblid. Ka⸗ 
pitän Jad di Bruno, die Enterung durch den Feind befürchtend, 
rief feine Leute aus den unteren Räumen aufs Verdeck. 
Händeringend ftürzte die Mannichaft herauf. Verwirrung 
trat ein, den Untergang vor Mugen eilten einige Leute 
nad; rüdwärts, um die Flagge zu ftreichen; aber zwei 
Tifiziere, Razzetti und Del Santo waren die Namen ber 
Tapferen, warfen ſich den Unglüdsgefährten entgegen und 
hinderten fie in ihrem Vorhaben. on den Geretteten wurde 
jpäter erzählt, der Kapitän Faà bi Bruno habe, als er fein 
Schiff verloren ſah, den Revolver an feine Stirne gejeht 
und jich getötet. Wie das Waſſer in die linle Flanke binein- 
branjte, fprangen von ber entgegengeſetzten Seite Menſchen 
in die Wellen, um fich zu retten; was fich auf der Ledfeite 
befand, verſank in dem ungeheuren Wirbel. Plötzlich, es 
waren faum drei Minuten nad) dem Todesftoße, um 11 Uhr 
20 Minuten, ſank dad Schiff, mit ber Spite voran, in bas 
nafje Grab. Es ift ein Troft für italienifche Herzen, daß 
die Soldaten auf dem Schiffe noch nah dem Stoße mutig 
ihre Zalven von Ded und Maſten abgaben und baf die Tri- 
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folore auch im Untergange von dem Maſte des „RE d’ Italia‘ 
herabilatterte. 

Bei dieſem Anblide berrichte auf dem „zerdinand Mar” 
zuerit lautloie Stille, Dann aber brachen die Sieger in brau- 
jendes Hurrah aus. Ta tauchten ob dem Wirbel Planken 
und Maite auf, und darauf Unglüdliche, die mit den Wellen 
rangen. Tegerthoit beiahl Boote zur Rettung auszulegen. 
Aber nur eines war mehr unvertebrt, und gerade al3 man 
es herablajien wollte, brach ein feindliche Panzerſchiff wut⸗ 
entbrannt auf den „Ferdinand Mar’ los, um jeine Untat 
zu rähen. Da metterte und fludhte Tegerthoff, daß nicht 
einmal Zeit gelajjien war, das Werk des Erbarmens zu üben. 
Zterned ließ da3 Schiff dem feindlichen Stoße ausweichen und 
weiter wogte der Kampf. 


* * 
* 


In dem nun folgenden legten Abjchnitte der Schlacht 
waren, da die öjterreihiiche Holzflotte jich aus dem Gefechte 
309g, an dem enticheidenden Punkte nur Panzerſchiffe im 
Kampfe. Tie beiden bisher getrennten Knäuel vereinigten 
ji) zu einem dunflen Gemenge. Die Wucht des öfterreichifchen 
Angriffes fiel, da das Zentrum der Staliener gejprengt war, 
auf die Diviſion Ribotys, welche der Übermacht mutig ftand- 
hielt. Bart jchießen der „Prinz Eugen” und die italieniiche 
„Maria Pia’ an einander vorbei, nachdem der eritere ihrem 
Stoße glücklich ausgewidhen iſt: jie berühren ſich faſt im Bor- 
beijaujen, jo daß Napitän Barry, der Lfterreicher, dem feind— 
lihen Napitän Marcjeie del Garetto fait Aug’ in Auge gegen- 
überfteht. Schon zudt die Band Barrys nad) dem Revolver; 
da bejinnt er ich eines andern und grüßt ritterlich den 
Italiener, der ebenio höflich dankt. Zichtbar jind die Öfter- 
reicher im Vorteil. Denn der „Re di Portogallo” ift eine 
Zeit fang von zwei Öfterreichiichen Panzerſchiffen hart be- 
drängt und zwei italienische Panzer jahren unglüdlicdher- oder 
ungeichielteriveife mit ihren Worderteilen aneinander. 

Wo aber hielt ſich unterdeſſen Perſano auf? Das italie- 
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niſche Admiralsſchiff verfolgte zupörderft den „Kaiſer“, Der, 
zum Krüppel gejchoffen, den Hafen von Liffa auffuchte. Mutig 
umtfreiften den „Affondatore”, um das Linienfchiff zu deden, 
einige Kanonenboote, aber der Widder kümmerte fi um 
fie nicht mehr al3 ein Habiht um einen Flug Sperlinge. 
Nochmals züdt der „Affondatore” feinen ind Waller einge» 
tauchten Sporn, um ihm dem „Kaiſer“ in die Seite zu bohren, 
und dieſer fest jih mit Wreitfeiten mwader zur Wehre — 
al3 Perſano im entfcheidenden Augenblide zum Staunen feiner 
Umgebung von jeinem Vorhaben abläßt. Kapitän Martini 
hatte den Befehl zun Rammen ſchon erteilt, als der Admiral 
vom „Kaiſer“ weglenken ließ. Berfano verteidigte fich ſpäter 
damit, fein Kommando fei richtig gewefen, um den Stoß her⸗ 
beizuführen, nur habe das Steuer nicht gehordht; aber biefe 
Bchauptung hält nicht ftand vor dem Beugnijfe feiner Um⸗ 
gebung. Wahrſcheinlich mißtraute er dem eigenen ungelenten 
Schiffe, mißtraute auch dem Sporn, ber fo lang war, baß er 
leicht abbredyen konnte. Er fürchtete vielleicht auch, daß ber 
hochbordige Gegner noch im Untergang den flachen „Affon⸗ 
datore” ins Waſſer niederdrüden und zum Sinken bringen 
werde; und dieſe ſchwächlichen Bedenken wurden durch bie 
ununterbrodenen Kanonenſchläge verftärft, welche das Ded 
ſeines Schiffes durchlöcherten und es mit Waſſergiſcht be- 
dedten!). Nichts ſchadete dem Rufe Berfanos mehr als dieſes 
Stugen und Zögern, während ein tapferer Seemann Tod 
und Berderben Trog bieten mußte, um einen Erfolg zu er- 
zielen. Wie ein Blitz eine dunkle Lanbichaft, jo offenbart 
ein ſolcher Augenblid die Seelenfräfte eines Mannes: Ber- 


1) Tiefer Vorgang bildete ben DanptgegenHänd ber 
erhobenen Anklage, bie fonft Bart ws ung iR. Berlanos uch, 
feinen Richtern zu bemweifen, er babe ben „Raifer” rammen wollen, miß- 
lang. Es madte überhaupt einen einfichem Eindrud, baß ber der Abm 
ſich vielfay durdy ausbeugende Antworten reiten wollte. Denn tatfädlid 
wurde die Schlacht mehr durch bie Tüchtigkeit feiner Gegner als durch feine 
Schuld verloren. ber das Ranöber des re “ Atimayz, 
„Studien über Seetaktik“, II, 176, welcher befätigt, ber 
wäre durh Rammen in —* grobe * ten. Indeſſen burfte 
Perſano davor nicht zurüdichreden. Mlionbetere” font Mc fanf Aörigent om am 
6. Auguft 1866 im Hafen von Ancona ig einer Gturmmadst durch eine 
Zturzwelle, wurde indeifen am 25. Dftober 1866 wieber gehoben. 
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ſano bewährte ſich nicht und ſeine ganze bisherige Laufbahn 
erſchien demnach als das Werk glücklicher Zufälle. So rettete 
ſich der „Kaiſer“ in den Hafen, die übrigen öſterreichiſchen 
Holzſchiffe aber kehrten, als fie ihn geborgen wußten, auj 
den Kampfplag zurüd, den Schuß ihrer Panzerflotte auf- 
ſuchend. 

In dem Gewühl, in welchem ſich der „Ferdinand Mar“ 
beſand, war der Überblick ſür den öſterreichiſchen Admiral 
unmöglich. Tegetthoff, von der Abſicht geleitet, ſeine Flotte 
wieder feſt in die Hand zu bekommen und dann den Angrifi 
zu erneuern, gab, nachdem die Schlacht etwa anderthalb 
Stunden gewährt hatte, um 12 Uhr 10 Minuten das Signal 
„Sammeln“. Das Melee Löfte ſich, als die Italiener ihrer 
Angreifer ledig wurden, und vollzählig fcharte ſich die öjter- 
reichiiche Ranzerflotte um ihren Admiral, in der Erwartung, 
auf3 meue im den Kampf geführt zu werden. Da nun Die 
Oſterreicher die feindliche Schlachtlinie durchbrodyen hatten, 
ſtand jeder der Wegner jegt etwa dort, mo der andere vor 
der Schlacht jeine Aufitellung genommen hatte. Dadurch war 
Lila von feinem Angreifer befreit und die öÖfterreichiichen 
Tanzer dedten jchügend ihre Holzflotte. Tegetthoff hatte aljv 
jein Ziel erreicht. 

Unterdefien kehrte Perſano von der jruchtlojen Ver— 
jolgung Des „Kaiſer“ um und jeine Verftimmung über dieien 
Mißerfolg wuchs, als er gewahrte, daß ſich die ganze italie- 
niſche Holzflotte kläglich im Hintergrunde hielt; er dampfte 
auf ſie zu, ſie durch Signale zur Pflicht und zum Kampfe 
mahnend. Eben zog ſich die Holzflotte der Oſterreicher aus 
der Nähe des Feindes, um nach Tegetthoffs Befehl wieder 
ihre Stellung hinter feiner Panzerdiviſion zu nehmen. Diefer 
Anblick erregte in Perſanos ſchwankendem Gemüte plößlich 
neue Hoffnungen: er hielt dieſe Bewegung für Rückzug und 
in ſeiner Überreizung wiegte er ſich im Traume eines er— 
fochtenen Sieges und einer beginnenden Verfolgung. Er for- 
derte Albini auf, den Oſterreichern nachzuſetzen, dieſer aber 
wußte nicht, dab ji) der Admiral auf dem „Affondatore‘ be» 
fand, und achtete nicht auf die von dieſem Schiffe gegebenen 


Riederlage ber Italiener. 496 


Signale. Wohl fandten einige Fahrzeuge Albinis den Ofter- 
reihern ein paar Schäfje nad) — das war indeifen der ganze 
potitive Anteil der italienifchen Holzflotte an dem Kampfe. Run 
eilte der italienifche Admiral längs der ganzen Flotte hin und 
zeigte das Signal: „Der Kommandant erinnert die Flotte, 
day ſich Schiffe, welche nicht kämpfen, nicht auf ihrem Poſten 
befinden.” Es war dies dasſelbe Beichen, welches ber un- 
glüdiiche Admiral Billeneuve bei Trafalgar gegeben hatte, 
als er gewahrte, daß feine Borhut unter Dumanoir bem 
Kampfe fern blieb. Indeſſen ging Perſano eine Hiobspoſt 
nad) der anderen zu. Auf feine Frage na dem „Ra 
d’ Italia’, den er vermißte, kam die Schredenstunde: „Ge⸗ 
ſunken!“ Zugleich meldete der „San Martino‘, er fei kampf⸗ 
unfähig, und in der Mitte zwiſchen jeiner und der aufs neue 
ftolz in Schladytordnung aufgeftellten öfterreichijchen Flotte er- 
blidte man den „Paleſtro“ in Flammen und mit dem furdht- 
baren Element um jein Dafein ringen. Berfano ſah jich ge- 
Schlagen, gedemütigt, und wohl ift es begreiflich, daß fich feiner 
Umgebung Verzweiflung bemäd)tigte. Sein Stabschef machte 
ihn den Vorſchlag, mit dem „Affondatore“ in die öfterreichifche 
Flotte hineinzurennen und den Kampf allein aufzunehmen, 
wenn auch mit der ficheren Ausſicht auf Untergang. Aber 
Perſano war nicht der Mann heroifcher Entſchlüſſe; was hätte 
es aud) gefromnt, wenn er fein Schiff nuplofem Todesopfer 
weihte? 

Allmählich ſammelte ſich ſeine Flotte hinter dem „Affon⸗ 
datore“ -- denn auch Vacca war mit den beiden zu Beginn 
der Schlacht abgefchnittenen Schiffen um die öfterreichifche 
Flotte herumgefegelt, fam jegt zur Stelle und gab ſich fogar 
Mühe, die Flotte zum Angriffe gegen den Feind zu organi- 
fieren, biß er bemerfte, daß auf dem „Aftondatore” die Ab» 
miralöflagge aufgezogen fei._ Perſanos wechjelnde Gemüts⸗ 
ſtimmung fam jegt in einer Reihe ſich raſch folgender Sig- 
nale zum Ausdrud; fie häuften fich fo, daß fie nicht befolgt 
werden fonnten, um fo mehr, als fie ſich mitunter wiber- 
ſprachen. Die Flotte, die bisher ben Führer vermißt hatte, 
erhielt den nicderfchlagenden Eindruck, dab fie unter feiner 
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But Ichledbr geborgen jet. Er rar übrigens, was er fonnte, 
um den brennenden „Raleitry" zu retten. Schon näherten 
iih Dieiem coxt Zegerikoits Beichl Drobend öfterreichiiche 
Schiffe: tie überliegen ıbn aber teinem Schickſal, als italie- 
niſche Vanzer beraneilien. Ter Kavpitän des „Kaleitro“, 
Gapellini, batıe die Wozlichkeir, fih und ſeine Mannſchaft 
durch Rerlaiien des Schries zu reiten. Aber er hielt die 
Lage nicht für rverzmeitch und hoffte, des Feuers Meiſter 
zu werden. Tie Bermunderen ließ er auf die Boote bringen 
und iagte jeiner Mannichait: „Wer geben mag, gehe — id) 
bleibe! Zeinem maderen Veiſpiele folgten die Seinigen aus— 
nahmslos und blieben. Tie Fulverfammer konnte jedoch bei 
den Kettungsmaßregeln ner mangelbaft unter Waſſer gelebt 
werden und fing euer. Die Uiterreicher jahen cine Rieſen⸗ 
jäule von Rauch in die Luft ſchießen, 20 Zefunden darauf 
erjolgte ein Tonnericlag, das Schiff barit entzwei und ver- 
ſank um 21. Uhr nachmittags im Angelichte beider Flotten 
— der Schlufakt des au Ende gekenden Schauſpieles 1. 
* *% 
x 

Tegetthoft hatte, als ſeine Flotte jich in ihren drei Divi— 
fionen wieder um ihn getammelt hatte, vorerjt die Abjicht, 
den Nampf zu erneuern. „Qereinigung und neuerdings For— 
mierung im Angrifiswinkel“ las man von dem Maſte des 
Admiralsichiftes, und ın ſtraffer Tisziplin folgten jeine Ka— 
pteäne dem Befehle”. ber nady dem legten Aufflackern 
des Schlachtenmutes Perſanos zog ich die italieniihe Flotte 
freuzend in Die Gewäſſer weſtlich von der Inſel Liſſa. Einen 
Augenblid lang ſcheint Tegetthoff an die Verfolgung gedadjı 
zu Haben: denn er jignalitierte den Panzer- und Holzichiffen: 

ı Mit dem „Re d'Itelia aıngen ungefähr 400, mit dem „Paleſtro 
24 Mann zugrunde Die übrigen Verluſte aut beiden Zeiten waren 
gering: Die Italiener verloren außerdem ın der Schlacht 5 Tote und 39 Ver⸗ 


mundete; die Cfterreiher hatten 3S Tote und 138 Verwundete. Auf den 
„Kaiſer“ entfielen von dieſem Verluſte allein 4 Tfliziere und 95 Mann. 

* Tie Irpten Zignale Iegetthoits ſind Icıder in Dem öſterreichiſchen 
(deneralitahesbericht nicht wirdergegeben. Wan entnimmt ie zum Teile aus 
Zieglers Schrift und aus der „Neuen Freien Preiſe“ vom 38. Zuli 1866. 
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„Allgemeine Jagd auf ben Feind“. Aber die wachſende Ent- 
fernung der beiden Flotten gab ihm die Gewißheit des er- 
rungenen GSieges, und er befaß nur vier Panzer und zwei 
Holzichiffe, welche mehr ala acht bis neun Seemeilen in der 
Stunde zurüdiegen konnten, während bie übrigen nicht Schnell» 
fahrer waren und ſich an ber Verfolgung nicht zu beteiligen 
vermodhten; es wäre tollfühn gemwejen, mit jener geringen 
Zahl mehr ala zwanzig feindliche Schiffe ereilen und jchlagen 
zu wollen. Auch ging bei manchen feiner Schiffe der Kohlen- 
vorrat zu Ende. Noch weniger mollte Tegetthoff ſich auf 
weite Entfernungen hin auf einen Geſchützkampf einlafjen. 
Da zubem Lijja entfegt und der Feind gezüchtigt war, fo 
begnügte er jich mit dem erfochtenen Siege. Perſano um⸗ 
freijte am Nachmittag das Schlachtfeld in weitem Bogen und 
rettete dabei noch einen Teil der Schiffbrüdigen vom „Rè 
d’ Italia”, dann wendete er ſich um 10 Uhr nachts gegen bie 
italieniihe Küfte, den Kampfplatz der öfterreichiichen Flotte 
überlaffend. 

Nad) Ancona zurüdgelehrt, meldete Perſano prahlerifch 
der Regierung, die fterreicher wären der Wiederaufnahme 
des Kampfes ausgemichen, aber er fonnte auf die Dauer Stalien 
nicht über den Ausgang der Schlacht täufchen. Der italie- 
nijche Senat beſchloß am 11. Oktober 1866 die Anklage gegen 
ihn und feine Verhaftung. Die Anklage wegen Feigheit 
wurde fallen gelaffen, dagegen die erhoben, daß er ungehor- 
jan, unüberlegt und nadläfjig bei Führung der Flotte ge- 
handelt Habe. Um 1. April 1867 begann bie öffentliche 
Verhandlung und am 15. April wurde PBerjano zur Amtsent- 
fegung und zum Verluſte des Admiraldranges verurteilt!). 

Tegetthoff aber fandte, al3 die Segel bed Feindes am 
Horizonte entjchwanden, zuerft die Kanonenboote in ben Hafen 
von Liſſa, dann die Holzichiffe, endlich die Panzer. Bulept, 
furz dor Sonnenuntergang, folgte er mit dem „Ferdinand 
Mar’ feiner Flotte Er war mit feinem Sciffe ber erfte 
im Kampfe gemwefen, er war nun der legte im Hafen. Tauſende 
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in Fabr: — von füner Verne nch ausgeführt wurde. Tarp 
Lininſchristfabi:an Baron Zion unter beitigem Nanonen- 
feier mit bewunderunaswürdiger Nalrblürngfeir und Uner- 
ſchrockenbeit icin Schiff rührt — bin : So alüdlich, als Augen- 
zeig beſtatigen au können: ibm iſt bauptiächlich der Erfolg 
des Tages zuzuichreiben.“ Es iſt ichwer zu Tagen, ob Die 
lebien Worte mehr Tegetthoif oder Sterneck zur Ehre ge— 
reichen. Tirſes Lob wiegt um To Täwerer, als Tegetthofif 
mit höchſter Bescheidenheit in ſrinem ausführlichen Schlach: 
beide vor iich ielbſt vollkommen ſchwieg. 


Di volger Aübnodeit hatie Teget: hojf Die Gefahr auf- 
geſucht und den Sieg eigent!lich year ſeine Inſtrnktionen 
erfochten. Tirſe Unerichrokenheit war im Heinen wie im 
grogen cin Grundzug ſeines Weſens. Auf ſeiner Forſchungs 
reiſe ins Not Wert wirde er cinmal, ferne don ſeinem Schiffe, 
mit ſeinem Retuſaiahrten Heuglen von den Eingeborenen ge 
fangen genommen: als Te ven ibm ein übertrieben hohes 
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Löſegeld verlangten, lachte er ihnen, obwohl mit dem Tode 
bedroht, ins Geſicht. In Brafilien verfolgte er einmal allein 
in einem Meinen Kahne auf einem Binnenjce ein Tier, das 
er jeiner Kurzjichtigleit wegen für einen Alligator hielt; end» 
ih hob er mit feinem Ruder eine lange Schlange hervor und 
warf ſie in fein kleines Fahrzeug. Sie erholte fich bald 
von ihrer Betäubung und wendete ſich zifchend gegen den 
tühnen Schiffer. „Tegetthoff aber, mit ſeltenem Mute begabt,“ ſo 
erzählt Erzherzog Ferdinand Mar in feiner Reifebeichreibung, 
„verlor nicht einen Augenblid die auf erotifchen Ausflügen fo 
notwendige Geiſtesgegenwart; er zielte feft mit feinem uber, 
um das Haupt des Feindes zu zerquetfchen. In ſolchen 
Augenbliden zeigt ſich der Meufch, wie er ift, und die Geiftes- 
qegenwart, Ruhe und Kaltblütigfeit Tegetthofis flößten mir 
Bewunderung ein”!). Wer fo kaltblütig die unerwartete Ge⸗ 
fahr bejtand, durfte ihr auch kühn entgegengehen. Wohl 
feiner unter den großen Sriegern feiner Beit verdient eher 
den Namen eines Helden ald er. Er hatte ein fcharfes Auge 
für die Schwächen feined Vaterlandes, fo fehr er es liebte; 
jeine Entichlußtraft aber ließ er fi) dadurch nicht mindern; 
was ein anderer leiften fonnte, das traute er auch fich zu. 
Turch dieſe Eigenfchaften flößte er feinen Untergebenen vollſtes 
Vertrauen ein. Sie Tiebten ihn, wiewohl er ein firenger 
Vorgeiegter war; wenn er bes Morgens aus feiner Kajlte 
trat, erwarteten fie mit Bangen fein Urteil, da ihm nichts 
auf dem Schiffe entging. Wenn alles forgfältig geprüft war, 
brad) jeine heitere und herzliche Natur hervor. Denn fein 
Iemperament war das des öÖfterreihifchen Deutfchen; er war 
lebhaft im Ausdrude, wenn aud) fein Freund vieler Worte; 
er branite leicht auf und über das ihm Unfympathifche urteilte 
dir geradberzige Mann oft mit groblörnigen, des Stachel 
nicht entbehrenden Worten. Er war das, was feine LandB- 
leute „reſch“ nennen, eine Eigenſchaſt, welche ſich vor ber 
chneidigkeit des Norddeutfchen durch die völlige Abweſen⸗ 
heit des Herausfordernden und Berlegenden unterfcheibet. Er 
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war fchliht und ohne Falſch, fein Weſen einfach und doc 
eindrudsvoll ; felbftlog wie in feiner Jugend gegenüber feinen 
Eltern, war er als Mann uneigennüßig in allen jeinen 
Reben3beziehungen!); Eitelfeit war ihm fremd, wie jeine Be- 
richte über feine Kämpfe bei Helgoland und Liſſa bemweifen. 
Und fo blieb er immer; al3 ihm bei feinem Beſuche Nem- 
Yorks der „Herald einen Willlommartifel widmete, bat er 
dringend, jeiner nicht mehr zu erwähnen. Wenigen Menſchen 
ihloß er fich ganz auf, aber die Innigkeit feines Yamilien- 
finn3 zeigt, welcher Liebe fein Herz fähig war. Er blieb 
unverheiratet, weil jein Beruf ihn ganz ausfüllte. E3 wäre 
fein Tod, ſagte er halb im Scherz, halb im Ernit, wenn er 
Weib und Kinder hätte, denn „wer ein guter Soldat fein 
will, kann fein guter Gatte, Vater jein. Schon in meiner 
frühesten Jugend las ich mit großem Verdruſſe im Homer, 
wie Gattin und Kinder den zum Heere eilenden Bater aufzu- 
halten juchen. Wer jid) einmal dem Soldatenftande gewidmet, 
der kann ſein Derz mit niemand teilen, der muß ganz feinem 
Baterlande angehören”. 

Der Kreis der geijtigen Snterefjen Tegetthoff3 war un- 
gewöhnlich groß. Daß er die englijche, franzöfifche und italie- 
nifhe Sprache beherrichte und zum Zwecke feiner Reife ins 
Note Meer auch Türkiſch und Arabiſch mit Erfolg trieb, ge⸗ 
hörte zu feiner Berufsarbeit. Aber er bejaß außer den Kennt⸗ 
nifjen de3 erprobten Seemannes aud) eine weite naturmwifjen- 
Ihaftliche und nativnalöfonomilche Bildung, und feine Bi- 
blivthef zeigte, day er das Beſte auf den meiften Wiffens- 
gebieten verfolgte. Auf feiner Reife ins Note Meer begleiteten 
ihn Werke von Nant und Feuchtersleben. Neben feinem 
ZTotenbette fand man als jeine legte LZeftüre Darwins „Ent 
jtehung der Arten‘ und Pöllingers Streitſchrift gegen Die 
Unjehlbarfeit de3 Papſtes. Als Leiter der Marinefeltion bes 
Kriegsminifteriums ſchuf er das hydrographiſche Inſtitut, 

I) Er jtarb jo vermögenslos wie jeine Vorfahren — in jeinem Nach- 
lafje janden tih „am 7. Sagetage” als VBarvermögen nicht mehr als 
200 Gulden „Mitteilungen aus dem Gebiete des Seeweſens“ 1883, 5. Ar) 
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welches für die Bildung der öfterreichiichen Seeoffiziere von 
größtem Werte if. Doch war er vorwiegend ein Mann ber 
Tat und des Lebenz, und als die Wiener Alademie der Wiffen- 
Ihaften den Sieger von Liſſa zu ihrem Mitgliede ernannte, 
fagte er ſchalkhaft: es bejchleihe ihn in der Umgebung von 
jo ungemwohnter Gelehrſamkeit ein faft unheimliches Gefühl. 

Ceine Anſchauung von den höchſten Dingen war eine 
freie, rationaliftifche, wie fie fich einem Manne von moderner 
Bildung ergab, bei dem der Berftand die PBhantajie weit 
überwog. Demnach huldigte er aud) in der Politik liberalen 
Grundfägen: „Nur Wiſſen und Freiheit der Bewegung,” fo 
jagte er, „bedürfen die Menfchen, dann können fie fogar unter 
ungünjtigen Berhältnijfen für die Macht und Größe bes 
Baterlandes wirken.” Cr war deöhalb ein kräftiger Gegner 
kirchlicher Einflüffe und hegte in jenen Frühlingstagen des 
öjterreichiichen Liberalismus die Zuverſicht, freie parlamen- 
tariſche Einrichtungen würden dad Reich verjüngen. Er ſelbſt 
nahm es, al3 er das Marinebudget vor den Abgeordneten 
vertrat, treu und ernft mit feinen Pflichten. Er machte ben 
Meinen Künften ein Ende, Durch welche bis dahin die Aus 
gaben für die Flotte den Abgeordneten ungenau und ver⸗ 
ichleiert vorgelegt wurden; ja als ihm in ben Delegationen 
einmal anheimgeftellt ward, eine Summe beliebig für zwei 
verichiedene Zwecke zu verwenden, lehnte er dies banfend ab 
und zog eine unzweideutige Aufftellung bes Voranſchlags vor. 

In nationalen Dingen ftand er jefbftverftändlich dort, wo 
der Plap eines Mannes von Herz ift: an ber Seite feiner 
deutichen Stammesgenoſſen gegen die Aniprüde der Slaven 
auf Herrſchaft. Als das PVBürgerminifterium 1870 ftürzte, 
jprad) er fid in einem vertrauten Briefe derb gegen bie 
„Schwindeleien Beuft3 und Taaffes“ aus; dem Minifterium 
Dohenwart, das die Verfaſſung anzutaften drohte, hätte er 
am liebſten mit einer Anklage durch das Herrenhaus ber 
gegnet. Tiefen Gefinnungen entſprach e8, daß er im Kriege 
von 1870 an ben Erfolgen der Deutichen aufs wärmſte teil- 
nahm. „Ich fühle bis zu einem gewiffen Punkte eine Be⸗ 
friedigung darüber,” fo fchrieb er bamals, „daß bas 
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blaguierende Franzofentum eine derbe Lektion erhalten, daß 
Deutſche e3 waren, die fie gegeben, daß Deutiche es find, 
die fortan eine große Rolle in Europa jpielen werden.” Cr 
hatte eine große Auffajjung politifher Dinge, und feine Ge— 
finnungsgenojfen im Herrenhaufe, in welchem er jeit 1868 
faß, die Männer der deutjch-zentraliftiihen Partei, erwar— 
teten, daß er aud) al3 Staatsmann nod) zu großen Dingen 
berufen ſei. Dieſer Hoffnung gab der Generaliekretär der 
Akademie der Wiſſenſchaften, Schrötter, in jeiner Gedent: 
rede auf Tegetthoff Ausdrud, indem er fagte: „Er madıte die 
öfterreihifche Marine ftarf, weil er jie nad) einem einheit- 
lichen Gedanken organifierte,; gleiche Ideen verfolgte er auch 
auf politiichem Gebiete, und hier ijt der Verluſt diejer jelte 
nen Kraft vielleicht ein noch ſchmerzlicherer.“ 

Der Tod raffte Tegetthoff in feinen 44. Lebensjahre 
dahin, in der Blüte feiner Kraft; er hätte feinem Baterlande 
noch große Dienjte leiften fönnen. Aber in der Hauptſache 
war er in frühen Jahren eine fertige, in fi) abgeſchloſſene 
und zugleid) abgeflärte Natur. Weder der Sieg, noch Der 
Undanf, den er, wie noch zu erzählen ift, bald darauf er— 
fuhr, vermochten einen Zug feines aus einem Guſſe geformten 
Charafters zu verrüden. Man wird feiner gedenten, fo lange 
Menſchen die See befahren und ji) die Herrſchaft über jie 
ftreitig machen werden. Wie ihn der Bildhauer am Ein- 
gange des Prater zu Wien in Erz hinftellte, entichlojjen 
und kaltblütig die Schlacht überklidend, jo lebt er in der Er— 
innerung kommender Gejchledhter. 
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Im Schloſſe von Nitolsburg, auf dem ſeit dem 18. Juli 
die preußiſche Königsfahne wehte, traten die preußiſchen und 
öjterreichiichen Bevollmächtigten zufanımen, um den Prälimi⸗ 
karfrieden zı vereinbaren. Graf Bismard und Weneral 
Moltke führten für den einen Zeil, Graf Karolyj und Baron 
Brenner Felſach, die öſterreichiſchen Geſandten in Berlin und 
Tarınjtadt, ferner Feldzeugmeifter Graf Tegenfeld für den 
anderen das Wort. Dem Grafen Mensdorff wäre der Gang 
nad) Wifolsburg bejonders ſchwer geweien; Schloß und Herr- 
ihafı waren durch feine Ehe mit einer Tochter des legten 
Fürſten Dietrichftein fein Befig, und gerabe hier mußte ber 
jiegreiche Nönig von Preußen bewirtet und die für Oſterreich 
demütigende Unterhandlung geführt werden. Im nahen 
Schloſſe zu Cisgrub, da3 dem Fürſten Liechtenftein gehörte, 
war das Hauptquartier des preußiſchen Kronprinzen aufe 
geichlagen, von wo aus er zu feinem königlichen Vater gerufen 
wurde Beſorgt um ihr Schidfal, eilten eine Anzahl von 
deutichen Kürten und ihre Minifter nad) Wien, um ber öfter» 
reichiichen Regierung ihre Intereſſen in Erinnerung zu 
bringen. Die landflüdtigen Couveräne don Hannover, 
Heſſen Darmjtadt und Naſſau, Prinz Friedrid von Württem⸗ 
berg, dann die Minifter Pfordten und Dalwigk erichienen 
hilfejuchend; aber wie hätte das hart getroffene Oſterreich 
ihnen eine Ztüge jein fönnen? 3 blidte felbft Unterftüßung 
heifchend nad) Frankreich, deſſen Bevollmächtigte Benebetti 
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und Gramont vielgefhäftig, aber im Grunde untätig den 
Verhandlungen folgten. 

Da3 preußifche Kabinett hatte ernſte Gründe, den Ab- 
ſchluß des Vorfriedenz zu bejdjleunigen. Bisher war e3 ge- 
lungen, die Sntervention Rußlands und Frankreichs Hintan- 
zuhalten, aber in jedem Mugenblide konnte die Mißgunft der 
Nachbarn zu einer Einmiſchung führen. Rußland meldete 
fi) mit dem Verlangen, e3 fei ein Stongreß nad) Paris zu be— 
rufen, denn Preußen fei nicht beredhtigt, eigenmädjtig die 
Karte Europas abzuändern; ber Deutfhe Bund war von den 
Großmächten in der Wiener Kongreßafte vereinbart und nur 
ihr gemeinfamer Spruch könne ein neue3 Net fchaffen. 
Nichts konnte Preußen unmillfommener fein als diefe For— 
derung, denn was jein Schwert gewonnen hatte, war damit 
unter den Eprud) der Diplomaten geftellt. 

Aber es gelang Bismard, Rußland und Frankreich aus» 
einander zu halten. Napoleon, der jonft jtet3 für einen Kon- 
greß ſchwärmte, ſchwieg jegt zu dem Borfchlage Rußlands, 
weil Preußen ihm noch immer Hoffnung gab, mit Franfreid) 
Halbpart zu machen. Das aber jchien fich leichter zu machen, 
wenn Frankreich und Preußen im geheimen unter einer Dede 
ſpielten. Daran hielt Napoleon feft, wiewohl die öffentliche 
Meinung in Frankreich überlaut die Schwäche des Kaifers für 
Preußen tadelte und energijches Einfchreiten forderte. Uns» 
aufhörlich drängte Trouyn de Lhuys in gleihem Einne: Na- 
poleon ſchwankte, wenn aud) in ihm die richtige Einficht über- 
wog, Frankreichs Mohljahrt müſſe durch die deutſche Einheit 
nicht gefährdet werden. So ächzte die diplomatiſche Maſchi— 
nerie Frankreichs in den Fugen, je nachdem fie von dem 
Kaijer oder dem Minifter in Bewegung gejept wurde. Bor: 
erit fette Trouyn de Lhuys ein Wichtiges durch: die Bevoll- 
mächtigten in Nifolsburg erhielten den Auftrag, zu erflären, 
daß mit dem Beginne der Unterhandlungen ihre Bermittler- 
rolle beendet jei. Der Minifter wollte dadurd) verhindern, 
daß ſich Frankreich durd) den Beitritt zum Frieden die Hände 
binde und eine Art Bürgschaft für die neue Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands übernehme. Die Unterjchrijt der Bevollmächtigten Na- 
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poleons fehlt denn auch auf dem Friedensvertrag, Frankreich 
behielt fich für die Zukunft freie Hand. 

Unmittelbar darauf wendete Kaifer Napoleon das Steuer 
wieder in die entgegengejegte Richtung. Er verhandelte per- 
jönlih mit Golg und war eitel Freundſchaft für Preußen. 
Der preußifche Botichafter befolgte die ihm in ber Depeiche 
vom 20. Juli gegebene Weifung und bat Napoleon, in ben 
von König Wilheln gewünſchten Zuſatz zu den Punktationen 
vom 14. Juli zu willigen; es handelte fi um bie viel- 
bedeutenden Worte: ber Kaiſer anerlenne und unterjtüge (ap- 
puie) die Annerion von drei bis vier Millionen Norbbeutfchen 
durch Preußen. Da überfloß der Kaifer von Liebenswürdig⸗ 
feit, er willigte ein, und jelbft gegen die Einverleibung eines 
Teiles von Sachſen, des Leipziger und Vautzener Kreifes, er- 
hob er fchließlidy Teine Einwendung. Er munterte Preußen 
jogar auf, fi ein Stüd von Thüringen, das er Goltz auf 
der Karte zeigte, jowie das dem Großherzog gehörige Ober⸗ 
hejjen anzueignen. Dur fo viel Liebenswürdigkeit wurde 
Golg beinahe in Verlegenheit gejegt, denn man konnte doch 
die befreundeten thüringifchen Fürften, von benen nur ber 
Meininger zu Oſterreich hielt, nicht fehlanfweg aus ihrem 
Yande jagen. 

So fette Broden legte Kaifer Napoleon auf den Teller 
Preußens, denn er wollte gleichfall3 in die Schüffel greifen. 
Er glaubte genug Liebesdienfte geleiftet zu haben und for⸗ 
derte jest den Lohn: am 23. Juli erging an Benedetti bie 
Weijung, endlich aud in aller Form eine Entfchädigung für 
Frankreich zu heiſchen; die Billigkeit fordere, baß ſich auch 
Frankreich vergrößere, um im Berhältniffe zu Preußen feine 
Tefenjivfraft zu ftärfen. Gefpannt erwartete man in Baris 
die Antivort Preußens und freute fi), daB vorerft alles glatt 
ging. Denn jept nahm Bismarck wieder das verwegene Spiel 
auf, Frankreich auf außerpreußifche Gebiete zu verweifen. Er 
erfannte die Berechtigung ded von Frankreich aufgeftellten 
Grundſatzes ohne weitere an, er ſprach mit Benedetti fehr 
freundlich über die Mittel, diefe Zdee zu verwirflihen. Na⸗ 
türlich fönne das fiegreiche Preußen nichts von bem Seinigen 
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hergeben; vielleicht Taffe jich aber — fo erzählt wenigiteng 
Benedetti in jeinem Buche — mittels der bayriichen Pfalz 
irgend eine Kompenjation finden; am leichtejten ſei es in— 
defien, wenn man auf Belgien greife, und darüber werde 
lid) das Einvernehmen wohl erzielen lafjen. ur amtliche 
Eröffnungen, jo erfudte Bismard den franzöſiſchen Ge— 
jandten, mögen ihm jest nicht gemadjt werden. An jenen 
glatten und unverbindlichen Worten fand Benedetti volles 
Genüge, denn der preußische Miniſter hatte es ihm an- 
getan und Benedetti überhörte die bedingte Form, in der dieſe 
angenehmen Ausſichten entrollt wurden. Auch Napoleon lieh 
jih hinhalten und verfchob die Einzelheiten bis nad) dem 
Abſchluſſe des Nikolsburger Präliminarfriedens. Er wollte 
nicht zu begehrlid) dreinfahren; Preußen jollte daraus er— 
jehen, weld) ein angenehmer Bundesgenoſſe er werden könne. 
Die öflerreichischen Unterhändfer waren erjtaunt, als lie die 
Kühle der Franzoſen gewahrten; Graf Degenjeld beflagte 
jih zu den Derzog von Koburg, Frankreich jtehe wohl in der 
Form an Tfterreichs Zeite, in der Sache aber habe es jeinen 
Borteil nicht gefördert. So kam es, daß Kaiſer Napolron 
feine Zuſtimmung zur „großen Annexion“ gab, bevor der 
Kaufpreis von jeiten Preußens erlegt war. Der Nailer und 
mit ihm jene Miniſter Rouher und La Valette fannten den 
Grafen Bismard noch nicht zur Genüge; gar bald jollten fir 
gewahren, day tie überliftet ſeien und es eine Naivität war, 
au glauben, er fühle ſich durch den beredyneten Edelmut jeiner 
franzöſiſchen Freunde verpflichtet. 

Immer aber mußte Bismarck darauf gefaßt ſein, daß 
Frankreich und Rußland ihm ſtörend dazwiſchentraten: bloß 
Italien war ein günſtiger Poſten in ſeiner Rechnung. Das 
italieniſche Heer batte ſich freilich nicht bewährt, und als 
Erzherzog Albrecht mit dem größten Teil ſeiner Feldarmee 
gegen Norden abzog, leiſtete es nicht einmal den früheren 
Dienſt, mehrere öſterreichiſche Korps zu beſchäftigen; der preu— 
ßiſche Generalſtab war von Unwillen erfüllt, daß die ab» 
marichierenden Xfterreicher nicht verfolgt und feitgebalten 
wurden. Seine Vermutung, das Zögern der Staliener jci 
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durch die Natjchläge Napoleons veranlaßt, war nicht un» 
berechtigt !). Der preußifche Gefandte in Florenz, Uſedom, 
gab diejer Unzufriedenheit in einer Note vom 13. Juli in 
itarfen Wendungen Ausdrud, to dab fih La Marmora über 
dDieje Bevormundung bei dem im Hauptquartier des Königs 
weilenden Bernhardi erbittert beſchwerte. La Marmora und 
König Viktor Emanuel erklärten es für beleidigend, daß 
Preußen ſie gerade in dem Augenblick meiſterte, da ſie den 
gewünſchten Vormarſch über den Po begannen. Der König 
brannte vor Begierde, durch eine Waffentat die erlittene 
Niederlage wettzumachen, und da die Bertreter Preußens, 
um jeinen Vormarſch ind Innere Oſterreichs zu bejchleu- 
nigen, die feite Zufage leifteten, Preußen werde ohne feine 
Einwilligung feinen WRaffenftillftand fchließen, verhielt er fich 
gegen die Einflüfterungen Kaiſer Napoleons ablehnend; er 
war unzufrieden damit, daß der Kaiſer die Abtretung Ve⸗ 
netiens angenommen hatte, und veriprad) Bernhardi, er werde 
den zu ihm abgelandten Prinzen Napoleon, feinen Schwieger- 
john, „wie einen Hund‘ empfangen. Da die Staliener jet 
fein öjterreichiiches Heer mehr gegen ſich hatten, hielten fie 
die Eroberung von Südtirol für jo gut wie fiher. Da traf 
lie wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Nachridyt, Die 
Waffenruhe zwijchen Oſterreich und Preußen fei gefchloffen. 
Zie glaubten ji) hintergangen und auch Uſedom wie Bern- 
hardi mußten ſich eingeftehen, daß VBismard durch den plöß- 
lichen Rud zum Frieden den Bundesgenofjen in eine un- 
angenehme Xage gebradjt hatte. Aber Bismard nahm eben 
nur auf denjenigen Rückſicht, der ihm durch feine Kraft Achtung 
einflößte. Er hatte die Italiener die Sporen fühlen laffen, 
um ſie vorwärts zu treiben; nun benötigte er die Säumigen 
wicht mehr und ermwiderte auf die Vorftellungen Uſedoms ge- 
vingihägig: „Wir halten und genau an den Bertrag, und 
wenn wir fünf Tage ruhen, fo tun wir weiter nichts, als 
was Italien durch) vier Wochen getan hat.“ Er wünſchte 
den Frieden und deshalb verlangte er au am 23. Juli von 


' Tas gebt aus dem Briefe La Marmoras an General Pittinengo 
hıvor in Chialas „Ancora un po’ piü di luce“, 8. 401. 
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dem italienischen Geſandten Barral fehr beftimmt, fein König 
ſolle gleichfall3 Waffenftillftand fchließen; Preußen habe dem 
Bundesgenojjen Benetien verfchafft und von einem größeren 
Zandermwerb jei in dem Allianzvertrag feine Rede. Den Sta- 
fienern war e3 ſomit ar, daß fie nah Wäljchtirol ala Frucht 
eigenen militärifchen Verdienftes zu fpät und darum vergeb- 
lih gegriffen hatten. 

Barral verließ darauf Nifol3burg plöglich und ohne Ab- 
Ihied von Bismard zu nehmen, tief verlegt durch diefe Bor- 
gänge; das unwirſche Zögern Italiens aber, Frieden zu 
Ichliegen, fan Preußen zu gute, denn dadurch mußte ſich 
Dfterreich gedrängt fühlen, mit Preußen bald ins reine zu 
fommen!). 

Auf dieſem Bintergrunde von Antrigen fpielten ſich 
zu Nikolsburg die Verhandlungen ab. Beide Teile hatten 
aus verjchiedenen Gründen Anlaß zur Eile und fo fam man 
in zwei Zigungen zu Ende, eine dritte diente dem formellen 
Abjchlujje. Über einige der Hauptpunkte war bereit3 früher 
da3 Einvernehmen erzielt. Wenetien wurde von Lfterreich 
abgetreten, jonft blieb jein Gebiet ungefchmälert. Der zweite 
Artikel enthielt den eigentlichen Kampfpreis: Literreich gab 
darin „ſeine Zuftimmung zu einer neuen Geftaltung Deutjch- 
lands ohne Beteiligung de3 öfterreichiichen Kaiſerſtaates“. 
Preußen fonnte ferner nad) dem Bertrage einen Bund der 
norddeutichen Staaten bilden; falls auch eine jüddeutiche 
Union zujtande käme, folle jie eine nationale Einigung mit 
dem Nordbunde eingehen dürfen. Endlich trat Oſterreich 
jeinen Anteil an Schleswig-Dolftein ab; nur verpflichtete ſich 
Preußen, das däniſche Sprachgebiet im Norden Schleswigs 
an Dänemark zurüdzugeben ?). 

Zäher ſchon ging es bei der Feſtſtellung der Kriegskoſten 


I; Kur dieſe Verhandlungen iſt der 7. Band der Tagebücher Bern⸗ 
hardis die Hauptquelle, wenn auch bei feinen täglichen Kintragungen mandy: 
Irrtümer mit umnterliefen. 

=: Tiefe Verpflichtung wurde, da Frankreich nicht dem Frieden bei» 
trat, nur Oſterreich gegenuber übernommen; dieſes trat jpüter durch bem 
Vertrag vom 11 Oktober 1878 freiwillig von dieſem Rechtstitel zuräd. 
Letzteres Zugeſtändnis war offenbar das Entgelt für die bei der Cflupation 
Vosniens jritens Teutſchlands geleijtete diplomatiſche Unterftägung. 
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her. Preußen fchlug feine Ausgaben für ben Krieg auf 100 
Millionen Taler an, und davon follte Ofterreich die eine 
Hälfte, feine Bundesgenoffen die andere übernehmen. Die 
Vertreter Oſterreichs erflärten, der erfchöpfte Kaijerftaat könne 
diefe Summe nicht erfchwingen. Oſterreich hatte außerdem 
noch eine Gegenrechnung, denn im Frieden mit Dänemarf 
war ausgemacht worden, daß die Kriegsfoften von 30 Millio- 
nen Zalern von Scleswig-Holftein zu tragen feien; Davon 
entfiel auf jeden der Sieger die Hälfte, unb diefer Anfpruch 
war nod) nit berichtigt. Preußen, von jet ab Herr von 
Scyleswig-Holftein, nahm die Zahlung an Lfterreich auf ſich 
und willigte ein, baß diefe 15 Millionen Taler von ber 
von ihm geforderten Kriegdentihädigung abzuziehen jeien, 
ebenfo weitere 5 Millionen Taler für die NRaturalverpflegung, 
die den preußifchen Truppen auf öfterreichiihem Boden zu ge- 
währen war. Es blieb alfo noch eine preußifche Forderung 
von 30 Millionen, aber auch dad war Ofterreich zu viel. Da 
erboten fi) die Vertreter Preußens, auf den ganzen Betrag 
zu verzichten, wofern Dfterreich 20 Quadratmeilen feines Ge⸗ 
biete3 mit 100000 Einwohnern unter dem Titel einer Grenz. 
regulierung abtrete. Das berührte einen Ehrenpunkt; die 
öfterreihiihen Unterhändler ermwiderten deshalb, eine Re—⸗ 
gulfierung fei nur möglich durch einen Gebietötaufh. Die 
Lfterreicher blieben zähe, und endlich ermäßigte Preußen in 
der zweiten Sitzung feinen Auſpruch auf 20 Millionen Taler 
und die Naturalverpflegung. Der Kaiferftaat hatte es dem 
Grafen Efterhazy zu danken, daß es zu biefer Zahlung kam. 
Bon Brünn aus hatte Bismard Frieden angeboten ohne bie 
Forderung einer Kriegsentfhäbigung, unter ber Bedingung, 
daß Oſterreich auf die franzöfifche Vermittlung verzichte. Das 
war auf Eſterhazys Betreiben abgelehnt worden, und bafür 
mußte jept der Silberichag der Nationalbank herhalten. 

Die eigentlihen Schwierigkeiten ergaben ſich erft, ala 
Freufen von Oſterreich die Anerkennung feiner Eroberungen 
in Norddeutfchland forderte. Es fiel Kaifer Franz Joſeph 
nicht leicht, feine Bundesgenojien dem Sieger preiözugeben. 
Dod) hatte er nur gegen zwei von ihnen befondere Pflichten, 
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gegen Sachſen, weil es ihm treu zur Seite geſtanden hatte, 
und gegen Bayern — gegen den leßteren Staat, weil durd) 
den Vertrag vom 14. Juni vereinbart worden war, daß Vfter: 
reich und Bayern nur gemeinfam Frieden jchließen dürften. 
Dod) wurde der Kaiſer diefes Vertrages dadurd ledig, daß 
Bayern es vorzog, für ſich alfein mit Preußen zu verhandeln. 
Wohl mißlang der erjte Verſuch des bayriſchen Miniſters 
Nfordten, ſich unmittelbar mit Bigmard zu verjtändigen. Noch 
war nämlich der Raffenjtillitand zmilchen Preußen und Bayern 
nicht zuſtande gekommen, al3 Pfordten in Nifolsburg ein» 
traf und Sich bei Bismard Gehör erbat: dieſer fuhr ihn mit 
den harten Worten an: „Wiſſen Sie, daß ic) Sie als Kriegs— 
gefangenen verhaften laſſen fünnte?” Aber im Grunde lag 
dem preußijchen Meinifter viel daran, die Süddeutichen von 
Sfterreicd) zu trennen. Pfordten ging darauf ein, und als 
Bismarck ihm anfündigte, Bayern werde das Webiet von Kulm— 
bad) abtreten müſſen, war der treue Freund fchnell dabei, 
Dafür Die Derausgabe Des Innviertels feitens des öſterreichi— 
ſchen Genoſſen an Bayern zu verlangen). So löſte fidy das 
lockere Band zwiſchen den Kabinetten von Wien und München. 

Anders ſtand es mit Sachſen, deſſen Herrſcherhaus ſich 
mit OÖſterreich auf Leben und Tod verbunden hatte: Kaiſer 
Franz Joſeph fühlte fi) dadurch gebunden, für Sachſen mit 
allen Kräften einzuſtehen. Preußen forderte nın die Zu— 
ſtimmung zur Ginverleibing des gejfamten Königreiches 
Sachſen, ebenſo wie von Hannover, Kurheſſen, Nafjau und 
Frankfurt: von dein Dar nftädter Großherzog begehrte es Ober— 
heilen, von Bayern den Diſtrikt von Kulmbach. Oſterreich 
war bereit, alles andere geicheben an lajjen, zumal da Na— 
polcons Zuſtimmung vorlag: nur in Bezug anf Sachſen blieb 
es unbeugſam. In den Beratungen Kaiſer Franz Joſephs 
nit König Johaun von Zachten und Benſt hatte der Kaiſer 


I, Orb inf, IV, ZISE Wi der Unterbandlung Bis 
marchs mit Pfordten zu Berlin, 10. Auguft, behauptete erflerer, Oſterreich 
habe Bayern preisgegeben und Sogar Geluſte nad banriichen Yandesteilen 
graußert Bray Zteinburg, „Dentwürdigleiten“ S. 102. Tas if fonk 
nicht berichtet und die Anß'rung wird wol nur dazu gedient haben, einen 
Trud auf Bayern zu üben. 
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das Verſprechen gegeben, auf der vollen Integrität Sachſens 
zu beſtehen, auch wollte er dem Könige womöglich den Ein- 
tritt in den Norddeutihen Bund erjparen und ihm die Zu- 
jchörigkeit zum Südbund ausbedingen. Das gegebene Wort 
wurde in Ehren eingelöft. Mit tiefem Ernfte erflärten die 
öjterreichiichen Unterhändler, daß Kaiſer Franz Joſeph lieber 
das Schlachtenglück noch einmal verfuchen werde, ehe er 
Sachſen preisgebe. Bismard erfannte, dab der Widerſtand 
unüberwindlid) jei. Er ging alfo mit feiner Forderung herab 
und verlangte, Sachſen jolle wenigſtens den Leipziger und 
den Baupener Kreis abtreten. Auch das wurde von Ofter- 
reich) bedingungslos abgelehnt und daran drohte alles zu 
Icheitern. Die erfte Sigung der Unterhändler fchloß in der 
Erwartung der Wiederaufnahme des Kampfes, denn König 
Wilhelm bejtand mit derjelben Entjchiedenheit auf der Er- 
oberung eines Teiles von Sachſen. 

Lebhafter als Bismard frgte ſich der König für eine ftatt- 
liche Vergrößerung Preußens ein, ja fein Minifter fchien ihm 
nicht zühe genug in diefem Streben; denn: diefem galt bie 
Anfrichtung des einigen Deutſchlands als größter Gewinn 
Preußens wie der deutichen Nation. Der König warf fein 
Auge auf allerlei Zandgebiete feiner überwundenen Gegner, 
und da jeine Anſprüche mit den Erfolgen wuchſen, ftellten 
ich jetzt dem Friedensſchluſſe diefelben Schwierigkeiten ent- 
gegen wie nad dem Kriege gegen Dänemark; aud) damals 
hatte er zuletzt noch eine neuc Forderung erhoben, jo baß 
Nismard, um zu dem gewünjchten Ende zu gelangen, Roon 
beim König zu Hilfe rufen mußte!) König Wilhelm fand 
jeßt, daß es zu viel der Großmut fei,. Sachien heil aus feiner 
Niederlage hervorgehen zu laffen, da er der Tresdener Re⸗ 
gierung die größte Schuld an der Erflärung bes Bundesfrieges 
nen Preußen beimaß. Noch mehr lag ihm am Herzen, 
von Dem Norden de3 Königreiches Bayern die alten hohen- 


u. Horft Kohl, „Bidmard-Jahrbud”“, IV, ©. 76. Bel. auch Buſch, 
„Tagebücher““ (deutſche Ausgabe) II, ©. 466. Griebrih Thimme, Wil⸗ 
biim I, Bismarck und der Urfprung bed Annerionsgedantens 1866” in 
der „Hiſtoriichen Zeitichrift”. 
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zolfernfchen Markgraffhaften Ansbach, Bayreuth und Kulm⸗ 
bad), die Stammſitze ſeines Hauſes, loszureißen. Gerade 
dieſe Erwerbung hätte dem König bei ſeinem ſtarken und 
ſtarren Familienſinne den größten Triumph bereitet. 

Natürlich ſollte auch Oſterreich nicht ungeſchmälert aus— 
gehen; Prinz Friedrich Karl lenkte die Aufmerkſamkeit des 
Königs auf den nordweſtlichen Teil Böhmens, und zwar auf 
das von Deutſchen bewohnte Vorland vor dem Erzgebirge, 
das breite Egertal von Eger und Karlsbad bis Teplitz, und 
dann bi3 NReichenberg: das Hauptſtück Deutſch-Böhmens wäre 
jo mit Preußen vereinigt worden. 

Der König war in Nikolsburg an einem Anfalle von 
Choferine leidend und einen Augenblid befürchtete man jo- 
gar, er jei von der Cholera ergriffen, aber jeine Unpäßlichkeit 
hielt ihn ebenjowenig von den Geſchäften ab wie don dem 
Beharren auf jeiner Meinung. Mit unübertreffliher An⸗ 
ſchaulichkeit ſchildert Bismard in feinen „Erinnerungen” den 
Kampf, den er führen mußte, um die Anjprüde des Königs 
zu mäßigen; ihm jchwebte ja eine aufrichtige Verſöhnung 
mit Lfterreich und den füddeutfchen Staaten vor, und Diefer 
große Gedanke war gefährdet durch allzumweit reichende An- 
nerionspläne. Aber bei dem am 23. Juli abgehaltenen 
Kriegsrate ftinmten die Generäle für größere Eroberungen 
oder für die Fortſetzung des Krieges und Bismard unter- 
lag. Tief ergriffen von der Größe de3 Hiftorifchen Augen— 
blid3, in vollem Bewußtjein der Verantwortlichkeit, die er 
für das Gelingen jeines Lebenswerkes trug, fühlte Bismarck 
während der Beratung, daß er nicht mehr Herr feiner felbft 
jei, jtand jchweigend auf, um ſich in fein anftoßendes Schlaf- 
zimmer aurüdzuzichen, und hier entlud fich der Sturm feiner 
Nerven in einem ihn erjchütternden Weinkrampf. 

Indeſſen durfte er feine Sache nod) nicht verloren geben, 
und er entivarf noc an demjelben Tage eine Denlkſchrift, 
in der er die Gründe für einen baldigen Friedensſchluß und 
für mäßige Bedingungen niederlegte, eine Arbeit, die zu feinen 
größten und reifſten Leijtungen gehört. Er erinnerte den 
König an Die von den neutralen Mächten drohenden Ge- 
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fahren, fowie daran, daß DOfterreich alles Billige zugeftanden 
habe, fo da man feinem Wunſche in der Gebietöfrage 
nachgeben könne. Es wäre ein politifcher Fehler, „Durch einen 
Verfud, einige Quadratmeilen mehr von Gebietsabtretung 
oder wenige Millionen mehr Kriegsfoften von Vfterreich zu 
gewinnen, das ganze Reſultat wieder in Frage zu ſtellen“. 
Auch mahne die in Heere ausgebrochene Cholera daran, an 
die Gefahren eines Auguſtfeldzuges zu denfen. In feier- 
liher Form lehnte Bismard zum Schluffe die Verantwortung 
ab, falls „gegen feinen ehrfurchtspollen Antrag und: Rat“ 
der fchleunige Abſchluß des Friedens erjchivert würde. 

Als Bismard am nädjften Tage zur Entgegennahme ber 
Entſcheidung vor Wilhelm I. trat, fand er ihn zunächſt un- 
nachgiebig in dem Verlangen nad) öfterreihifchen und jächji- 
ichen Gebietäteilen. Der König war fo erregt, daß cine Ber- 
längerung der Beratung unmöglich fchien und Bismarck an- 
nehmen mußte, fein Nat fei abgelehnt. Der große Minifter 
ſah ſich an einem entjcheidenden und, wie es fchien, ſchmerz⸗ 
lien Wendepunfte feines Lebens. Es ift kaum geftattet, 
die Löfung des Konfliktes mit anderen Worten zu erzäblen, 
als jie Bismard in feiner Darftellung wählt; dieſe Stelle 
aus feinen „Erinnerungen“ darf in der Gefchichte bes 
sriedensfchlujfes von 1866 nicht fehlen. 

„u mein Zimmer zurüdgelehrt,” fo erzählt Bismard, 
„war ich in der Stimmung, daß mir der Gedanke nahe trat, 
ob es nicht beifer fei, aus dem offenftehenden, vier Stod 
hohen Fenfter zu fallen, und ich ſah mich nicht um, als ich 
die Tür öffnen hörte, obwohl ich vermutete, baß der Ein- 
tretende der Kronprinz jei, an beifen Zimmer ich auf bem 
Norridor vorübergegangen war. Ich fühlte feine Hand auf 
meiner Schulter, während er fagte: ‚Sie wiffen, baß ich gegen 
den Krieg gemwejen bin, Sie haben ihn für notwendig gehalten 
und tragen die Verantwortung dafür. Wenn Sie nun über- 
zeugt find, daß der Zweck erreicht ift und jetzt Friede ge- 
ichloffen werden muß, fo bin ich bereit, Ihnen beizuftehen und 
Ihre Meinung bei meinem Vater zu vertreten‘ Er begab 
ji dann zum Könige, fam nach einer Heinen halben .Stunbe 

Yriedjung, Kempf um Die Beorherrieft. IL 6. Un, 88 
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zurüd in derjelben ruhigen und freundlichen Stimmung, aber 
mit den Worten: ‚E3 Hat ſehr ſchwer gehalten, aber mein 
Bater hat zugeftimmt.‘ Dieſe Zuftimmung hatte ihren Aus 
druck gefunden in einem mit Dfeiftift an den Rand einer meiner 
legten Cingaben gejchriebenen Marginale ungefähr des In— 
halt3: ‚Nachdem mein Minifterpräfident mid) vor dem Feinde 
im Stich läßt, und ich hier außerjtande bin, ihn zu erfeßen, 
habe id) die Frage mit meinem Sohne erörtert, und da ſich 
derjelbe der Auffaſſung des Miniflerpräfidenten angeſchloſſen 
hat, jehe ich mic) zu meinem Cchmerze gezwungen, nad) to 
glänzenden Ziegen der Armee in diefen fauren Apfel zu 
beißen und einen jo ſchmachvollen Frieden anzunehmen 1.‘ 

Der König hatte fi) von feinem Sohne nur ſchwer um— 
ſtimmen fafjen, obwohl er feinen Nat mit den Worten ber 
gehrte: „pri du im Namen der Zukunft.” Man wußte 
in der Umgebung de3 Königs, daß ernſte Meinungsverjchieden- 
heiten über die Friedensbedingungen entjtanden feien, als 
der Kronprinz zum Stönig berufen war. Der Herzog von 
Koburg jah den Kronprinzen zögernd und ängftlih in Die 
Gemächer des Königs jchreiten. „Graf Bismarck und ich,’ jo 
erzählte er, ohne übrigens von dem Inhalte der Beratungen 
unterrichtet zu jein, „„harrten inzwiſchen im Borzimmer der 
Enticheidung und id; erinnere mich recht deutlich, wie Die 
ſchwer wiegenden Augenblicke träge zu verlaufen fdhienen. 
Endlich erjchien der Kronprinz wieder. Er wat wie erſchöpft, 
aber er konnte verjichern, in der Hanptjache habe der König 
nachgegeben.“ 

In dieſen erregten Tagen gab es der Reibungen viele 
im Hauptquartier. Nach einer Nachricht hätte König Wilhelm 
dem Antrage Roons, die höheren Aahrgänge der Landwehr 


I Vgl. Mar Lenz, „Zur Nritif der Gedanken und Grinnerungen des 
Fürſten Bismarck“, Teutiche Rundichau 1899, 3. Bd. Lenz führt den Rad» 
weis, daß Bismards Erzählung im einzelnen. beionber mad den Tag be# 
oben ermähnten Kriegsrates betrifft, nicht ganz genau iein fann. In⸗ 
deffen fteht wohl feft, daß ber Zug der Creignilfe und bie Stimmung 
jener bewegten Tage von Bismardck im ganzen mit geichichtlicdder Treue ge» 
ichildert find. 
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zur Bildung neuer gegen Frankreich aufzuftellender Bataillone 
einzuberufen, fange nicht feine Genehmigung erteilen wollen, 
obwohl dies offenbar dringend notwendig war. In einem 
Augenblide der Unzufriedenheit bot Roon dem König feine 
natürlich nicht angenommene Entlafjung an, und ex fchreibt 
am 25. Juli, offenbar mit Hinblid auf diefen Zwiſchenfall: 
„Die überftandene Arbeitstätigleit und bie Mannigfaltigfeit 
der Eindrüde der lepteren haben die maßgebenden Nerven- 
ſyſteme — mie das meinige — dermaßen überreizt, daß es 
bald hier, bald da Tichterloh zum Dachſtübchen hinausbrennt 
und jeder Wohlmeinende mit bem Löfcheimer herzueilen muß.” 

So brachte denn die zweite Eigung der preußifchen und 
öfterreihifchen Bevollmächtigten am 25. Juli die Einigung 
über die Schonung Sachſens wie über bie Höhe der Kriege- 
tojten. Es gab nur einen Augenblid der Aufregung. Ws 
die ölterreichifchen Unterhändler jo viel erreicht hatten, brachte 
Graf Karolyi den Wunſch zur Sprade, es folle Sachſen 
außerdem nod) freiftehen, fi) dem Südbunde anzufchließ:n. 
Tas war für Bismard zu viel. Er fuhr von feinem GSige 
auf und jagte lauten Tones: bie Verhandlung fei abgebrochen, 
wenn Oſterreich auf diefer Forderung beharre. Darin, fo 
fügte er hinzu, fei er unerfchütterlidh und er würde augen- 
blidlic feine Entlaffung nehmen, falld der König ihm bie 
Annahme dieſer Bedingung befehle. Leicht konnte VBismard 
die Drohung in dieſer Schärfe ausfprechen, ba der König 
doch härter in feinen Forderungen war als er. 

Noch einmal trat die Entſcheidung über Krieg und Frieden 
an Nailer Franz Joſeph heran. Um größere Dinge handelte 
es jid) dabei ala bloß um bie Zukunft Sachſens. Aber König 
Johann jelbjt trat von dem Wunfche des Anfchluffes an den 
Sidbund zurüd, der auch unter feinen in Dresden zurüd- 
gebliebenen Miniftern feine Billigung fand, da fie ehrlichen 
Anſchluß an Preußen für erfprießlich hielten. Der Kaiſer 
überließ e8 gemwilfermaßen feinem Nundesgenoffen, ob ber 
Kampf wieder aufzunehmen fei, boch fügte er, wie es heißt, 
hinzu, daß, fall der fortgejekte Krieg wieder unglädlich 
ausfalle, Ofterreich dann beim Abfchluffe des Friedens Iebig- 
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lic) jeine eigenen Intereſſen berüdjichtigen könne!). Darauf 
antwortete Beujt im Zinne des Königs: „Auf dem Kriege 
beitehen, da Eure Majeftät Frieden fchließen wollen, hieße 
eine Qerantivortung übernehmen, die der König nicht über- 
nehmen fann.” Aber im öjterreihiihen Heere gab e3 eine 
Partei, weldye die Fortſetzung des Kampfes für eine Ehren: 
jadhe hielt. Dieſe Stimmung kam aufs higigite in der Mi— 
litärzeitung „Der Kamerad“ zum Ausdrude, die ji) zu dem 
Ausipruche verjtieg: „Neinen Frieden, e3 jei denn, er bringe 
ung fo viel, al3 Ofterreich nad) Niederwerfung de3 Feindes 
zu fordern berechtigt wäre.” Selbſt in der Umgebung des 
Kaiſers vernahm man jolde Stimmen. Man wußte in Wien, 
wie ſchwer das preußiiche Heer unter der Cholera leide, und 
tatſächlich raffte die Krankheit halb jo viel Soldaten bin, als 
im Kampfe gefallen oder an den erlittenen Wunden verjtorben 
waren: die Zahl der den Waffen Srlegenen betrug im ganzen 
4450. Zudem hatte jid) während der Waffenruhe ein ftatt- 
liches öjterreicdhiiches Heer auf den Lagerplägen jüdlid) von 
der Tonau verjammelt. Am 21. Zuli waren die erften Ba- 
tailfone der Nordarmee in Preßburg angelangt; aufs äußerfte 
wurde danı der Marſch und der Übergang auf das füdliche 
Ufer bejcjleunigt und am 17. Juli hatte das gefamte Heer 
Benedets den beicdhwerlichen Rückzug vollzogen. Ben Tag 
vorher legte Benedek den Oberbefehl nieder. Die Anftalten 
des Erzherzogs Albredit zur Abwehr des Feindes waren jchier 
lückenlos. Der hijtorifche Übergangspuntt über die Tonau, 
von Napoleon vor den Schlachten von Ajpern und Wagram 
gewählt, war durch die Schanzen nördlid) von dem Strome 
gededt, in denen das Korps Gablenz lag. Weſtlich von 
Wien, gegen Tulln, ließ man bloß eine Brigade und ein Hu— 


1. Daß diefe Zwiſchenbemerkung von dem Kaiſer gemadht wurde, wird 
mir don beadjtenäwerter Zeite verſichert. — Vgl. Friefen, „Erinne- 
rungen“, Il, S. 225. Gegen die von jeinem Kollegen riefen erhobenen 
Vorwürfe, daß er dir Intereſſen Sachſens vernachläſſigt habe, verteidigte 
fih Beuft in feiner Schrift „Grinnerungen zu Erinnerungen” unb in feinen 
„Denkwürdigkeiten“. Tie Bedingungen des von Sachſen am 21. 
abgeſchloſſenen Friedens waren fir das Yand redht hart. Es mußte 10 Mil⸗ 
lionen Taler Nriegsfoften zablen und preußiide Truppen blieben bie Ende 
1867 im Lande. 
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jarenregiment unter General Fratricjevicd zur Überwachung 
der oberen Tonau, da ja die Marich- und Angriffsrichtung 
der preußischen Heere gegen Preßburg zu ging; ſüdlich von 
dDiefer Stadt war deshalb die Maſſe des öfterreichifchen Heeres, 
190000 Mann Infanterie und 17000 Neiter, zwiſchen ber 
Tonau und dem Neufiedlerfee Tonzentriert; wie vor der 
Schladht bei Euftoza wurde nahezu die ganze Macht zu Dem ent» 
jheidenden Schlage vereinigt. Zwei Tage vor dem Abſchluſſe 
de3 Waffenftillftandes durchritt General John mit Oberſt 
Neuber die Gegend zwifchen Preßburg und Brud an ber Leitha, 
um das Schlachtfeld zu befichtigen, auf dem die Preußen im 
Übergange über den Strom angegriffen werben follten?). Zu⸗ 
jammen mit den Truppen in den Floridsdorſer Schanzen und 
bei Tulln verfügte der Erzherzog über 214000 Mann In⸗ 
fanterie, 20900 Reiter und 800 Gefüge. Am Abende bes 
27. Juli wurde die Schiffbrüde bei Preßburg abgebrochen, 
alle Schiffe und Mühlen auf Meilen hin zeritört ober weg⸗ 
geführt. Eigen? zum Anrennen erbaute Maſchinen lagen 
bei Melt und im Donaulanal bei Wien, um den Brüdenichlag 
des Feindes zu ftören; außerdem hielt man bei Kaifermühlen 
zwei als Widderſchiffe armierte Dampfer bereit zur Zer⸗ 
ſchlagung von preußifchen Schiffbrüden. 

In diefem Zeitpunkte verfügte der König von Preußen 
für eine Donauſchlacht über 194000 Mann; es wäre ein ge- 
waltiges Ringen im Übergange über den Fluß geweſen. Die 
großen Erinnerungen aus ber napoleonifchen Zeit befeuerten 
den Erzherzog und feine Umgebung; hatte doch fein Vater 
unter ähnlichen Berhältniffen den fagenumraufchten Strom 
der Heimat nachhaltig gegen den größten Meifter bes Krieges 
verteidigt und ihn anfänglich glüdlidh bei Afpern über bie 
Donau zurüdgetrieben. Im Jahre 1809 verteibigten bie 
Oſterreicher das nördliche Ufer, jetzt das fübliche; das Terrain 
nun war Erzherzog Albrecht günftiger als feinem Vater, denn 
das jüdliche Ufer überhöht und beherrſcht überall das gegen- 
überliegende, und die Schanzwerle von Floridsdorf nötigten 





° Tas Feldlager bei Brud wurde nad) dem Kriege zu bem jeht ber 
ftchenden Abungslager umgewandelt. 


518 XIV. Bud. Friede. 


den Gegner, eine anjehnlidhe Macht nördlich von der Tonau 
zurüdzulafjen, um einen Ausfall des Generald Gablenz ab- 
zumehren. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß es jofort zu einer 
großen Entſcheidungsſchlacht gekommen wäre, denn die preu- 
Biihen Divifionen waren zum Teil erft im Anmarſche und 
es bedurfte die Überfchreitung der Donau umfaffender Bor- 
bereitungen. 

Die Entfcheidung in dem drohenden Kampfe mußte, da 
die Zahl der Streiter nicht allzu verſchieden war, in ber 
militärifhen QTüchtigleit der beiden Heere liegen. War es 
aber wahricheinlich, daß die Truppen ber öſterreichiſchen Norb- 
armee nad ihren Niederlagen nod) mit ungebrochener Kraft 
in den Kampf ziehen würden? Hatten die Mängel des Heer- 
weſens in der kurzen Frift weniger Wochen gutgemadjt werden 
tönnen? Das war cs, was die einfichtigen Offiziere, und mit 
ihnen der Chef des Generaljtabs, nur zögernd beantiworteten. 

Bei all dem erwies fi) Tfterreich nad) feinen Nieder- 
lagen im Norden noch als cine imponierende Militärmacht; 
während im Striege von 1870 nad) den Schlachten bei Meg 
dem Gieger der Weg nad) Paris offen ftand, begegneten bie 
Preußen vor den Mauern Wiens einem fchlachtbereiten Deere. 
Erzherzog Albrecht ſcheute den Kampf nicht, trog der Über- 
legenheit der Bewallnung des Feindes und feiner aus den 
bisherigen Siegen geihöpften Zuverjidht. Aber das Gewicht 
der Gründe für den Frieden war unverfennbar!). Bei der 
enticheidenden Beratung in der Hofburg überließ er das Wort 
ſeinem Generalſtabschef John und diejer ſprach nachdrücklich 
für den Frieden. Unumwunden drang er, der Bedeutung 
des Augenblicks eingedenk, in den Kern der Frage ein, legte 
alle Schwächen Oſterreichs bloß und mit der ihm eigenen 
Offenheit jtellte er vor, welchen Gefahren das Reich und ſelbſt 
die Dynaſtie bei einer zweiten großen Niederlage entgegen- 
gehe. So jtimmte der Kaiſer dem Frieden zu. Aber als 
der Erzherzog und Kohn die Treppen zum Joſephsplaß hin- 
abjtiegen, jagte der Erzherzog, er ſei befremdet, daß John 
Die Lage to düſter gezeichnet habe, denn noch gäbe cd Mög- 


I Ngl. Teuber, „Herzog Wilhelm von Württemberg“, ©. 183. 
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lichkeiten des Sieges. Ta erwiderte John kurz und troden 
wie immer: „Kehren wir um, daß der Kaifer aus dem Munde 
Eurer faiferlichen Hoheit auch diefe Gründe höre!“ Aber fo 
jehr auch der Empfindung des Erzherzog Nachgeben wider- 
itrebte, fo fagte ihm doch feine militärifche Einficht, daß Oſter⸗ 
reich) angejicht3 der überlegenen Taltik und Bewaffnung des 
feindlichen Hcere3 gut tue, das Waffenglüd nicht noch ein- 
mal zu verſuchen. 

Co günftig übrigens die Ausjichten der Preußen ftanden, 
jo war die militärifche und noch mehr die politifche Lage für 
jie doch nicht ohne Gefahren. Lfterreich anderfeit3 hatte den 
Vormarſch der italienischen Armee zu befürchten, der nur 
Deeresjplitter entgegengefegt werden konnten. Wenn fich ihr 
Befehlshaber Eialdini von dem Geifte der preußifchen Heer⸗ 
führung anhauden ließ, jo bedrohte er bie öfterreichijche 
Macht an der Donau im Rüden. Oſterreich wie Preußen 
hatten jomit die ftärkiten Gründe zur Unterzeichnung bes 
‚sriedens, und fo jendete denn Kaifer Franz Joſeph faſt am 
Schluſſe der Waffenruhe, am 26. Juli um 5 Uhr nachmittags, 
den Befehl nach Nikolsburg, in der ſächſiſchen Frage nachzu⸗ 
geben und den Bräliminarfrieden zu unterzeichnen. Im 
preußiichen Hauptquartier zweifelte man ſchon an dem Ab- 
ichluffe. „Wer weiß, ob der Friede zu ftande kommt,’ meinte 
Roon. „Und überinorgen follen die Feindfeligleiten wieder 
angehen, wenn bis dahin feine Baſis geivonnen. Hier ift 
alles auf3 äußerte gejpannt. Es heißt Geduld und Ergebung 
in Gottes Willen.” AS die Friedenspräliminarien unter» 
zeichnet wurden, erhob fi König Wilhelm, umarmte unb 
küßte dankend und mweinend zuerit Bismard, bann Roon und 
Moltke. 

Die Waffenruhe, welche am 27. Juli mittags zu Ende 
ging, wurde bis zun 2. Auguſt verlängert; von diejem Tage 
an herrſchte Waffenftillitand, der auch für die fübdeutfchen 
Staaten zu gelten hatte. Über den endgültigen Frieden follte 
in Prag verhandelt werden, und vor feinem Abfchlufje war 
der Gewinn jeitend Preußens nicht in Sicherheit gebracht. 


* * 
* 
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Zwiſchen Tfterreich und Italien gab es nod) arge Weite— 
rungen. Gialdini hatte das italieniiche Heer bis an die 
Grenze Venetien und an den Iſonzo geführt, aber nur in 
langiamen Tagemärjchen, worüber man ji) im preußifchen 
Hauptquartier bitter beklagte; am 18. Juli war ihm nad) hef— 
tiger Beichießung die Feſtung VBorgoforte, die ſüdlich von 
Mantun den Po Iperrte, in die Hände gefallen — der einzige 
militärische Erfolg der Italiener in dem ganzen Feldzuge. 
Das eine Korps, das Erzherzog Mbreht unter ZML. Maroidic 
gegen ihn zurüdließ, mußte vor ihm zurückweichen; mit 25000 
Mann verfuchte Maroicie jegt, die Iſonzolinie zu halten. Die 
am 2. Auguſt zu Ende gehende Waffenruhe!) wurde bis 
zum 9. Auguft verlängert, aber über die Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes konnte man ſich nicht einigen. Die 
Staliener verlangten die Anerkennung des militäriichen uti 
possidetis, denn jie wollten vorerjt die von ihnen beſetzten 
Zeile Südtirols feithalten; der Friede jollte dann endgültig 
über deren Schickſal entjcheiden. Es war wohl ihr Gedante, 
indejjen die Wäljchtiroler bearbeiten zu laſſen, auf daß ſie 
den Anfall an Jtalien erbäten, wovon da3 Landvolk eigent- 
lich nichts wifjen wollte; fo hojften jie zum Schluffe das Land 
zu gewinnen. Darin aber verjtand Tfterreich keinen Scherz: 
e3 wollte den Wajfenftillftand nır gewähren, wenn das ganze 
deutiche Bundesgebiet von italienischen Truppen geräumt ſei. 
Drohend wurde dem Nönig von Italien angekündigt, daß der 
Krieg am 10. Auguſt mit aller Macht aufgenommen werden 
würde, wenn jeine Truppen nicht ganz Tirol und jeden Fleck 
deutichen Bundesgebietes am Iſonzo räumten. Des Feindes 
im Norden war Oſterreich ledig, mit höchſter Energie wurbe 
jofort an die Abiendung eines Teiles der Tonauarmee nad 
Süden geichritten. An 2. Anguſt begannen die Militärtrans- 


I Am 26. Juli, dem eriten Tage der Waffenruhe, fand noch ein 
Gefecht ſtatt. Oberſt Toröf, der fi mit 2 Bataillonen und 21/, Gata- 
dronen noch weltlih vom Jſonzo betand, wollte an den Fluß ziehen. Die 
Italiener, Die gleich ihm noch nichts vom Abichluiie der Waffenrube mußten, 
umitellten ıbn, aber er erlämpftr ih bei Beria den Rückzug. — Über bie 
italientiche Politik in dieſen Tagen ſind wichtige Beiträge enthalten in 
v Chiala „Ancora un po' piü di luce" Firenze 1102.. 
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porte: täglich) gingen im Durchſchnitte 37 Züge mit Truppen 
und Kriegsmaterial ab, um bis zum 16. Auguft vier Armee- 
forps zu dem Korps Maroicit ftoßen zu lafjen. Dieſes Hin- 
und Herwerfen eines ganzen Heeres von Italien an die Do- 
nau und umgefehrt ift eine ſchöne Leiftung des öfterreichifchen 
Generalſtabs; 156000 Mann wurden jegt einmwaggoniert. Die 
Linien der Südbahn hatten damals zum großen Teil nur 
ein Geleife und am Semmering mußten zudem bie großen 
Militärzüge wegen der ftarfen Steigung mehrfach geteilt 
werden, jo daß fich hier täglich 8O—M Staffeln mit 20 big 
30 Wegenzügen begegneten. Dennoch kam fein Eijenbahn- 
unfall vor und die ganze Heeresbewegung vollzog fi in 
aller Urdnung. 

Erzherzog Albredt verlegte fein Hauptquartier an ben 
Iſonzo und traf zu Nabrejina mit Tegetthoff zufammen, wo 
die beiden jiegreichen Befehlshaber bad Zuſammenwirken von 
Heer und Flotte verabredeten. Die Flotte follte bei Trieft 
ein Bataillon einfchiffen, dann in voller Pracht die von ihr 
beherrichte Adria durchſchiffen und vor Venedig erjcheinen; 
hier aber wurden pomphafte Anftalten zur Aufnahme von 
30000 Mann getroffen. Diefe Demonſtration follte im italie- 
nilchen Deere den Glauben erweden, e3 werde ein Stoß von 
der Seeſeite geführt werben. Ganz anderd aber waren bie 
Pläne des Erzherzogd. Mit vier Armeekorps wollte er den 
Iſonzo überfchreiten, ein fünftes, das zu Billach in Kärnten 
ansmwaggoniert war, hatte von Norden her gegen Cialbini 
vorzubrechen. Als nun Italien die vorgeſchriebene Bedingung 
nicht annehmen wollte, wurde ihm eine 24ftündige Friſt ge- 
geben und für den 11. Auguft der Wieberbeginn des Kampfes 
in Austicht geſtellt. Vergebens Iegte Kaifer Napoleon fein 
Fürwort für Ftalien ein, um dem Schügling die Demütigung 
zu eriparen; er meinte, man könne bid zum endgültigen 
‚stieden den Grundſatz des uti possidetis anerfennen. ber 
Oſterreich blieb unbeugjam, denn die Welt ſollte fehen, wie 
waffentüchtig das Neich felbit nach feinen Niederlagen in 
Böhmen fei. Schon waren auch an General Kuhn nad Trient 
die Beichle zum Angriffe ergangen. Er verfügte jeßt über 19000 
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Mann regulärer Truppen und ordnete für den 11. Auguit einen 
umſaſſenden Angriff auf die Divijion Medici gegen Pergine 
an; gleichzeitig jollten von Teutjchtirol her die Landesſchützen 
gegen die Rüdzugslinie der Diviſionen Medici und Cojenz 
im Val Sugana vordringen. — Ta gab Stalien endlich nad, 
behielt Venetien bejegt, räumte aber alle ftrittigen Gebiete. 
Unter diefer Bedingung murde der Waffenitillftand abge- 
ſchloſſen; überall zogen jid) darauf die Staliener zurüd und 
raſch folgten ihnen die Tfterreicher. Die Freiwilligen Ga- 
ribaldi3 fießen in Condino beim eiligft befohlenen Rüdzug 
Tauſende von Flaſchen feuriger füdländiicher Weine zurüd, 
die Spende patriotiicher Landsleute. Cie begehrten Die 
Ladung von den Kaijerjägern zurüd; die Verteidiger Tirols 
aber zugen es vor, jid) jelbit an der Beute zu ftärfen. 


* * 
* 


Im Sturmſchritt hatten die preußiſchen Heere den Weg 
von Dresden bis Wien zurückgelegt und mit ebenſo raſchem 
Zugriff wurde zu Nifolsburg Frieden gemacht. Sieg. wie 
Friedensſchluß betäubten Europa durd) ihre Schnelligkeit : denn 
man fannte die Motive nicht, Die König Wilhelm beftimmten, 
an der Tonau Halt zu machen, und wußte nicht, wie un» 
bequen neben Frankreich aud) Rußland ſich eben jept dem 
Berliner Kabinett machte. Denn gerade in der Zeit zwiſchen 
der Beendigung des Krieges an der Tonau und in Italien 
drohten die neutralen Mächte mit Einmiſchung und traten mit 
ihren Anſprüchen hervor. Aufſchub war bisher gewonnen, 
nicht mehr. Noch in NWifolsburg fam Bismard am 27. Juli 
die unliebjane Nachricht zu, Rußland habe in aller Form 
die Berufung vines Kongreſſes beantragt. Sollte alfo 
Preußen das ihm durchwegs mißgünftige Europa über die 
Geſtaltung Norddrutichlands entſcheiden laſſen? Grgrimmt 
über dieſe widrige Wendung rüſtete ſich Bismard zur Ab— 
wehr. Der König hatte ſchon Nikolsburg verlaſſen und hielt 
eben drei große Paraden ab: über die Elbearmee, über das 
Heer des Prinzen Friedrich Karl, dann über das Korps Stein— 


Die Klaplafche Legion. 523 


meß, bei dem jich der Kronprinz befand. Es waren prächtige 
militärifhe Schaufpiele, als König Wilhelm den Truppen 
Dank fagte für ihre Taten, zumal als er fich bei Aufterlig 
an die Spige eines Regimentes ftellte und e3 dem Kronprinzen 
und Steinmeg mit den huldigenden Worten vorführte: „Der 
König feinen fommandierenden Senerälen”. Co hatte denn 
Bismard allein für die Abwehr der Einmiſchung Rußlands 
zu forgen; er tat dies vorerft in einer Fräftigen, nad ©t. 
Petersburg gerichteten Depeche, in der er nicht undeutlich 
damit drohte, Preußen werde, um feine Eroberungen zu be- 
haupten, nicht bloß die nationale Kraft Deutfchlands, fondern 
aud) Polens entfeſſeln. Es war immerhin möglid, ba 
Ojterreich neue Hoffnungen fchöpfte und im Vertrauen auf 
den Kongreß Schwierigfeiten erhob, den endgültigen Frieden 
abzuschließen. Das Hatte es auch nach dem Nikolsburger 
WRaffenftillftand in der Hand. Nie verlegen in der Wahl 
feiner Mittel, bejchloß der preußische Minifter, Ofterreich einen 
Merks zu geben, welche Machtmittel Preußen außer jeinem 
Heere nod) zur Verfügung ftünden. Dazu waren die ungari- 
chen Freiſcharen beſtimmt, welche von den Generälen Klapka 
und Zetter in Schleſien, fodann die Cüdflaven, die von Ge⸗ 
neral Türr in Serbien gefammelt wurben. 


Die Klaplaſche Legion. 


Zwiſchen Bismard und Klapka war ſchon vor Ausbruch 
des Krieges ausgemacht worden, daß die Abgeſandten bes 
legteren unter den ungarischen Kriegögefangenen Werbungen 
veranftalten dürften, nad) dem Mufter, dad Napoleon II. 
während des Nirieges von 1859 gegeben hatte. Im Jahre 
1866 madıten die Preußen 40—50000 Kriegögefangene — 
Davon Die Heinere Hälfte verwundet, Die größere unverwundet 

und der fünfte Teil von ihnen dürfte aus Magyaren be- 
jtanden haben. Um die Werbungen zu erleichtern, wurden 
die Gefangenen aus den 23 ungariſchen Regimentern in ben 
ſchleſiſchen Feſtungen Glogau, Neiße und Kofel untergebracht, 
die übrigen nad) Magdeburg und in die nörblicheren Feftungen 
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geihidt. Die an die Magyaren herantretende Verſuchung 
war groß, denn man kommandierte die Gefangenen zu harter 
zehnjtündiger Schanzarbeit bei ſchmaler Koft; dann traten 
die Werber unter jie und verjpradden ein gutes Dandgeld, 
ſowie baldige NRüdfehr ins Vaterland; unter den dejertierten 
Soldaten wurde auch da3 Gerücht verbreitet, Prinz Friedrich 
Karl jei zum König von Ungarn bejtimmt. Etwa ein Bier- 
teil aller magyariichen Gefangenen, nidt ganz 2000 Mann, 
ließen ji) gewinnen, von denen die Hälfte dem 46. Negi- 
ment angehörte, demſelben, da3 die Höhe von Chlum un= 
genügend verteidigt hatte. Bejonders treu hielten ſich dagegen 
da3 2. und da3 23. Negiment, aus denen nur ganz verein: 
zelte lÜibertritte vorfamen. Die preußifchen Generäle, wie 
Blumenthal, hegten gegen die Werber Klapkas Widerwillen; 
erft ein -föniglicdhes Dekret vom 14. Juli bejeitigte ihr an- 
fängliches Widerftreben. Aber felbjt dann bereitete der Konı- 
mandant von Glogau dem unjauberen Gefchäft große Schwie— 
rigfeiten. Die jo aufammengebradhte Klapkaſche Legion zählte 
auger einigen Tugend Uffizieren aus der Revolution von 
1849 feine Mannjchaft, die ſich etwa aus freien Stüden 
Klapka zur Verfügung geitellt Hätte; jelbft an Tffizieren fehlte 
es, jo daß man 17 der übergetretenen Unteroffiziere zu ihrer 
eigenen Überrafhung zu Tffizieren und einen von ihnen, 
Hutka, Jogar zum Mdjutanten ernennen mußte. Man be» 
waffnete die Schar nicht mit Dinterladern, dazu war fie zu 
unzuverläjlig, jie erhielt Miniegeiwehre und eine aus cr- 
oberten öfterreichtichen Geſchützen gebildete Batterie; auch eine 
Dirjarenabteilung wurde angeworben. Am 26. Juli wurde 
der Legion zu Neiße von ihrem General feierlich der Eid 
der Irene für Ungarn abgenommen. 

Am 27. Juli betrat Klapka mit 16- -1700 Mann das 
Ölterreichtiche Schleſien, um von hier aus in Ungarn ein- 
zudringen. Am dies au erleichtern, erhielt General Stol- 
berg den Befehl, Teichen und jein Gebiet bis an die Kar- 
pathen wieder zu Dejeßen, und dies geſchah, obwohl dic 
Waffenruhe bereits eingetreten.  Kormell waren die Preußen 
hiezu berechtigt, da Die bis zum 2. Auguſt währende Raffen- 


Die Klaplaſche Legion. 525 


ruhe nur zwijchen den beiden Hauptheeren an der Tonau be» 
jtand; weftlich von biefer Temarlationglinie dagegen, ebenjo 
in Böhmen und in Schlejien ftreiften preußifche wie öſter⸗ 
reihifche Abteilungen bis an bie feindlichen Vortruppen; jo 
drangen die Ofterreicher von der Donau gegen Znaim vor; 
die Preußen befegten rafch noch Eger und bie Städte Weſi⸗ 
böhmeng, um fie mit Kriegsfteuern zu belegen. Anders ftand 
e3 vom 3. Auguft an, weil von diefem Tage ab ber zu Nikols⸗- 
burg vereinbarte Waffenftillftand galt und jebeö weitere 
Vorſchieben von Truppen einen Vertragsbruch bedeutete. 
Tiefen Umftande Rechnung tragend, telegraphierte auch 
Nriegsminifter Roon an General Stolberg und Oberft Döring 
nach) Schlefien, baß die Ausrüftung der Legion nicht fort- 
gejegt werden bürfe und daß ihr Einfall in Ungarn zu ver- 
hindern fei; e3 wurden jogar Maßregeln zur Auflöfung ber 
Legion verfügt. Diefen Weifungen entjprechend mußte Klapka 
vorerſt tatjächlic), bevor er noch ungarifhen Boben betreten 
fonnte, das Öfterreichifche Gebiet verlaffen und nad) Preußiſch⸗ 
Schlefien zurüdfehren. 

Tief verftimmt fchidte Klapka darauf zwei feiner Ne- 
gleiter, Komaromy und Simonyi — der lettere. weilte als 
Vertrauensmann Koffuths in feinem Lager — am 31. Juli 
zu General Stolberg, um Einſpruch gegen das Verbot bes 
Vormarſches zu erheben. Stolberg nun blieb amtlich und 
zum Scheine bei feiner Weifung; er gab aber den beiden 
Ungarn perfönlich wie burch feinen Abjutanten ben beutlichfien 
Wink, daß die preußifche Regierung nichts dagegen hätte, 
wenn die Legion trogdem ihr Glück in Ungarn verſuchte. 
Diefe Tatfache ift aus den feither veröffentlichten Berichten 
Simonyis an Koffuth befannt geworden?). 

Woher die plöglihe Wendung? Sybel Härt Darüber 
auf, indem er auf Bismarck als denjenigen hinweiſt, der bie 
Auflöfung der Legion verhinderte und nad) Abfchluß bes 
Vaffenftillftandes den Befehl erwirkte, fie zu verftärlen?). Da- 

I, #. Kienaf, „Lie Klapkaſche Legion‘ (Wien 1900), ©. 196-197. 
Außer der von ihm benügten Literatur vgl. noch Dragomirow, „Me 
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von wurde der ungarijche General Better, der in Berlin zu— 
rüdgeblieben war, fofort verjtändigt und er ſandte einen jeiner 
Offiziere mit der frohen Meldung an Klapfa. In bemfelben 
Sinne telegraphierte Bismard anfangs Auguft auch an Türr 
nad) Belgrad, er folle die von ihm angeworbene Mannſchaft 
zufammenbehalten. Bismard fah fih vor die Einmifchung 
Rußlands und vor neue Anſprüche Frankreichs gejtellt, und 
deshalb hielt er es für notwendig, Oſterreich das Schred- 
bild der Revolutionierung Ungarns und zugleich eines NRaffen- 
frieges an der unteren Donau vorzuhalten. Noch an Größe⸗ 
res dachte Bigmard; er hatte Ichon früher zu dem ungari- 
ſchen Emigranten Seherr-Thoß gefagt, er werde ganz Deutjch- 
land revolutionieren, falls Napoleon fi) einmifche,; wenn die 
Umjtände e3 erheijchten, werde Preußen den Deutfchen noch 
mehr bieten al3 die Frankfurter Reich3verfaffung von 1849. 

Eines der angewandten Schredmittel verjagte allerdings 
ſofort. Rumänien und Serbien fonnten e3 nicht wagen an- 
zugreifen, weil Rußland und Frankreich, eiferfüchtig auf die 
Erfolge der preußischen Waffen, in Bukareſt und in Belgrad 
auf3 bejtimmtefte für den Frieden wirkten. So fam es, daß 
der rumänijche Striegsminijter dem öfterreihifchen General- 
fonjul am 15. Juli formell erflärte, Rumänien dente nicht an 
einen Losbruch; unmittelbar darauf trat Bratianu, die Seele 
der Bervegungspartei, aus dem Miniſterium und vom 
1. Auguſt an wurden die rumäniichen Truppen auf den be- 
ſcheidenen Stand von 7600 Mann herabgejegt. Diefelbe Er- 
ſcheinung in Belgrad: die Serben mußten abrüften und er- 
hoben die Klage, daß die ftrahlenden Ausfichten der Süd⸗ 
ſlaven von der rujliichen Tiplomatie einem vorübergehenden 
Intereſſe geopfert würden. 

Anders ſtand e3 mit der Klapkaſchen Legion, die im 
Macdtbereiche Preußens ftand. Man Hatte ihrem Führer 
von preußiſcher Zeite nahegelegt, er fünne unter dem Vor— 
wande eines Übungsmarfches aufbrechen; tatſächlich wurde 
fpäter im preußiichen Generalſtabswerke behauptet, er babe 
ji) auf diefe Weife der Überwachung entzogen. Es madıt 
den Gindrud, daß Moltke ebenjowenig wie Roon in das 
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Toppelfpiel eingeweiht waren, da Moltke am 2. Auguſt die 
Weiſung gab, eine Grenzüberfchreitung durch die Legion nicht zu 
geltatten. Unterdeffen aber durchzog Klapka am 3. Auguſt Öfter- 
reihifh-Schlefien und betrat an diefem Tage dad ungarifche 
Gebiet. In dem Kriegärate, den er zuvor berief, widerrieten 
nahezu alle feine Offiziere dem durchaus ausſichtsloſen BVe⸗ 
ginnen; er aber glaubte es feiner Ehre fchuldig zu fein, fich 
nicht bloß als Vogelſcheuche gebrauchen zu lajien. Deshalb 
jeßte er feinen Marſch fort. Wei der ungarifchen Grenze 
holten ihn zwei Botichaften ein; die eine brachte der von 
Vetter aus Berlin gefhidte Offizier und fie lautete vielver- 
heißend, denn fie meldete von dem Umſchwung der Stimmung 
im preußifhen Winifterium; die andere wurde von dem Ad⸗ 
jutanten des Grafen Stolberg übermittelt, der ihm in Er- 
innerung brachte, der Waffenftillftand habe begonnen, und 
ihm mitteilte, e3 fei beftimmt verboten worden, ihm weitere 
Mannichaft feiner Legion nachzufenden. Enticheidend für 
Klapka war, daß er unter der flomwalifchen Bevölkerung bes 
Landftriches, den er befegte, nicht die geringfte Unterftägung 
fand und daß auch aus dem magyarifchen Eüden ihm nie- 
mand aufmunternd entgegenfam. Dagegen zog fich gegen 
ihn eine jchwere Gefahr zufammen. Von Norboften ber 
ihidte ihm der Feftungslommandant von Kralau zwei Ba- 
taillone unter Oberſt v. Fiſcher zur Verfolgung nad; auch 
von Züden wurden ihm eiligft Öfterreichifche Truppen ent- 
gegengemworfen. Klapla kam fomit zwilchen zwei Feuer, und 
der Befehl war erteilt, ihn ald Hochverräter nad) Kriegs⸗ 
reht zu behandeln. Der Aufenthalt in feinem ungarifchen 
Vaterlande wurde ihm unbehaglidh; um ſich fomit den ige 
verfolgenden öſterreichiſchen Abteilungen zu entziehen, wid) 
er nad Weiten ind Gebirge aus und erreichte auf beichwer- 
lidien Wegen mähriſches Webiet. In eiliger Flucht mar- 
ſchierte er bis Roznau, dann nad) Rorden, und er Tonnte 
von Glüd fagen, daß er am 6. Auguft die bergenben preußi«- 
ſchen Linien erreichte. 

Dabei zeigte es fich, welchen Wert feine aus Deferteuren 
beitehende Truppe befaß. Drei ber Unteroffigiere, bie Mlapfa 
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zu Offizieren befördert hatte, unter ihnen jener Adjutant 
Hutfa, brannten auf der Flucht wieder duch, dazu noch etwa 
70 Soldaten; die Zahl der Augreißer wäre größer gemejen, 
wenn Stlapfa jein Lager nicht ſcharf mit Wachen umitellt 
hätte. Noch ein zweites Unglück begegnete ihn; jein Ad- 
jutant Graf Seherr-Thoß, von ihm mit Depeihen an Ge— 
neral Stolberg gejdicdt, wurde gefangen genommen, in Krafau 
vor ein Kriegsgericht geftellt und zum Tode verurteilt. Ta 
drohte Bismard, feine Hinrichtung werde mit der Erichießung 
der Bürger von Trautenau beantwortet werden, die beichuldigt 
waren, während des Gefechtes von Trautenau am 27. Juni 
aus den Fenjtern auf die Preußen gefeuert zu Haben. Dies 
rettete dem Grafen dag Leben. So mußte die Klapkaſche 
Legion Ungarn verlaffen, ohne einen Schuß abgefeuert zu 
haben. Koſſuth, der fid) übrigens beleidigt fühlte, weil man 
ihn nicht genügend berüdjichtigte, bezeichnet am 7. Auguſt 
den Zug ins Slowakenland al3 cine Verrüdtheit; als man 
ihm telegraphierte, der Zug hätte um der Fahnenehre willen 
unternommen werden mtüjjen, bemerkte er dazu: „Als ob 
man die Fahnenehre durch ein ungeheuer lädjerliches Fiasko 
retten könnte!“ 

Kriegsminiter Roon ließ zivar am 7. Auguſt in Wien 
wegen des Einbrucjes der Klapfajchen Legion Entiehuldigun- 
gen vorbringen!); doch Tieß die preußifche Regierung auch 
nah der Nüdfehr Klapkas die Werbungen für die Legion 
faft bis zum legten Tage vor dem endgültigen Friedensſchluſſe 
fortjegen, wenn auch mit geringem Erfolge; Graf Cſaky, der 
jelbjt unter die Ntriegsgefangenen trat, um fie zu gewinnen, 
mußte fich einen Bettler und laufigen Grafen fchelten Lafien. 
Im ganzen wurden für das „königl. preußische Parteigänger- 
korps“ 250000 Taler aus der preußiihen Staatskaſſe be- 
zahlt. Selbſt als am 23. Auguft der Friede von Prag zu— 
Itande fam, verfügte das preußifche Minifterium des Innern, 
die Region habe bis auf weiteres zujammenzubleiben. Keudell 
hatte den Ungarn — vffenbar im Auftrage Bismards — 
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ihon früher gejagt, Preußen rechne auf fie, falls die For⸗ 
derungen Frankreichs zum Kriege führen jollten, weil Preußen 
dann wahrfcheinlich doch wieder von Oſterreich angegriffen 
werden würde. Erſt als Oſterreich auch mit Ztalien Frieden 
geichloffen hatte, nahm, wie Simonyi an Koffuth fchrieb, „Die 
ganze Komödie ein Ende”. 

So erzielte die Klapkaſche Legion nicht den geringften 
Erfolg und ihre Aufbietung erwies fi als Fehlgriff!). Im 
Nriege, zumal zwifchen monarchiſchen Staaten, gilt e8 als 
Srundjag, daß die von dem Soldaten feiner Fahne geſchworene 
Irene aud) bei dem Gegner in Ehren gehalten wird. Es 
wäre nod) erlärlich geweien, wenn Preußen in ſchwerer Ber 
drängnis, im Kampfe um feine Selbfterhaltung zu jener 
Waffe gegriffen hätte. Aber bie Anwerbung ungarifcher De⸗ 
jerteure erfolgte nach jiegreihen Schlachten, in der Abficht, 
den Gegner jo vafch wie möglich zum Nachgeben zu zwingen; 
man mißte ſonach alte Wunden aufreißen, wollte man über 
dDiefes Vorgehen das verdiente Urteil ausſprechen. 

% * % 

Leichter, als man urjprünglich vermuten fonnte, löſte 
jih) die Verwicklung mit Rußland. General Manteuffel 
wurde anfangs Auguft nad Peteröburg gefenbet und es ge- 
lang ihm ohne viel Mühe, Kaifer Alerander zu begütigen, 
da diejer feinem Oheim König Wilhelm nie die 1863 gegen 
die aufftändifhen Polen geleiftete Unterftügung vergaß. Die 
Verföhnung war um fo vollfommener, da ber König Gehör 
gab, als ſich Alexander II. für feine heſſen⸗darmſtädtiſchen 
Verwandten in Berlin verwendete. Ihm zuliebe wurde bem 
Großherzog das von Preußen fchon als gute Beute erflärte 
Oberheſſen gelaſſen. 

Zu guter Lept, als alles fo ziemlich fertig war, ftellte 


1, In den „Gedanken und ——— nl, © 1 108, — Dis 
mard die Aufbietung der Klapfa Legion durch 
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ſich Kaiſer Napoleon ein und meldete ſich zur Teilung. Das 
war genau die Methode, die er 1859 gegenüber Italien be- 
folgt hatte: nad) der Beendigung des Krieges in der Lom⸗ 
bardei preßte er König Viktor Emanuel Savoyen und Nizza 
ab. Das konnte gegenüber dem Halbfertigen Stalien ge- 
fingen, auf Bismard aber machte der Treppenwiß der fran- 
zöfifhen Diplomatie keinen Eindrud. Das preußiſche Bolf 
fühlte ſich durch die friegeriichen Erfolge gehoben und mit 
Subel wurde König Wilhelm gerade in diefen Tagen in Ber- 
lin begrüßt. Der fiegreiche König bot jeinem Parlament die 
Hand zum Frieden und am 5. Auguft erflärte er vom Throne 
herab, daß er die Notwendigkeit anertenne, die feit 1863 ge- 
machten Heeresauslagen nachträglich durch den Landtag be- 
willigen zu lafjen. Dazu bejtimmte Bißmard den König gegen 
den Rat feiner fonjervativen Stollegen, und diefer große Zug 
feiner Politif gewann die meijten feiner früheren Gegner. 
Bon Prag aus ſchrieb Bismard am 3. Auguft an feine Frau 
über jeine Stollegen: „Großer Zwiſt über die Thronrede. Die 
Leutchen haben alle nicht genug zu tun, fehen nichts als ihre 
eigene Nafe und üben ihre Schwimmkunſt auf der ftürmifchen 
Melle der Phraſe. Mit den Zeinden wird man fertig, aber 
die Freunde? Sie tragen faſt alle Scheuflappen und ſehen 
nur einen led von der Welt.” 

Welch eine Torheit nur war e3 ſeitens der franzöfifchen 
Politik, gerade diejen Augenblid der VBegeifterung in Preußen 
dazu zu wählen, um die Abtretung deutfchen Bodens von 
König Wilhelm zu heifchen! Nicht gerade befcheiden war 
die Forderung, welche Benedetti am 5. Auguft in feiner be» 
rühmten Interredung mit Bismarck ftellte: Mainz, das alte 
Bollwert Deutſchlands, die bayriſche NRheinpfalz, Saarlouis 
und Zuarbrüden jollten an Frankreich fallen. Jetzt aber 
hattv Bismard feine Nüdiicht mehr zu nehmen; die liebens- 
würdigen Verſprechungen früherer Tage zerfloffen wie Nebel 
und dahinter wurden die deutſchen Feuerſchlünde fichtbar. 
Zum erftenmal hörte Frankreich wenige Tage jpäter von 
Bismard die Sprache ftolzen Nationalgefühlse. „Wenn Sie 
auf dieſen Forderungen bejtehen,“ To jagte er, „jo gebraudden 
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wir, Darüber täuschen Sie ſich nicht, alle Mittel: wir rufen nicht 
bloß die deutiche Nation in ihrer Geſamtheit auf, fondern 
wir machen auch fofort Frieden mit Öfterreich, auf jede Be⸗ 
dingung, überlaffen ihm ganz Sübbeutichland, laſſen uns 
jelbft den Bundestag wieder gefallen. Aber dann gehen 
wir aud) vereinigt mit 800000 Mann über den Rhein und 
nehmen euch das Elſaß ab: unfere beiden Armeen find mo- 
bil, die eurige ift es nicht, die Konfequenzen benfen Eie 
ih ſelbſt.“ Diefe Spradhe riß bie franzölifche Regierung 
aus ihren Träumen, und Benedetti, nad) Paris berufen, be- 
ftätigte, Bismard fei fähig, fo zu handeln. Übrigens Hatte 
Mottke feinen Kriegsplan fertig und er zog darin die Yeind- 
ſchaft Ofterreih8 mit in Rechnung. Bier Armeelorps, etiva 
120000 Mann, follten in der Gegend von Prag zur Ber- 
teidigung gegen Lfterreich) verwendet werden; gegen Frank⸗ 
rei) konnten anfangs September 200000 Rorbdeutiche zwi⸗ 
ihen Nedar und Main aufgeftellt fein, und mit Sicherheit 
zählte Moltke auf den Beiftand von 80000 fübbeutichen 
Kämpfern für diejen Nationalfrieg. Das war genug gegen 
den erjten feindlichen Stoß. Schon während bed Feldzuges 
in Böhmen aber ging die Neubildung von preußifchen Re- 
jerveforps ununterbrochen von ftatten; bie große Zahl mili- 
täriich ausgebildeter Mannfchaften machte dies möglich. Vor 
dem Kriege gab e3 unter den Wehrpflichtigen der älteren 
Jahrgänge viel Murren, felbft offenen Widerſtand; nad) ben 
erjten Ziegen erwachte aber in den Landmwehrmännern bie 
Kampfesluſt und man fonnte Leute bis zu 40 Jahren be- 
rufen. Die Landwehr (im ganzen an Infanterie 116 Ba- 
taillone zu 1002 Mann) wurde zum großen Teile zur Be⸗ 
lagung der Feltungen beftimmt, aber 24 Bataillone for- 
mierte man als Rejervelorps (Befehlshaber: Generalleutnant 
v. d. Mülbe, Tivifionen Rofenberg und Bentheim) und man 
zug jie der Armee nad) Böhmen nad; 6 Bataillone unter 
Weneral Stolberg leifteten an ber fchlefiihen Grenze gute 
Tienfte. Schon das war eine Verflärtung ber Feldarmee 
um 30000 Mann. Ebenſo zog man die Erſatzreſerve heran 
und auch bier bewährte fi die von dem König nnd 
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Roon gefchaffene Heeresorganijation. In einigen Wochen 
entjtanden nicht weniger als 129 vierte Bataillone zu 800 
Mann, die zur Hälfte aus gedienten Leuten, zur Hälfte aus 
Rekruten zufammengefegt waren. Davon ftanden 48 Ba- 
taillone bereit3 in Waffen!), die übrigen wurden eben for- 
miert, um dem Feinde im Weſten zu begegnen. Es er- 
wedte da3 Staunen Europas, als das kleine Preußen am 
Schluſſe eines Krieges immer neue Heereskörper bildete, 
während Frankreich und Oſterreich im Jahre 1859 alle waffen- 
geübte Mannſchaft ausgeichöpft hatten. Noch unter dem 
Nachzittern diefer Ereignijfe ſchrieb Moltke am 19. Auguft 
in einem Briefe an einen Freund: „Kaifer Napoleon hätte 
feinen fchlechteren Augenblicd für einen Krieg wählen können, 
als wo wir mit 640000 Mann unter Waffen ftehen. Wir 
hätten felbft Süddeutjchland für ung gehabt und konnten es 
ſchlimmſten Falls mit Oſterreich und Frankreich zugleich auf- 
nehmen. Es wäre dann nicht bloß ein geeinigtes Nord— 
deutfchland, jondern Ganzdeutichland entjtanden.” König 
Wilhelm aber hatte diefe gewaltige Rüftung eigentlih nur 
zögernd befohlen, da er urſprünglich meinte, man werde die 
vierten Bataillone ohnehin nicht verwenden können; als er 
jie aber ved)tzeitig in voller militärifcher Ordnung jah, da 
fagte er zu Roon, dem großen Organifator feiner Heere: 
„Das macht Luft, gleidy einen nenen Krieg anzufangen.‘?) 

Bismard forgte gleichzeitig dafür, daß die aufgebotenen 
Mannfchaften mit kriegeriſchem Zorne gegen Napoleon er- 
füllt wurden. Während diefer Nüftungen erfuhren die 
Deutſchen von dem beabfichtigten, die Rheinlande bedrohen- 


! Tavon 17 VBataillone gegen Ofterreih, 5 bei der Mainarmee, 
17 hielten Schleswig-Dolftein, Hannover und Kurheſſen befegt oder Tagen 
in den größeren Städten. Sieben diefer Bataillone bildeten mit den 
Medienburgern, Braunichweigern und Anhalterı dad 2. Rejervelorpß unter 
dem Großherzog von Medienburg (zujammen 24000 Mann), weiches noch 
vor Schluß des Krieges über Hof in Bayern einrüdte. 

2: Moltles „Geſammelte Schriften“, Band V, S. 162. In den 
preußischen „Militärifchen Blättern‘ 1867, 4. Heft, ift eine genaue Dar⸗ 
ftellung der preußischen Streitträfte zu Ende des Krieges enthalten. Tea- 
nad) waren 669076 Mann zu den Fahnen gerufen. Somit ift Die verfüg- 
bare Feldarmee auf 350-400 000 Mann zu veranſchlagen. Bernhardi, 
„Tagebücher“, VII, <. 295. Moltles Norreipondenz, 9. 34. 
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den Fiſchzuge des Kaifers. Es empfahl ſich indeifen aus 
guten Gründen, biefe Indiskretion nicht durch ein deutſches 
Blatt geichehen zu laſſen; eined Tages brachte der Parifer 
„Ziecle” die Kunde von den Anfprühen Frankreichs auf 
deutfche Gebiete!). Da verftummte aller Zwieſpalt in Deutfch- 
fand und die eben noch in Kampfe begriffenen deutſchen 
Stämme verftanden fi in bem Gebanlen bed Widerftanbes 
gegen den gemeinjamen Yeind. Bismard benüßte dies, um 
mit Württemberg, Baden und zulegt mit Bayern die Ver⸗ 
träge abzufchliegen, kraft deren der König von Preußen im 
Kriege Bundesfelbherr der Deutſchen fein folle (13. bis 21. 
Auguſt). Das blieb wohl vorerft ein Geheimnis, aber jicht- 
bar mar das Aufflammen bed Volksgefühls gegen Frankreich. 
Da erſchrak Napoleon und trat einen unrühmlidhen Rückzug 
an; er fagte zu Golg am 11. Auguft, der unerwänjchte diplo⸗ 
matiiche Zufammenftoß fei ohne jein Wiſſen bloß von Drouyn 
de Lhuys verurfacht und berube auf einem Mibverftänd- 
nijje. Alle Schuld wurde dem Minifter auch in dem Schreiben 
zugeichoben, das der Kaifer ben Tag darauf an La Valette 
richtete. So jah jid) Drouyn de Lhuys preidgegeben und ge- 
nötigt, feine Entlaſſung einzureichen, die vom Kaiſer mit 
fühlen Worten gewährt wurde. 

Aber war Kaifer Napoleon wirklich unfchulbig an dem 
Heraugtchren der Krallen gegen das fich einigende Deutich- 
land, wirfiid) nur das Opfer eine Minifterd aus der alten 
Schule, während er ſelbſt voll hoher Geſichtspunkte die Freund⸗ 
ichaft der jranzöfifchen und der deutſchen Ration begründen 
wollte? Die Freunde des Kaiſers behaupteten dies und er- 
zählten: er habe zu Vichy in heftigen Schmerzen gelegen, 
als ihm Drouyn de Lhuys die Erlaubnis entriß, von Bis⸗ 
mard ein Ztüd deutichen Nheinlandes zu verlangen. Ra- 
poleon ließ es gerne gejchehen, dab man den Miniltern bes 
Nrieges und des Außern die Verantwortung für die biplo- 
matischen Niederlagen bes Jahres 1866 auflaftete. Uber 


I) Wie Rothan ©. 358 erzählt, benügte Bismard Bilbert im, biefem 
arten Streiche. rSilbort ſelbſt ſchwe igt darüber in feinem Bude „iu O0UVre 
de M. de Bismarck“. 
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Drouyn de Lhuys Tieß ſich nicht ala Sühnopfer gebrauchen. 
In einem Schreiben an Kaiſer Napoleon feßte er fih am 
12. Oftober 1867 ſehr nachdrücklich zur Wehre; in froftigen, 
beinahe unehrerbietigen Worten brachte er dem Kaijer in 
Erinnerung, daß er ſelbſt die an Benedetti gejendeten Weifun- 
gen, von Preußen eine Gebiet3abtretung zu heifchen, ge- 
lefen, verbeffert und ergänzt habe. Die Beweisftüde 
ſeien in feiner, de3 entlaffenen Minifters, Hand. ‚Das ift 
die Wahrheit,‘ jo jchloß fein Schreiben. „Es wäre bedauer- 
li, wenn man fie durch Kommentare verjchöbe, welche Eurer 
Majeftät, ebenfo wie mir, eine Role zujchreiben, die unjer 
beider nicht würdig wäre.” Napoleon mußte das hinnehmen, 
und damit ift unmwiderleglich feitgeitellt, daß, wenn der Mi- 
nifter auch die treibende Kraft war, Napoleon III den An- 
ſchlag genehmigt hatte!). Der Hauptfehler des Kaiſers war, 
daß er den Monat Juli ungenüßt hatte verftreichen laſſen, 
bevor er fi) dem Rate Drouyn de Lhuys’ zuneigte. Dieſer 
fügte fid) anfangs und vertrat dur Wochen nad) außen 
die ihm mwiderjtrebende Politik, immer auf einen Stimmung?» 
umſchlag des Kaijers rechnend. Als Drouyn de Lhuys end- 
lich durchgriff, verfannte er das Map de3 Erreihbaren und 
die Ungunft de3 Zeitpunktes. Wie aber der von Napoleon 
bejorgte Mißerfolg eintrat, wurde er ohne meitered über 
Bord geworfen. Drouyn de Lhuys jagte in dieſem Zeit- 
punkte zu dem preußischen Gejandten: „Ich habe drei Dy- 
naftien kommen und gehen geliehen; ich fenne die Symptome 
de3 mahenden Falles, und id; ziehe mid; zurüd — Sie 
werden mich verſtehen!“?) 

So zerrann der phantaftiiche Plan, über dem der Kaifer 
jeit dem Frühjahr 1866 brütete. Damals hatte er zu jeinem 
Lieblinge Nigra gelagt, er hoffe durch den Krieg der beutfchen 
Mächte Schiedsrichter in Teutfchland au werden. u Diejem 


ı, Nothans gegenteilige Antidht wird von Sybel geteilt, wie denn 
das Urteil dieſer beiden Gefdjichtsfchreiber über Napoleon III. übermäßig 
gimftig ift. An den Memoiren Randons dagegen ilt das Wort des Prinzen 
Napoleon „von dem getreuen Minifter und dem ungetreuen Zounerän“ 
aberliefert. 

" Bernhardi, VIL =. 296. 
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Zwecke legte er im April die Hand Biltor Emanuels in bie 
de3 Königs von Preußen; ohne dieſes Bündnis hätte ja 
Wilhelm I. den Krieg gegen Oſterreich und die beutichen 
Fürſten al8 übergroßes Wagnis betrachtet. Aber die rajchen 
Siege Preußens, fowie die eigene Schwäche brachten ben 
Kaifer um den Erfolg feiner Politil. Auch dem ärmften, 
dem freudlofeften Leben bietet fi ein oder ber andere 
günftige Ausblid, um wie viel mehr den Gemaltigen auf 
Erden; aber Zatfraft ift notwendig, um fich bie Dinge biefer 
Welt zu unterwerfen. Dem Kaiſer jedoch entſchwand nad 
1859 immer mehr bie Friſche des Entſchluſſes. Schwanfenb, 
fajt traumhaft waren ſchon feine polnifchen und merilani- 
ihen Entwürfe. Sept, nach feiner diplomatifchen Rieber- 
lage, beſchäftigte er fi eine zeitlang mit feinem früheren 
Einfalle, einen Bufferftaat zwiſchen Frankreich und Preußen 
aufzurichten, und am Abend bed 12. Auguft, in dem Augen⸗ 
blide, da Drouyn de Lhuys fallen gelaffen wurde, reifte ein 
Agent, der Däne Hanfen, nad) Berlin mit dem Vorſchlage: 
Preußen folle jih ganz Sachen einverleiben, Dagegen König 
Johann auf das linke Rheinufer verfegen und hier mit Land 
angjtatten!). Hanſen gelangte nur zu dem Sekretär Bis⸗ 
mards, Keudell; ba er feine amtlihe Vollmacht beſaß, fein 
abenteuerliche8 Projeft zu vertreten, wurbe er beim Minifter 
nicht einmal vorgelaſſen. 


* % 
% 


Ter endgültige Friede zwiichen Preußen und Oſterreich 
wurde nad) mancher bitteren Auseinanderfegung am 23. Auguſt 
zu Prag unterzeichnet und am 30. Auguft ratifiziert. Er 
idyerte Preußen den Gewinn vor 1300 Quadratmeilen und 
3170632 Einwohnern. Aber das war faft nebenjächlich gegen- 
über der Unterwerfung von ganz Rorbdeutichland, der bald 
darauf aud) die des Südens folgte. Die VBerlufte des preu- 
ßiſchen Heeres ſtanden faum in Rerhältniffe zu den gewal- 


ı Sanfen, „Les coulisses de ia diplomatie“, &. 108 fi. 
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tigen Erfolgen. Die Anzahl feiner Toten, ſowohl der auf dem 
Felde wie in den Spitälern Verftorbenen, ift bereits mit- 
geteilt. Im den Gefechten jelbit gab es 3473 Tote, 12675 
Verwundete und 495 Vermißte. Ofterreid) wurde viel härter 
getroffen. Im preußiichen Kriege gab es 10404 Tote und 
30300 Berwundete — auch von den 6200 Vermißten find 
fait alle als tot anzumehmen!). Überrafchend find, zumal 
wenn man jpätere Verhältniffe vergleicht, die geringen von 
Preußen für den Krieg verwendeten Geldauslagen. Das 
Geld zum Kriege wurde von der preufifchen Regierung da— 
durch herbeigeichafft, daß mit der Köln-Mindener Eifenbahn- 
geſellſchaft am 10. Auguft 1865 ein Vertrag abgeſchloſſen 
wurde, wonach diefe Geſellſchaft eine Verlängerung ihres 
Privifegiums gegen Zahlung einer entfprechenden Summe er- 
hielt; ähnlich auch mit der Bergiſch-märkiſchen Eijenbahn- 
geſellſchaft. Erſt 1869 wurden die Verträge von dem Ab⸗ 
geordnetenhaufe genehmigt, nachdem die Regierung fie lange 
nicht hatte vorlegen wollen. Nach den dem preußiſchen Land⸗ 
tage vorgelegten Schlußrechnungen betrugen die außerorbent- 
lichen Militärausgaben im Jahre 1866 für das Landheer 
81,7 Millionen Taler; mit den Ausgaben für die Marine, 
mit den DVotationen für die Generäle und Meineren Rech⸗ 
nungen beliefen ſich die Kriegsfoften insgejamt auf 94922832 
Taler, Davon jind die Kriegsentfchädigungen Oſterreichs 
und jeiner Bundesgenoſſen im Gejamtbetrage von 60,4 
Millionen Taler abzuziehen, jo daß der Krieg Preußen 341/, 
Millionen Taler koftete. Eigentlich) wären nod) die 15 Millio- 
nen Taler abzurechnen, welche Oſterreich an Schleswig-Hol- 
ftein zu fordern hatte und anf die es im Friedensvertrage 
verzichtete. Das jind nicht übermäßige Summen: finanziell 
genommen ift ein glüdliher Krieg faft immer eine gute 
Kapitalsanlage. 

Von öfterreichifcher Seite find gleich genaue Angaben 


a Sul die Tabelle am Schluffe des IV. Bandes vom 

Kämpfe". I Berlufe bei uf = a“ Bei —* —— = ? 
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nicht gemacht worden. Die außerorbentlichen Kredite für 
Heer und Flotte beliefen fi vom 11. April bis zum 1. Auguft 
auf 164,5 Millionen Gulden. Aber dieſe Ziffer erichöpft 
lange nicht die Ausgaben, ba das Heer noch über den 1. Auguft 
mobilifiert blieb. Tazu kommt bie Kriegsentihädigung an 
Preußen mit 30 Millionen Gulden in Silber und die Ver⸗ 
gütung an bie eigenen Bürger für die von den Preußen er- 
hobenen Kontributionen mit 21 Millionen Gulden. Dagegen 
übernahm Stalien 35 Millionen als ben auf Venetien ent- 
fallenden Teil der allgemeinen öſterreichiſchen Staatsjhuld!). 

Der Friedensvertrag zwifchen Oſterreich und Stalien 
wurde am 3. Oftober 1866 zu Wien abgeichloffen und am 
12. Oktober ratifiziert. Manche Schwierigleiten machte der 
militärijche Teil der Abmachungen, weil die Überlaffung ber 
Feſtungen und bie Ablöfung des Materials Anlab zu 
Etreitigfeiten gab. Dieſe Verhandlungen wurden in Venedig 
zwifchen den Generälen Möring und Revel geführt!). Das 
Land jtand fchon unter italienischer Herrichaft, war auch ſchon 
abgetreten, aber die Feitungen blieben noch in ben Händen 
der Tfterreicher; jo fam es zulegt noch in Berona und Ehiog- 
gia zu Straßenaufläufen gegen die Öfterreichifchen Truppen. 
Auf Wunſch Napoleons ftinmte die Bevöllerung darüber ab, 
ob fie zu Stalien gehören wolle, und 671757 Stimmen er- 
Närten fich dafür, 69 dagegen, 366 Stimmen waren un- 
gültig. Lfterreich gab freiwillig die eiferne Krone ber Lom⸗ 
barden zuräd, die 1869 nad) Wien gebradht morben war. 
Die Generäle Möring und Revel fchieben freundfchaftlich und 
zum Zchluffe fanden fie, ed wäre erfprießlich, wenn die beiben 
Reiche durch das Band der Ehe unter ben Herrfcherhäufern 
verfnüpft würden. Sie beipradhen bie Vermählung ber Era. 
herzogin Mathilde, einer Tochter bes Erzherzog Albrecht, 
nit dem Sronprinzen Humbert von Stalien; aber ber Er. 
berzog verhielt jich ablehnend. Die gute Meinung der beiden 


1; gl. die Rebe des anerreichikhen —— be —— im W- 
geordnetenhaufe am 13. Juli 1867. Nach feinen 

von 1859 an 129 Millionen. Aut —* Biffer bärfte fo Kur 

fein wie die über den Krieg von 1866, 
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Generäle behielt indefien in einem anderen Sinne Recht, da 
Sfterreich und Stalien nicht viele Kahre fpäter Bundesgenofien 
murden!). | 

* * 

Napoleon III. aber kam auch nach dem Friedensſchluſſe in 
Deutſchland nicht zur Ruhe. Getrieben von der aufgeregten 
öffentlichen Meinung ſeines Landes, verſuchte er es mit einem 
neuen Annexionsplane; er faßte jetzt Belgien ins Auge, 
auf das ihn Bismarck früher freigebig verwieſen hatte. Am 
20. Auguſt legte Benedetti dem preußiſchen Miniſterpräſi— 
denten den Entwurf eines Schutz- und Trutzbündniſſes vor, 
durch welches dem einen Genoſſen Belgien, dem anderen 
Süddeutſchland überantwortet wurde. Dieſe Verhandlung 
leitete bereits zum Zuſammenbruche des napoleoniſchen Re— 
giments über. Wie Bismarck das franzöſiſche Kabinett hin— 
hielt — „dilatoriſch behandelte“, ſo lautete ſein ſpäterer 
Ausdruck — wie er dann den von Benedettis Hand nieder- 
geſchriebenen Entwurf beim Ausbruche des Krieges 1870 zu 
Enthüllungen über die gefährliche Eroberungspolitik Frank⸗ 
reichs benützte, gehört zu den kräftigſten Griffen ſeiner rea— 
liſtiſchen Politik. Benedetti fonnte feine Handſchrift nicht 
ableugnen, ſtellte aber die Dinge in einem anderen Lichte 
dar; der Entwurf ſei ihm von Bismarck in die Feder Dil- 
tiert worden. Aber der unglüdliche Tiplomat wurde zum 
Schweigen gebracht, als Bismard Auszüge aus den ge- 
heinien Papieren Rouhers veröffentlidyen fieß, weldye 1870 
von den Preußen in Cercey, auf dem Landgute des Mi- 
nijters, erbeutet worden waren. Wohl hatte Bismard den 
Verſucher gelpielt, aber er zog ſich rechtzeitig zurüd und Die 
Entwürfe Kaiſer Napoleons jtellten diefen vor England und 
dem übrigen Europa umnrettbar bloß. Meitichuldiger Frank⸗ 
veichs wollte Preußen nicht werden; das Außerſte, was Bis— 
mard zugeftanden hätte, wäre Ichweigendes Gewährenlaſſen 
gewejen, wenn Kaiſer Napoleon unverjehens Belgien über- 





I Mevel veröffentlichte ipäter das Bud) „La cessione del Veneto‘ 
‚Milano 1889,. 
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fallen hätte. Died und nicht mehr ftellte Bismard im Ge⸗ 
ſpräche mit Benedetti noch am 10. Zanuar 1867 in Aus- 
jiht. Und fpäter noch war Bismard, wie Buſch erzählt, 
der Anficht, Napoleon habe einen ſchweren Fehler damit be- 
gangen, daß er während des böhnifchen Krieges nicht Bel⸗ 
gien als Pfand befegte. Vielleicht hätte diefe Ablenkung bes 
franzöfiihen Chrgeizes auf Belgien den Zujammenitoß ber 
deutfhen und der franzöfifhen Nation verhindert. Wber 
auch diefe Frucht entglitt den Händen Napoleons, ald er 
zu ſpät und dann auch zögernd nad ihr griff. 

Doh diefe Ereigniffe fallen bereit3 aus dem Rahmen 
unjerer Darftellung hinaus. Napoleon jelbft war richt kriege⸗ 
riſch gefinnt; fein weiter Gefichtöfteis und feine genaue 
Kenntnis Deutfchlands fagten ihm, daß e3 für ihn am beften 
wäre, dauernde Freundſchaft mit Deutichland zu fchließen. 
Als er nun alle feine Anſchläge vereitelt fah, baute er fich 
nach jeiner Art ein neues politifches Syſtem auf, aus dem 
hervorgehen jollte, wie geredht und ug er während des 
Krieges zwiſchen den fämpfenden Mächten geitanden hatte. 
Er legte diefe nachträgliche NRechtjertigung in einem Rund- 
icyreiben nieder, welche Marquis de la Valette in feinem 
Yuftrage am 16. September 1866 erließ. Daraus jollten 
die Franzoſen die Überzeugung gewinnen, baß ihre Re- 
gierung während ber legten europäifchen Krife feinen Miß—⸗ 
erfolg erlitten habe. Napoleon ließ darlegen, daß ber 
frühere Deutfhe Bund, der mit Ufterreih 80 Millionen 
Menſchen umfaßte, der franzöfifhen Politik ein ſtärkeres 
Hemmnis bereitet habe, ald das neue Deutichland, welches 
in drei Stüde zerfallen jei. Eine kräftigere Einigung Deutſch⸗ 
lands jei übrigens nicht aufzuhalten. Es fei zu bedenken 

dies ift der richtige Grundgebanfe des Schreibens — daß 
Rußland und die Vereinigten Staaten von Nordamerika fi 
immer gewaltiger entwidelten: es fei ein natürlicher Bug 
in dem Leben der noch zeriplitterten Völker Europas, fi 
zujammenzuballen und große nationale Gemeinfchaften zu 
bilden. Der Kaifer glaube nicht, dab die Stärle eines 
Landes von der Schwäche der Nachbarvöller abhänge, er 
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ſuche das wahre Gleichgewicht vielmehr in der Befriedigung 
der Wünfche der europäiſchen Nationen. 

Tiefe Friedensworte verhüllten indeſſen fchlecht, daß fich 
Napoleon III. in der eriten Hälfte des Jahres 1866 ganz 
andere, ſelbſtiſche Ziele gejegt Hatte. Man traute ihm nicht 
mehr und hielt feine Enthaltfamfeit nur für einen ihm auf- 
erlegten Zwang. Klarblidende Politiker jagten jchon Damals 
feinen Untergang voraus; jo Disraeli, der früher imperia- 
fiftifch gefinnt mar, jedoch Mitte Auguft 1866 den Aus- 
ſpruch tat: „Napoleon ift fertig. Er kann den Krieg mit 
Preußen gar nicht führen; ganz abgejehen von feiner Kranf- 
heit, die auf feine geiftigen Fähigkeiten den nadhteiligften 
Einfluß übt, ift er im Inneren fo ernftlich bedroht, daß 
wir bald das Ende der Tragikomödie de3 zweiten Kaifer- 
reiche3 erleben werden.‘ 


ſchluſ. 


Der Spruch der Weltgeſchichte war gefällt, Oſterreich 
von Preußen im Wettkampfe um die Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land überwunden. Äſterreich aber machte keinen ernſten Ver⸗ 
ſuch, eine Reviſion dieſes Urteils herbeizuführen, und dieſe 
Anerkennung beſiegelte die Unumſtößlichkeit der Tatſache. 
So ſtrafte ſich die Unterdrückung der lebendigen Kräfte im 
Volke durch die Gegenreformation und ſpäter durch die Re⸗ 
gierung Kaiſer Franz' und Metternichs. Nie mehr konnte 
Oſterreich den Verluſt jener Tauſende von Familien gut⸗ 
machen, welche nach dem Siege Kaiſer Ferdinands II. über 
den Proteſtantismus verbannt worden waren. Derſelbe Druck, 
der dann durch mehr als ein Jahrhundert auf den Geiſtern 
lag, lähmte auch den Willen und die Entſchlußfähigkeit von 
Generationen und zog eine genußliebende, zu großen Anu⸗ 
ſtrengungen unwillige Bevölkerung groß. Die Briefe ber 
Herrſcher und Staatsmänner des 18. Jahrhunderts, beſon⸗ 
ders Maria Thereſias und Thuguts, find voll Klagen bar- 
über, daß Generäle und Offiziere ſtets bie Verantwortung 
icheuen, zu handeln und zu fchlagen. Unb dies war für ben 
Staat vielleicht noch ſchlimmer als bie geiftige Ode in Schule 
und Wiſſenſchaft; denn Mangel an Bildung ift in ber Ge 
ihichte oft durch Kraft und Tatenfreudigkeit erfcht worden. 
Dieter Mißſtand fteigerte fich in der Zeit bis 1848; die Re⸗ 
volution dieſes Jahres fand einen Regierungdapparat wor, 
aus dem nad) den Zeugniſſen der eigenen Gehilfen Metter- 
nichs die Energie längſt entflohen war. Die abſolutiſtiſche 
Regierung hatte durch Unterbrüdung aller ſelbſtänbigen Re⸗ 
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gungen die Völker im Zaume gehalten und nichts als die 
blinde Erfüllung ber Befehle gefordert. Und das Syſtem 
der Bepormundung feierte im Untergange feinen Triumph: 
ein Teil der ungarischen Regimenter und die Flotte zu Ve— 
nedig gehorchten Koſſuth und Manin fo pünktlich, wie früher 
dem legitimen Herricher. 

Indeſſen bejtand dank der Unvermüftlichleit des Volks— 
harafters ftet3 eine gejunde Gegenftrömung, welche ver- 
hinderte, daß das Reich jemals jo tief ſank wie dad nad) 
denjelben Grundjägen regierte Spanien. An Bring Eugen, 
den Freund Leibniz’ und den Gegner der Jefuiten, an Kaiſer 
Joſeph und an feinen geiftesperwandten Neffen Erzherzog 
Karl fnüpfen fid) die beften Erinnerungen der öfterreidji- 
hen Geſchichte. Aber der Kampf mider die Mächte bes 
Alten war nicht jelten ein Vrartyrium, das Joſeph I. jo 
wenig erjpart blieb wie den Sieger von Aſpern. 

Die leitenden Männer von 1866 waren in ben Ideen 
Metternichs und der NRejtauration auſgewachſen. Cie be- 
ftritten den Völkern das Recht, ji) den Staat jelbft zu 
formen; ſie unterjchäßten die Kraft des Nationalgefühls; 
Die Legitimität und die Verträge waren für fie die einzige 
Duelle nicht bloß des pofitiven Rechts, jondern aud die 
Wurzeln der hiftorifchen Entwidlung. Sie vertraten Die 
Ctaatenordnung der heiligen Allianz und damit eine verfin- 
fende, ihnen unerjeglic) jcheinende Welt. Graf Morig Eiter- 
hazy war der Träger des Syſtems; Graf Richard Belcredi 
lieh ihm als Minifterpräfident den Namen, Biegeleben die 
Feder und jeine ftaatsrechtlichen Stenntniffe; Graf Mensdorff, 
obwohl einfichtiger alg die übrigen Minifter, diente mit der 
Unterwürfigfeit eines Vaſallen einer Politik, die er vergebens 
befämpjte. 

Auch Bismard war in dieſen Borftellungen empor- 
gelommen, aber fein Geiſt brad) jich durch fie Bahn zur Er- 
fenntnis der Bedürfniſſe jeiner Zeit. Er benüßte bie Vor⸗ 
urteile der öſterreichiſchen Diplomatie, die er längft nicht 
mehr teilte, beim Mbjchluffe des Bundes gegen Dänemark; 
als Schleswig-Holftein erobert war, warf er fie. von fich und 
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reiste das Wiener Kabinett Durch Verlegung feiner Intereſſen 
und noch mehr feiner Gefühle fo tief, daß Oſterreich erbittert 
zum Schwerte griff und unterlag. 

Diefe Ungeduld ift eines der wichtigften Kennzeichen ber 
inneren und äußeren Politik Ofterreich8 zwifchen den Jahren 
1850 und 1871, von bem Tode des Fürſten Schwarzenberg 
bis zur Übernahme der Leitung des Wuswärtigen Amtes 
durch den Grafen Andrajiy — es ift bemerkenswert, wie in 
Diefer Periode zu wiederholten Malen politifche Syſteme ge- 
wechjelt wurden und wie Öfterreich, fobald es ſich in feinem 
Recht verkürzt fühlte, die Enticheidung durch den Krieg auf- 
‚ſuchte. Es bedurfte ſchmerzlicher Erfahrungen und wachſen⸗ 
der Einſicht des Kaiſers, um die Regierung des Reiches dann 
in die ruhigere Bahn einer ftetigen äußeren Politik zu lenten. 

Der Entſchluß, der im April 1866 gefaßt wurde, bie 
Herausforderung Preußens anzunehmen und es auf bie Ent- 
Iheidung der Waffen in Nord und Süd anlommen zu laſſen, 
wurde durch Belcredi und Biegeleben unbeilvoll beeinflußt; 
ihnen ging jelbft Efterhazy nicht jchneidig genug in der Ab⸗ 
wehr vor. Dadurd wurde ein Ausgleih mit Preußen, den 
Nechberg und aud) Mensdorff für wünſchenswert hielten, un⸗ 
möglich gemacht. Xfterreich konnte, um den Krieg mit zwei 
Fronten zu vermeiden, entweder auf bie Teilung ber Herr⸗ 
ſchaft in Deutichland eingehen, um fich dadurch Venetien zu 
erhalten — oder aber um den Preis der Abtretung der Süd- 
provinz eine überlegene Macht gegen Preußen aufbieten. Das 
erite Angebot wurde abgelehnt, ber zweite Weg zu fpät be» 
ihritten, erit dann, als Italien bereitö an Preußen gebunden 
war. Die Tatenfcheu Eſterhazys hielt die Enticheibung fo 
lange hin, bis ein herrifcher Entichluß den Knoten durch⸗ 
hieb. Nocd im Sturze aber des alten Syſtems zeigte fidh ber 
Ciniluß der Kirche auf bie Politik des Meiches. Kurz vor 
Beginn des Krieges verfprach Lfterreich durch den Vertrag 
vom 12. Juni 1866 dem Kaifer ber Franzoſen die Abtretung 
von Benedig, zugleich aber juchte es dem Papfte die ver- 
lorenen Gebiete wieder zurüdzugewinnen. Der Staatsvorteil 
wurde geringer angeichlagen als die Intereſſen ber Kirche. 
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Die Epigonen zeigten damit ebenſo wie durch den Abſchluß des 
Konkordats von 1855, daß unter ihnen der Gedankenkreis 
Kaiſer Ferdinands II. und ſeiner Räte weiterlebte. In ihrem 
Geiſte konnte der päpſtliche Kardinalſtaatsſekretär Antonelli auf 
die Kunde der Schlacht von Königgrätz in den Ruf ausbrechen: 
„Il mondo casca“ — „Die Welt ſtürzt zuſammen!“ 

Die Niederlage von 1866 machte der Tätigkeit der Männer 
des alten Oſterreich ein Ende. Da ſie indeſſen zumeiſt den 
ſeit alters her herrſchenden Familien angehörten, fielen ſie 
alle ſanft, und als Graf Taaffe ans Ruder kam, wurden die 
Überlebenden oder ihre Erben wieder in die Ämter und zur 
Staatsleitung zurückgeführt. Aber irgend jemandem mußte 
die Verantwortung für das Unglück des Staates aufgeladen 
werden, und hiezu wurde der unglückliche Befehlshaber der 
Nordarmee erkoren. 

Heiß und dringend hatte Benedek den Kaiſer erſucht, 
ihm den Oberbefehl in Italien zu laſſen, auf dem Schau— 
platze ſeiner Siege bei Curtatone, Mortara, San Martino: 
er erklärte, der Aufgabe im Norden nicht gewachſen zu ſein. 
Er wich erſt den Vorſtellungen des Kaiſers, denn wie rauh 
Benedek ſich auch geberdete, ſo wurde er doch ſtets weich und 
nachgiebig bei dem Appell an ſein dynaſtiſches Gefühl. Doch 
bedang er ſich aus, daß er für ſeine Kriegführung, wie 
immer der Ausgang ſei, niemandem als dem Kaifer verant- 
wortlich fein jollte. Als er nun nad) der Schladht von König- 
gräß die Armee nad) Mähren und dann nad) Ungarn ge- 
führt hatte, traj ihn der Befehl aus Wien, dad Kommando 
an Erzherzog Albrecht zu übergeben und ji nad) Wiener- 
Neuftadt zu verfügen, um vor einer hier eingefegten Kom⸗ 
million, welche die VBorunterjuchung zu pflegen hatte, Rechen: 
ihaft abzulegen über feine Heerführung. Ein gleiches Cchid: 
jal traf die Generäle Heniljtein, trismanid und Clam-Gallas. 
Dieje Kommiſſion bejtand aus den Feldzeugmeiftern Robili 
und Hauslab, dem Feldmarfchallleutnant Nagy und dem Ge⸗ 
neralauditor Pfiffer. Uber Benedek vertraute auf die ihn: 
gegebene Zuſage des Kaijers: mit gefreuzten Armen hörte 
er die an ihn geftellten ragen der militärifchen Richter an 
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und gab, wie aus den Briefen an feine Gemahlin hervor⸗ 
geht, nur die notwendigften Auskünfte. Insbeſondere lehnte 
er jede Ausſage gegen bie Generäle Henikftein und Krismanid 
jowie überhaupt gegen feine Untergebenen ab; er erklärte, 
daß er al8 Feldherr die ganze Verantwortung trage und 
nicht willen jei, fi) Durch Vorwürfe gegen feine militärifchen 
Ratgeber zu entlaften. Der im Unglüd jeiner Würbe be» 
wußte Heerführer wurde entlafjen und kehrte nad Graz in 
jein Heim zurüd. Das Urteil der Kommifjion ging bahin, 
General Clam-Gallas fei an den gegen ihn erhobenen An- 
Hagen völlig unfchuldig; dagegen hätten VBenedek, Henikſtein 
und Krismanid jo ſchwere Mipgriffe begangen, daß fie zur 
Aburteilung vor ein Kriegsgericht zu ftellen feiern. Die 
höchfte militärische Behörde, der Militärjuftizfenat, beftätigte 
diejen Eprud, und fo ftand ben drei Generälen ein pein- 
liches Verfahren bevor — ba aber erfloß ber Befehl bes 
Naijers, die Unterſuchung gegen alle Beichuldigten fei nieber- 
zufchlagen!). 

Benedet erhielt am 1. November 1866 den Wbfchich, 
feine ehrenvolle Vergangenheit wog federleicht gegen das Un- 
glüd des lebten Jahres. Nun war es über ihn hereingebrochen 
und vereinfamt mußte er ed tragen. Was Jahrhunderte ver- 
icyuldeten, laftete auf ben Schultern bes tapferen Soldaten. 
Ihn drüdte nur eines: daß der Kaifer ihn nicht zu ſich ber 
rief und ihm nicht geftattete, Rechenichaft abzulegen über 
die Berkettung ber Dinge. Denn ihm allein fühlte er fi 
verantwortlich, alle feine Neigung und Pilicht als VBurger 
und als Goldat fand in der Berion bes Herricherd den 
Mittelpunft, 





) gl. über biefe Vorgänge bie Dokumente im Anhang Nr. 

big xıl. Ein offizieller Artikel der militärifchen ——— „Der — 
vom 23. Eftober 1866 legt bie Motive der —— 5* 
dar. Den beſchuldigten —** fönne nicht böfe of 

werden, ſondern nur geringe Säbigleit für bie Erf 

Venedek fchrieb am 5. September 1 aus Wiener-Reufladt an un fine : 
„Ziele Zorunterfuhung muß ihren Berlauf haben und bürfte in längfiend 
vierzehn Tagen beendet fein. Daun bin ich volllommen unabhä “> 
ſchehen Tann mir nidte.... Was bie P. Dir vorgeſchwagt in 


Unſinn, mich kann niemand bemütigen.” 
Sriedjung, Ramyf um De Berherrigeft. IL 6. Uuk. 85 
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Aber in der Umgebung des Thrones war es anders be— 
ſchloſſen; ein Wort, wie es Philipp II. zu dem Herzog von 
Medina-Sidonia nach dem Untergange der Armada geſprochen 
hatte, blieb Benedek verſagt. Noch harrte er ſehnſüchtig auf 
Botſchaft aus Wien, als Erzherzog Albrecht in das Haus zu 
Graz eintrat, in welchem Benedek ſeine legten Jahre ver- 
lebte. _ Ergreifend war das MWiederjehen der beiden Heer— 
führer, des glüdlihen und des unglüdlichen, welche durch 
eine jeltiame Schickſalsfügung den Pla getauft Hatten. 
Und nun verlangte der Erzherzog von Benedek ein letztes 
großes Opfer. Er jtellte ihm vor, daß es für das Reich und 
Die Armee verhängnisvoll wäre, wenn er der Offentlichkeit 
eine Rechtfertigung übergäbe, welche zur Anflage gegen andere 
werden müßte. Was zwifchen den: Feldherrn und dem Kaifer, 
zwiſchen ihm und feinen Generälen vorgegangen jei, babe 
für immer in Vergeſſenheit zu finfen. Und der treue Mann 
erfüllte auch jegt, ma3 man bon ihm begehrte. Er gab dem 
Erzherzog fein Ehrenwort, daß er unter feinen Umftänden 
mit einer Rechtfertigung feiner Taten vor die Welt treten 
würde, und er befräftigte diefe Zufage auf Wunſch des Erz- 
herzogs mit einem Dofument, da3 den geheimen Alten bed 
Krieges einverleibt wurde. Er war hiezu bereit, obwohl 
Ihon allerorten boshafte und halbwahre Berichte über feine 
Kriegjührung aufflatterten; dennoch nahın er die Pilicht bes 
Schmeigens auf id). 

Aber größeres Leid ward ihm noch befhieden. Am 
8. Tezember 1866 erjchien in der amtlichen „Wiener Zeitung” 
ein wortreicher Artikel, in welchem in autoritativer Weiſe und 
bor aller Welt der Stab über Benedek gebrochen wurde. Seiner 
Vergangenheit war darin in Ehren gedacht, aber ihm Scho- 
nung verſagt für jeine Taten im Kriege 1866. Der Sprud 
der Militärbehörde erfuhr eine eingehende Begründung, in 
der bejonder3 hervorgehoben war, welcher Unterjchied zwiſchen 
ihm und den Generälen Henikjtein und Nrismanid zu machen 
jei, obwohl die Richter über alle das gleidhe Urteil gefällt 
hatten. Won diejen beiden wurde gejagt, daß fie den Er 
wartungen nicht entiprochen, vielmehr „einen minderen Grab 
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von Dispofitionsfähigkeit” im Feldzuge bewiefen hätten; in- 
dejien hätten fie ‚nach beiten Wiffen getan, mas fie eben 
vermochten“, und da dem Feldherrn jelbft die Yallung des 
Entichluffes zugekommen fei über ihre Vorfchläge, fo fei dieſer 
alfein verantwortlih für das Geſchehene. Somit trage 
wefentlic; Benedel Schuld an bem über Ofterreich herein- 
gebrochenen Unglüd. „Uber es gibt fein Strafgeſetzbuch,“ 
jo hieß eö weiter, „das ben Mangel höchfter geiftiger Ve⸗ 
gabung ftraffällig erflärt, und nichts erübrigt wohl in ähn- 
lichen Fällen ala die unerläßliche Sühne, bie um jo fchwerer 
wiegt, je höher und ehrenvoller jener Wirkungskreis war. 
... 2er Berluft des Bertrauens feines kaiſerlichen 
Kriegsherrn, die Vernichtung feines militärifchen 
Nufes vor Mit- und Nachmelt, bie Erfenntnis des un- 
ermeßlichen Unglüds, das unter feiner Führung die Armee 
und durch deren Niederlage die ganze Monarchie getroffen 
hat, müffen übrigens für den ehrliebenden und hochfinnigen 
Mann, als der Benedek fid) ſtets bewährte, eine ſchwerere 
Sühne jein, als jede Strafe, bie ihn bei einer Fortſetzung 
de3 gerichtlihen Verfahrens etwa hätte treffen können.” 
Benedek alfo war vor der Offentlichkeit verantwortlich 
gemacht für die Niederlage, denn fo fchien es bie Ehre ber 
Armee zu verlangen; an dem Feldherrn allein jei es ge- 
legen gewejen, wenn auf den böhmiſchen Schlachtfelbern nicht 
Siege erfochten wurden wie bei Euftoga. So aber ftanben 
die Dinge nicht; denn wenn Benedel aud) nicht die Eignung 
zum Befehlshaber einer großen Armec bejaß, wenn ſchon 
die Müngel feiner militärifchen Bildung, feine Unfenntwis 
der Striegsgeichichte zur Vorſicht hätten mahnen follen, fo 
hatte er dies alles felbit dem Kaiſer vorgeftellt und fein Ur- 
teil über ſich ſelbſt wurde von feinen ſachkundigen Waffen- 
gefährten geteilt. Damals nun hatte man fi damit be 
ruhige, daß man ihm Krismanid an bie Seite ftellte; von 
diejent jedoch, der ſich entichlofien der Yührung unterwunden 
hatte, wurde jegt Durch eine fürforglihe Hand der ſchwerſte 
Vorwurf ferne gehalten. Noch beffer ging ed bem Grafen 
Clam Gallas, welcher aus der Unterſuchung mit einem Frei⸗ 
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ſpruche hervorging und durch ein Handſchreiben des Kaifers 
Anerkennung für jeine Dienfte und damit glänzende Genug- 
tuung erhielt. Sogar Krisnianid wurde fpäter gewijjermaßen 
rehabilitiert. Denn am 13. Juni 1872 wurde er wieder in 
den aktiven Dienft aufgensmmen, wenn auch nur zum 
Feltungstommandanten in Peterwardein ernannt, ald welcher 
er am 23. Mai 1876 ftarb. — In diefem Geifte ift auch 
die Durch den öfterreichifchen Generalſtab gejchaffene Ge- 
ſchichte des Krieges gehalten; fie ift faft überall genau in 
dem Bericht über Tatſachen, aber ſie gipfelt in dem Ge 
danlen, dem Feldherın wäre der Nuhm des Gieged zuge- 
fallen, er allein trage deninad) die Verantwortung für bie : 
Niederlage. 

In Benedef bäumte ſich alles gegen dieſes Verfahren 
auf. Bei Tag und in kunmmervollen Nächten zermarterte 
er ſich mit dem Gedanken, ob er ſich nicht auflehnen jolle 
gegen die Art, wie man ihn gebraucht und gebrochen hatte. 
E3 war für feine Umgebung beängitigend, ihn mit fi) und 
jeinem Cdidfal ringen zu fehen. Aber er bezwang ſich, 
denn Heilig war ihn das dem Erzherzog gegebene Wort. 
Wenn feine Gemahlin ihn fo leiden jah, jo hörte er wohl 
den Rat, fi Recht zu verfchaffen durch die Veröffentlichung 
jeine® mit dem Kaiſer vor und nad der Niederlage ge 
führten Briefwechſels. Alfred v. Vivenot, der Geſchichts— 
forſcher, der mit Benedek verwandt war, erbat ſich zu jener 
Zeit von ihm Mitteilungen, um feine Kriegführung recht⸗ 
fertigen zu können. Er jedoch lehnte dies alles, wenn audh 
unter ſchweren inneren Kämpfen, bejtimint ab. Seine Gattin 
fühlte ji) beängjtigt durch fein Brüten und ftarres Schweigen 
und redete ihm zu, feinem Herzen Luft zu machen; er aber 
wies fie mit den Worten zurück: „Wenn es nügte, gewiß! 
Uber e3 könnte weder dem Kaiſer nod) der Armee nügen. 
Ein gefchlagener Feldherr muß jein Unglüd tragen.” Unb 
als ſie immer noch in ihn drang, jchnitt er zuletzt alles 
herb ab: „Wenn du nicht willft, daß ic) dieſes Haus ver- 
laſſe, fo dringe nicht in mich.“ 

So dadjte er in jeinem Grame doch nur an das Ganze 
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und Allgemeine. Aber ehrlich zürnte er dem Erzherzog 
Albrecht und John — dem letzteren, weil cr ihm, dem vor⸗ 
nehmften Berater des Erzherzogs und damaligen Kriegsmi⸗ 
nifter, die Mitſchuld zufchrieb an dem ihn tief verlegenden 
Artikel. Gerade Sohn, fo fagte er, hätte ihm das nicht an- 
tun follen, er, der fein Generalftaböchef gemwejen war in den 
Tagen feines italieniihen Kommandos. Sohn fühlte fich 
durch diefen Vorwurf gedrüdt; er erflärte fich für unfchuldig 
an dem Gefchehenen und ließ fich bei Benedel rechtfertigen. 
Diefer aber war unverſöhnlich; felbit ald John fpäter bei 
dem Feldzeugmeiſter in Graz vorſprach und faſt flehentlich 
bat, er möge ihn vorlaffen und anhören, wies ihn biejer 
unerbittlich von der Schwelle zurüd. Erzherzog Albrecht unb 
Benedek haben ſich feit jener Unterredung nie wieber be» 
gegnet. 

Sein Wort aber hielt Benedek mit heroifcher Strenge 
gegen fich felbft, und aud) überd Grab hinaus fühlte er ſich 
gebunden. Einer feiner chemaligen Wdjutanten, Eugen 
Müller, der an feiner Ceite bei Königgräb verwundet worden, 
war fein Bertrauter, und Benedek, ber keine Kinder hatte, 
liebte ihn wie einen Sohn. Mit ihm fichtete er feine Ba- 
piere und verbrannte alfed, was auf feinen Anteil an bem 
Kriege von 1866 Bezug hatte, auch das, was er von ber 
Hand des Kaifers beſaß. „Nur eines hätte er nicht ver⸗ 
nichten ſollen!“ fagte Müller nad) Benedels Tobe. Ihm 
hatte Benedek gleichfalls unbedingtes Schweigen auferlegt, 
das auch von ihm bis in den Tod getreulich bewahrt wurbe. 

Allmählich legte fich die Ruheloſigkeit, von ber Benebel 
Jahre hindurch gequält wurde. Er las wieber, ging auf bie 
Jagd, das Theater feſſelte ih, und mitunter, wenn er ein- 
jam durch die ſchönen Parkanlagen von Graz fchweifte, rebete 
er einen der Offiziere, die unter ihm in Italien gedient hatten, 
an und jprad) von den „Schönen alten Zeiten”. Seine Haltung 
war immer gemefjen und würdig. Es tat ihm wohl, daß fi 
ihm bei jedem Anlaß die Achtung feiner Mitbürger kunbtat. 

Die Jahre vergingen, das ftolze Schweigen bes geichlage- 
nen Heerführers mar der letzte unb zugleich ſchwerſte Dienſt 
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den er dem Kaiſer und jeinen: Vaterlande, der Monard)ie 
leiften konnte. Kaifer Franz Joſeph empfand dies tief, und 
mit feinem Gefühle wählte er nad) Jahren den eigenen Sohn, 
um ihm ein Beichen der Teilnahme zu geben. Im Jahre 
1873 fam Kronprinz Rudolf, faum noch ein Jüngling ge- 
worden, nach Graz; er jchrieb an Benedel, fein kaiſerlicher 
Bater habe ihn beauftragt, jich nad) feinem Befinden zu er- 
fundigen. E3 war wie eine Andeutung, daß die Nachwelt 
die Wunden heilen werde, welche die Staat3raifon Benedek 
geidhlagen Hatte. Als diefer den Brief erhielt, jagte er zu- 
erft traurig: „Es ift zu Spät!‘ Dann regte jich der Stolz 
in ihm mit den Worten: „Es ift zu wenig!” Sich jelbft ge- 
treu, bat er aber nicht um eine Audienz bei dem Prinzen, 
etwa um für die ihm erwiejene Teilnahme zu danten, jondern 
tat dies brieflich in ehrerbietigen Morten, mit dem Beifügen, 
er habe feinen Wunſch und nur das Bedürfnis nah Ruhe. 
Er verjagte e3 ſich, fi) dein Hofe zu nähern; aber er jehnte 
fih aud) jest im Innerſten danad), daß der Kaifer ihn zu 
ih) rufe und ihm eine ernfte Ausſprache gewähre, die nach 
jeiner Empfindung die Vergangenheit abgefchloffen hätte. Daß 
ihm die3 nicht gegönnt war, beugte ihn tief. Noch in feinem 
Teftament, da3 unmittelbar nach jeinem Tode — offenbar 
auf feine Veranlaſſung — veröffentlidt wurde, grollt die 
bittere Empfindung befonder3 gegen Erzherzog Albrecht nad); 
nicht ſchärfer köonnte Benedek ihr Ausdrud geben, ald indem 
er, der Soldat geweſen war mit Leib und Seele, den Auf- 
trag gab, ihn im bürgerlichen Kleide zur legten Ruhe zu be- 
ftatten. Den Sübel Erzherzog Karls, den ihm Erzherzog 
Albrecht zur Anerkennung für feine Waffentat bei Mortara 
geichenkt hatte, bradyte nad) jeinem Tode Müller dem legte» 
ren zurüd. Als der Erzherzog meinte, Müller jolle ihn zum 
Andenken behalten, lehnte dieſer beſcheiden ab; der Erzherzog, 
jo fügte er Hinzu, möge die Waffe einem feiner Neffen 
Ihenfen und ihm jagen: nie werde fie don einem braveren 
Soldaten als Bencdef getragen werden?). 


1) Müller farb 1891 als seldmarfchallleutnant in Graz. E 
wie Benedek lehnte er bis an frin Ende jedes Geſpräch über das 
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So ftarb am 27. April 1881 Benedel, 77 Jahre alt, 
fein Feldherr zwar, aber einer ber beften Männer, welche 
and der öfterreichifchen Armee hervorgegangen find. Es Täge 
nahe, auszumalen, wie ganz anders feine Stellung vor Wit- 
und Nachwelt geweſen wäre, wenn er auf feinem Vorſatze 
beharrt hätte, fein Kommando in Stalien auch im Kriege 
von 1866 zu behalten. Für Oſterreich und feine Armee war 
e3 von hohem Werte, daß durch fein Schweigen das häß⸗ 
liche Gezänke unter den an ber Niederlage Schuldtragenden 
erfpart wurde, welches zumal in romanifchen Ländern ftet# 
das Nachſpiel eines unglüdlichen Krieges bildet. Der Brozeß 
Terjanos und ber Bazaines gereichten weber den Angellagten 
nod) den Anklägern zur Ehre. Man kann gegen bad wiber 
Benedet eingefchlagene Verfahren von menſchlichen Stand- 
punfte vieles einwenden; aber Erzherzog Albrecht glaubte im 
Rechte zu fein, wenn er um bed Staatövorteild willen, der 
ihm hoch über jeder anderen NRüdficht ftand, NBenebel zum 
Schweigen beftimmte und dann über ihn die moralische Ver⸗ 
urteilung ausfprechen ließ. Es entiprach der Ratur und ber 
Überzeugung des Erzherzogd, daß über einen einzelnen hin⸗ 
mweggejchritten werden mülfe, um die Ehre der Armee unbe- 
fledt zu erhalten; deshalb zögerte er nicht, um jenes hoben 
Zweckes willen den Vorwurf der Härte auf ſich zu nehmen. 
Welhen Dank er jedoch Benedek wußte, gebt aus feinen 
eigenen Worten hervor. „Iſt es nicht,” fo fchrieb ber Erz⸗ 
herzog 1869 mit deutlichem Hinweife auf ihn!), „edler und 
der Geſamtheit nüglicher, wenn ein unglüdlicher Feldherr nach 
einer Kataftrophe bie ganze Schuld auf fi nimmt und in 
ihmeigender Refignation fein hartes Schidfal erträgt? Ver⸗ 
dient er nicht dafür danfende Anerlennung feitend aller Billige 
dentenden? Muß ihm nicht jeder echte Solbat, jeder edel⸗ 
gejinnte Mann dies hoch anrechnen und mit Teilnahme 
lohnen ” So hatte auch Erzherzog Karl gehandelt, ber ſich 


jeines väterlichen (yreundes ab. Es gehört mit in bie Verkettung biefer Er» 
eigniffe, daß Erzherzog Wbredit ihn von 1871 bis 1875 zur Drempteik... 
ın feine Umgebung berief. 

1) In feiner Schrift „Über bie Berantwortlichkeit im Kriege“, ©. 185. 
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nie darauf berief, daß die Kriege von 1805 und 1809 gegen 
feinen augdrüdlichen Nat unternommen wurden, der nie ein 
Wort der Klage über Kaifer Franz fallen ließ. Diefe Re— 
fignation zeugt von adeliger Geſinnung und weift zugleich 
auf die Wurzeln der Kraft Ofterreich8 Hin. So lange foldhe 
Treue in feinem Heere lebt, wird e3 ftarfe Stürme über- 
Dauert. — 

Bögernd nur verzeichnet Die Feder des Geſchichtſchreibers, 
Daß aud) einem jiegreidhen öfterreichifchen Befehlshaber des 
Sahres 1866 auferlegt wurde, Selbftbeherrihung zu üben, 
ähnlih wie Benedel. Tegetthoff Hatte kaum Zeit, ſich 
ſeines Sieges zu freuen, als zum Staunen ber Welt die 
Kunde fanı, er habe von feiner Tätigleit an der Spige ber 
Flotte ſcheiden müfjen. Am 24. September besjelben Jahres, 
aljo wenige Wochen nad) der Schlacht bei Liffa, wurde er 
plößlich de3 Kommandos enthoben und ihm — nicht auf fein 
Anſuchen — eine Million ind Ausland erteilt, um, wie e3 
offiziell hieß, Tegetthoff Gelegenheit zum Studium fremder 
Hlotten zu geben. &3 iſt bis heute nicht authentijch befannt 
geworden, wodurch ſich der Jiegreihe Admiral fein Miß— 
geſchick zuzog. Nicht anders war es ihm nad) dem Gefechte 
von Helgoland ergangen, auch da wurde ihm die nidht3 ver- 
ſchweigende Geradheit feines Urteil® über Menſchen und 
Dinge übel vermerkt. Gleich im Herbfte 1866 brachten die 
Beitungen eine ſeltſame Märe über die Urſache feiner Ent- 
hebung vom Flottenkommando. Tegetthoff habe, da die Ita⸗ 
liener fi) rühmten, in der Schlacht bei Liſſa den „Kaiſer“ 
in den Grund geichofien zu haben, an Bord gerade dieſes 
Schiffes feinen Wafjengefüährten ein prächtige Siegesmahl 
gegeben; als er aber die Koften des Banketts der Rechnungs⸗ 
behörde vorlegte, da habe dieſe in ihrer weiſen Yürjorge für 
die geſchwächten Staatsfinanzen erklärt, dieſe unnüge Aus- 
gabe jei dem Admiral nidyt vorher bewilligt worden und 
jomit habe er fie dem notleidenden Fiskus zu erſetzen. Da 
aber Tegetthoff feine fonftigen Glücksgüter bejaß, fo fei ihm 
wie einem Leutnant, der Schulden halber feine Gage ver- 
pfänden muß, ein Abzug an feinem Gehalte vorgefchrieben 
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worben. Darüber fei Tegetthoff ergrimmt und habe feinen 
Vorgeſetzten, biß ziemlich hoch nach oben, feine Meinung aufs 
träftigfte gejagt; und jeder, der Tegetthoffs Briefe je un- 
verfürzt vor Augen hatte, weiß, welcher Derbheit im Aus⸗ 
drud der tapjere Seemann erforberlichenfalld fähig war. 
Darauf nun fei ihm der Nat erteilt worben, ſich ferne von 
feinem Vaterlande zu überlegen, was ſich ein jiegreicher Feld⸗ 
herr oder Admiral gegen Schreiber und Höflinge heraus“ 
nehmen dürfe. Nicht unmöglich, daß fi Einflüffe Gehör 
verichafft hatten, deren Stupidität burch biefe Erzählung ent- 
hüllt wird!). Genug, Tegetthoff mußte, nachdem er zuvor 
am 11. Oktober vom Kaifer in Abjchied3audienz empfangen 
worden war, auf Reifen gehen, unb mit bem Eifer eines 
Lernenden burdjftreifte er die Häfen Englands und ber Ber- 
einigten Staaten von Norbamerifa. Hohe Ehren wurden bem 
Sieger von Liffa zumal jenfeitd bes Ozeans zu teil. EB 
war fein Geheimnis, daß ihm eine Art Verbannung aufer- 
legt war, und fo klingt ed glaublich, dab ihm von feiten 
mehrerer Staaten, befonder3 Nordamerikas, glänzende Uner- 
bietungen gemadt wurben für den Fall feines Eintrittö in 
ihre Dienſte. Er aber, der fein Vaterland nicht zu lieben 
aufhörte, wiewohl e3 fich gegen ihn undankbar zeigte, ant- 
wortete mit eblem Stolze: „Ich habe aufgehört, öſterreichi⸗ 
ſcher Admiral zu fein, öfterreichifcher Batriot — niemals!” 
Aber nicht Tange Eonnte feine Kraft in Ofterreich entbehrt 
werden. Eben befand er fich in Baris zum Beſuche ber Welt- 
ausftelung, ala ihn am 1. Zuli 1867 ein Telegramm in bie 
Heimat und zu dem Monarchen berief.” Kaifer Mar von 
Merito war zu Queretaro erfchoffen worden, und Kaifer Franz 
Joſeph betraute Tegetthoff mit bem Wuftrage, bie Leiche 
jeine3 Bruders ind Vaterland heimzuführen zur Beiſetßung 


1) Tiefe Erzählung findet ſich zuerfi in ber Wiener „Preſſe“ vom 
19. Chtober 1866. Cie mwurbe beim Tobe Tegetthoffs ausführlicher wieber- 
bolt von dem ungarifchen Schriftflieller tmary (beffen Artikel 
im Wiener „Fremdenblatt“, 14. April 1871), von ba ging fie baum 
Wurzbachs „Biographiſ Lexilon“ und in anbere Werle über. Tegeti⸗ 
hoff ſchwieg über dieſe Vorgänge, fegte aber ber Erzählung kein Dementi 
entgegen. 
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in der Rapuzinergruft zu Wien. Wie Tegetthoff fich da- 
durch) geehrt und verſöhnt fühlte, bezeugt feine fpätere Auße- 
rung: „Als den echten Lohn meiner Wirkſamkeit betrachte 
ich nicht die hohe Stellung, zu der ich rafch emporgelommen 
bin, nicht die Orden an meiner Bruft; ich betrachte ala 
folhen vielmehr den Auftrag, den mir dereinft in ritter- 
lihem Bartgefühl mein Kaifer gab, die Überrefte feines 
Bruders über die See in die Heimat zu geleiten.” Nach 
feiner Rückkehr wurde er auf den Poſten geftellt, der ihm 
zufam, an die GSpite der Marineabteilung im Kriegd- 
minifterium. Bis an feinen frühen Tod, am Charfreitag 1871, 
widmete er feine großen organifatorischen Gaben der öfter- 
reihiichen Flotte. 

Die NRüdberufung Tegetthoff3 fand bereit3 unter der 
neuen Ordnung der Dinge ftatt, die in Heer und Staat plap- 
gegriffen hatte. Im Geptember 1866 wurde der Fränfliche 
Kriegsminifter Franck durch Kohn erjeßt, und nun begannen 
unter reger Mitwirkung Erzherzog Albrechts die Arbeiten zur 
Neorganifation der Armee, mweldye ji) insbeſondere an Den 
Namen des Kriegsminijters Kuhn fnüpfen, der fein Amt von 
1868 bi3 1874 vermaltete. 


* * 
* 


Menſchlich und politiſch begreijlich ift es, daß der Krieg 
von 1866 in Ofterreich einen Stachel zurüdließ und baß ber 
Gedanke an Vergeltung fich einſtellte. Denn auf ben erften 
Bli glich die preußische Politik einer stette von Untreue; das 
von Kaiſer Franz Gofeph ehrlich gemeinte Waffenbündnis 
gegen Dänemark erſchien wie eine Oſterreich gelegte Falle. 
Erſt allmählich konnte fich eine gerechte Würdigung der Mittel 
und Ziele Bismards einftellen. Vorerſt aber wurde es im 
Wien nicht als endgültige Tatjache hingenommen, daß bie 
lange Ahnenreihe der deutfchen Kailer aus dem Haufe Hab3- 
burg geichloffen jei. Einzelne Taten Preußens, wie die Aus- 
rüftung der Legion Klapkas und die Berleitung der ungarifchen 
Soldaten zum Treubruche, mußten die gerechte Erbitterung 
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des öfterreihifchen Hofes erregen. Sie fteigerte ſich, als 
Preußen die ungarifche Legion noch einen Monat nad) dem 
Friedensſchluſſe als Schredmittel zufammenhielt. Die Erg 
herzoge gaben dieſem Gefühle einen ftarlen Ausdrud, indem 
jie insgeſamt die Inhaberſchaft der ihnen verliehenen preußi«- 
ſchen Regimenter niederlegten. Und noch mehr: bie fieben 
von den öſterreichiſchen Negimentern, welche bis bahin ben 
Namen des Königs von Preußen, ſowie der Fürſten unb 
Generäle feiner Umgebung getragen hatten, erhielten ben Be⸗ 
fehl, fortan diefe vollllingenden Titel abzulegen. Doch blieb 
e3 nicht lange bei dieſer Anordnung: die amtlihen Rang⸗ 
liften jener Regimenter enthielten ſchon im nächften Sabre 
wieder die Namen ihrer früheren Inhaber. 

Borerft gab Ofterreich feine Anfprüche auf Deutſchland 
nit auf, und ohne Frage lag der beftimmende Grund zur 
Berufung Beuft3 an die Spige der Gefchäfte in ber Annahme, 
er werbe bie in Deutſchland noch immer ftarle Oppofition 
gegen das fiegreihe Preußen zu organifieren verfiehen. Ge⸗ 
rade von ihm Tonnte man die Weiterfpinnung ber Fäden er» 
hoffen, welche Ofterreih mit vielen beutfchen Yürften, zu- 
mal Cübdbeutfchlands, vertnüpften. Auch die vollstümlichen 
Kräfte follten hierbei nicht vergelfen werden, wie dad allge- 
meine deutſche Schügenfeft zu Wien im Jahre 1868 beweiſt, 
die legte ftattlihe Kundgebung der großdeutichen Bartei. 

So verknüpften ſich denn bei der Neuordnung Oſter⸗ 
teih3 nad) dem Kriege wichtige Geſichtspunkte der äußeren 
und ber inneren Bolitit; man bedurfte frifcher geiftiger Kräfte, 
um Oſterreich aus feiner Verfuntenheit emporzubeben, unb 
zudem follten Deutiche und Magyaren zum Bergeltungsfriege 
gegen Preußen aufgerufen werben. Daher das einichneibenbfte 
Ereignis in der inneren Regierung Kaifer Franz Joſephs: 
den Erblanden wurde die Berfaflung vom 21. Dezember 1867 
gewährt und Ungarn bie Selbfiregierung in einem Ausmaße 
zugeitanden, wie fie die Magharen niemals befeflen Hatten, 
feitdem das Land durch bie Taiferlichen, deutfchen Heere von 
der Türlenherrichaft befreit worden war. 

Kurz zuvor, im Jahre 1867, hatte eine Zufammenkunft 
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zwiſchen Kaiſer Franz Joſeph und Napoleon III. zu Salz- 
burg ftattgefunden; zu den Dingen, über die man fich bier 
einigte, gehörte Die Notwendigkeit, in der öfterreihiichen Mon- 
archie einer freieren Geiftesrihtung Raum zu geben, ſchon 
um ber öffentlichen Meinung in Europa Rechnung zu tragen). 
In den Verhandlungen über ein Bündnis mit Frankreich, 
die bald darauf begannen, ftellte Ofterreich- Ungarn 1869 bie 
Bedingung, Stalien müſſe zuerft zur Allianz herangezogen 
werden, damit die Südgrenze der Monarchie geſichert fei; 
das könne erzielt werden, wenn die franzöfiihen Truppen 
Rom räumten und der König von Stalien durch Überlaffung 
der Hauptftadt gewonnen würde. Im April 1870 beiprad) 
Erzherzog Albrecht in Paris mit Kaiſer Napoleon den ge- 
meinfamen Feldzugsplan; im Juni erjchien ein Abgejandter 
des Kaijers, General Lebrun, in Wien, und ihm entwidelte 
der Erzherzog feine ftrategifchen Entwürfe, nad) denen, jedoch 
nicht vor dem SFrühjahre 1871, die Heere Ofterreich-IIngarng, 
Frankreichs und Staliens gegen Deutjchland aufzubieten jeien. 
Kaijer Franz Joſeph fagte Damals im Laufe des Geſprächs 
zu Lebrun?): „Vor allem, das muß ich hervorheben, wünſche 
ih den Frieden; wenn ich Krieg führen fol, muß id dazu 
genötigt fein. Wenn id) gleichzeitig mit Kaifer Napoleon 
den Krieg erklärte, jo könnte Preußen ohne Zweifel unter 
Ausnügung der neuen deutjchen Idee zu feinem Rorteile 
die deutihen Bevölferungen aufftaheln und zur Erhebung 
bringen, und zwar nicht bloß feine eigenen und die Süd- 
deutſchlands, fondern auch die in Ofterreich-Ingarn, was für 
meine Regierung jchlimm genug wäre. Wenn jedod Kaifer 
Napoleon, genötigt, den Krieg aufzunehmen oder zu erllären, 
jih mit feiner Armee in Süddeutſchland zeigte, nicht als 
Feind, jondern al3 Befreier, jo wäre ich meinerfeitd ge- 

1) Beuft, „Aus drei Pierteljahrhunderten‘‘, II, ©. 131. 

2) Lebrun berichtet über dieſe Verhandlungen in ben „Souvenirs 
militaires“ (Paris 18951, ©. 146. Das Bud ift zur Beurteilung Sr 
herzog Albrechts wichtig. Siehe aud dad Geſpräch des Er ber zog, 
Hanſen im Jahre 1875 in deffen Bud „Les coulisses de lo- 
matie“ ©. 311. Tiefe Verhandlungen überfichtlih dargeſtellt in 


Busch, „Tie Beziehungen Frankreichs zu Üfterreih und Italien zwiſchen 
1866 und 1870” i Tübingen 1900). 
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zwungen, zu erllären, daß ich gemeinfame Sade mit ihm 
mache.“ Auch in der damald an Napoleon II. überjanbten 
Denkſchrift Erzherzog Albrecht? Tehrt der Gedanlke wieber, 
Ofterreih-Ungarn müffe aus politifchen und militärifchen 
Gründen barauf bringen, ba Frankreich zuerft Losfchlage. 

Zum Unglüde für Frankreich, zum Heile Deutfchlanbs 
ließ fi) Kaifer Napoleon von feinen Miniftern, feiner Gattin, 
jeinem Volke beftimmen, den Krieg früher zu erflären, als 
da3 Bündnis mit Ofterreich-Ungarn und Italien abgefchloffen 
war. Beuft hatte ſich ſchon früher von dem Irrtume feiner 
Annahme überzeugt, daß die Deutfchen Öfterreichd durch ein 
liberale8 Regiment für einen Krieg gegen Deutſchland ge- 
mwonnen werden könnten. Wahrſcheinlich liegt darin ber 
Hauptgrund, weshalb er fich ſehr bald feindfelig gegen bas 
deutſche Bürgerminifterium wendete und beifen Entlaffung 
Durchfegte. Im enticheidenden WUugenblide verjagten auch 
die Ungarn ihre Mithilfe, und in dem Kronrate, ber über 
die Stellung Ofterreichd zu dem eben ausgebrochenen Kriege 
enticheiden follte, jegte Graf Julius Andraſſyh die Neutralität 
der Monardhie durch; denn er glaubte, im Gegenſatze zu 
Beuft, an den Gieg der beutfchen Waffen, und als Ungar 
Ihien ihm das Wiederaufleben der Macht Oſterreichs in 
Deutſchland nicht günftig für fein Vaterland!). Die Deutfchen 
Oſterreichs begrüßten der Mehrzahl nad) 1870 die beutfchen 
Siege mit Begeiſterung; bei Wörth und Meß zerfchellten auch 
die Rachegedanken der noch unverföhnten öfterreichiichen Pa⸗ 
trioten, fie find jeitbem begraben, unb der weiſe Entſchluß 
Kaifer Franz Joſephs forgte bafür, daß fie ben Sargbedel 
nicht zu zerjprengen vermochten. 


% % 
* 


Vielleicht ohne Beiſpiel in der Geſchichte if bie Vor⸗ 
urteil3lofigfeit, aus ber heraus Kaifer Franz Joſeph das 
Bündnis mit Preußen und Stalien aufrichtete, mit ben» 
jelben Mächten, welche ihm da3 Erbe feiner Vorfahren ge- 


1) So nad) de iffe feines Sohnes in „Ungarns W 
mit £ erreidy” on —— — — 5/3 —— Be, Ay 
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ſchmälert hatten. Aber er hieß feine Gefühle ſchweigen und 
ordnete jie dem Wohle feiner Staaten unter. Es ift ein 
Zeugnis freier Denkungsart, daß der Kaijer nach dem Kriege 
von 1866 mit den Überlieferungen des alten Ofterreich brach, 
das Konfordat mit dem Papfle Iöfte und in UOfterreich wie 
in Ungarn Raum gewährte für die Einwirkung freier Ideen 
auf die Staatsgeſchäfte. Mag aud) das jegt in Oſterreich 
aufwachſende Gefchlecht bereit3 vergejjen, welche Fortſchritte 
da3 Reich diefem Umſchwunge verdankt: die älteren Zeit- 
genoffen Haben e3 noch in jchmerzlicdher Erinnerung, mit 
welcher Geringihäßung das gebildete Europa früher von 
öfterreichiihem Wefen, zumal von dem tiefen Stande des 
Wiſſens und der Echule in Ofterreich ſprach. Wohl am meiften 
Dank fchuldet aber das faijerlicde Heer dem Einftrömen von 
Intelligenz. Die vorhergehende Darftellung ſchildert Die 
geiftige Unbeholfenheit der Heerführer und einer Anzahl ihrer 
Befehlshaber auf dem entjcheidenden Kriegsfhauplage. Be⸗ 
nedef, Henikſtein, Krismanie waren im Guten wie im 
Sclimmen die Vertreter des alten Syſtems — es ift auf 
dem Scladhtfelde von Königgräg zufammengebrodhen. Gleich 
dem Heere und der Schule erfuhren die früher ſtets zer- 
rütteten Yinanzen die Wohltat des Bruches mit den „er- 
erbten llbelftänden”. Die Seitgenoffen der drei Staats- 
banferotte von 1811, 1815 und 1867 Hätten nit geahnt, 
daß nad) faum einem Mentchenalter der Staat3haushalt völlige 
Ordnung zeigen werde. Zum Teile hängt dies mit der ver- 
änderten Stellung Lfterreich zu TDeutfchland und Stalien 
zufammen. Oſterreich muß nicht mehr wie einft bald ben 
Rhein gegen Frankreich verteidigen, bald jeine NRordgrenzen 
gegen einen eiferjüchtigen Nachbar ſchützen und zugleih ein 
Heer in Italien mit kriegsmäßig verftärkten Cadres in Be- 
reitjchaft halten. Das ift vorbei, und die überwachenden Bar- 
lamente wirkten wie ein kluger Arzt, der die Heilkraft ber 
Natur walten läßt. Der Ausgleich mit Ungarn, wenn auch 
in jeinem finanziellen Teile übereilt und zum Nadhteile für 
Oſterreich abgeſchloſſen, war jür die auswärtige Politik des 
Neiches ein Quell der Verjüngung; das von ſtolzem Na— 
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tionalbewußtfein erfüllte Volt, das ſich 1859 und 1866 nur 
unmwillig in ben Dienft des Reiches geftellt hatte, wurde von 
jegt ab einer der ſtärkſten Träger jeiner Madhtftellung. Nach 
ber Zerfplitterung der Kräfte, die früher dem Reiche auf- 
erlegt war, trat nad) 1866 eine früher nie mögliche Konzen- 
tration der äußeren Bolitif ein, mit ber auögefprocdhenen 
Nihtung gegen den Drient. So lam es, baß die Nieber- 
lagen von 1859 und 1866 das Reich nicht eigentlich ſchwächten. 

Dennoch gab es bei diefer Wendung der Dinge ein edles 
Dpfer: die Deutfchen Oflerreichs, welche vom Mutterlande 
losgeriffen wurden. Sie verloren damals ihren politischen 
Schwerpunkt und haben ihn noch nicht wieder gefunden. Der- 
einſt mußte ihr Blick, um bie Politil bes Reiches zu ver- 
ftehen, einen Horizont umſpannen, deſſen Richtpunfte durch 
Frankfurt, Mailand, Konftantinopel und Peft gegeben waren. 
Mit dem Berlufte der alten Machtſtellung in Deutſchland, 
Stalien, Ungarn verengte fich diefer Geſichtskreis; daB wirkte 
fo, daß fie fi) über Unwefentliches in Fraktionen zerfplitterten 
und oft fo leben und handeln, als könnten fie nie im Kerne 
ihrer nationalen Criftenz bedroht werben. Aus biefer 
Täuſchung werben fie bann von Zeit zu Zeit durch feind- 
felige Maßregeln ber Regierung gerifjen. So in ben Tagen 
des Minifteriums des Grafen Badeni; als biefer aber, durch 
die inneren Zwiftigleiten der Deutfchen ermutigt, fo hanbelte, 
als ob die Aufteilung ihrer Rechte unter die anderen Volls⸗ 
jtänıme bereit3 ein Grundſatz öfterreichifchen Staats⸗ und 
Gemohnheitsrechtes ſei, erinnerten fie nachdrücklich baran, 
daß fie in anderer Lage feien ald Slaven und Magharen, 
die in Lfterreich notgebrungen ihre Heimat fchen müfjen; 
ihnen jedoch, ald Teil einer großen Kulturnation, ftehe eine 
andere Verbindung offen, fobald fie an Ofterreich nicht mehr 
wie jeit Jahrhunderten durch freie Wahl, burch ihre in ſteten 
Blutopfern erprobte Anhänglichleit gebunden feien. Unllug 
genug, daß dieſer Gedankengang wieder in einem Rolle wach⸗ 
gerufen wurde, das gar nicht darnach geartet ift, immer von 
neuem bie legten Gründe feines nationalen unb politiſchen 
Zafeins durchzuprüfen, das fich vielmehr in der altererbtew 
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Verbindung mit dem Herricherhaufe und dem Reiche aus- 
leben will. 

Auf der inneren Spaltung der Deutfchen Ofterreich und 
dem Zwiſte der Nationalitäten wollte ſchon Graf Taaffe die 
verftärfte Macht der Krone begründen und dur Jahre ſchien 
die Rechnung zu ftimmen; fie wurde aber durch Vollsmaſſen 
umgemworfen, die vor und nad) dem Sturze des Grafen Ba- 
deni durch die Straßen von Wien, Prag und Graz fluteten. 
Es zeigte fich, daß ein Verfahren, welches den inneren Frieden 
des Neiches in Frage ftellt, ſchließlich auch die Wurzeln der 
monarchiſchen Autorität gefährdet. 

Ofterreich-Ungarn ift übrigens ein Reich, deſſen Werde» 
gang auch in Zukunft vorwiegend durch feine äußere Politik 
bedingt wird. Dieſe aber beruht wejentlih auf dem Ber- 
hältnifjfe zu Deutfchland. Schwerlich find diefe uralten Be— 
ziehungen durch das Bündnis von 1879 endgültig geregelt, 
denn die Gefchichte weiſt auf eine engere Verbindung der 
beiden Reiche Hin, und Bisinard fagte in den Tagen des 
Kampfes voraus, daß der Austritt der habsburgiſchen Mon- 
archie aus dem engeren Deutſchland nur der Übergang fein 
werde zu einem felteren Zuſammenſchluſſe der deutſchen 
Stämme. Den Krieg von 1866 führte er herbei, er wollte 
dem alten Kaiſergeſchlechte das Szepter entwinden, aber er 
wies den Gedanken einer Losreißung eng verwachſener Ge- 
bietsteile aus denn Verbande mit Oſterreich von fih. Mit 
dem Haupte der VBerjchworenen in Shafejpeares „Julius 
Cäſar“, der im Feinde die Größe ehrt, konnte Bismard vor 
dent Kampfe jagen: „Unjere Tat, fie fei ein Werk der Not- 
wendigfeit und nicht des Haſſes.“ 

Unmittelbar nad) dem Siege von Sadomwa, noch im Zuli 
1866, erivog Bimard, ob er fterreich nicht einen Frieden 
anbieten jolle auf Grund der Schöpfung eines weiteren deut- 
Ichen Bundes. Der Nordbund, Oſterreich, die ſüddeutſchen 
Staaten wären die Genoſſen geweſen, welche fi in fünf 
bis ſechs Kurien vereinigt hätten!). Aber die Zeit war nicht 
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günftig für fo weit ausſchauende Pläne; die Klugheit gebot, 
fi) vorerft mit der Einigung Norddeutſchlands zu begnügen. 
Nicht Tange jedoch ſchlummerten diefe Gedanken in jeinem 
Geiſte. Im Jahre 1879 fchlug er Andraſſy vor, das Bünd— 
nig von vornherein zu einem pragmatifchen zu geftalten, in 
der Art, daß die Parlamente der beiden Reiche e3 zu be- 
kräftigen und in die Verfaffungen ihrer Staaten aufzunehmen 
hätten!) Der Borfdjlag ging auf „ein öffentliches ver- 
fafjungsmäßiges Bündnis gegen eine Koalition‘, das, „Durch 
Mitwirfung aller Eonftitutionellen Faktoren zuftande ge— 
kommen, aud) nur durd) jolches Zuſammenwirken, alſo nur mit 
Zujtimmung in Deutichland des Katjers, des Bundesrat3 und 
des Meichstages, in Oſterreich des Monarchen und der Ber- 
tretungen von Cis- und Transleithanien auflösbar fein jollte‘“. 
Tas war das legte Wort des Fürften Bismard an Öfterreid- 
Ungarn; der alfo gewährleiftete Bund wäre der logiſche Ab- 
ſchluß der deutfchen Einheitsbeftrebungen gemejen. Aber in 
Oſterreich IIngarn waren die führenden Männer nod) nicht 
zur Wiederanknüpfung der alten nationalen Bande bereit; 
Dieje Idee wird nocd länger feimen müfjen, ehe fie reift. 
In einem weihevollen Mugenblide ließ Bismard fpäter wieder 
in ſeine politiſche Werkftätte bliden. In der erſten Thron— 
rede Kaiſer Wilhelms II., als dieſer am 25. Juni 1888 vor 
dem Reichsſtage von dem ihm überkommenen Erbe an Macht 
und am Ideen förmlich Belip ergriff, ließ Bisinard den 
Herrſcher alſo ſprechen: 

„Ich halte an dem Bündniſſe mit Oſterreich in deutſcher 
Treue feſt, nicht bloß, weil e3 geſchloſſen ift, jondern weil 
ich in dieſem dDejenfiven Bunde eine Grundlage des euro» 
räiſchen Gleichgewichts erblide, jowie ein Vermächtnis der 
deutſchen Geſchichte, deſſen Inhalt heute von der öfient- 
lichen Meinung des gefamten deutſchen Volkes getragen wird 
md dem herkömmlichen europäiſchen Völkerrechte entipricht, 
wie es bis 1866 in unbeftrittener Geltung war.‘ 

Zorgfältig hatten die preußischen Ztaatsınänner es big 
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dahin vermieden, an die Zeit vor 1866 anzufnüpjen, wenn 
fie Ofterreich-Ungams gedachten. Kaifer Wilhelm II. aber 
Hatte nicht wie fein Großvater und Vater bei Sadowa ge 
fämpft; er durfte an den alten deutichen Bund erinnern, 
ohne daß die 1866 gejchlagenen, vernarbenden Wunden 
ſchmerzten. 

Wenn die Zeitgenoſſen des deutſchen Bruderkrieges zu 
ihren Vätern verſammelt ſind, wird der Tag kommen, da 
ihre Erben das Vermächtnis der deutſchen Geſchichte erfüllen 
werden. 


Anhang. 
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Zürk Bismarck Über Die Vorgeſchichte Des Drieges zen 1866. 
(Unterredung mit bem Verſaſſer.) 


Zer Fürſt gewährte dem Verfaſſer am 13. Juni 1890 zu 
Friedrichſsruh eine Unterrebung über bie Borgelhichte bes — 
von 1866. Das pras wendete ſich den ejanbiungen 
Beſuche König Wilhelms und Bismard3 in Schönbrunn im Herbfle 
1864 zu, und der Fürft machte auf die Frage, ob Oſterreich 1864 
etwa geneigt geweſen wäre, ig-Holftein an Preußen gegen 
die Garantie eined italienifchen Beſißſtandes abzutreten, folgenbe 
Mitteilungen: 

„Ich erinnere mich,” fagte der Fürft, „nicht an ein fo 
Angebot Ofterreich3; und ich glaube, foviel ich mich auf mein 
dächtnis verlafien fann, daß ed nicht gemacht wurde. Aber nach 
meiner damaligen und fpäteren Intention hätten wir dei 
darauf eingehen können; denn ein feites Bündnis mit | rei 
war ftet3 mein Biel, und auch mein löniglicher Herr hätte, um mit 
— — ſchaft und —5 ae —— — ben reis 
Scleswig-Holfteind gerne eine jolche Bür t ge ir ja 
damals & quatre in einem Gemache be dr brunner Schl 
des öſterreichiſchen Kaiſers Majeſtät, mein koniglicher Herr, 
Rechberg und ich. Es galt, das Schickſal Schleswig⸗Holſteins zu 
entſcheiden, und da erklärte Graf Rech das Sand könne nur 
dann Preußen überlaſſen werden, wenn Oſterreich zur Herfiellun 
des Gleichgewichtes in Deutichland eine Entſchädigung erhalte. 
wies auf die Grafſchaft Gap als foldhe Hin. Davon aber Tonnte 
bei der Gefinnung des Königs keine Rebe fein. Oſterreich konnte 
nıcht einmal darauf hinweifen, daß die Bewohner jenes Landes mit 
dem Taufche der Herrfchaft einverftanden wären. Das war wicht 
der all, vielmehr waren Petitionen und Adrefien an ben König 
eingelaufen, in denen er gebeten wurde, fie nicht von Breußen zu 
trennen. Ich feßte Damals dem Kaifer von Öfterreich auseinander, 
daf cs dem Gedanken unferes Bünbdniffes entipräce, wenn bie Her 
zogtümer ohne ſolches Dpfer Preußen zufielen. Unfer Bunb, fo 
fagte ich, jei feine Erwerbögenoffrnfhaft, welche den Ertrag 
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nad) Prozenten verteile, er gleiche vielmehr einer Jagdgeſell— 
Schaft, bei welcher jeder Teil jeine Beute nad) Haufe trage. Wenn 
wir etwa im Fortgange des Bundes gemeinfam Krieg gegen Frank—⸗ 
reich und Ztalien führen jollten und Mailand fielc Dab.i mit preußie 
Iher Hilfe wieder in Oſterreichs Hände, jo würde Preußen doch 
nicht etwa Landesentſchädigung dafür verlangen, jondern ſich niit 
einer Geldſumme für feinen Kriegsanteil abfinden laljen. Diele 
Darlegung blieb auf den Kaiſer nicht ohne Eindrud; ich ſchloß das 
aus der Frage, die der Kaiſer an mid) richtete, 0b Preußen aljo 
die Annexion als wünjchensiwerte Löſung der Herzogtümerjrage be» 
trachte. Es war mir jehr angenehm, daB die Frage jo unmittel- 
bar, und zwar in Gegenwart des Königs, an mid) gejtellt wurde; 
denn mein königlicher Herr hatte ji), wenn unter uns von Der 
Zukunft der Herzogtümer die Rede war, ſtets zurüdhaltend benome« 
men; ich konnte feine bejtinunte Willensäußerung von ihm er— 
halten. Ich wandte mich aljo an ihn und jagte: ‚Diefe Frage zu 
beantworten bin ich nicht berechtigt.‘ Aber der König zauderte auch 
diesmal und Jagte, die Einverleibung Schleswig-Holſteins ſei von 
ihm nicht gerade ins Auge gefaßt. Darauf mußte id) mich natürlich 
beicheiden und die Sache für jegt fallen lajjen. Ich jelbjt war in 
viel beſtimmterer Weile als mein König für eine ganze Löſung 
der Frage eingenommen, während er damals noch zum Augujten» 
burger neigte. Deſſen Haus aber hatte feine wirklichen Antprüche 
any Schleswig-Holſtein, Dem es hatte bereits zweimal auf Die Vers» 
zogtümer verzichtet, zuerit 1721, dann 1852. Es bejtand alfo kein 
Dindernis, Die Herzogtümer in Preußen einzuverleiben. Wir wären, 
wenn Oſterreich daranf einging, in einem künftigen Kriege in Ita— 
lien auf einer Seite geſtanden.“ 

„Den öjterreichtichen Staatsmännern,“ erlaubte ich mir ein— 
zuwerfen, „ſchien wohl für die Machtitellung Oſterreichs der ge— 
meinſame Beſitz in Schleswig Holſtein wichtiger als das bereits 
verlorene, nicht wieder zu gewinnende Mailand.” 

„Ich will, entgegnete der Fürſt, „Jegt feine Kritik üben, jon- 
dern nur den Verlauf der Dinge ſchildern. Nechberg war einer 
ſolchen Löſung damals nicht abgeneigt, wie ich denn überhaupt mit 
ihm ſeit Der Frankfurter Zeit ſehr gut jtand. Er war wahrheit 
liebend, und ich hatte volles Bertrauen zu dem, was er Jagte. Im— 
mer ichwehte mir Der Gedanke dor, den ich denn aud) in die Tat 
umiehte, daß es notwendig jei, mit Oſterreich zu einer Verſtändi— 
gung, zu einem Bündniſſe ste gelangen. ber erit viel jpäter, 1879, 
konnte Dieter Plan zur Ausführung kommen: nur bätte ich damals 
gewünſcht, Dat Dar Bündnis ein vragmatiſches werde. Ich ſchlug 
dem Graäafen Andraſſy dor, daß es durch die geſetzgebenden Ge— 
walten beider Reiche bekräftift würde; es wäre wertvoll geweſen, 
wenn de Parlamente Dentſchlands und Oſterreich Ungarns ihre Zu⸗ 
ſtinmung zum Vertrage gegeben hätten: fein Beſtand follte nicht 
von den Regiernnaen allen ahhängig ſein, und Jin? Dauer wäre 
darin um to beſtimmter verbürgt geweſen. Indeſſen konnte ich 
nicht alles durchſetzen, was ich anſtrebte, und es iſt ſchwer genug 
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teihten zu gelangen. Mit dem 
m Kriege wohl zum Einverftänd- 
t deshalb unlieb, als er bald nach 
t von jeinem Bojten zurüdtrat. 
Ofterreich ein Zugeitändnis zu 
3 hielt, um jidy im Amte behaupe 
Preußen in den neuen Handels 
mung des früheren wieder aufe 
tere Eintritt in ben Jollverein 
mich gerade in Biarrig bei Kaiſer 
udlungen ſchwebten, und es ge⸗ 
n, meinen alten Deren breitzue 
n Wunſch Ofterreid)s abzulehnen. 
nfluß gegenüber, den man fpäter 
mmenjahte. Auch der damalige 
eine Umterfchriftenmajchine, ar- 
ızminifter Bodelſchwingh, ber mir 
tonnte, eins verſeßte. So murde 
friedlichem Einverftändniife zu 


nerfung einzuwerfen, daß indeffen 
eſten, die er aus Frankfurt nach 
daß er ſchon damals den Krieg 
Löfung der deutfchen Frage im 


„Im allgemeinen gewit, war die Antivort, „aber nicht hie 
und da, nicht in den einzelnen Wendungen unferer Politit. Es 
biehe Das Weſen der Politit verfennen, wollte man annehmen, ein 
mann könne einen weit ausichenden Plan entwerfen und 
Geietz vorichreiben, was n einem, zwei oder drei Jahren 

s ift richtig, da der Gewinn Schleswig- 

Holſteins einen Nrieg wert war; aber in der Politif fan man 
icht Zn Elan für lange Zeit ſtlegen und blind in ſeinem 
m kann ſich nur im großen die zu verfolgende 

i lich muß man unverrüdt im Auge 

nicht genau, auf denen man 

Ziele gelangt. mann gleicht einem Wanderer 

186, der die Richtung i Marſches fennt, aber nicht dem 
Punkt, an dem er aus dem Forſte heraustreten wird. Ebenfo wie 
er muß der Staatsmann die gangbaren Wege einichlagen, wenn er 
sch nicht verieren joll. Wohl war der Krieg mit Oſterreich ſchwer 
zu vermeiden, aber wer das Wefühl_der Verantwortlichkeit für 
Millionen auch nur in geringem Mafe beiipt, wird ſich jcheuen, 
einen Krieg zu beginnen, bevor alle anderen Mittel veriucht find. 
Es war ſtets ein Fehler der Teutſchen, alles erreichen zu wollen 
oder naht» und ji eigenſinnig auf eine beſtimmte Methode zu 
ferien. ch war dagegen ftets erfreut, wenn ich der Einheit Felde 
5%, auf welchem Wege inmer, auch nur auf drei Schritte näher 
Kam Ich hätte jede Löſung mit Freuden ergriffen, welche uns ohne 
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Krieg der Vergrößerung Preußens und der Einheit Deutſchlands 
zuführte. Viele Wege führten zu meinem Ziele, ich mußte der Reihe 
nad) einen nach dem anderen einſchlagen, den gefährlichjten zulegt. 
Einförmigfeit ım Handeln war nicht meine Sache.“ 

„Das war auch,“ fuhr der Fürſt fort, „der Gedanke unjerer 
Sendung de3 Herrn v. Gablenz, des Bruders des Generals, nad) 
Wien, weldye noch hart vor dem Kriege, im Mai 18366, die Herbei- 
führung eines Ausgleichs mit DOfterreich bezweckte. Man hat fpäter 
auf beiden Seiten diejen Zwiſchenſall al3 ein Budendum betrachtet 
und von ihm nichts in die Offentlichleit dringen laffen. Gablenz 
überbradjte dem Kaiſer von Ofterreich den Borfchlag, Preußen und 
Oſterreich follten ich in die Herrfchaft über Deutfchland teilen. 
Wir follten den militärischen Oberbefehl über Norddeutſchland über- 
nehmen, Ofterreich über den Süden. Niemand hätte und damals 
bei der Teilung Deutichlands widerftehen können. Die beiden 
deutſchen Mächte jtanden in gewaltiger Rüftung dba und fonnten 
dem auf diefe Wendung nicht vorbereiteten Europa das Geſetz vor⸗ 
Ihreiben. Der König von Bayern hätte allerdings mit den übrigen 
Fürften Siddeutichlandg ein Stüd jeiner Souveränität dem Kaiſer 
von Üfterreich abtreten müjfen, aber die Einſchränkung wäre nicht 
jo groß geweſen wie jene, zu der er ji 1871 freiwillig verftand. 
Diefer Umſtand ift e3, der, wie ich früher bemerkte, bewirkte, daß 
man diefe Unterhandlungen als ein Budendum behandelte. Weber 
wir noch Lfterreich, da3 einen Monat darauf Bayern zum Alliierten 
im Kriege gewann, niochten davon Erwähnung tun, daß wir im 
Mai über die Teilung Deutichlands unterhandelt hatten. Ich weiß 
nicht, ob diefe Ordnung eine endgültige gewejen wäre und ob nicht 
doch Später ein Waffengang zwiſchen HOfterreich und Preußen not- 
wendig war, um die dauernde Geftaltung Deutſchlands herbeizu- 
führen. Sedenfall3 aber wäre Ofterreich 1866 der Krieg und bie 
Niederlage erfpart worden. Außerdem aber jdhlug ich Oſterreich 
vor, daß wir, Ichlagfertig wie wir waren, ung gemeinfam gegen 
Sranfreich wenden jollten, um die Herausgabe des Elſaß zu er- 
zwingen: Lfterreich konnte dann Straßburg nehmen, Preußen 
dann Mainz behalten.‘ 

„Gablenz,“ fragte ich, „überbradhte alfo den Vorſchlag eines 
gemeinfamen Krieges gegen Frankreich?“ 

„So wie id) es eben erzählte. Napoleon hatte Damals nur eine 
ſchwache, durch die mexikaniſche Erpedition zerrüttete Armee, er hätte 
uns nicht widerjtehen fönnen. Der Kaiſer von Oſterreich war viel» 
leicht nicht abgeneigt, auf die Sache einzugehen; menigfteng übergab 
er die Angelegenheit jeinem Minifterrat zur Prüfung. ber Kriege- 
minifter Trand war der Meinung, e3 ginge nidht an, nad) den 
großen Rüſtungen der lebten Monate ohne einen Kanonenfchuß 
Srieden zu maden, man fönnte fonft von dem Heere Oſterreichs 
jagen, e3 ſei pulverſchen; vielleicht Tiefe fich nach der erften Schlacht 
Darüber jprechen. Diejes Vorurteil hatte freilich General Gablenz 
nicht au jcheuen, denn er hatte im vorhergehenden Feldzug in 
Schleswig-Holſtein gezeigt, daß er das Pulver nicht fürdhte. Roc 
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entichiedener an Sinanzminifter Graf Larifch ab. Er meinte, bie 
Öfterreichifchen Finanzen machten einen Krieg unbedingt notwendig, 
entiveder um im alle eines glüdlichen Ausgangs von Preußen eine 
große Kriegstontribution zu erlangen, oder nad) einer Niederlage 
mit Anftand die Staatsſchuld fiquibleren zu Tönnen. So wurbe ber 
Vorſchlag von Oſterreich — 
„Vielleicht aber war es beſſer, daß die Sache raſch durch das 
Schwert entſchieden wurde. Denn die Uhr des deutſchen Dualismus 
mußte bisher in jedem Jahrhundert einmal durch einen Krieg richtig 
geſtellt werden. Dieſer Dualismus ift älter als ber zwiſchen Vfter- 
reich und Preußen; er prägte ſich zuerſt im Gegeniah ie 
Franken und Sadjfen, dann zwifchen Sohenflaufen und Welten aus. 
Hierauf brach er wieder in der Neformation auf; Moriz von Sadıjen 
erhob ſich wider Karl V. doch vornehmlich zu dem Zwecke, um bie 
Herrichaft von Kaifer und Reich abzutun: das nannte man bamald 
Die ‚deutſche Freiheit. Oder glauben Sie, baß er, al3 er von ber 
‚viehifchen Servitut‘ ſprach, in welcher Deutichland damals angeblich 
r gelnechteten Bauern Deutſch⸗ 


den jich der Kaifer bei den Fürften erzwungen hatte. Ahnlich 
traten fich feit ben fchlefifhen Kriegen Ofterreich und Preußen 
gegenüber, und jegt äußert ſich biefer Gegenfak in bem ee 
des Individuums gegen den Staat. Me ehoirbig ift, daß ber 

ftet3 in der Mitte des Jahrhunderts ftattfand, während bie Ber- 
\öhnung der Gegenjäge fi) um bie Wende bes Jahrhunderts voll⸗ 
‚og. Ich bin nicht fo abergläubifch, um in dieſem Yeitmaße eine 
Zorausbeitimmung zu fehen; es lag offenbar in der Ratur ber wiber 
einander ftreitenden Kräfte, daß fie in jedem Jahrhundert ungeit 
zur gleichen Zeit ein Auhepunlt ergab. Jede Nation erfü 
Geſchick nach der ihr innewohnenden Fabigfeit, nach der Pag hr 
die fie von der Natur erhalten hat. waren wir Deutiche 
Höhn, unverträgli) untereinander und viel zu nachgiebig gegen 
Fremde. 

„Als die Schlacht von Koöniggrätz geſchlagen war, verſuchte 
Oſterreich noch einmal mit Hilfe oe amt wider uns 
aufzunehmen. Vie Situation war für uns nicht un eahetic Wohl 
fonnte Napoleon im erften Augenblid nur ann an 
die Grenze fchiden, aber mit Hilfe der tüchtigen fübbeutfchen Trup⸗ 
pen wäre uns damit im Rüden eine ernſte enheit erwachſen. 
Was geſchehen wäre, wenn wir damals ſchließlich doch u 
wären und wenn Oſterreich noch einmal ſeine Herrſchaft in 
fand befeſtigt hätte, iſt ſchwer zu ſagen. Denn wenn wir n 
nanz niedergemworfen worben wären, mußte Ofterreich nicht Ian 
daranf negen einen Bund Preußen⸗Frankreich⸗Rußland feine Sk 
fung aufrecht zu erhalten verfuchen, und es ift nicht wahrſcheinlich, 
daß ihm dies gelungen wäre. Indeſſen, das find geſchichtsphils⸗ 
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Spieles der mannigfaltigften Kräfte und Einflüſſe. Wieder hatten 
die Kanonen über den deutſchen Dualismus entichieden — als es 
aber dann gelang, trogdem zum Bunde mit Öfterreich zu fommen, 
trat ein wahrhaft befriedigender AYuftand in Mitteleuropa ein. In 
der Tat, fo wie Die Dinge fi durch mein Zutun entiwidelten, 
befriedigten jie mich wirklich und aufridtig; es ilt dag ein Abſchluß 
für lange Zeit.“ 

„Wäre aber ein pragmatijches Bündnis, wie es Durchlaucht 
1879 anjtrebten, nicht für fpätere Zeit wünſchenswert ?“ 

„Das jind Sorgen fünftiger Bolitil,” ermwiderte der Fürſt, 
‚and von ihr will id) jet nicht fprechen. Denn man fürdtet in 
Berlin, ich wollte auf die Sejchäfte des Staates Einfluß üben. Das 
aber ift nicht meine Abjiht. Ich Habe im Leben genug geleiitet, um 
mir im Alter die Muße eines Landedelmanns zu gönnen. Jetzt 
habe id) wieder Zeit zu poetifcher Lektüre. So habe ich den Schiller 
vorgenommen und leje feine Dramen jet noch einmal in der 
Reihenfolge ihrer Entjtchung. Als ich jüngit beim Schlafengehen 
die ‚Räuber‘ vornahnı, fam ich an die ergreifenbe Gtelfe, wo drang 
den alten Moor ins Grab zurüdichleudert mit den Worten: ‚Was? 
Willſt du denn ewig leben? Und da ftand mir mein eigenes Schid- 
fal vor Augen.‘ 

Der Eindruck diefer Worte war unbejchreiblid. Sie wurden 
mit einer leifen Bewegung der Stimme, aber ohne eine Beränd:rung 
in dem tiefgefurcdhten Antlig geſprochen. Ich war tief erjchüttert, 
um fo mehr, als der Fürſt eine längere Pauſe machte und unter- 
deſſen mit jeinem Stod gedanfenvoll Figuren in dag feuchte Erd» 
reich zeichnete. Ich wagte die Stille nicht zu unterbrechen. Endlich 
erwachte der Fürſt aus feinem Summen und zerftörte hajtig die von 
ihm gezogenen Linten, wie einer, der düftere Gedanken aus feinem 
Kopfe bannen will. Ich erhob mid) und Iprad) meinen chrerbietigen 
Tank aus, daß der Fürſt mir feine Zeit in jo reihem Ausmaße ge 
widmet Hatte. Der Fürſt [ud mich darauf zum FJrühjtüd ein, und 
als ich mich dankend verneigte, nahm er den jallengelafjenen Faden 
wieder auf und ſagte mit erjtaunlicher Ruhe in milden Tone: „Zie 
müjjen indejjen nicht glauben, daß ich mid) durch die Erfahrungen 
der letzten Jahre ergriffen fühle Ich bin, wenn Sie wollen, zu 
hochmütig, um mach allen, was ich geichaffen habe, mid) durch meine 
Erlebniſſe erichüttert zu fühlen. Demand, der fo viel erlebt und 
gewirkt hat, bejigt den Anſpruch auf die ihm jegt gewährte Muße.“ 

As ich bemerkte, Tentichland werde auf die Dienjte jeines 
großen Ztautsmanmes nicht verzichten können, erwiderte der Fürft: 
„Auch wenn man nich rieie, würde ich nicht wieder fommen. Ich 
bejite nicht mehr Die Spannfraft, wieder ganz von neuem zu be- 
ginnen, umd traue mir nicht mehr Die Fähigkeit zu, dasjenige wieder 
in Ordnungn au bringen, was etwa andere in Verwirrung gebradht 
haben. Ich werde die mir od) bejchiedene Zeit in Muße und Fries 
den verbringen.‘ 
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IL 


Graf Rechberg über fein amtliges Wirken. 
(Mäünblide Mitteilungen.) 


In einer Reihe längerer Unterredungen machte mir Graf Red 
berg Mitteilungen über ein Wirken als öfterreichiicher Minifter des 
Außern, die hronologifch geordnet Hier wiedergegeben werben: 

Graf Buol, mein Vorgänger, fo erzählte der Graf, trat 1859 
nicht deshalb von der Stelle eines Minifters des Außern zurüd, 
weil er den Krieg mißbilligte, fondern weil er den Zeitpunkt tabelte, 
in dem er begonnen wurde, und bejonders weil er nichts von der 
Kriegserflärung erfuhr. Der Vejehl an Gyulai, in Piemont ein- 
zurüden, erging direkt aus der Militärfanzlei bed Kaifers, ohne 
bei Buol früher verftändigt wurde. Daraufhin gab er feine Ent- 

ajjung. ’ 

Kurze Zeit, nachdem ich das Minifterium übernommen hatte, 
reifte der Kaifer — es war dor ber Schlacht bei Solferino — zur 
Armee ab. Ic erhielt das Telegramm, ber Kaifer habe ben 

ur Räumung Anconas gegeben. Ich telegraphierte fofort, ber 
ann möge rüdgängig gemacht werden; denn am Belige von Ancona 
hing bie Herrichaft über das Adriatiſche Meer. Vergebens! 
erhielt die Antivort, die Räumung fei bereits vollzogen. Kur 

nad) meinem Cintritte ind Amt befuchte ich Fürft Metternid. Er 
jtarb eigentlich aus Schmerz über den Berluft ber Schlacht von 
Magenta; denn als er die Nachricht davon erhielt, war er aufs tieffie 
beivegt. ine halbe Stunde jpäter — in meiner Anmwefenheit — 
fiel er in eine tiefe Ohnmacht, erholte jich nicht mehr, und am Zage 
darauf war er tot. 

Meine Bolitif war ftet3 darauf gerichtet, Ofterzeidh aus ber 
Siolierung zu befreien, in der es fih unter Vuol befand. Gerne 
hätte ich mich zu Rußland in ein beſſeres Verhältnis gefeßt, aber 
Gortſchakoff war, wie ich fah, ein Tobfeind Oſterreichs unb jeber 
Verſuch der Antnüpfung wäre vergebens geweſen, er hätte mit einem 
Fiasko geendet. Napoleon III. war sch unzuverläffig und hatte 
zumal in Italien die Schwächung Ofterreichd im Auge. 
allerdings eine franzofenfreundliche Bartei im Wiener uswärtigen 
Amte, zu der insbelonbere Baron Meyſenbug, Direktor im M 
jterium, gehörte. (Er behauptete ftets, Napoleon III. werbe Stalien 
nicht geftatten, Ofterreich abermals anzugreifen. Ich hielt dies für 
Torheit und ftellte ihm vor, daß Napoleon vermöge bes Worte, 
welches er in feiner Jugend den Garbonari und fpäter Cavour ver» 
piändet hatte, nicht ruhen werde, als bis Venetien den Italienern 
verſchafft ſei. Ich kannte die Pläne Napoleons durch einen bes 
jonderen Umftand. Balmerfton war früher mit Napoleon * 
liiert, war aber ſeit der Annexion von Savoyen und Nizza ein 
mißtrauiſcher Gegner Napoleons geworden. Seitdem fuchte er eine 
Verbindung mit Oſterreich, was mir ſehr angenehm war. Bu 
ihrer Serftellung benüßte er den Staatsrat Klinbtworth. Dieſer war 
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ein Mann von Fähigkeiten, aber zugleich käuflich und bereit, jedem 
zum Spion au dienen, der ihn bezahlte. Er diente ftet3 mehreren 
Mächten zugleich und verriet denjenigen, die ihm den größten Preis 
zahlten, die ihn anvertrauten Geheimniſſe anderer. Ich bin über- 
geugt, daß er 1847, zur Zeit de3 Sonderbundfrieges, während ihn 
Metternich verwendete, doch nur den Spion Englands madıte. Er 
bot mir jeine Dienfte an, aber der geringe Dispoſitionsfonds, über 
den id) verfügte, und mein Mißtrauen bewirkten, daß ih nur in 
allgemeine Beziehungen zu ihn trat. Um fo höher bezahlte ihn da- 
mal3 Palmeriton. Dieſer ſandte mir feine Briefe nicht durch den 
engliſchen Botichafter in Wien, fondern duch Klindworth, und ich 
beförderte meine Antworten auf demfelben Wege. Durch dieje Korre- 
Ipondenz erhielt ic) die Mitteilung, Palmerſton habe für eine große 
Eumme — es follen 100000 Bund gemwejen jein — Briefe aus 
der Privatforrefpondenz Napoleons erhalten, welche meine Über- 
zeugung bejtärkten, Napoleon betreibe auf3 dringendite die Los- 
reißung Venedigs. Dies aber fonnte ich den Franzoſenfreunden 
unter den Hofräten nicht an die Naſe binden. 

Mit dem franzöjiichen Botſchafter Gramont war der Berfehr 
ımangenehm, da die Wahrheit ihm gleichgültig war und ihm nicht 
im geringjten vertraut werden fonnte. Er teilte von den Unter- 
redungen, die er mit mir hatte, nur das nad) Paris mit, was ihm 
paßte. Napoleon lieg Metternid) mitunter feine Berichte leſen. Es 
war in ihnen ojt das Umgekehrte von dem enthalten, was ich ihm 
mitgeteilt hatte. Sein Vorgänger im Amt war unſer Gegner, aber 
man fonnte ji) auf fein Wort verlaffen. Ich habe deshalb aud) 
die Bücher, die Gramont Später über feine Politik fchrieb, nicht ge 
fefen; denn ich mußte annehmen, fie jeien ebenjo unzuverläjlig wie 
das, was er ſprach. Zur Zeit des polnischen Aufitandes, 1863, trat 
er an mich heran und jchlug mir vor, Ofterreich möge Galizien ala 
Kern eines unabhängigen Polen herausgeben, Venetien an Stalien 
abtreten — dafür werde e3 durch die Donaufürftentümer entſchadigt 
werden. Das hätte zum Kriege mit Rußland geführt. Damals 
ſagte ich ihm, es ſei merkwürdig, Oſterreich zuzumuten, einen Krieg 
zu führen, um eine Provinz zu verlieren, da man doch ſonſt nur 
zum Schwerte greife, um eine Provinz zu erwerben. 

Mein Wirken im Auswärtigen Amte war überaus erſchwert. 
Das Verhältnis zu Schmerling war von vornherein nicht eunſig 
Er hegte gegen mich ſeit 1849 Eiferſucht. Als damals in Frank⸗ 
furt der König von Preußen zum deutſchen Kaiſer gewählt wurde, 
ließ mid) Fürſt Schwarzenberg kommen, erklärte ſeine Unzufrieden- 
heit mit Schmerling, dem öſterreichiſchen Bevollmächtigten, und 
ſchickte mich nach Frankfurt, wo es mir gelang, an dem Mißerfolge 
der prenßiſchen Partei im deutſchen Parlament erfolgreich mite 
zuarbeiten. Das hat mir Schmerling nicht verziehen, zumal da er 
von großem Selbſtbewußtſein getragen iſt. 

Als die Neuſfchateler Frage entbrannte, ſchrieb ich BVuol, er 
ſolle ſich für die vreußiſchen Anſprüche einſetzen; bei dem Eifer, mit 
dem König Friedrich Wilhelm die Frage erfaſſe, wäre es möglich, in 
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diejem Zufammenhang von Preußen den Garantievertrag für bie 
anßerdeutfchen Länder Oſterreichs ala Gegendienft zu erhalten. Er 
aber folgte mir nicht. In Frankfurt errang ich mir deshalb eine 
gute Stellung, weil dort jemand fein mußte, ber auf ben Schein 
perfönlichen Einfluffes verzichtete. ProkeſchOſten, mein Borgänger, 
hatte es fich fo verdorben, daß er nad) Wien jchrieb, man folle 
abberufen, da er über feine Stimme mehr verfüge. Es gelang mir, 
die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, jo daß Vismard ſchließ⸗ 
li dasjelbe nad) Berlin melden mußte. 

In den deutichen Angelegenheiten befaß Hofrat Biegeleben bas 
Ohr Kaifer Franz Joſephs. Er war ein vorzüglicher Redaktor, Tennt- 
nisreich, ehrlich, aber er befaß feinen ftaatsmännifchen Sinn. Er 
hielt den Krieg mit Preußen für unabweislich und darin lag meine 
Differenz mit ihm. So jtand ich mit meinen beiden einflußreichiten 
Beamten, Meyſenbug und Biegeleben, im Widerſpruch, ich 
—* weder der preußenfeindlichen, noch der franzo enfraunblidhen 

artei an. 

In der ungariichen Frage fam ich mit meinem Minifterfollegen 
Grafen Efterhazy in Biberfpruh, m Zeit lang wirften wir 
jammen. Im Commer 1863 teilte er mir mit, es wäre an egehnt, 
Schmerling duch den Grafen Belcredi, den Statthalter Böhmens, 
zu erſetzen. Ich kannte Beleredi nicht. Da ich aber nach Karlsbad 
reifte, war ich bereit, mich mit ihm in Verbindung zu Iepen. Ich 
erhielt indeſſen leinen beſonderen Eindrud von ihm. Zurüuckgekehrt, 
ſagte ich 9 Eſterhazy, Belcredi möge ein guter Statthalter ſein, 
aber er ſei nicht aus dem Holze, aus dem man Miniſterpraͤſidenten 
ichnige. 

Mein Verhältnis zu Schmerling wurde unhaltbar. Die von 
ihm injpirierten Blätter fchrieben Heftige Artilel gegen mich, und 
Scmerling beſaß großen Einfluß auf die Breffe, da nicht ich, fon- 
dern ex die geheimen Fonds verwaltete. Der Herausgeber ber 
„Preſſe“, Zang, fagte mir offenherzig, im Preßbureau Schmerlings 
werde er zu Angriffen auf mich angetrieben. 

Mit Efterhazy konnte in mich nicht völlig verfländigen, ba 
feine Anjichten in der ungariichen I e nicht teilte. Er —98* 
als Ungar und ſtand unter dem Einſluſſe ſeines Vetters, bed 
Paul, des ae aus dem —— — Pa Abends ie 
er zu mir, um die Frage zu beipr agte mir, er 
ich fei der Berftändigung mit Ungarn nicht abgeneigt, unb fragte 
mich, ob ich damit einverfianden wäre, wenn Siebenbü bem 
Wunſche der Magyaren gemäß mit Ungarn vereinigt würde. Dem 
ftellte ich entgegen, baß niemals ein öfterreichifches Kabinett, ſelbſt 
in ber größten VBebrängnis, Siebenbürgen preißgegeben hätte. Auch 
Maria Therefia tat dies nicht in ihren en Nöten. Diele 
Gründe feien auch jegt maßgebend. Seit dieſer Zeit betrachtete mich 
Eſterhazy als Gegner feiner politifchen Ziele. 

Bekanntlich febte er, jedoch erft nach meinem Nüdtritt, den 
Sturz Schmerlings burd). a var, wenn er wollte, die © 
winnendſte Berfönlichkeit, geiftvoll, gebilbet, vielfeitig beliefen. 
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ſchrieb auch vortrefffich, jo gut wie er ſprach. Er übte einen großen 
Einfluß auf die Frauen, die er zu bezaubern wußte. An den Höjen, 
an denen er affreditiert war, wurde er auch bei den königlichen 
Damen gerne gejehen. Die jpätere Königin YAugufta von Preußen 
Ihäßte ihn feines Veiftes wegen hoch. Trog jeiner Meinen Statur 
wußte er die Frauen für fi) einzunehmen, jo daß eine Rujfin, 
Gräfin Stijjelew, die wohl zweimal jo groß war wie er, jich aus 
Liebe zu ihm das Leben nahm. Aber er war ſchon damals jonder- 
bar in feinem Wejen, oft mürriſch im Umgang und ganz jpleenartig, 
eigentlich |chon damals das, was die Franzoſen maniaque nennen. 
Dabei hatte er große Fähigkeiten zur Intrigue und einen boshaften 
Bug, der jpäter in Wahnjinn ausartete. Als er ſchließlich fe.ne 
Frau prügelte und jein Schloß in Brand jtedte, mußte er ins Irren— 
haus gebracht werden. 

Meinem Rate entgegen ging der Kaijer zum Yürftentag nach 
Frankfurt. Biegeleben wollte nicht einjehen, daß dieje Politik zum 
Kriege führen müfje; ich meinte, Ofterreich fönne von Glück jagen, 
wenn es nur Venetien verliere. Schmerling, Biegeleben und ein 
Abgejandter des Fürjten von Thurn-Taxis, Freiherr v. Dörnberg, 
arbeiteten da3 Programm zum Fürjtentag hinter meinem Rüden 
aus. Als der Kaiſer e3 bereits angenommen hatte, wurde ich ein- 
geweiht. Ich wies auf die Gefahren hin, die aus diefer Politik 
entjpringen müßten, und reichte meine Demilfion ein, der Kaiſer 
nahm jie aber nicht an. „Ich kann es mir nicht gefallen laſſen,“ 
jagte er, „daß ein Minijter mir fofort den Stuhl vor die Türe 
jegt, wenn er mit einer Maßregel nicht einverftanden iſt.“ Co blieb 
ich, aber ich konnte es mir nicht gefallen laſſen, Daß ein anderer 
als ich, während ich Minijter de3 Außern war, Ofterreih in Frank⸗ 
furt vertrete. 

Nach dem Mißlingen des Fürſtentags fehrte alles zur Politik 
des Zuſammengehens mit Preußen zurüd. Ich ftand jeit meiner 
Wirkſamkeit in Frankfurt mit Bismard auf gutem Fuß. Aber feine 
Auffaſſungen befremdeten mid). So gehörte der preußiichen Ge— 
Jandtichaft damals ein liebenswürdiger, begabter junger Mann an, 
der aber plößlich abberufen wırde. Ich fragte Bismard, weshalb 
er weggeſchickt worden jet, und darauf erwiderte er: „Ich kann ihn 
nicht brauchen; Der Merl fann nicht lügen.” Man ftimmte in Wien 
mit mir überem, DaB durch die Politik des Frankfurter Fürſten— 
tags nichts erreicht werden könne, da lich weder Preußen noch die 
Fürſten eine Konzeſſion abringen lafjen würden, außer mit euer 
und Schwert. 

In der ſchleswig holſteiniſchen Frage ftand ich) auf dem Boden 
der Verträge, wirkte für Die ſtaatsrechtliche Unabhängigkeit der 
Derzogtümer, hätte aber gewünſcht, daß ſie vertragsmäßig unter 
der Regierung des Nönigs von Dänemark blieben. Ich verluchte 
auf den Däntichen Geſandten in Wien zu wirfen, damit jeine He» 
gierung die Tinge nicht aufs Außerſte treibe und den Krieg herauf- 
beſchwöre. Gr ſtimmte mir zu, aber feine Bemühungen waren dere 
qeblich, man vier ihn, jie mihbilfigend, ab. Aus vielen Gründen, 
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ihon aus folden der inneren öſterreichiſchen Bolitil, konnte ich 
nicht einwilligen, daß bei der Beurteilung der jchleswig-holfteini- 
ihen Frage lediglich dag Rationalıtätınprınzip ausfchlaggebend jei. 
Die Allianz mit Preußen hielt ich für die befte, die Ofterreich über- 
haupt abſchließen Tonnte. Es ift richtig, daß wir vor dem Feld⸗ 
zuge nicht beftimmt genug mit Preußen verabredeten, was nad 
der Eroberung mit den Herzogtümern werden follte. Das fam ba» 
her, weil ſich die Berhälinifie rafcher entwidelten, als ich wünfchte. 
Viele Leute in Wien drängten zu Träftigem Auftreten ‚gegen Däne- 
mark; denn fie „glaubten nicht daran, daB Däuemark den Krieg 
tagen werde. an höhnte mid) aus, als ich vorausſagte, Däne- 
mark würde ſchlagen. Ihr kennt die Dänen nicht, fagte ih. Run 
ftanden wir rafcher im Kriege, als e8 für Ofterreich gut war; ber 
Kriegsminifter datte dann Mühe, die 25000 Wann rechizeitt 
auszurüften. o zogen wir nah Schleswig-Holftein, und i 
fträubte mich lange dagegen, daß wir ud Sütland eroberten. Bis 
mard mollte uns fogar über dad Meer fortreißen, aber wir wären 
dadurch gegenüber ngland fompromittiert morben, und ic) wider⸗ 
fand. Ber einem Kriege mit England wäre unfere Handelsflotte 
zeritört, unfere Seepläge dur) Bombarbements ruiniert worden. 
So telegraphierte denn der Katfer an Gablenz, er bürfe das Meer 
nicht fiberjchreiten, felbit wenn er von der en Heeres⸗ 
leitung den Befehl dazu erhielte. Beim Friedensſchluſſe nahmen 
wir Dänemark nach Sriegsrecht die beiden Provinzen ab. 
wirkte dafür, daß im Friedensvertrag Schledwig an Breußen, Hol 
ftein an Vfterreich abgetreten werden möge. So follte es bis zu 
einer großen europäifchen Berwidlung bleiben, in welcher vermut⸗ 
lih Oſterreich und Preußen Frankreich gegenüberitehen mußten. 
Tann ergab jich die Möglichkeit eines Austaufches, und ich rechnete 
darauf, daf wir für Holitein menigitens die Garantie unjerer ita- 
lieniichen Provinzen erhalten würden, fo daß Benedig dadurch für 
uns gerettet worden wäre. Merkwürdigerweiſe war Biegeleben einer 
anderen Meinung und ſtimmte zu, daß Schleswig-Holftein gemein- 
fam an Ofterreich und Breußen abzutreten fei. Mein Rat, meinte 
er, fönne nicht befolgt werden, „weil wir fonft feine Reibungs⸗ 
punfte mit Preußen hätten”. 

Mein Ziel war im allgemeinen, das freurbichaftliche Berhäftuis 
zu Preußen zu erhalten, weil ich Oſterreich politifch und punan 
nicht jür ſtark genng hielt, einen Krieg zu führen. Auch e 
mir das Verhalten der ungariſchen Regimenter im Kriege von 1860 
ſchwere Beſorgnis. Biegeleben ſetzte ſich über all das —— er 
hegte übergroßes Vertrauen auf die militäriſche Kraft —5 
In dieſem Sinne verhandelte ich mit König Wilhelm und 
marck, als fie im Auguſt 1864 nach Wien kamen. Eines Abenbs 
ſaß ich mit Bismarck zuſammen und ſagte ihm, Preußen und 
Oſterreich müſſten zuſammenhalten, dann könnte ohne ihre Er 
laubnis fein Schuß in Europa abgefeuert werben. „Ich baß 
zu,” fagte Bismard, „aber unfere Lage im Innern brängt web 
wendigermweife zu einem Kriege nad; außen.” „Rapoleon,” em 
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widerte ich, „iſt in derjelben Rage, und jo weit ich die Dinge über- 
fehe, wird er nicht lange die innere Oppojition ohne einen erfolge 
reichen Krieg beichwichtigen fünnen. Dann gibt es Krieg in Europa, 
und wir können Franfreich niederichlagen.” Bismard willigte auf 
mein Drängen ein, Abmadhungen für den Yall eines Angriffs 
feiteng Franfreich8 zu treffen. Es war Mitternadit, und ich eilte 
jofort zu Biegeleben, ihm das Beſprochene mitteilend, und for- 
derte ihn auf, einen Bertragsentwurf in biefem Sinne abzufajfen. 
Biegeleben aber, der Preußen mißtraute und feine nähere Ber- 
bindung mit ihm wünſchte, erflärte, er gebe ſich nicht dazu ber, 
und weigerte jich, den Vertrag zu entwerfen. Ich jtellte darauf Die 
wichtigften Punkte feft und legte jie am nädjiten Tage bei der Zu- 
fammenfunft beider Monarchen vor. Sie billigten die Punktationen 
und damit trennten ſich die Herrfcher. 

Aber unterdejjen wurde meine Bofition im Minifterium ſchwä⸗ 
cher, und eines Tages kam Efterhazy zu mir und fagte: „Der Kaifer 
mwünicht, daß Sie ihm ben Dient erweiſen, Ihre Demilfion 
geben. Übrigens hatte ich mir am Hofe auch deshalb Fei 

emacht, weil ich auf das entjchiedenfte der Annahme ber merilani- 
"hen Kaijerfrone durch Erzherzog Mar widerſtrebt hatte. 

Mein NRüdtritt vollzog Tich in folgender Weije. Ich erhielt 
eine Einladung zu einer Minifterratöfigung, der legten, der ich 
beiwohnte. Ich war erjtaunt, meinen — Biegeleben dort zu 
ſehen, der nicht hingehörte. Biegeleben legte den Entwurf einer 
Note gegen Preußen vor, der ich opponierte, aber ich wurde über⸗ 
ſtimmt und erklärte, infolge deſſen meine Entlaſſung geben zu 
müſſen. Ich gab eine Erklärung zu Protokoll, daß die Hervor⸗ 
kehrung des Gegenſatzes zu Preußen zum Kriege führen müſſe, und 
vor einem ſolchen Wagniſſe müßte ich warnen. 

Als ich zurücktrat, fragte mich der Kaiſer, ob ich Eſterhazy zu 
meinem Nachfolger empfehlen könne. Ich erklärte dem Kaiſer, 
Eſterhazy beſitze nicht die genügende Tatkraft für dieſe Stellung, 
und empfahl Mensdorff, von dem Radetzky geſagt hatte, er gehöre 
zu den wenigen, die ihn erjegen könnten. Mensdorff war feine 
unbedeutende PBerfönlichkeit, aber er bejaß fein Gelbitvertrauen. 
Er war, ein entjchiedener Gegner des Krieges mit Preußen und 
fagte mir, man unterjchäße die preußifche Yrmee, die beſſer ſei, 
als man allgemein behaupte. 

Als mein Rücktritt entſchieden war, erſchien eine angeſehene 
Perſönlichkeit bei mir, um mich zu beſtimmen, Beuſt dem Kaiſer zu 
meinem Nachfolger vorzuſchlagen. Ich vermute, daß Biegeleben 
Dies veranlaßt hatte. Aber ich hätte dieſe Wahl für unglücklich 
gehalten. Er hatte ſchon Buols Nachfolger werden rollen. Als 
ih 1859 Mimijter wurde, jagte der alte Fürſt Metternich zu mir: 
„Ich frene mich, dab Sir ernannt wurden — nicht Ihrewegen; 
denn es fann mir gleich ein, wer jeßt in der Staatsfanzlei Tise 
Aber e3 wäre ein Unglüd, wenn Beuft, dieſer politifche Seiltänzer, 
jemals Minifter in Lfterreich würde.“ Beuſt hatte mir als Mi 
nifter heftig opponiert, indem er jich an die Spige der Oppofition 
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bes Bundestages geftellt Hatte. Das ging fo weit, daß mid) ber 
Kaijer beauftragte, mich bei König Johann über ihn zu beflagen. — 
„Es ift ſchade um Beuſt,“ fagte ber König, „er it eine reich be⸗ 
abte Perjönlichleit, aber man muß ihn mit eifernen Zügeln feſt⸗ 
Baften, damit er nicht Seitenſprünge madhe.” fießlich wurbe er 
doch von dem ſächſiſchen Kronprinzen zum Minifter in Ofterreich 
empfohlen. Er leugnet wohl in feinen Memoiren, daß dies ber 
Hergang geweſen jet, aber die Dinge verhielten fich Doch fo. 

Als ich aus dem Kabinett ausgetreten war, fam eines Tages 
Eſterhazy zu mir mit dem Entwurf einer Rote. Der Railer 
ihm aufgetragen, mich um meine Meinung zu fragen. 
hatte aber die Sache abfichtlich einen Monat liegen lafjen, und 
entnahm aus dem Schriftitüäd, dab es, bem Datum entfprechend, 
ſchon abgefchidt fein muſſe. 

Ich hielt ed für möglich, den Krieg mit Preußen, wenn nicht 
zu vermeiden, fo — bis Oſterreich innerlich 
gefeſtigt wäre. Das Wiener Kabinett hatte die Mittel in ber Hand, 
dad Drängen Bismarcks zum Kriege unſchädlich zu machen. Ich 
befaß gute Verbindungen mit Berlin. Der Kronprinz, ebenfo Man- 
teuffel, waren dem Kriege ganz abgeneigt. Dan mußte 
bis Bismard irgend eine roffheit auf eigene ya Pt um 
dann bei König Wilhelm in geeigneter e ge zu führen. 
Oſterreich hätte jedenfalls am beften getan, — an 
Preußen abzutreten und dafür die Garantie feiner italieniſchen Be» 
jigungen einzutaufchen. Dafür wirkte ich, und ich trat den 
bejtimmt entgegen, welche Benetien etiva um eine hohe Geldſumme 
an Italien abtreten wollten. Als ich nad meinem Rüdtri 
Eſterhazy vorjtellte, Viegeleben werde den Krieg mit Preußen her⸗ 
beiführen, meinte Efterhazy, man könne eine trefflidhe Feder wie 
Biegeleben nicht vermifjfen. Aber ich erhielt Durch Biegeleben ſelbſt 
Genugtuung. Nach dem Kriege traf ich W einmal, und er 
zu mir: „Wenn Sie ein menfchliches Ge pr „beligen, fo ff 
Sie nicht über die unheilvolle Vorgeſchichte Krieges. Über ich 
werde Ihnen in ben Memoiren, an denen ich ietzt fchreibe, Bere: 
tigfeit widerfahren laſſen.“ Ebenſo wie Viegeleben gehörte Bel 
zur Kriegspartei. Er war ber Meinung, durch einen glüdlichen 
Krieg feine Stellung zu befeftigen. Ich aber hielt dafür, man bürfe 
einen folchen Krieg nur unternehmen, wenn man feines I 
vollkommen ficher jei, nicht einen, deffen Chancen von vorm 
höchſt bedenklich waren. Zuleßt ſchloß ſich ihnen auch Eſterhazy an, 
und Mensdorff, der ehrenhaft und gewifien ft war, Jette ihnen 
gegenüber einen fchiweren Stand. In der enticheidenden Situng, bei 
der Abrüftungsfrage, wurde er von Eſterhazy im I gelaffen. 
Mensdorff beantragte, e8 ſolle auch gegen Italien abgerültet werben. 
Eſterhazy erichien nicht, indem er ih wegen Kran en 
Er wußte, daß die anderen Minifter gewonnen feien, Men 
überjtimmen — und fo wurde ber verhängnisvle —— 8 
Es war eine Schändlichkeit, daß bas Wiener Kabinett 
vor dem Kriege einen Vertrag abfchloß, Venetien folle unter allen 
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Umftänden an Italien abgetreten werben, und daß dennoch das Blut 
Taufender um Venedigs willen verfprigt wurde. Es iſt ſehr wahr 
ſcheinlich, daß König Wilhelm nit zum Angriff zu beftimmen ge 
wefen wäre, wenn man ihm Cchleswig-Holitein überlaffen hätte. 
Überhaupt mußte man jich mit dem Gedanken vertraut machen, 
entweder die Derzogtümer oder Venetien aufzugeben — beide Gew 
biete waren nicht feitzuhalten. Ich jelbit und Mensdorff waren der 
Meinung, Cfterreich dürfe einen Krieg in Norden und Süden gleidy 
zeitig nicht Führen. 


II. 


Graf Nigra Über fein Wirken im Iahre 1866. 
(Unterredung mit dem Berfafjer.) 


Graf Nigra, 1866 italienischer Gelandter in Paris, jegt Bot- 
Ichafter in Wien, hatte die Güte, dem Berfajier am 23. September 
1893 nadjftchende Mitteilungen über die Vorgeſchichte des Krieges 
von 1866 zu machen. Auf meine Frage, ob Napoleon den Krieg 
gewünscht und Preußen ermutigt hätte, jagte er: 

„Ja, Napoleon III. ermutigte Breußen. Als Italien das An- 
gebot der Allianz jeitens Preußens erhielt, wurde id} beauftragt, 
Napoleon um jeine Meinung zu fragen. Ich jagte ihn, daß es für 
Stalien gleichgültig jei, mit welcher der beiden }treitenden Mächte, 
Ofterreich oder Preußen, es in Verbindung trete, wenn nur Venedi 
von der Fremdherrſchaft befreit werde. Napoleon jagte: ‚Es if 
ratiam, daß Italien den Vertrag mit Preußen abſchließe. Denn 
dann erft wird Preußen es wagen, den Kampf mit Titerreich auf- 
zunchmen. Daun erjt find die Streitfräfte ausgeglichen (Egalise) 
und das Gleichgewicht hergeitellt, welches Preußen die Ausjicht auf 
Erfolge eröffnet. Auf dieſe Weiſe wird Italien Benedig erhalten, 
Frankreich aber genießt den Vorteil, daß die beiden Mächte, die es 
durch ihr Bündnis beengen, mit einander in Nrieg geraten. Während 
ihr Venedig gewinnt, werde ich erhalten, was ich für notwendig 
erachte. Frankreich kann während dieſes Kampfes fein Gewicht in Die 
Wagſchale werien. Es iſt zu erwarten, daß es Herr der Ereigniſſe 
und Schiedsrichter wird. Ich kann mich dann auf jene Seite ſtellen, 
auf welcher Frankreich größere Vorteile winken. Wenn ich während 
dieſes Kampies LOOOOH Mann in die Rheinlande einrücken laſſe, 
kann ich die Bedingungen des Friedens vorſchreiben. Dann werde 
th der Schredsrichter ſein zwiſchen den kämpfenden Staaten.‘ Dieſe 
Politil war vom Standpunkte Frankreichs aus die richtige. Aber ed 
war Das Unglüel Nanoleons, da bei ihm zwiſchen dem Gedanken 
und der Tat ein Abgrund Haffte. Er war ein Mann von großen 
Ideen: aver cs genügt nicht, Ideen au fallen, ntan muß ihnen auch 
den vorver Der Tat verleihen. So lange Napoleon die Männer 
baute, Die Seine Pläne Durchlührten, errang er große Erfolge: Morny 
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\epte den Staatsſtreich ins Werk, Cavour organijierte für ihn den 
nampf um Italien. Er jelbjt aber war nicht der Mann, den 
Augenblick raſch zu nügen. Als dann der Vertrag zwiſchen Breußen 
und Italien am 8. April 1866 in Berlin abgeichlofien war, wurde 
er, bevor er zur Unterjchrift nad) Turin gejendet ward, nad) Paris 
gebracht. Ich hatte ihn in der Hand und legte ihn Napoleon vor. 
Er billigte ihn. Er hatte die Vorftellung, daß die Etrritfräfte der 
fünpfenden Staaten einander jegt ungefähr gleid) feien. Darin 
irrte er ji). Er wurde von der Katajtrophe von Sadowa ganz über- 
rafcht. Er hatte angenommen, daß Schlachten gewonnen, Schladhten 
verloren erden würden. Dazwiſchen werde er freie Hand haben, 
Die Dinge nad) feinem Belieben zu ordnen. Es ilt mir nicht bes 
fannt, ob Trouyn de Lhuys innerlich diefe Politif mißbilligte; er 
machte jie mit, er verlangte aber nad) Sadowa, daß der Kaijer auch 
Kraft mit ihr mache. Als der Kaiſer dann, gelähmt von dem großen 
Ereigniſſe, zurücdhwid), trat er von feinem Amte zurüd. Napoleon 
war 1866 ſchon von feinem Leiden gequält, aber er war noch Herr 
der Geſchäfte und führte alle wichtigen Angelegenheiten jelbft. Er 
tagte dabei niemanden unter feinen Miniftern um Rat, und wenn 
er ſie befragte, jo folgte er ihnen nicht, fondern handelte ganz nach 
ſeinem Ermejjen. Ich fand ihn in jenem Augenblid jo weit fräjtig 
und geſund, daß er alle Angelegenheiten fetbt leitete, ganz anders 
als 1870, da er ganı geſchwächt war und fremden Einflüjjen erlag. 

Als Oſterreich uns im Mat 1866 den Antrag madıte, Benetien 
friedlich abantreten, da fragte id) Napoleon, was zu madjen wäre. 
Kapofeon hat uns gar feinen bejtinnmten Rat gegeben, er jtellte es 
uns ganz anheim, was wir, nachdem einmal das Bündnis mit 
Preußen abgeichlojien war, machen jollten. Ich ſelbſt wies ihn 
darauf hin, daß er uns zu dem VBertrage mit Preußen geraten, daß 
vr iin vor jeiner Unterzeichnung gelehen hatte. Er überlich es 
der Entſcheidung des Florentiner Kabinetts, Venetien anzunchmen 
oder nicht.“ 

‚sch erwähnte, daß Ya Marmora in jeinem Buche andente, 
Rigra Jelbit habe geſchwankt, ob Italien Venetien nicht doch auf 
triedlichem Wege gewinnen ſolle. 

Graf Nigra widerſprach. „Es war für Italien, da es einmal 
den Vertrag mit Preußen abgeſchloſſen hatte, nicht möglich, etwas 
anderes zu tun, als im Bunde zu verbleiben.“ 

Tanach fragte ich, ob Sybel im Rechte ſei, wenn er behauptet, 
Kavolvon babe Italien vom Mai an heftig gezürnt, weil es nicht 
von preußnichen Bertrage zurüdtrat, da Preußen ihm nicht, wie er 
iwartet hatte, Die Rheinlande anbot ; eg fei, nad) Sybel, frin Wunſch 
zweien, Italien von Preußen zu trennen, und als ihm Dies nicht 
gelang, babe er feine Hand von Italien zurüdgezogen. 

„Ich weiß nicht,“ ermviderte Graf Nigra, „ob Napoleon in der 
irtzten Zeit den Rüdtritt Italiens von der preußiichen Allianz 
wünöichte: aber ich kann mit Veſtimmtheit jagen, daß er an mid) nie» 
alt ein ſolches Verlangen ftellte, dab er Daher auch nicht erzürnt 
in konnte, weil wir jeinem Rate nicht gefolgt wären.” 

stcdjuna Nampf um die Vorherrſchaft 18 6. Aufl. 37 
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„Iſt es aber,“ fragte ich, „nicht auffallend, ba er am 12. Zuni 
mit Ofterreich einen geheimen Vertrag fchloß, der unter anderem 
da3 Verſprechen enthielt, daß er die Rüdkehr der italienischen Fürften 
nicht hindern werde, falls die Bevölkerung felbjt fie zurüdriefe 7 

„Ich habe diefen Vertrag nicht gefehen, kann alſo nicht jagen, 
ob die Tatfache richtig fei. Sch weiß nur, daß Napoleon von Djter- 
reich das formelle Verjprechen erhielt, Venedig werde unter allen 
Umitänden nad) dem Kriege an Stalien abgetreten werden. Das 
war für Stalien günftig genug. E3 würde mich nit in Ber- 
winderung fegen, iwenn ber Vertrag vom 12. Juni eine Derartige 
Beſtimmung über die Rüdfehr der vertriebenen Fürjten enthielte. 
Denn da3 wäre nur eine weitere Ausführung des Züricher Friedend. 
Auch in dieſem jprad) Napoleon den Grundſatz ftrenger Neutralität 
aus in bezug auf die Wünſche des Volkes von Mittelitalien. Das 
war ein Heil für Stalien, weil auf dieſe Weiſe die Volkserhebungen 
und die Abſtimmungen möglich waren, durch welche die Einheit Ita— 
fien3 bejchlojjen wurde. Er wäre fi) nur Tonfequent geblieben, 
wenn er eine ähnliche Klaufel auch in den mir nicht befannten Ber- 
trag vom 12. Juni 1866 aufgenommen hätte. Ich habe auch nicht 
beinerft, daß Napoleon damals mit der Politik Italiens ungultieben 
gewefen wäre. Mir gegenüber hat er feine derartige Außerung 
getan. Er wurde erjt dann verjtinmt, al3 Stalien nad) der Schlacht 
von Sadowa und nad) ber fürmlichen Abtretung Venedigs an ihn 
nicht vor Venedig Halt machte, das er als fein Eigentum betrachtete, 
jondern vielmehr feine Truppen weiter vorrüden ließ. 

Die Schlacht bei Sadowa war ein ſchwerer Schlag für ihn. 
Drouyn de Lhuys riet ihm, jegt Ernft zu machen und 200000 Mann 
in die Rheinprovinz einrüden zu laſſen. Kaifer Wilhelm hat mir 
jpäter felbft erzählt, daß Preußen damals in den Rheinlanden nur 
6000 Wann ftehen hatte. Aber Napoleon fcheute den Krieg. Er 
hatte dag Heer nicht, welche Drouyn de Lhuys forderte; die Streit» 
fräfte Frankreichs waren noch durch die Erpedition nad) Merito in 
Anfpruch genommen. Er ließ aljo die Dinge gewähren, die er 
nicht ändern konnte.“ 

Auf meine Frage, wodurch ſich das öfterreichifche Kabinett be= 
ftimmt fühlte, im Mai 1866 in leßter Stunde Venedig anzubieten, 
ſagte er lächelnd: „Das müſſen Sie die Ööfterreidhiichen Staats- 
männer felbjt fragen. Ich kann mir ihre Politik nicht erflären. Ich 
halte fie für abjolut verfehrt. Wenn jie dieſes Angebot früher, 
vor Abjchlug unjeres Vertrages mit Preußen, gemacht hätten, fo 
wären wir ihre Bundesgenofjen geworden. Es wäre bie klügſte 
Politik für Ofterreic) gewefen, fi) Stalien zum Freunde zu machen. 
Mir ift das Vorgehen Ifterreich3 unbegreiflih. Fürſt Metternich, 
der Botjchafter in Paris, gab nicht den Anftoß zu diefer Bolitif, 
er führte dag aus, was man ihm vorfchrieb. Wahrſcheinlich wußte 
das Wiener Kabinett anfangs nichts von dem preußifdj.italienifchen 
Vertragsabichlujje; al3 er aber befannt wurde, befam man in Wien 
Furcht und wollte ſich Hals über Kopf mit Stalien vergleichen. 
Dazu aber war es jebt zu ſpät.“ 
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IV. 
Briefe Genedchs an feine Gattin aus Dem Jahre 1866. 


1. 
DOlmüg, am 20. Juni 1866. 
Meine Liebe, gute Julie! 

Daß ic, Deinen legten lieben Brief vom 17. d. erhalten habe, 
wird Dir mein treuer ee) ſchon geichrieben Den. 

Dante Dir für jedes gute Wort, das Du mir gejagt zum erften 
Beginn meines verantwortlichen Wirkens. —2 ich habe 
diefes Wirken nicht gefucht, auch nicht ambitioniert, aber — ich 
will mit Ruhe, mit Herz und Kopf mein möglichjles tun. 

Gott gebe feinen Segen. 

Heute iſt ber legte Tag meines Bleibens in Ofmüg, und num 
will ich Dich noch einmal im Geiſte recht andächtig an mein Herz 
drüden, Di füjfen und — fegnen. 

Dante Dir für jede Radfid ‚ bie Du mit mir gehabt, für jebe 
Freundlichkeit, für alles Liebe und Gute, dad Du mir erwiefen in 
mehr als zwanzig Jahren. _ 

Wenn unfer Herrgott Ofterreich fegnet unb bie faifertiihe 
Armee, und ich, ob gefund oder krank an Körper, aber moraliſch 
friedigt einziehen fann in das ftille und anmutige Haus, das Deine 
Liebe und Sorgfalt fo heimlich und heimiſch geftaltet hat, dann wirb 
ſich erft seigen, daß ich ein recht Demütiger Soldat bin. Wenn unfer 
Herrgott Oſterreich und feine Armee fegnet, id) aber irgendwo 
liegen bfeibe, dann ift mein Leben millionenfach bezahlt, und Du 
wirft e8 tragen mit Religion und vielleicht auch mit gerechtem Stolz. 

Komme ich aber ald geprügelter Feldhert zurüd zu Dir, dann 
habe Nachſicht und laß mich mein Unglüd ſchweigend tragen, wie’3 
dem Manne ziemt. 

Ich ziehe ruhig und entichloffen meinem Geſchick entgegen; für 
den Katjer, für unfer großes Baterland und für die Armee möcht 
ih mich zwar willig opfern, aber ich bin ein Mann ber 90 
und des Gottvertrauend — mein altes Soldatenglüd wirb mich wicht 
verlajjen. Zur Zeit bin ich gefund an Leib unb Seele, bin guten 
Mutes, bin Herr meiner Nerven und bin im vollen Gefühl meiner 
Energie und meines eifernen Willens, boch im Grunde meines 
Derzend recht beicheiden und bemütig. Gott behüte Dich, meine 
liebe, gute Julie, Gott fchüße Oſterreich, Gatt | fei gnäbig 


nem 
Dich aufrichtig Tiebenben 
Louis, 
Biſt mein liebes gutes Kind. 
Grüße Guſtav und auch meinen lieben Brofeffor Körner, bem 
ich redjt viel Dank ſchulde. Werbe Dir nicht oft fchreiben; aber 


Müller wird auch diesfalls forgen. 
Ich ſegne Dich! a 


1) Oberfileutnant Müller, der Adjutant Vencheis. 
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2. 
Rubeneg, Samstag am 30. Juni, 1/,5 Uhr Nachmittag. 
Meine liebe, gute Julie! 

Vielleicht preche ich heute zum Iehten Male zu Dir. Habe dem 
Kaifer in der Konferenz und unter vier Augen ehrlich gejagt, Daß 
ih — wenn Er will — Ihm ſelbſt meine bürgerlide und mili- 
tärifche Ehre zum Opfer bringe; — und das iſt nun geicheben. 

Wie und marum die Urmee, von der alle Abteilungen biöher 
die größte Todesmutigkeit betätigt haben, in ſolch verzweifelte Lage 
gelommen, das wirft Du jedenfall? taufendfältig lefen und hören, 
wahr und falfch, ich aber verliere darüber fein Wort. 

Habe viel zu tun, aber ich bin ruhig im Gemüt und in ber 
Seele und jage emitig „wie Gott will”. — Dir aber, liebe Julie, 
ſag' ich's —* einmal, daß ich Dich unendlich lieb habe und hiermit 
Dich ſegne. Gott behüte Did). 

Dein Louis. 

Schon wird gemeldet, daß einige Kanonenſchüſſe gefallen find, 
was übrigens, wie heute früh, auch bloße Nederei jein fann. 

Möglih auch, daß in zwei Stunden eine große Schladht 
engagiert ift. 

Möglich, daß ich Dich noch wiederſehe. Wäre zwar beſſer, 
wenn mid) eine Kugel träfe, aber ich wollte felbft eine mad 
erleben, wenn ich damit dem Kaiſer und der Armee noch einen legten 
Din) erveler fann. Weh bo 5 

e Dich in tiefer Wehmut un in ih ruhig. 
| —XRE FB8M. 
3. 
Prager Vorſtadt bei Königgrätz, am 3. Juli 1866. 

War inſoferne vom Glück begünſtigt, daß ich aus meiner — 
durch den bei den Sachſen und bei Clam erlittenen Unfall — in 
der linken Flanke und Rücken ſtark gefährdeten Lage mich heraus- 
ziehen konnte und meine Truppen geſtern etwas ruhen konnten. 
Nun gewärtige ich heute und längſtens morgen eine entſcheidende 
große Schlacht. Wenn mein altes Glück mich nicht ganz verläßt, 
kann's zum guten Ende führen, kommt es jedoch anders, ann fage 
id) in Temut: „mie Gott will“. Du, mein Kaijer und Oſterreich 
werdet meine allerlegten Gedanfen und Gefühle beherrfchen. Bin 
ruhig und gefaßt, und wenn erft die Kanonen in rechter Nähe don⸗ 
nern werden, wird mir wohl werden. Gott behüte Dich, meine 
liebe Julie, ich aber füjfe Tich recht Herzlich und fegne Dich. 

Grüße den braven, edlen Guftav. Benedet. 


4. 
Olmũtz, am 13. Juli 1866. 
Thgleid) ic) erft geitern nachmittag einen Brief an Dich, Tiebe 
Julie, expediert habe und zur Zeit nichts Beſonderes Dir mitteilen 
kann, jo drängt es mid) doch — nachdem ich zufällig einige freie 
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noch einmal alle Deine Briefe recht mit dem — — 


möcht' ich Dich bitten, lege an andere feinen zu ſtrengen Maßſtab 
an; können nicht alle *— — 


Ehre völlig zum Opfer bringe und nur wünſche, daß Er nicht 
bereuen möge, mir died Kommando übertragen zu haben. 
wörtlich gejagt, daß ich für den Deutfchen Sriegsfhauplah ein Eſel 
bin, während ich in Ztalien vielleicht von Nutzen fein könnte ıc. x. 

Rad allem bisher Sefchehenen bleibt mir — im Einklang mit 
meiner Geſinnung, Derz, Eharalter unb unbedingter Ergebenheit 
für meinen armen, fchiwergeprüften Kaiſer — nichts anderes übrig, 
als mit Vefcheidenheit und Seelenruhe das Berbammungsurteil ber 
Ichriftftellerifchen und der redenden Welt ſchweigend hinzunehmen. 
Wil niemand anflagen, will mich gar nicht verteidigen, will nichts 
Ichreiben, will nicht3 reden zu meiner Entfchuldigung und Recht⸗ 
jertigung; nur meinem Kaiſer werbe ich, wenn ich noch dazıı fomme 
und Er cd wünſcht, alles, alled jagen, was ich weiß und glaube. 
Bin mit mir, mit meinem Gewiſſen und mit meinem Serrgott im 
reinen; bin ein recht ergebener Soldat. 

Mußt mich in meinen gewiß allerbeften Entichlüffen nicht bes 
ircen, mußt Dein higiged Köpfel beberrichen, mußt mir meine große 
Seelenruhe nicht flören; mußt mir verzeihen, daß ich Died von Dir, 
Du meine liebe, gute, erhaben fühle Julie, hiermit erbitte. 

Seit Deinem Brief vom 8. feine weitere Nachricht; unfere 
Poften erleiden häufig Störungen und Unterbrechungen. Benn 
nichts dazwiſchen kömmt, beginne ich übermorgen mit Haupt» 
quartier den Marfch gegen Wien und laffe im verjhangien Lager 
von Timüß ein Armeelorps zurüd. Bleibe in ber Mitte meiner 
marfchierenden Truppen. Einen Teil babe lo vorausgeſchick. 
Was weiter geſchieht, hängt von tauſend Zufälligkeiten, in der 
Hauptſache von den Befehlen des Erzherzogs A t ab, der hente 
in Wien eintrifft. 


banque ſpielen, daß ei dem Kaiſer meine bürgerliche und Kr 


Redymitteg. 
Schon zwei Tage kommt ber Kronprinz von fen zu mir, 
während mir mein Gabelfrühftüd gebracht wich mas ich ihm wat 
lid) mit dem größten Vergnügen preiögebe. r bleibt er mir gu 
lange und raubt mir Zeit. — Heute Ä Hauptmann Binenst, auf 
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Joſephſtadt fich Durch die Feinde durchſchleichend, mit wichtigen Er- 
öffnungen hier angelangt. Hat feinen Auftrag mit vielem Berjtänd- 
ni3 und Mut durchgeführt. Iſt ein tüchtiger Mann, aber etwas 
erzentrifh) und von großer Wichtigtuerei. — Bald hätte ich ver⸗ 
geilen, Dich zu bitten, auf Clam nit ungeredtermeife einen 
Stein zu werfen. Küffe Dich mit aller Innigfeit und Wehmut, bin 
und bleibe bi3 zum legten Atemzug Dein beiter Freund 
Louiß. 


Gott erhalte und jegne Dich, meine liebe, liebe Julie. An 
Guſtav alles Herzliche. 


5. 
Olmutz, 13. Juli 1866. Nadıt. 

Kaum hatte id} meinen heutigen Brief an Dich dem nach Wien 
abgehenden Kurier übergeben ale, als ich Dein liebes Schreiben 
vom 10. dieſes erhielt. Deine Briefe vom 7., 17. und 28. Juni, 
dann vom 4., 5., 6., 7., 8. und 10. Zuli erhalten. Wie oft ih 
an Did) geichrieben, weiß ich nidyt mehr, aber jeit ich retour in 
Olmütz bin, faft jeden Tag. 

Wenn ich Dir in irgend einem Moment ein Rendezvous geben 
fann, tue ich e3 ganz gewiß, möchte Dich ja noch einmal an mein 
warmes Herz drüden und Dir nod) einmal mündlid) fagen, daB ich 
Dich recht gut, und edel und unendlich lieb habe, daB Du mein 
gutes, liebes, Hochherziges Kind bift. Übrigens wiederhole ic) es Dir, 
noch hoffe id) auf friedliche und glüciche Tage mit Dir. Was 
fünmert mid) die Welt! Bin ein abgejchlojjener Mann, der feine 
äußeren Ehren braucht, und meine eigene innerfte Ehre halte ich 
für unbefledt. Erkenne diesfalls keinen menfchlicden Richter! 

Du fragit, wer mir Müller erjegt? 

Mein Inhabersadjutant Hauptmann Pova bejorgt meinen 
Stall und die Kriegs-Hauswirtſchaft. YFlügeladjutanten nehme i 
feinen — weder für Müller noch für Grünne einen Erfag — wei 
ich doch jelbjt noch nicht, was mit mir geſchieht. Vorerſt ſoll i 
den Reſt meiner Armee an die Tonau führen. (Habe noch fü 
Armeekorps und eine Wavalleriedivifion, das übrige habe ich bereits 
abgegeben.) 

Nach meiner Abjicht wäre e3 bejjer, wenn ich von Olmüß aus 
nach gänzlicher Erholung und Ordnung der noch nicht zurück⸗ 
geſchickten Truppen mich auf den gegen Olmüß operierenden Teil 
der Preußen hätte werfen fönnen; aber man will e8 anders, unb 
ich gehorche. 

Müller hat in der Schlacht einen Braun von mir geritten, der 
auch verwundet wurde. Unfer Hundel Pidet ijt wohl, fommt aber 
jelten zu mir. Meine Leute jind alle wohl und leben fo gut unb 
jo Schlecht wie ich) und wie alle. Mein Kaiſerbraun mar magnifique 
in der Schlacht, erft gegen 10 Uhr abends wurde er frumm, hoffe, 
daß er wieder ganz gut wird. Übermorgen beginnt für mid) ein 
ehntägiger Marſch, möglicjerweife mit partiellen Gefechten. Über 

ejentliches erhalteft Tu zuverläflig aljobald telegraphiſch Nach- 
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meine liebe, gute Julie, mirbergufehen und mit rubig und 
aber deshalb nicht freudenleer mein Leben [% ie 

Gute Nacht, Du mein liebes, liebes Kind. b wie immer 
herzlichen Gruß. Dein Louis. 


6. 
Wiener-Reuftabt, am 5. September 1866. 


Mein armes, gutes Kind! 

Dein heute eingelangter Brief vom 4. hat mir recht weh getan. 

Warum quälfi Du Dich fo unnüg und wegen anberer —* 
dummer, ofen Schwägerei? 

Diefe Vorunterfuhung muß ihren Berlauf haben unb bürfte 
in längitens vierzehn Tagen beendet fein. Dan bin ich volllommen 
unabhängig. eltehen kann mir nicht3. Mein Soldaten⸗Mißgeſ 
und -Unglüd am Schlufje von 44jähriger braver und ehren 
Militärdienftleiftung iſt allerdings groß, aber das ling 
Kaiferd und der Monarchie ift ja viel größer; das meinige fällt 
unter? Maß. Wenige Wochen noch, und dann werde ich in Deiner 
Nähe und mit Dir noch recht heitere Zage verlieben. Tr wir 
I beide, gelund zu bleiben und eins dem andern das Leben zu 
erheitern. 

Mein Müller kommt morgen zu mir und bleibt vorerft bei 
mir. Nachdem ich feit geftern recht fleißig war, babe ich meine 
Schreiberei bereitö beendet und bin nun jeden Tag bisponibel zu 
weich immer gi nur nah Graz kann ich f gie nicht vor 
dem Schluß. Beltimme Du, ob Neichenau ober Brud ober wo 
Du fonft willft, ich bringe dann au Müller mit. 

Was die P. Dir vorgeichwaht Hat, ift Unfinn, mid kann 
niemand bemütigen, und ber Kaiſer weiß bereits —3 — 
warum ich vor der Kommiſſion nicht Red' und Antwwort 
habe. Er kann der Offentlichleit wegen mit mir feine Ausnahme 
machen. Es wird gewiß alles gut werben. Sei nur ruhig umb 
ſchone Dich ſchon mir zuliebe. Dein Lonis. 

Ermwarte Deinen Ru) x einem Rendezvous. Unfer Greund N. 
Schufterle) wird nad 3 in Garnifon kommen a ivifionär, 
und Erzherzog Ernit als landeslommandierender General 


1) Cherft Ktij, der Chef der Detaillanzlei ber Rorbarmee. 
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V 


Brief 
Bes Kronprinzen Albert von Sachſen an Jenedek sem 20. Mai 1866. 
(Wiener Kriegsardhiv.) 
Dresden, den 20. Mai 1866. 


Euere Erzellenz 
werden verzeihen, wenn ein alter Belannter ſich Ihnen brieflich 
naht, in fteter Verehrung die Hoffnung nährt, bald unter Ihrem 
ruhmvollen Befehle jtehen zu fönnen. 

Euer Erzellenz wird nicht unbefannt jein, daß da3 don mir 
befehligte jäcjjifche Korps den Auftrag hat, im Falle eines preußi- 
ſchen ——— ſich an die ka k. Truppen anzuſchließen, und zwar 
nad) einer Verabredung mit dem Generalmajor Baron Ringels- 
heim über Tepli, Therefienftadt, Mündengräp nad Joſephſtadt 
(zirka fünfzehn Märſche). Höchft erwünſcht würde eg mir nun jein 
u erfahren, ob dieſe Richtung und deren Endpunkt noch in den 
&ntentionen Euer Erzellenz liegen. Ebenſo widtig, ja noch wich⸗ 
tiger wäre e3 aber auch für mich, etwas von den Abfichten Euer 
Erzellenz überhaupt zu erfahren, um eventuell meine Beitrebungen 
danad) einrichten zu können. Das Lande&-Militärlommando zu 
Prag hat nad) einer Anfrage meinerjeit3 nicht einmal die Billigung 
der oben angedeuteten Märjche ausſprechen zu dürfen geglaubt, 
daher mein Zweifel. 

Meine Truppen jtehen den 22.: die Avantgarde: 1 Bataillon, 
8 Schwadronen, 1 reitende Batterie bei Meiben: 4 Bataillone, 
1 Fußbatterie Keſſelsdorf; das Gros: I Bataillone, 1 Schwadron, 
2 Batterien in und bei Dresden. Die NReferve: 6 Bataillone, 
6 Batterien, 2 Munitionskolonnen echelonniert auf der Straße nad) 
Pirna und Dippoldisiwalde, die Parks bei Dippoldiswalde Un- 
efähr 23000 Mann. Meine Depots, bei Sayda ftehend, haben 

efehl nad Raum, beziehungsweije bis Prag zurüdzugehen. 

Die Zerftörung der Cijenbahnbrüden bei Löbau, Bautzen, 
Rieſa, Wurzen und der Elbebrüde bei Meißen iſt anbefohlen, im 
Talle der Feind ins Land fällt. 

Im Falle Euer Erzellenz ein Sinüberichieben des Korps auf 
das rechte Elbenfer wünſchen, jo könnte dies (im alle der Feind 
nod) nicht vorgedrungen) in 1—1!', Tagen aus der jegigen Stel- 
fung möglich jein, bis auf die Parks. Die rechtzeitige Apifierung 
eines folchen Wunſches würde mir aljo fehr —* ſein. 

Unſern neueſten Nachrichten nach ſcheint ſich die preußiſche 
Armee rechts der Elbe zu konzentrieren. Die 7. Diviſion Herzberg, 
das 3. Korps Hoyerswerda, die Garden wahrſcheinlich Dahinter. Wei 
Berlin da3 2. Korps; die drei erften im Marimum von 80000 bis 
10000 Mann. 

Wollte uns Euer Erzellenz von Zeit zu Zeit mit Nachrichten 
verjehen, jo wäre dies zu unjerer Orientierung fehr Ihäßenswert. 
Wir find bereit, alles Wichtigere anzuzeigen. Ich bitte mir zu fagen, 
an wen jolche Meldungen zu richten jeien. 
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In der froben Hoffnung, bald unter Euer Erzellenz bewährtem 
Kommando und an der Seite Zhrer braven Armee für Recht und 
Gerechtigkeit gegen Übermut und Gewalttätigkeit fämpfen zu können 

verharre ich Euer Erzellenz ergebener 
Albert Kronprinz von Sachſen. 


VI. 


Antwort Benzdehs au Den Krenpringen von Sachſen som 28. lat 1866. 
(Wiener Kriegsardhiv.) 
Euere Königliche Hoheit! 
Hauptquartier Wien, am 23. Mai 1866. 


Höchfidero gmäbignt 2 Schreiben vom 20. d. Monats ift mir 
heute Augelommen, un äume feinen Augenblid, dem barin aus- 
nebeild ten Wunſche —8 niglichen Hoh nach; ulommen. 

Wie Be aaa ma befannt, bat die f.E. R um jeden 
Schein eines aggreiliven Vorgehens zu vermeiben, im nne ber 
Differenzen mit Preußen den Entſchluß gefaßt, mit ben eigenen 
NRüftungen nur nad) Maßgabe jener des Gegners vorzufchreiten. 
Da aber auch mit einer Sammlung der Armee in Böhmen Die Ab⸗ 
licht der Offenſive manifeltiert worden wäre, fo wurde in logifcher 
Konfequenz des früher XBefchloffenen und weil man in jenem 
Augenblide auf Bundesgenoſſen nicht nen zu dürfen glaubte, 
die Aufſtellung der Armee in Mähren beich offen. Dies die Gründe 
von Verzögerungen, welche ſchuld find, daß in biefem Augenblicke 
die Initiative den Preußen zufällt. 

"Wittlerweile werben Euere Kö liche Hoheit von ber feitens 
des k. k. Kriegsminiſteriums an das Lande erallommanbe in 
Prag erlafienen und ben Übertritt des Töntglich fächfifchen Armee⸗ 
forps auf öftsrreichifchen De Gebiet betreffenden Inftrultion vom 17. 
d. Mits., €. K. ad Nr. 2292, fomwie nicht minder von der Aufdheift 
Kenntnis erlangt haben, welche das k. E. Kriegsmini an 
bon töniglich — Kriegeminiftertum unterm 19. b. Mts., 


Enere Königliche Hoheit ben ferner ben Bun 
über einige Punkte meine Anſi g zu vernehmen; 
Wunſche plaube ih durch bie Beilage entipr — 

Fach m bie —— — bes Töniglich || 
dem k. k. 1. Korps erfolgt fein wird, babe dig 
öniglidken Hoheit ben Oberbefehl über beibe * 
tragen, infolange dieſelben von ber Armee —* Fi bie'ben 

Auch mir wird e8 zur großen Genugtuung 
Zoldaten zweier durch AR Achtung verbunbener ar ehe 
unter meinem ®efehle t gebeten werden follte, ihre alte 
Naffenbrüderfchaft zu erneuern. 
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Geftatten Höchftdiefelben ferner, daß ich dem Gefühle wärmiten 
Dankes für die gnädige Erinnerung Worte leihe und die Ber- 
jiherung beifüge, daß jenes Danfgefühl in mir ftet3 Iebendig 
bleiben wird. 

Schließlich bitte ich Höchitdiefelben ergebenft, etwaige Mit- 
teilungen, unter welchen beſonders verläßlihde Kundſchaftsnach- 
richten von höchſtem Werte wären, an meine [ai nah Olmüg, 
wohin id) am 26. d. abgehe, richten zu wollen, ſowie ich meinerjeits 
nicht unterlaffen werde, Euer königlichen Hoheit von allem Wich— 
tigen Kenntnis zu geben. 

Genehmigen Höchitdiefelben den Ausdrud tieffter Ehrerbietung, 
mit welchen ich zu zeichnen die Ehre habe 

Euer Königlichen Hoheit 
untertänigfter 
Benedel. 


' Beilage. 


Nachdem die mir unterftellte f. E. Armee ihre Sammlung in 
Mähren erjt gegen den 10. fünftigen Monats beendigt haben wird, 
jo ijt das in Böhmen ftehende 1. Armeekorps angewiejen worden, 
jid) bei Joſephſtadt und Königgrätz in dem Falle zu konzentrieren, 
wenn die preußijche Armee, von dem ihr vergönnten Zeitvorſprung 
Gebrauch machend, zum Angriffe jchreitet, Hei eö birefte au3 Der 
Laufig nach) Böhmen, oder aber nad) vorausgegangenem Kinfall 
in da3 Königreich Sadjfen. 

Durch die Konzentrierung des 1. Korps bei den genannten 
Feſtungen tritt diejes in nahe Verbindung mit meiner Armee, und 
ich werde dadurch in die Lage gefegt, mit gefamter Kraft die Offen- 
jive den lUmftänden gemäß zu ergreifen. Wenn nun in dem an«- 
genommenen Falle, nad) dem getroffenen Übereintommen, das köni 
lich ſächſiſche Armeekorps auf öſterreichiſches Gebiet übertritt, ſo 
wäre es allerdings am zimedmäßigiten, wenn dasfelbe im Berein mit 
ber Brigade des Generalmajord Baron Ringelheim über Teplig, 
Leitmerig und Münchengrätz in der fürzeften Richtung die Vereini⸗ 
gung mit dem 1. Armeekorps bei Zofephitadt anftreben würde. 

In dem Falle jedoch, al3 diefe Marjdjlinie nach bereit erw 
folgter Nriegserflärung nicht mehr Die erforderliche Sicherheit böte, 
müßte Die mehr jüdlich gelegene Straße über Weltrus und Podie— 
brad, und im jchlimmiten Falle die wohl immer als ficher zu be» 
trachtende Hauptſtraße auf dem linken Elbeufer gewählt werben. In 
allen diejen Fällen künnte im Einvernehmen mit dem Lanbes- 
Generalkommando in Prag aud) die Eijenbahn benüßt werben. 

Begenüber der Aufitellung der preußilchen Truppen bei Hoyers- 
werda und Görlitz erichiene mir ein Hinüberſchieben des Töniglich 
ſächſiſchen Norps auf das rechte Elbeufer im höchſten Grade gewagt. 

Die behufs Ferftörung der Eiſenbahnbrücken bei Löbau, 
Baugen, Rieſa und Wurzen, dann der Elbebrücke bei Meißen ge- 
troffenen Vorbereitungen bilfige ich volllommen. 
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VIL 


Zufruktisn Zaifer Sranz Joſephs für Jeneden vom db. Juni 1866. 
(Wiener Kriegsarchiv.) 


. Diefe „Allerhöchſt mündlich erteilte Inſtruktion“ — wie es 
in der Aufichrift heißt — wurde von Oberſtleutnant v. Bed an 
Benedel nad) Olmüg überbradt. Sie befagt: 


———Ä — —  smiiiiD GIS Sm CHEM Sm CAM GEM HERD GEMEED  diimmmimiie GEM CEMMEEEEED (EEE GE 


„Aus biefem gewaltfamen Einrüden der Breußen in dolftein 
tönnte ſich möglicherweije in wenig Tagen fchon ber Casus i 
gegen Preußen ergeben, unb befehlen her Se. Majeftät, ba 
Se. Erzellenz JZM. v. Benedek alle jene Vorbereitungen bei ber 
unterfiehenden Armee anorbne, welche ge net find, einem Angriffe 
der Preußen entgegenzutommen ; Se. niehät wollen durchaus nicht 
in die Operationen Or. Erzellenz eingreifen, fondern lafjen hierin 
volllommen freien Spielraum, wünſchen aber jedenfalls, daß für 
den Schuß der ſächſiſchen Truppen vorgeforgt und biefe unter feiner 
Bedingung geopfert werden. . 

„Se. Majeftät legen bejonderes Gewicht barauf, daß bie fünig- 
lich fächfiichen Truppen durch eine raſche Dffenfive ber Preußen 
nicht von der kaiſerlichen Hauptarmee abgefchnitten werben, weil 
jonjt ihre jpätere Bereinigung beinahe unmöglich würbe — und 
ermächtigen Se. Erzellenz den Herrn FM. v. Venedel, mit Um⸗ 
gehung von Wien fich direkte mit der ſächſiſchen Armeeleitung ins 
Einvernehmen zu fegen und biefelbe aufzufordern, ſich eventuellen 
„alles mit der faiferlichen Armee behufs Durchführung der großen 
Operationsſchläge zu vereinigen. 

„Die Disponierung über die 5. Vataillons unb Depots im Be» 
reiche der Armee bleibt dem Armeelommanbo überlafien. 

„Über die von St. Erzellenz bem Herrn Armeelommanbanten 
anbefohlenen Bewegungen und Vorbereitungen, ferner über bie Ber» 
pilegungsdispofitionen für die Arnıee gewärtigen Se. Majeftät durch 
den mit dieſem allerhöchſten Auftrage betrauten Oberftleutnant 
v. Bed genauen Bericht. 

„Wien am 5. Juni 1866.” 


Beim eriten Abſatze findet fi am Rande des vorfichenben 
zeifthüdes von der Hand des Generalmajors Krismanik folgende 
Bemerkung: 

„Nur möglich, wenn unfere eigeniten, wichtigften Intereſſen ge 
ovfert werden.” 

Und auf ber NRüdfeite ftebt: 

„Die Antwort de8 Herrn Armeelommandanten mwurbe bem 
deren Oberftleutnant Bed münbfich erteilt, eine weitere Verfügung 
nicht getroffen, baher ſodann ad acta. 

„Kimüß, 6. 6. 1866. 


Krismanit m. p.“ 
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Graf Erenaeuilie, Generaladijutant Haifer rang Joſephs, au Feredet. 
Ziener Rriegsarchie. 


Im Anichluiie beehre ih mid), Euer Erzellenz zwei Yuszüge 
aus einem Schreiben Seiner königlichen Hoheit des Kreonprin; 
von Zadien an Z2. Mojetät den Kailer und au? einem Berichte 
des Grafen Blome:, an den Herrn Miniiter des Außern ergebenit 
zu überjenden. 

Aus dem Berichte des legteren werben Eure Erzellenz erſehen, 
daß die bayriihe Regierung nicht geionnen iſt, ihre Truppen nad 
Böhmen abrüden und verein: mit der Norbarmce agieren zu laſſen 

FML. Grai Huyn, welcher morgen abends nach München ab⸗ 
reiſt, iſt beauftragt, in erſter Linie noch zu veriudhen, im Verein mü 
Generalleutnant v. d. Tann die Ausführung der Militärpunfta- 
tionen, die in Cimüg militärticherieit3 abgeichloſſen wurden?, er- 
neuert in Xorichlag zu bringen und deren Durchführung zu ber 
treiben: tollte dies jedoch dem Herrn FML. Grafen Huyn nicht 
möglidy werden, jo it er angemwicten, daS banrıihe Armeefommando, 
bezie hungsweiſe dieie Regierung zu beivegen, baldmöglichſt in nörd- 
licher Richtung die Cperationen mit Entſchiedenheit in einer Weile 
zu unternehmen, daß dadurch jene der Nordarmee in Böhmen in- 
dDireft unteritügt werden. 

Ich bitte den Empiang dieter Teveiche telegraphiich zu betätigen. 

Eien, 15. Juni 1856. Grenneville 

TUE. sa 


VIIb. 


Aus einem Schreiben des Grafen Bisme’, an den Grafen MensderfJ. 
"Wiener Kriegsarchiv.) 
Münden, 17. Juni 1866. 

„General v. d. Tann it geitern abends 10 Uhr von der Eifen- 
bahn unmittelbar auf das Mintiterium zitiert worden, wofelbft auch 
Prinz Karl ſich befand, um den mündlichen Bericht feines General- 
ſtabscheis über deſſen Miition nad) Titerreich entgegenzunehmen und 
die nötigen Beichlüie für die Auritellung der banrifcen rmee zu 
alien. Tie Beratung hat zwei Ztunden gewährt und General 
v. d. Tann Soll darin jeine mit dem FIM. Benedek getroffenen 
Vereinbarungen warm befürwortet haben, jedoh an bem ent- 


I Fer Briei dei Kronprinzen von Zahlen ift abgebrudt im 
Bande zZ 41 Anm., der Erier Des Grafen Blome im Anbang Rr. VIIb. 

Dieſe Funftationen find abgedrudt in „Literreihd Kämpfe”, IL, 
z 311 ii 


s Litirreihiicher (Weiandter in Münden. 
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die bayrifchen Truppen nicht nach Böhmen gezogen werben, und 
wenn ich die Gejinnung des Prinzen Karl richtig beurteile, liegt bie 
Vermutung nabe, daß Se. Königliche Hoheit en oe ber Anſicht 
des Miniſters ala derjenigen des Generals angeichlofien haben wird. 

Freiherrn v. d. Bfordten in diefer Richtung umzuftimmen, halte 
ih für unmöglid. Derſelbe wollte deshalb auf die Bropofition des 
gemeinfchaftlichen Antrages wegen des Oberfeldherrn nicht eingehen, 
bevor licher feitgeitellt worden, daß bayrif ruppen Teinesfalls 
vom FZM. Venedel mit der öferreihifehen rmee in Böhmen ober 
Schleſien verwendet werben follen. Er jchübt die Unmöglichkeit vor, 
Bayern der feindlichen Invafion preiszugeben unb das 8. Bundes- 
armeelorps fich ri zu überlajjen. Überdies jeien die hannover⸗ 
fhen und kurheſſiſchen Truppen aufzunehmen, und bie Bunktation 
von Olmüg enthalte eine Klaufel, auf welcher er jegt fußen wolle, 
um der eingetretenen veränderten Umſtände halber eine Modifi⸗ 
tation der Verabredung als unabweislich barguftellen. Se. Erzellenz 
will demnächſt eine Depefche an den Grafen Bray richten, um barin 
jeine Anfichten zu entwideln. 

Da Euer Erzellenz mir geitern telegraphierten, das Einrüden 
der Bayern in Koburg fei erwünſcht, und überdies Sachſen dem 
Bundesbeichluffe gemäß geihüßt, reſp. befreit werben foll, fo fehlt 
es dem Minifter nicht an Bormwänben, fein Syſtem zu beichönigen. 
Sch habe ihm entgegnet, daß eine Invafion Bayerns nicht zu be» 
jürdhten fei, mithin eine Defenfinftelung im Rorben Bayerns ber 
Neutralität gleihlomme und den preußiſchen Intereſſen biene. 
Baron Pfordten verficherte mid) hierauf, baß er auch energiich, gegen 
Sachſen oder Hannover au, bie Dffenfive zu ergreifen beabfichtige.” 

Für die Nichtigkeit Auszugs 

Bed, Oberſtleutnant. 


» — — — 


VII. 


Aariegsgerichilicze Yinterfahung wider geneden. 
(Crenneville an Venedel im Juli 1866.) 


Se. Majeſtät der Kaiſer n anzubefehlen geruht, daß 
Eure Exzellenz eine Vorunterſuchung rüdjichtlich der Führung 
Hochdero Kommando anvertrauten Armee, des ganzen man 
Tivnitbetriebes und der unglüdlichen Operationen mit felber, vom 
Zeupunkte der Übernahme des Armeekommandos in Dimüg bis 
um Tage der Übergabe biefes Kommandos, eingeleitet werbe. 

Eure Erzellenz haben auf allerhöcdhiten Befehl die Armee noch 
auf das rechte Donauufer Ba aheen und fich hernach zu der 
in Wiener-Keuftadt tagenden Unterſuchungskommiſſion zu : 
das Abgehen dahin wollen Eure Erzellenz hierher belannt 

Crenneville m. p., 


1. Generalabjutant. 
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VIlla. 


Niederfclagung des Prozeſſes wider Feneden. 
(Erlaß des Kaijers.) 


„Ich nehme den Beichluß des oberiten Militärjuftizfenats, 
egen Feldzeugmeilter Ritter v. Benedek, Feldmarſchallleutnant Frei- 

Deren v. Henikjtein und Generalmajor Ritter v. Krißmanid wegen 
ihres Verhaltens in dem legten Feldzuge Die Teiegögerichtlihe Unter 
fuchung zu verhängen, zur Kenntnis; finde jedoch zu verorbnen, 
daß von jedem weiteren gerichtlihen Verfahren gegen diefe brei 
Generäle abgelajjen werde. 

„Sn gleicher Weife ift gegen andere Generäle und Stab3- 
offiziere vorzugehen, melde wegen ähnlicher taftifher und firate- 
giiher Verjchulden zur Verantwortung gezogen wurben oder zu 
ziehen wären. 

„Wegen Durchführung diefer meiner Entſchließung haben Sie 
dag Erforderliche zu veranlaffen. 

Schönbrunn, am 4. Dezember 1866. 


Franz Joſeph m. p.“ 


IX. 
Baifer Franz Zoſeph an Den Grafen Slam-Gallas. 


„Lieber General der Kavallerie Graf Clam-Gallas! 


Auf Grund der eingelaujenen Meldungen des Kommandos der 
Nordarmee, daß der Zuſtand Ihres Armeekorps nad) dem Gefechte 
bei Gitihin zur Einftellung der Offenfiv-Operationen ber Haupt⸗ 
arnıee ziwinge, mußte über jo folgenſchwere Vorgänge die nähere 
Erhebung eingeleitet und Sie hierzu von ber Armee abberufen 
werden. 

Nachden die Borunterfuhung den Mangel eines jeden Gie 
gravierenden Tatbejtandes konſtatiert hatte, genehmigte ich gerne 
die von Ihnen zur eigenen NRehabilitierung erbetene \enögericht- 
liche Unterjuchung und ſpreche Ihnen nun meine volle Befriedigung 
Darüber aus, daß das in allen Inſtanzen bejtätigte Kriegsrechts- 
urteil Ihre vollitändige Cchuldlofigfeit anerfannt und baburdh 
Meiner Armee und den Staate den Ruf und Namen eines tapferen 
Generals, der Mir und Meinem Haufe lange Jahre mit wahrer 
Hingebung diente, malello3 erhalten hat. 


Franz Joſeph m. p.“ 


(Veröffentlicht in der öfterr. militär. Zeitfchrift „Der Kamerab” 
vom 1. Dezember 1866, ©. 1042.) 
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X. 


Offizieller Artikel über Yenedek. 
(Enthalten in der amtlichen „Wiener Zeitung” vom 8. Dezember 1866.) 


Nur mit den fchmerzlichiten Gefühlen kann ber Oſterreicher, 
der fein Baterland liebt, auf jene Trauertage zurüdbliden, da im 
Norden der Monarchie viele Zaufende unferer tapferen Armee in 
heißen Kämpfen Blut und Leben opferten, ohne ber gerechten Sa 
den Sieg erringen zu lönnen. Wenn wir bennod) die frifche Wu 
unfanft berühren, jo beftimmt uns dazu die heute im amtlichen 
Teile dieſes Blattes verlautbarte Allerhöchſte Mefolution, we 
über das Ergebnis jener Maßregeln enticheibet, Deren wir bereits 
in unferer Mitteilung vom 4. auf diefes Jahres erwähnten. 

Wie unferen Lejern bekannt, haben Seine Majeftät der Kaifer 
nach der Kataftrophe von Köni gräß eine Militärfommilfion nad) 
Wiener-Neuftadt berufen und jelbe mit ber Unterfuhung u be 
trauen gerubt, inwieferne den höchft beflagenswerten un $ en⸗ 
ſchweren Unfällen der Nordarmee ein ſtrafbares Verſchulden des 
Feldherrn und ſeiner nächſten Organe zu Grunde liege. Wir ſind er⸗ 
mäc)tigt, über das Ergebnis biefer Unterfuchung folgendes mit» 
zuteifen: 

Bor der erwähnten, mit aller Sorgfalt aus bewährten höheren 
Militärs gebildeten Kommiſſion hatten fich nebit dem Armeekom⸗ 
mandanten Feldzeugmeiſter Ritter v. Benedek aud) der Feldmarfchall- 
leutnant Freiherr v. Henilitein als Generalftabschef und General» 
major Ritter v. Krismanid als Chef der Operationdlanzlei ber 
Nordarmee zu verantworten. 

i zie den nn ba — allerdings hinſichtlich 
ihrer Befähigung zu ihren tigen Funktionen jene 
nen nicht gerechtfertigt, welche man bei ihrer Berufung auf biefe 
Vertranenepoften im NRüdblide auf ihre früheren verdienftvolfen 
Seinen deate und a bu he boch gef 

uch die Vorunterſuchun t je nur folche er in 
Amtsbandlungen des Feldmarſchallleutnants Pd und Gene 
ralmajors dv. Krismanid erwiefen, welche fidh auf eine irrige Auf 
fafjung der Berhältniffe und auf einen minderen Grab von Dis 
pojitionsjähigleit zurüdjühren laffen, aber bie Annahme nicht une 
bedingt austchließen, daß bdiefen Generälen weber eine firäffiche 
Vernächläſſigung ihrer Dienftpflichten, noch ein Mangel an redlichem 
Willen zur Laſt falle, Daß vielmehr beide nach beitem Wilfen getan 
haben, was jie chen vermocdten, um den Anforderungen einer 
Stellung zu genügen, bie fie in pflichtſchuldigem Gehorfam ein» 
zunehmen hatten. 

Es muß ferner berüdfichtigt werben, baß weber bem General 
jtabschef, nod) dem Chef ber Operationdlanzlei einer Armee ein 
entſcheidender Einfluß auf bie Heeresleitung zulommt. Was 
hen — — — Baron denitilein und verian Arte —— 
in ſolcher Eigenſchaft geraten und getan, un Sur 
jajjung des Feldherrn, der allein zu befeblen Bat, daher auch all 
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vor Kaifer und Reich die Verantwortung jür Berfügungen trägt, 
welche in feiner Weije durch höheren Einfluß gehemmt oder beirrt 
waren. 

Niemand ift übrigens weiter von dem Berfuche der Ablehnung 
einer ſolchen Berantwortung entfernt, als Feldzeugmeifter Ritter 
v. Benedek, der im Gegenteile oft, wiederholt auf dag entfchiedenjte 
erflärt hat, daß er feinem jeiner Untergebenen irgendwie eine Ver—⸗ 
ſäumnis feiner Pflicht zur Laft legen, überhaupt niemanden be- 
ſchuldigen wolle, ſich ſelbſt als die alleinige Urfache aller Mißerfolge 
befenne und jede Strafe, die man über ihn zu verhängen fände, 
mit Ergebenheit „und reglementsmäßigem Danfe” entgegennehmen 
werde. — Dieſer Entjchluß entjprang gewiß den adhtungsmerteiten 
Motiven, hat jedoch mand)e notwendigen Erhebungen jehr erjchwert 
und fo den Gang der Vorunterſuchung nicht unerheblich verzögert. 

Demungeachtet it e3 der Kommiſſion mit anerkennenswertem 
Tate gelungen, durch die gewifjenhafte Würdigung und forgfältigite 
Zujammenjtellung aller weſentlichen Umjtände genügende Anbhalts- 
punkte zur richtigen Beurteilung des unglüdficen pelbheren jelbit 
zu gewinnen. Wir jind überzeugt, das eigene Gefühl der Leſer wird 
ung entjchuldigen, wenn wir nod) zögern, dieſes Urteil auszu- 
\prechen, wenn mir vorerſt adjtungsvoll der hohen Verdienfte ge- 
denfen, die ich in einer mehr als vierzigjährigen pflichttreuen und 
hingebungsvollen Tienjtleiftung der Mann erworben, der nun den 
Ruhm feines ganzen früheren Lebens in derfelben Spanne Zeit 
erbleichen jah, die unfer jchwer geprüftes Vaterland um eine ftolze 
Hoffnung ärmer, um eine bittere Enttäujchung reicher machte. 

Um gegen niemanden unbiffig zu jein, wollen wir una er- 
innern, wie groß und allgemein das begründete Vertrauen war, mit 
dem man einen Öeneral an der Spige der Nordarmee begrüßte, der 
ſchon bei Gdow wie jpäter auf den Schlachtjeldern Italiens und 
Ungarns vollgültige Proben jeiner militärischen Einficht, ungewöhn- 
lien Energie und kühnen Entſchloſſenheit gegeben hatte. 

Wer war wohl beim Ausbruche des legten Krieges zu einem 
Zweifel an der Eignung des Feldzeugmeifters Benedel berechtigt, 
wer konnte den Irrtum vorherjagen, den wir heute beflagen ? Hätte 
nicht mit Necht lauter Tadel ſich damals erhoben, wenn man bem 
höheren militärischen Range oder der Geburt eine Rüdjicht bei ber 
Wahl eingeräumt hätte? und dilrfen wir es einem Manne von 
Benedef3 Charafter bei feinem unbedingten Gehorfam verargen, 
daß er, wenn aud) widerjtrebend, aus treuer Ergebenheit ein Kom⸗ 
mando übernahm, das feines Allerhöchſten Kriegsheren Wille ihm 
andertrante ? 

So ſchwer e3 uns fällt, wir müjjen da3 harte Wort wieber- 
holen, dab Feldzeugmeiſter v. Benedek leider einer fo großen Auf 
gabe nicht gewachſen war, day in feinen Plänen und Dispoſitionen 
Mißgriffe ftattgefunden haben, welche nad) den Regeln der Kriegs⸗ 
kunſt keineswegs zu rechtfertigen find und die — an und für ſich 
betrachtet - - vom ridterliden Standpunkte jogar Anhaltspunkte 
zur Fortſetzung des gerichtlihen Verfahrens bieten fonnten, wenn 
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nicht die gewichtigiten Gründe für eine andere, mildere Auffafjung 
der Sache jprechen würden. 

Wäre durch die vorgenommenen Erhebungen nur bad mindelte 
Merkmal einer üblen Abſicht oder wiſſentlichen Verfäumnis zu Tage 
getreten: bie ftrengfte Wuslegung und Anwendung bed Geſetzes wäre 
berechtigt gemefen und auch erfolgt. Aus der Unterfuchung hat 10 
aber ein ſoche⸗ Merkmal keineswegs ergeben; nicht aus Fabrläflige 
feit oder Mangel an Tatlraft, nicht aus Gleichgültigleit oder 
Unvorjichtigfeit find die Fehler der Kriegführung Venedels ent- 
iprungen. Niemand hätte mit befferem Willen und größerem Eifer 
nach dein Siege unferes Heeres, nach dem Ruhme der Waffen Ofter- 
reichs fireben können; aber politifche und militärifche Berhältnilie, 
wie fie befanntermaßen vor und während dieſes unglüdlichen 
Krieges eintraten, bedurften zu ihrer Beherrſchung eines jener 
genialen Feldherren, deren e8 zu allen Zeiten fo wenige gab und 
zu denen eben Teldzeugmeifter Benedel bei allen feinen hervor⸗ 
tragenden Soldateneigenichaften nicht mehr gezählt werden Tann. 
Daß dein jo ift, müjfen wir nach dem entftandenen, in feiner ganzen 
Tragweite kaum abzujehenden Unheil tief bedauern; aber es gibt 
fein Geſetzbuch, das den Mangel a er geiftiger Begabung ftra 
jällig erflärt, und nicht3 erübrigt wohl in hnfthen Sie, als 
unerläßliche Sühne, die um fo jchwerer wiegt, je höher unb ehren" 
voller jener Wirkungskreis war. 

Bon diefem Standpunkte muß jeßt auch die vor Monatsfriſt 
erfolgte Penfionierung des Feldzeugmeiſters v. Venedel, Felb- 
marjcdyallleutnants Baron Henikſtein und Generalmajord v. Kriß- 
manid aufgefaßt werden, welche Maßregel damals noch keineswegs 
den völligen Abjchluß des gegen die genannten Generäle eingeleite- 
ten Verfahrens bezeichnete. Erſt in lüngfter Beit wurde das vom 
oberjten rg richtahehe eprüfte und gebilligte Gutachten ber 
Vorunterſuchungskommiſſion der Allerhöchſien Schlußfaflung zuge- 
rührt, wonad) S. k. k. Upoftolifche Majeität in allergnädi h gerechter 
Würdigung der ganzen Sachlage mit ber heute veröffentlichten 
Reiolution anzuordnen gerubten, Daß von einem weiteren gericht- 
lichen Vorgehen in diefer Angelegenheit abzulafien fei. 

Der Verluſt ded Vertrauens feines taifertidien m, 
die Nernichtung feines militärif Nufes vor Mit- u 
welt, die Erfenntnis des unermeßlichen Unglüdes, das unter feiner 
sührung die Armee und durch deren Rieberlage bie ganze Mon⸗ 
archie getroffen hat, müffen übrigens für den ehrliebenden und hoch» 
iinnigen Mann, ald der Venedel ſich ſtets bewährte, eine ſchwerere 
zühne fein, als jede Strafe, bie ihn bei einer Boriegung des 
erichtlichen Serjahrend etwa hätte treffen können. Daß ed Se. 
Wajeität der Kaiſer auch bezüglich des Feldmarfchallleutnants Baron 
Henifitein und Generalmajor v. Krismanik bei ber PBenfionierung 
diejer Generäle allergnädigft bewenden ließ, findet feine natürliche 
Erklärung in deren früher Ion geſchildertem Verhaͤltniſſe zu ihrem 
ehemaligen Teldherrn. 

Es erübrigt und noch beizufügen, baß wit ber bereits ein- 

FIriedjung, Kampf um die Borkerriaft. II. 6. Aufl. 88 
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geleiteten, tunlichit baldigen Veröffentlichung einer authentiichen 
Darjtellung der diesjährigen YFeldzüge auch weiteren Kreiſen Die 
Möglichkeit geboten werden ſoll, aus einer offenen, wahrheits- 
getreuen, objektiven Schilderung der Tatſachen über dieſe und Die 
handelnden Perjönlichkeiten zu einem eigenen unparteiifchen Urteile 
zu gelangen. 

Anderjeit3 find die Mängel der Armee, welche man bei einer 
unbefangenen Prüfung des Gefchehenen al3 wirklich vorhanden er- 
faunte, bereit3 rüdhaltlo8 dargelegt worden, und man darf ſich 
der Hoffnung hingeben, daß diefe Erfenntnis allgemein genug jei, 
um der obertten Oeeresfeitung für da3 begonnene Reformwerk die 
unumgänglid) nötige Unterftügung, namentlich die Mittel zu jichern, 
welche auch bei gewiljenhafteiter Würdigung unjerer ſchwierigen 
Finanzlage dieſem Zwecke gewidmet werden müſſen, Damit Die 
harten Lehren der jüngjten Bergangenheit nicht nutzlos an uns 
vorübergehen, damit wir nimmer in Urganijierung, Bermwaltung, 
Ansrüftung und Bewaffnung de3 Heeres, in feiner umfaffenden 
taktiſchen Anzbiſdung durch regelmäßige größere Truppenübungen 
u. ſ. mw. hinter den Anforderungen der Zeit und im Vergleiche zur 
Wehrkraft anderer Großſtaaten zurüdbleiben, damit wir nicht aber- 
mal3 die größten Gefahren für Ehre, Macht und Wohlfahrt unferes 
Vaterlandes zu bejorgen haben. 


XI. 


Teſtament Benedehs. 
(Ter vollftändige Wortlaut in Benedeks Nachgelajfenen Papieren S. 427.‘ 


„Ich habe ein langes, angeftrengtes und vielbemwegtes Sol- 
Datenleben hinter mir, troßdem jchreibe ich heute meinen letzten 
Willen nieder mit ruhigem und Harem Berjtande. Ich habe es 
nie verjucht, mir Geld zu machen, und habe e3 aud) nie verftanden, 
Geld zu erjparen, und danfe es nur meiner Frau, daß ich Feine 
Schulden hinterlafie, weil jie mir nad) ihrem legten Gewinn eines 
Türkenloſes reichlich ausgeholſen. Ich war immer ein pflidt- 
ergebener, treuer und braver Soldat, war und bin ein zwar form- 
loier, aber demütiger Chrift. Schaue mit ruhigem Bervifen meinem 
Ende entgegen und erfläre hiermit ausdrüdlich, daß ich feine Me- 
moiren oder Zelbitbiographie hinterlajje. Sch habe auch nieman- 
dein Daten geliefert, um über meine Soldatenwirkſamkeit und meine 
Erlebniſſe zu Schreiben. Alle meine Vormerkungen und fchriftlichen 
Meflerionen über den Feldzug 1866, über da3 unter Anrufung 
meiner Untertang- und Soldatentreue mir aufgedrungene Kom⸗- 
mando der Kordarnee Habe ich ſelbſt verbrannt. 

„Am 19. November 1866 habe id) dem damaligen Armee- 
Oberkommandanten Eriherzog Albrecht sub Pers. Nr. 22 fchriftlich 
veriprochen, auch fernerhin jchweigend zu tragen und meine filfen 
Heflerionen mit mir in3 Grab zu nehmen. Dieje3 mein Ver— 
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ſprechen war vielleicht voreilig, vielleicht fogar dumm; aber eben 
dieſes Verſprechen war ber bezeichnendite rud meines Sol- 
datencharakters. Verſprechen— 

„Daß die öſterreichiſche Regierung, mein zu 
ſchweigen, in Händen habend und an Ehrlichkeit meines Ver⸗ 
ſprechens glaubend, am 9. oder 10. Dezember 1866 ihren ſonder⸗ 
baren Artikel über mich, worin man mir ſogar meine ganze Ver⸗ 
gangenheit abſprach, in der Zeitung publizieren ließ; daß dieſer 
nicht zu qualifizierende Regierungszeitungsartikel in Praſidial⸗ 
kanzlei des Generalſtabes konzipiert, von FZML. John, FM. 
herzog Albrecht u. ſ. w. korrigiert und ausgefeilt wurde und en 
lich in der ganz abſonderlichen Faſſung auf Befehl der Regierung 
publiziert worden iſt, das überjteigt meine iffe von , 
Billigkeit und Wohlanſtändigkeit. Ich habe auch dies ſtillſchweigend 
hingenommen und trage durch ſieben Jahre mein hartes Soldaten⸗ 
ihidfal mit Philoſophie und Selbftverleugnung. Ich wünſche mir 
ſelber Glück, daß ich trotz alledem gegen niemanden einen Groll 
hege und auch nicht vertrottelt bin. bin mit mir ſelber und 
mit aller Welt fertig geworden, bin mit mir volllommen im reinen, 
nur babe ich dabei alle meine Soldatenpoefie eingebüßt. 

„So weit al3 Einleitung meines legten Willens. Dein che» 
mafiger Flügeladjutant Eugen Müller, derzeit Generalftabäoberf 
beim FM. Erzherzog — der ſchon als blutjunger Kadett ſich 
unter meinem Befehl die filberne Tapferkeitsmedaille und bie 
Leutnantscharge verdiente, der auch meift unter meinem Solbaten- 
befehle zum charaftervollen Manne herangereift ift und fich immer 
alö braver Sohn unferes Haufes bewährt bat, joll, ſobald ich fterbe, 
meine Angelegenheiten ordnen und meiner guten Frau beiftehen in 
der jchiveren Beriobe, wo fie an mir ihren beiten und liebevollſten 
Freund verloren bat. 

„Ich habe ſchon längft das hiefige Platzlommando verftänbigt, 
und zwar Ichriftlich und in Dienftesform, baß ich mir den 
täriſchen Leichenfonduft verbitte; an möglich un und ohne 
militärifche Abzeichen zu Grabe geführt werden. Auf mein Grab, 
und zwar entweder latholifcher Friedhof St. Leonhard ober prote⸗ 
jtantticher Friedhof St. Betri (mie ed meiner Frau am 
zufagt: fol ein einfacher Leichenftein oder ein eifermeß Kreuz 
werden, ohne jegliche Bhrafe. Oberſt Müller foll alle meine 
ten und Papiere übernehmen, davon meiner Frau geben, was 
intereſſant erjicheint, den Neft aber verbrennen. Dem FM. 
berzog Albrecht foll er den Säbel, ben derſelbe nach ber 
von Rovara gegen ben meinigen umgetauf t bat, zurüdftellen, 
gleichen die Delorationen (Militär-DWaria- ienorben, Militär» 
kreuz 2c.), die, ald mir alle Orben im Sabre 1 gefiohlen war⸗ 
den, Erzherzog Albrecht mir gnäbdigft zug bat. 

„Mein alter, langjähriger, treuer Diener Joſeph Mateyla fol 
alfe meine leider und Wäſche und einen einjäh Lohn ber 
fonınıen und was unter feiner Adreſſe im meiner ibtischlabe 
liegt. .. Nur meine vom FZM. Baron Haynaun bem 
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ungarischen Feldzuge 1849 überfommene Uhr foll er meinem alten 
treuen Freunde Baron Simon Sina al3 Andenken übergeben, umd 
meine Waffen und Sagdrequijiten, die Wr ſchon (ängt meinem 
Freunde Müller geſchenkt habe, jollen diefem ausgefolgt werben. 

„Ich hoffe zwar, daß ich in meinen legten Lebensſtunden von 
meiner rau mündlich mid) beurlauben lann; wenn aber nicht, 
dann mögen e3 ihr dieſe Zeilen jagen, daß ich ihr herzlich Dante 
für all ihre Liebe und Güte, die jie mir während unjerer Ehe 
erwieſen; insbeſondere danke ich ihr, daß fie mein Soldatenunglüd 
jo verjtändig und rejigniert mit mir getragen hat.... Memen 
herzenzguten Schwager Guſtav Baron Krieg und meine alten 
bewährten Freunde Friedrich Fürjten Liechtenftein und FMRL. Hein- 
ri Ritter v. Rupprecht joll Herr Oberſt Müller von mir herz 
lich grüßen... .. 

„Und damit bajta! 

„Graz, 15. Zuni 1873. Ludwig v. Benebel, 

Feldzeugmeifter.“ 


XII. 


Julie v. Benedek über die Schickfale des FSBD. Zenedek, ihres Gatten. 


(Frau v. Benedek übergab dieſen ihren im Jahre 1886 geſchriebenen 
Aufſatz dem Verfaſſer im Jahre 1889 zur Abfchrift.) 


„Zuſchriften aus Deutjchland haben feinerzeit jtet3 mehr Ge- 
rechtigleit dem Helden widerfahren lafjen, al3 feine Pi enoſſen 
im eigenen Lande; Beweis auch Fürſt Bismarck, welcher faſt der 
erſte war, welcher mit eigenhändigem Brief dem Toten eine ehrende 
Teilnahme bezeugte. 

Ich erfuhr aus Ihren Zeilen, mein Herr, daß Sie über 
Benedek einige Details wünſchen; geſprächsweiſe könnte und dürfte 
ich mancherlei erzählen von hohem geſchichtlichen Wert, allein zur 
Offentlichkeit gehören Belege, die mir fehlen. 

Einige Epiſoden aus Benedeks Leben und Charakter will ich 
verzeichnen, weil ich Ihrer Teilnahme gewiß bin. Anno 1866, als 
Benedek nad) Wien berufen wurde, um ihm das Kommando ber 
Nordarmee zu übergeben, beſchwor Benedef feinen Kaiſer, er möge 
ihn in der italienischen Armee belafjen, er diene mehr ald 30 Jahre 
in dieſem Lande, kenne e3 in jeder Richtung genau, habe feine 
Truppen zu den Feldzuge vorbereitet und garantiere Stalien — 
ein Wort, welches Benedef in feiner eigentümfichen Beſcheidenheit 
gewiß nur wohlermogen geben fonnte. Endlich mit Widerftreben 
gewährte der Monarch feine Bitte und verabjchiedete ihn für 
Italien! — Am nächſten Morgen zu früher Stunde erſchien Erz 
herzog Albrecht und drang in Benedef, er möge die Nordarmee 
übernehmen, der Truppen Bertrauen fordere ihn, er appelliere an 
jeine Untertanspflicht, ſprach jelbit (irrtümlich), die Dynaſtie wäre 
bedroht, wenn er (Erzherzog) nicht reufjiere, „hingegen wenn Sie 
fallen, jo find Gie allein da3 Opfer!” — Das Opfer beugte fidh 
vor der Notwendigfeit und erlag. 
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Benedek Hatte wenig Zuverficht für ein glüdliches Ende, die 
Sache war viel zu wenig vorbereitet, und beim legten Kriegsrat in 
Wien fagte er offen: „Eure Majehät, wir fpielen va banque, wir 
jind im voraus verloren.“ it SHeftigfeit fragte ber Kaifer: 
„Warum?“ — „Weil wir nicht hinreichend vorbereitet find, zwei 
Feldzüge zu gleicher Zeit zu führen‘ zc. ac. 

Noch fei Ihnen eine Epifode aus jener Beit erzählt. Beim 
Kriegsrat jah Benedek in die vorzutragende Lifte und —* oben die 
bevorſtehende Ernennung zum Feldmarſchall, bie höchſte militärifche 
Nürde. Schnell verlieh er den Saal, eilte durch die befannten 
Gänge zum Kaiſer und bat dringlichſt, er möchte diefe VBeförberung 
nicht publizieren ; follte er Süd haben, ben Feldzug zu gewinnen, 
jo würde das Schladhtfeld ihn ohnehin dazu machen, und falle 
er, jo erdrüde ihn eine Auszeichnung, die er nicht verbient!! 

Als der Feldzug für Ofterreih ſo unglücklich beenbet, warb 
feine Stimme, hoc oder niedrig, vor dem Monarchen laut, bie für 
ihn plädierte. Erzherzog Wlbredyt ſchwieg — nur fand er ben 
Weg nad) Graz, um bem pfliddtergebenen Mann da3 Ehren- 
wort abzunchmen, er möge weder mündlich noch fchriftlich über den 
Feldzug 1866 jemals etwas der Offentlichleit geben. Venedek, 
müde, herabgeitimmt, tief verlegt über fo manche Ungerechtigkeit, 
für fich perjönlich nichts mehr fuchend noch mwollend, mit feinem 
Scidiale abgerechnet — gab dies bindende Verſprechen — und 
Ihivieg bis übers Grab. 

Später vielleicht reute ihn fein Verſprechen, aber für Venedel 
war jein Ehrenwort — fein Evangelium. 

Später ſah ich Benedek viel riften, viel Dokumente ver⸗ 
brennen; wollte ich Einſprache wagen, jo gab er zur Antwort: „Zu 
mas — ich müßte alles und alle von oben bis unten anflagen und 
doch neichlagener Feldherr bleiben !” 

Gehofft und ſehr gewünſcht hat Venedel, feinen Kaifer zu 
iprechen, wollte ihm allein alles fagen, nicht zu eigener Ent⸗ 
laftung, fondern zum Frommen der Zukunft und der Armee — 
dies war ihm verſagt!“ — — 

Frau v. Benedek befpricht hierauf die Tatfache, daß fih Era 
Herzog Albrecht nicht an dem Leichenbegängnifie ihres Gatten bes 
teiligte, und fährt dann fort: 

„Als Entſchuldigung galt Benedels Wille, im einfachen Rode 
ohne militäriihe Ehrenzeichen beftattet zu werben! 

Welche Gefühle haben diefen Mann beivogen, ber vor allem 
Soldat war, damit er ben (Soldaten-)Rod verichmähte! 

Aber ald Waffengefährte und Freund hätte Erzherzog Albrecht 
jedenfalls erjcheinen follen 

Graz, Auguft 1886, 
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XI. 


Moltke Über Den Krieg son 1866. 
(Unterredung mit dem Berfaffer am 22. September 1889.) 


„Sie wollen,” jo fagte der Feldmarſchall, auf eine Stelle 
meines Briefes Bezug nehmend, „unter anderem Auffchluß erhalten, 
weshalb 1866 der Aufmarjch des preußifchen Heeres in getrennten 
Armeen, alſo eine an fich gefahrvolle Operation, gewählt wurde. 
Uber e3 war feine andere Verſammlung unferer Armeeforp3 als in 
einer aus ebehnten Linie längs der böhmifc-fähfifhen Grenze 
möglih. Wohl hätte eine Konzentration, und zwar bei Görlig, ver- 
fügt werden fönnen, aber bis an diefen Punkt Ph Damals eine 
einzige, eingeleijige Bahn, und der Aufmarſch hätte jomit eine 
Verzögerung von mehreren Wochen HASCHLLNT Ich habe fpäter 
einen Aufjag über diefe Verhältniſſe veröffentliden laffen, und 
dort fagte id), daf wir die geographiiche Konfiguration Böhmens, 
das tier in Norddentjchland einfchneidet, nicht ändern fonnten und 
durch fie zu unferer mweitgedehnten Aufitellung genötigt wurden!). 
Wenn Benedef ſich im Norden Böhmens anfftellte, fo hatte er 
inner die inneren Operationslinien zur Verfügung. Daraus folgte 
für uns das Gebot, feinen Angriff nicht abzumarten, fondern ſelbſt 
in Böhmen einzudringen und unfere Heere in Feindesland zu der» 
einigen. Ich kenne die Eimvendungen, die man gegen unfere An- 
ordnungen erhob; hätten wir ung aber fonzentriert, jo wäre Schlefien 
vollfländig preisgegeben worden, was vermieden werden mußte. 
mußten wir jene erjte Aufitellung nehmen, die den anfänglichen 
Nachteil beſaß, dab unfere Armeekorps auf einer Linie von 7O 
Meilen aufgejtellt waren. Ein anderer al3 der Offenjivfrieg war 
dann nicht möglich.” 

Als ich bemerkte, daß der italieniicdye Bepollmächtigte, General 
Govone, vor dem Kriege gegen Moltke jelbit feine Bedenken geäußert 
Habe und, wie jein Bericht befagt, zur Antwort erhielt, die Ber» 
einigung der preußiichen Armeen bei Görlitz fei zu jeder Zeit 
möglich, ennviderte der Feldmarfchall?): „Das kann ich Govone nicht 
gejagt haben, denn es iſt ein Unſinn, und wenn id) e3 gejagt habe, 
jo geichah es nur, um ihn über unjere Abjichten im Dunkel zu laffen. 
Es wäre unmöglich gewejen, bei Görlitz rajch eine joldye Heeres 
macht zu vereinigen, und die Konzentration unjerer Kräfte war nur 
im nördlichen Böhmen möglid. Die Italiener hätten übrigens 
breiter getan, unſere Operationen nicht zu kritiſieren, jie hätten lieber 
den Krieg ſelbſt bejier führen jollen. Mein Rat war der, fie mögen 
das Feſtungsviereck und Damit das öjterreichiiche Heer umgehen und 
Die fterreicher jomit zwingen, im Oſten des Vierecks aus ben 
Feſtungen heranszutreten, um ihre Heimat zu verteidigen. Statt 

1) Graf Moltke meinte damit wohl den Aufiug im „Wilitärwochen- 
blatt” 1867, Nr. 18, 

2) So im Berichte Govones bei Ya Marmora, „Cin wenig mehr 
Lit”, S. 232. 2gl. aud) Lettow, IT, <. 112. 
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deifen marjchierten fie in das Feſtungsviereck hinein und ließen fich 
darin von Erzherzog Albrecht fchlagen, wiewohl fie an Bla mei 
überlegen waren! Hätten jie meinen Nat befolgt, jo beiaken fie 
alle Aussichten des Sieges — außer wenn ihnen bas ö ichi 
Heer ſo ſehr an innerer Kraft überlegen war, daß jeder Verſuch mi 
lingen mußte. Nach ihrer Niederlage verſtanden fie es nicht ein⸗ 
mal, den Erzherzog in Italien feitzuhalten; er lonnte feinen 8 
nach Norden ungejtört ausführen und erjchien mit einem gro 
Teile feiner Armee an der Donau. Als wir fiegreich bis an biefen 
Strom vordrangen, ftand er uns bereits gegenüber. So hätte ber 
Krieg aufs neue beginnen müjjen. Nun, unjere Situation war aud) 
dann eine günftige, aber ded Ausgangs eines Kampfes ijt niemand 
jüher. Die Ztaltener hätten, ftatt uns Ratſchläge zu geben, beſſer 
daran getan, den Krieg mit Kraft zu führen.“ 

Auf die Bemerkung, daß im Bericht Govones nur erzäplt fei, 
bei Börlig könnten zu einer Derteibigunggi hlact fieben Armee⸗ 
lorps zufammengezogen werden, entgegnete : „Auch das fann 
ich nicht gejagt n. Meine Anſicht war ftets, baß ber Krieg nur 
offenſiv zu führen fei; nur jo konnte der Nachteil, ber für una Durch 
die ftrategijche Lage Böhmens gegeben ift, auögeglichen werben. Died 
hätte die öſterreichiſche Armee benügen folen, aber es war ber 
Fehler ihrer Wufftellung, daß fie zu weit rückwärts in Mähren 
jtatıfand. Der damalige Generalftabschef Benebelö, ber, wie ih 
glaube, einen verhängntvollen Einfluß übte, war zu (urätiam in 
jeinen Zorauzjegungen. Wenn Benebet ſich fofort in böhmen 
aujgeftellt hätte, jo hätte er alljogleich den Armeen bes Bringen 
driedri Karl und Herwarths v. Bittenfeld entgegentreten können 

- der Kronprinz konnte nicht gleich zur Etelle jein. So aber 
wurde dieje Ciegesmöglichleit nicht ergriffen.” 

ber die Frage, ob Brinz Friedrich Karl wirklich, wie manche 

milttärijche — behaupten, raſcher hätte vordringen und ben 
Vereinigungspunkt Jitſchin ſchneller hätte erreichen können, äußerte 
Motte: „Ich glaube, ring Sriebrih Karl lonnte nicht fchneller auf 
Jitſchin losmarſchieren. Es handelte fich nicht darum, daß er 
Jitſchin früher erreiche als der Kronprinz, ſondern daß bie Be 
wegungen beider Heere zuſammenſtimmten und ih unterftüßten. 
Wohl ließ ich ihm in der Frühe des 29. Juni ein Tel 
Berlin jenden, möglichft raſch vorzudringen, aber ein I faun 
gegen ihn nicht ausgefprochen werben. Als er biefen Punkt erreicht 
hatte, dachten wir nicht daran, ben Kronpringen r Bereini 
jofort heranzugichen, ondern zogen es vor, dieſe Bereinigun 
am Tage der Schlacht jelbft vorzunehmen. Gie fand denn ech bor 
dem Feinde ftatt und entſchied ın der Schladht bei König ben 
Kampf. Daß der Kronprinz in ber rechten Öfterreichiichen 
erichien, führte den preußichen Sieg herbei. Venedek hätte 
bejier daran getan, die Schlacht vor Elbe zu vermeiben, 
hinter dem Fluſſe aufzuftellen, mit einem Ylügel an Joſephſtabt, 
init dein anderen an Königgräg gelehnt. Das wäre eine ſehr fehle 
Stellung gewefen. Dann Bätten wir ihn mit ber Armee des Prin⸗ 
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zen Friedrich Karl in der Front angreifen müfjen, der Kronprin;z 
hätte die beiden Nebenflüjje der Elbe, die Aupa und Mettau, über: 
ſchreiten und ihn in der Flanke fajjen müjjen. Das wäre jür uns 
eine jehr ſchwierige Operation geweſen, zumal der Angriff in der 
Front war dann jehr gefährlih. Aber Benedek gab ja, wie jein 
Telegranım an den Kaiſer beweiſt, Die Sache Ofterreich3 bereits ver- 
loren und riet dem Kaiſer, [don vor der Schlacht um jeden Preis 
Frieden zu ſchließen.“ 

Moltke erkundigte fi) dann um die legten Lebensjchidjale Be- 
nedel3 und Krismanic', nannte erjteren einen jehr braven Dffizier, 
der ih in SStalien, bejonders bei Solferino, ausgezeichnet Hatte. 
Dann bemerkte er anf die Frage, wie es gelommen, daß Die 
Kunde des Anmarjches de3 Kronprinzen bei Königgrätz jo ſpät ins 
Hauptquartier des Königs gelangt ſei: 

„Der Kronprinz hatte eben mit jeinem Heere an einem von uns 
entfernten Punkt in die Schladht einzugreifen. Wir jchidten ihm 
de3 Nachts den Grafen ;zindenjtein mit dem befannten Befehl. 
Ceine Truppen lagen ja auch, wie e3 nicht anders fein fonnte, 
jehr zerjtreut und mußten von diejen entlegenen Poſitionen zur 
Schlacht herangezogen werden. Unterdejjen gerieten wir mit der 
Armee des Prinzen Friedrid) Karl in eine Nhwierige Situation. 
Dieje konnte wohl den Holawald, der vor der Artillerieitellung der 
Ofterreicher lag, bejegen, aber e3 war nicht möglich, von hier aus 
weiter vorzudringen. Die öfterreihiiche Artillerie, die ſich vor- 
trefflih hielt und alles Lob verdient, hielt und in Schad). 
Iprengte felbjt einmal vor den Holawald vor, um den Überblid zu 
gewinnen; da aber hatten jid) die Unjrigen bereit3 nach einem nicht 
gelungenen Borjtoß in den Wald zurüdgezogen. So fand ich alles 
vor ihm leer von den Unjrigen; Xeichname und Pferdefadaver be- 
dedten den Boden. Es war beſonders eine Batterie der Öfter- 
reicher, die uns großen Schaden tat. Auch beim Rüdgnge erwies 
jid) ihre Artillerie von größtem Werte. Als wir am Nachmittag, 
nachdem der Kronprinz die Schlacht entichieden hatte, vorrüdten, 
fand ich eine Batterie der Oſterreicher buchſtäblich zuſammen 
geichoflen; die Kanoniere waren auf den Kanonen gefallen: bis zu 
ihrem Tode hatten tie jtand gehalten. Schlechter nod) als im Ben- 
trum ging es der Armee Friedrih Karls an ihrem linken Flügel: 
denn dieſer ivar, bevor Tich der Kronprinz zum Angriff anfchloß, 
überaus ſchwach: die Diviſion Franſecky konnte ſich im Swieper 
Wald nicht halten. Franſecky wurde von den ihm entgegenſtehenden 
zweieinhalb öſterreichiſchen Koörps aus dem Walde geworfen und 
konnte ſich nur am höchſten Rand desſelben mühſam verteidigen. 
Aber gerade dadurch, daß ihn die zwei öſterreichiſchen Korps zu hitzig 
verfolgten, ließen fie ihre Slanfe und ihren Rüden ungededt: dort 
eben erichien der Nronprinz und entjchied die Schlacht.“ 

Auf die frage, ob es für Benedek nicht ſehr entlaftend fei, daß 
die (Seneräle Fejtetics und Thun gegen feinen Willen ihre Stel- 
lungen verließen und in den Swieper Wald eindrangen, erwiberte 
Moltke: 


Anhang. Nr. XII. Graf Moltte. 601 


„Gewiß muß Benedek von jeber Schuld dafür freigeiprochen 
werden. Indeſſen ift das Verhalten der beiden Generäle jehr er- 
Märlih. Sie waren im Vorteil, hatten Franſecky endlich au bem 
Swieper Wald hinausgeſchmiſſen und verfolgten nun ihren Sieg. 
Ein Sieg aber ift eine große Sache, er reißt mit IF fort. Sıe 
glaubten alfo, die Schladyt an biejer Stelle zur Entfcheibung brin- 
gen zu können — unterbeffen freilich drang der Kronprinz in ihre 
Flanke. So mußten fie ihre Truppen erft aus dem Wald heraus- 
ziehen, um lie ihm entgegenzuführen, und jie Icheiterten an biefer 
dvierigen Bewegung. Cine ſolche Samm ung Fan einem Wald⸗ 
gefechte kann nicht Schnell von ftatten gehen, und fo fand ber Kron⸗ 
prinz, ala er Chlum angriff, die Höhe faft leer von Berteibigern. 
Wäre doch Benedek beinahe, als er gegen Chlum ritt, gefangen ge- 
nonımen worden. 

„Überhaupt, fo erwiderte Moltfe mit großem Nachdruck, als 
id) den zögernden Gehorſam diejfer Generäle hervorhob, „Gehorſam 
it Prinzip, aber der Mann fteht über dem Prinzip. Wer dann im 
Rriege Recht hat, darüber Tann in den meilten Fällen nur der 
Erfolg entſcheiden. Späterhin ift das Urteil natürlich leicht; 
Er man mit der Verurteilung eined Generals überaus ich» 
tig ſein.“ 

Die in Üfterreich verbreitete Anfhauung, Benedel hätte bie 
Schlacht gewinnen lönnen, wenn er vor dem Erſcheinen bed Kron⸗ 
prinzen jeine Nejerven zur Niederwerfung der Armee Tyriebrich 
Narl3 verwendet hätte, wehrte Moltfe mit großer Beſtimmtheit 
ab. „Das ift gewiß ein Irrtum,” fagte er, „benn wenn Benedek 
um Mittag einen ſolchen Gegenangriff mit allen feinen Streitfräften 
verfucht hätte, jo wäre ihm vorerft cin ganz frifches preußiſches 
Armeelorps, das 3., entgegengeftellt worden. Gar jo jchnell hätte 
er damit nicht fertig werden können. Während dieſes Kampfes 
hätte der Nronprinz jedenjalld jeinen rechten Flügel angegriffen; 
vermutlich wäre dann Die Niederlage der Ofterreiher nur um fo 
größer gemejen. Denn je weiter fie im detzen egen Friedrich 
Karl vordrangen, deſto verderblicher mußte die Wirkſamkeit des 
Kronprinzen in ihrem Rüden fein.” 

Al3 ich die Urſachen der unvollftändigen Yusnügung bes 
Sieges bei Königgräg zur Sprache brachte und bemerkte, General- 
leutnant dv. Kirdybadh teile mit, der vom Kronprinzen gegebene Ve⸗ 
fehl zur Berfolgung fei durch einen Gegenbefehl aus dem Haupt⸗ 
quartier aufgehoben worden, enviderte Graf Moltfe: „Eine fchär- 
jere Verfolgung war Er möglid. Wir im Hauptquartier fonnten 
nicht willen. wie die Schlacht bei den einzelnen Heeresteilen er 
Wir haben uns immer davor gehütet, mit zu betaillierten Be en 
in die Tätigkeit der drei Heere einzugreifen, den Yührern mu 
die Anordnungen im einzelnen überfajien werben. Wenn alſo 
Rirchbach Gegenbefehl befam und bie Verfolgung einftellte, fo dus 
der Beſehl nur wieder vom Kronprinzen lommen fönnen. 
an General Etel von der Elbearmee wurbe bie Weifung, bie Ber- 
jolgung einzuftellen, an diefem Tage nicht erteilt — es kann bas 
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nur anı folgenden Tag geichehen fein. Es ift ja richtig, DaB die 
Divifion Egel ohne Schwierigkeiten ind Gefecht hätte eingreifen 
fünnen. Sie blieb während der Schla t ungenübt, wie überhaupt 
die Brücke bei Nechanig von den preußilchen Truppen nur langſam 
überfchritten wurde. Ob General v. Hartmann, der die Kavallerie 
de3 Kronprinzen befehligte, energifcher hätte vorgehen Tönnen, 
fönnte id) aus dem Gedächtnis nicht beurteilen: das müßte ſich 
aus den Alten fejtitellen laſſen. Wber e3 wäre ihm nicht leicht ge- 
wejen, mit jeiner Kavallerie rajch in die Schlacht einzugreifen, denn 
vor ihm fämpfte die fiegreiche Infanterie des Kronprinzen. Cr 
hätte jich erft durch fie herausdrüden müjjen, um ben Ofterreichern 
pr A zu können. Dazu kam, daß die öfterreidhiiche Artillerie 
nad dem Berlujte Chlums weiter rückwärts aufs neue Stellung 
genommen hatte und unfer Vordringen mit großer Tapferfeit 
aufhielt. Überhaupt war unjere Armee nicht mehr geeignet, noch 
an demfelben Tage eine Verfolgung der Ofterreicher vorzunehmen. 
Als die drei preußiichen Heere fonzentrijch gegen die Stellung der 
Ofterreicher vordrangen und fie eroberten, mußten jie auf den er- 
oberten Höhen gemwifjermaßen ineinander eindringen und bradıten 
ſich gegenfeitig in Verwirrung. So konnten wir an diefem Tage 
nicht3 mehr unternehmen und bedurften jogar nod) den nächſten Bor- 
mittag, um unſere Truppen auseinander zu ziehen und zu ordnen. 

Auf die Frage, ob der preußiiche Generalitab vor dem Kriege 
bon den inneren Schwächen der öfterreichiichen Armee eindringende 
Kenntni3 hatte, entgegnete Moltfe: „Man hat darin fehr über- 
trieben, wie überhaupt das ganze Spionenwefen vor und im Kriege 
einen jehr untergeordneten Wert befigt. Wir waren natürlich von 
der Stärfe und der Organijation der öfterreichifchen Armee genau 
unterrichtet, wie wir e3 auch jegt von der ruſſiſchen und franzöfi- 
jchen find. Es ift übrigens eine ganz faliche Borftellung, zu glau- 
ben, man könne von vornherein einen Feldzugsplan entiverfen, wie 
der Krieg bis zur Einnahme der feindlichen Hauptitadt zu führen 
jet. Vorausbeſtimmungen jind nur möglich bi3 zum eriten Zufam- 
menjtoße mit dem Feinde, dann muß man jid) nad) den Berhält- 
niſſen richten. Doch toll da nicht etwa da3 Weijtreichite, fondern 
das Einfachſte und Natürlichite beichlojien, diefes aber muß mit 
voller Konſequenz durchgeführt werden.” 

Über feinen Anteil an den Vorberatungen zum Kriege bemerkte 
der Feldmarſchall: „Ich ſtand auf jeiten Bismards. Nur ungern 
und mit ſchwerem Herzen willigte der König in den Krieg, der ihm 
als ein Kampf Teuticher gegen Teutfche dünkte. Ich nahm natürlich 
mir jenen Einfluß auf die Bolitif, der mir meinem Amte gemäß 
zuſtand. Für mich beitand die Hauptfrage darin, daB c3 notwendig 
war, jo jtarf wie möglid) auf dem widhtigiten Kriegsſchauplatze im 
Böhmen au erjcheinen, alles andere ftand in zweiter Linie. Deshalb 
riet ich auch, den füddeutichen Staaten nur geringe Kräfte entgegen- 
stellen. Was hätten ſie auch nach einem Erfolge beginnen oder 
durchſetzen können? Gedachten fie etwa gegen Berlin zu marichieren 
oder wollten jie Köln oder Koblenz belagern? Daun fam uns die 
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Uneinigfeit zwifchen ihren Sührern zu flatten, Die natürlich nicht 
von und voraudzujehen war. ch mußten wir, um unfer Hauptziel 
zu erreichen, ed wagen, bie Rheingrenze zu entblößen. Anfangs 
ließen wir ein ganze Armeelorps im Welten zurüd, aber auch ba⸗ 
von wurde jpäter eine Divifion nach Böhmen gezogen. So konnten 
wir mit ſtarken Kräften in Ofterreid) eindringen, unb wir waren 
ja wirflid in der enticheibenden Schlacht unferem Gegner auch an 
Zahl überlegen.” 


xWV. 


Graf Flumenthal Über Den Frieg wen 1866. 
(Unterredung.) 


Nachftehenbe Mitteilungen machte Feldmarſchall Graf Blumen- 
thal dem Berfafjer in der Unterrebung vom 15. Yen 1890: 

„Als die Armee des Ktonprinzen auf drei Straßen in Böhmen 
einrädte, befanden wir uns in einer fritiihen Lage. Uber wir 
jühlten uns nicht beunruhigt, wir nahmen die Situation wie fie 
war. Wenn eine unjerer Teillolonnen auch zurüd mußte, bie 
anderen fonnten doch durchdringen; und wenn wir zurückgew 
worden wären, jo hätten wir den Verſuch wieder erneuert. e 
Schwierigkeiten waren nicht fo groß, wie etwa zur Zeit Yriebri 
des Großen, in der die Artillerie und das deväd nur mittels 
Maulefel durch dad Gebirge gebracht werden fonnten. Zu unjerer 
Zeit gibt es dagegen freuz und quer durch das Gebirge gebahnte 
Straßen und präditige Wege. Auf der Höhe von Koftelek fanden 
wir anı 28. Juni wohl in voller Spannung, aber in feier 
Stimmung, rechts und links die Kämpfe bes Gardekorps und 
Steinmep’ gewahrend. Bei uns befand fi auch Prinz Hohen 
lohe, der fpäter über unfere Erlebniffe fchrich und ſich im Kriege 
auf das waderfte hielt. Noch mußten wir nichts von bem Un⸗ 
falle, der Bonin am 27. Juni bei Trautenau getroffen hatte. — 
Man darf ji nicht etwa vorftellen, daß im Kriege allzuviel auf 
Berechnung anfomnıe. Man pflegt hinterher alles auf bie ſchönſten 
Kombinationen zurückzuführen, aber das pflegt dann mehr eine 
Nonjtruftion zu fein als Tatſache; der Verlauf ber Dinge entfpricht 
jelten den urfprüngliden Plänen. Ich war währenb breier 
Nriege Generalftabschef, aber ih muß der Wahrheit gemäß feft- 
jtelfen, daß ich nie viel vorausberechnet ober viel vorausgeſehen 
habe. Man muß das Einfache und Verſtändige unternehmen — 
das iſt alled. Es ift ja ganz ſchön und lehrreich, wenn fpäter 
genaue Studien über den Gang der militärifhen Begebenheiten 
angejtellt werden. Dan kann gewiß für fünftige Fälle viel barans 
fernen, aber man hüte fi, aus ber Vergangenheit voreil 
Schlüſſe auf die Zukunft zu ziehen. Ich habe über 
Weichichte des Treldzuges von 1866 nicht viel gelefen, weil mid 
die fünitlihen Kombinationen, bie fpäter gemacht wurben, ab» 
geitoßen haben.” 
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Als ich die Bemerfung madte, daß es doch ein jchöner 
jtrategiicher Gedanfe gewejen jei, al3 der Kronprinz am 29. und 
30. Juni vor der jeiten Stellung der Oſterreicher bei Dubeneg 
itehen blieb, während der Prinz ‚sriedrid Karl in ihren Rüden 
vordrang, erividerte der Feldmarſchall: 

„Keineswegs! Was nid) betrifjt, ich hätte die Oſterreicher 
viel lieber angegriffen, und ich hoffe, wir hätten fie binunter- 
gemworjen. Der Kronprinz und ich ordneten una natürlich den 
Keilungen aus dem Hauptquartier unter, aber ich meine, Daß 
es jeinem Heere gelungen wäre, durch einen Angriff von zivei 
Seiten die Stellung der Ljterreicher zu jorcieren. Ich hatte 
meinen lan bereits entworjen. Necht3 hätte die Garde, etwa brı 
Königinhof, die Titerreicher in ber Flanke angreifen, links Hätte 
Steinmeg, durch Artillerie unterjtügt, den Angriff verſuchen müſſen. 
Dinter der Garde rüdte Bonin heran, hinter dem 5. Korps das 6. 
Wir hatten doch eine Armee von 120000 Mann beilammen, und 
mit einer ſolchen Macht kann man etwas durchjegen. Ich ritt 
auch in das Hauptquartier des Königs, um ihm meinen Plan 
zu empfehlen. Aber da war bereit3 durch den Abzug der Liter- 
reicher in die <tellung vor Nöniggräg die Sache erledigt: eine 
neue Aufgabe ſtand vor ums, die Xorbereitungen zur Schlacht 
von NÜüniggräg waren zu treffen. 

„Wir brachen, wie befannt, zum Nanıpfe de3 Morgens auf, 
und fur; vor Mittag jtand id) mit dem Kronprinzen auf der 
Höhe, weldye den Uberblid über die bereit3 mogende Schlacht 
ermöglichte. Wir überlahen die Stellung der Literreicher, und 
ich jagte jojort zum Nronprinzen: ‚tönigliche Hoheit, ich gratuliere 
zu der Schlacht, die Sie heute gewinnen werden.‘ Der Kron- 
prinz war ganz erſtaunt ımd meinte, wir jtünden ja erit zu Be 
ginn unſerer Anſtrengung. „Gleichviel,“ entgegnete ih, ‚menn 
Prinz Friedrich Karl allein mit jeiner Armee dem ganzen Deere 
Benedeks Wideritand zu leiten vermag, jo müſſen wir mit 
unjeren Streitkräften die Entjcheidung bringen. Die Oſterreicher 
haben jich in einen Nampf mit der eriten Armee verbilien, und 
wir fommen ihnen in die Flanke, umviderruflid. Sie müſſen 
von jenen Höhen herunter. Es hilft ihnen nichts, wenn Nie 
noh ſo tapfer fümvien" Wir rüdten ununterbroden vor und 
entichieden die Schlacht.“ 

Über die mangelhafte Verfolgung des öfterreihiihen Heeres 
äußerte ich der Feldmarſchall: 

„Der Berchl, nicht weiter nachzuſetzen, kam vom Nönig. 
Man wollte ja ſpäter eine volitiiche Urtache dafür finden, indem 
man meinte, Der Nönig babe das öſterreichiſche Peer nicht ganz 
vernichten wollen. Kun waren wir gewiß feine Todfeinde der 
[jterreicher, aber ſolche nichtmilitäriiche Gründe haben auf ben 
König nicht eingewirkt. Es iſt inderten mit der Verfolgung etwas 
überaus Schweres, ſie iſt jelbit nach großen Ziegen oft nicht 
durchareifend. Hinterher tadelt man die Befehlshaber leicht, die 
ihre Filicht nicht aetan haben tollen. Gewöhnlich weilt man auf 
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da3 Beilpiel Gneifenaus hin, ber nad) der Schlacht bei Waterloo 
den Franzoſen die ganze Nacht nachſetzte. In ber Regel wirken 
eine Menge Gründe zufammen, um die Claftizität bes Verfol⸗ 
ner? zu lähmen. Er ift felbit nach der gewonnenen Schlacht 
\ehr ermüdet und kann die Größe feines Erfolges nicht genau 
Ihägen. Alles kommt auf den Befehlshaber an, ber gerade voran 
vor dem Feinde fteht. it er eine ſchneidige Perfönlichkeit, fo 
ftellt er ſich ſelbſt an die Spige und dringt nad. Rad ber 
Schlacht bei Wörth fchrieb unjer Kavalleriegeneral Hartmann eine 
Schrift, in welcher er tadelt, daß man bie Franzoſen nicht 
energiich genug verfolgt habe. Aber bei Königgräß befehligte er 
jelbft die Neiterei der zweiten Armee, ftand mit feinen Regimentern 
nicht weit vom Kampfplage und unterließ, das zu tun, was er 
von anderen verlangte. 

„Überhaupt ift die Theorie nie ausreichend für bie Tätig- 
feit im Kriege. Ich möchte deshalb nur denjenigen Offizieren 
raten, die Theorie des Krieges zu ſtudieren, bie einen hellen, 
Maren Kopf bejigen. Jeden anderen verwirrt fie. Dem gemöhn- 
lichen Offizier jollte man einprägen, daß er fühn auf den Feind 
einzudringen habe; denn barin befteht feine erfte und vornehmfte 
Pflicht. Es gibt nur ein Studium, durch welches man nicht 
von der Hauptſache auf Unweſentliches abgelentt wirb, und Das 
iit die Leltüre der alten Klaſſiker. Denn bei ihnen find alle 
Torgänge auf die natürlichſten Verhältniſſe zurüdgeführt. Ich 
jelbit Habe in meiner Jugend die Werke Erzherzog Karla und viele 
militäriſche Schriften gelefen, aber ich geitehe, daß ich feinen 
übergroßen Gewinn aus ihnen gezogen habe. 39 finde, daß 
man jegt in der öfterreichiihen Armee allzugroßen Wert auf das 
Bücherſtudium legt. Diefe Armee hat vortrefflidde Elemente, 
und eben deswegen ift es nicht notwendig, daß fie den Wert ber 
Theorie für den Krieg überſchätzt.“ 


XV. 
Brief Des Generals u. Sinmenthal an feine Gemahlin som 10. Juli 1866. 


Diejer Brief, von Generalmajor v. Blumenthal an feine Ge⸗ 
mahlin in engliider Sprache überfendet, wurde von einer öſter⸗ 
reichiſchen Ntavallerieabteilung aufgefangen und in ben Wiener 
Nättern in nachfolgender Überfegung veröffentlicht: 

Mäprif-Trüben, 10. Juli. 

Es fcheint, daß wir zu einer Art Stillſtand gelangen unb 
ih etwas Zeit haben werde, Ahnen zu fchreiben. Wir folgen 
dent Feind fo fchnell ala wir fönnen, aber er flieht fchneller. 
Auf der Karte werben Sie ſehen, daß wir uns ſun bis ſecht 
deutſche Meilen von Olmittz befinden. Es iſt mir ſehr unan⸗ 
genehm, daß wir und jetzt wieder vor eine ng legen müſſen, 
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aber e3 geht nicht anders. Sc kann jagen, dag die Hälfte 
unferer Armee gegen Wien marjdieren wird, um Dort einen 
Trrieden zu jtande zu bringen. Gejtern pajlierten die Literreicher 
dDiefe Stadt, und mein Freund, der Kronprinz von Zadjien, 
ichlief in demjelben Bett, in welchen id) heute nacht gut zu 
ichlafen hoffe; leider will man mir feine friſche Wäſche geben. 
Der König ift nicht weit von hier, in Zmwittau, und gemiß iſt 
bereit3 ein öjterreihiicher Minifter dort, um ihn dranzufriegen, 
Doch ich denfe, er wird diesmal jejt bleiben und ihren Zügen fein 
Gehör ſchenken. Die unverjchänten Borichläge, die jie gemacht 
haben, fann man nidyt miederhoflen — aber jie müjjen ein 
zweite3 Mal gejchlagen werden, und nachher werden jie ſich to 
hilflos fühlen, daß jte nachgeben müſſen. Bis jegt war der Feld⸗ 
zug für mid) wieder ein ſehr glüdlicher, da man wirklich tut, 
was ich verlange, und e3 iſt fein Unſinn, wenn ich jage, daß 
ic) da3 bewegende Prinzip der militäriichen Operationen bin, 
jowohl hier al3 bei General Moltfe, der eben das ijt, was ih 
von ihm gedacht habe: ein genialer Mann, der feine Idee vom 
praftiichen Leben hat und von Truppenbewegungen nichts veriteht. 
Ich trachtete, Moltke 10 viel als möglich zu ſehen; er liebt es 
nicht Schr, wenn ich ihm jage, dab jeine Befche unausführbar 
ind, aber er ändert immer alle3 genau nach dem, was ich gelagt 
habe. Wenn Sie bedenken, daß wir jest ungefähr drei Bochen 
in Bewegung ſind und was wir alle gemacht haben, werden <ie 
es faun glauben können, aber ich fange an, mich ein bißchen 
erichöpft zu Fühlen, und geſtern befam id; mit einemmal die 
hämorrhoidalen Magenjchmerzen, welche mir oft jo lältig ſind. 
Es war um jo jchlimmer, als die Meldung fan, daß die Cholera 
in unjerem 1. Armeekorps zu Leitomifchl ausgebrochen ift. Heute 
hatten wir einen langen Marfch von etwa 20 englifchen Meilen, 
aber der Prinz war jo liebenswürdig, mir jeinen Wagen zu geben. 
sch fühle mid) jeßt jo wohl, obgleich den ganzen Morgen ſehr 
ſchlechtes Wetter war. Viele von unſeren Pferden find krepiert, 
ſogar zwei jehr ſchöne vom Prinzen. Zie hatten Gerſte ſtatt 
Hafer und Find nicht daran gewöhnt. Mein Pferd mollte jie 
nicht freſſen und befindet jich jehr wohl. Sch Habe Louis und 
Arthur Die legten vier Tage nicht geiehen, aber ich höre, daß 
je wohl sind. Veßterer wurde durch eine Nugel ein bißchen an 
Der Naſenſpitze getroften, ohne ſchwer verlegt zu werden; er 
wurde nur ausgelacht. Beute Jah id) Oetingers Bruder, er war 
hitig und wohlauf. Ter Kronprinz it wohl und munter und 
\ebr liebenswürdig gegen mich. Welcher Unterichied gegen Fr. K.! 
Sehr ſchade, daß er nie pünftlih it und man jtundenlang auf 
ib warten muß. Steinmetz iſt cin prächtiger General, aber 
unter den übrigen ſind wenige, welche es verdienen, General 
genannt zu werden. Die Zeitungen jagen über unfere Schlachten 
nicht die game Wahrheit. Tie Truppen des Prinzen Fr. K. 
jorhten durch acht Stunden wie die Löwen, aber die Schlacht war 
ſchon fait als verloren aufgegeben, alg ich mit der Armee des 
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Kronprinzen anfam, welche alle vor ſich zurüddrängte und den 
Feind von Stellung zu Stellung zurüdwarf, bis er, fo ſchnell 
er fonnte, zu fliehen begann. nebet ſelbſt war genötigt, fich 
zu flüchten. Hätte Herwarth bad Ganze fo gut veritanden als 
wir, und wäre er, ftatt unmittelbar bem Prinzen riebri Karl 
zu Hilfe zu marfchieren, gegen Flanle und Rücken ber VBenebefichen 
Arınee vorgegangen, fo würde bie ganze öfterreichiiche Armee 
gefallen oder gelangen worden fein. Ich Habe oft dieſelbe Art 
Manöver in Thüringen a mit dem Herzog von Koburg 
iveziell 1855) und immer bie acht gewonnen. 

Viele betrachten nich als bie Seele des ganzen Krieges, 
und obwohl das ſehr ſchmeichelhaft für mich ıft, jo wird es 
jiherlidy bald wieder oergellen ein. Aber ich fümmere mich nicht 
darum, wenn wir fchließlih Sieger bleiben; wir haben noch eine 
jdnvere Yufgabe. ... Ich werde wieder unterbrochen und muß 
ichliepen. Lebe wohl. 


— — —— 


XVI. 
Freiherr u. Sdelsheim Gynlai über deu Zgrieg son 1866. 


sreiherr dv. Ebelöheim, General der Kavallerie, machte bem 
Verfaſſer am 31. Mär, 1890 folgende Mitteilungen über bie 
xriege von 1859 und 1866. 

„sn der Schlacht bei Colferino machte ich mit meinem Re⸗ 
giment, den Preußen-YQufaren, den befannten Ritt zwiſchen bem 
Zentrum und dem rechten Flügel bes franzöjiichen Heeres. Auf 
meinem Vormarſche ſandte ich Bfisiere zuräd zum Grafen Mens⸗ 
dorfi, um ihn aufzufordern, mir zu folgen. ch war auch über- 
zeugt, er werde dies tun, und das gab mir bei meinem fühnen 
Ritte das Gefühl der Sicherheit. lich, da mir meine 
meldeten, Mensdorff ſcheue ſich, mir zu folgen, lehrte um. 
Bei Mensdorff angelangt, machte ich ihm lebhafte Vorwürfe, daß 
ev mir nicht nachgefolgt ſei. Er entichulbigte fi damit, ba 
das Terrain eine Entfaltung von Kavallerie in großem Map 
jtabe nicht geitatte, insbefondere wegen ber Mauern, welche bie 
italienischen Banern befanntlich zur Begrenzung ihrer Ader auf 
führen. Aber diefe Mauern find lediglich aus fofen, übereinander 
geichichteten Steinen aufgebaut und von ber verberften Neibe 
der Reiterei leicht umzumerfen; mid) und mein Regiment hatten 
tie nicht aufgehalten. r anftiges Urteil. abzugeben 

„Uber Benedek vermag ich kein günſtj rteil abzugeben. 
Als er das Kommando annahm, verlangte er, baß ich mb eini 
namentlich von ihm bezeichnete Generäle der Nordarmee zugeteilt 
würden. Ws er von Stalien nah Wien fuhr, beftellte er mid 
ans den Bahnhof. ‚Was fagen Sie zu meinen Kor ehla⸗ 
habern? fragte er mich. Ich finde, daß einige, wie bie Grafen 
Elam-Gallas und Thun, nicht bie Eignung Fr ihrer Sredung 
beſitzen“ Da meinte Benedek, das habe ber Kaifer verfügt 
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daran fei nicht3 zu ändern; ich aber warf ein, der Kaifer merde 
ſich wohl durd) jeine Vorjchläge anders beitimmen lafjen. Tat- 
jächlich jprad) ich jpäter mit dem Kaijer über den Krieg von 1866 
und nteinte entjchuldigend, Benedel habe fich feine Korpsbefehls⸗ 
haber nicht auswählen können. Da unterbrady mich der Kaijer 
und fagte: ‚Sewiß, das konnte er!“ Uber Benedef war jelbit an 
dieſem Übeljtande ſchuld. Denn er fprad) zwar oft fpöttifch von 
den ariftofratifchen Generälen, aber er freundete ſich gern mit 
den Liechtenftein und Schwarzenberg an, und es machte ihm 
Vergnügen, in der Equipage der YFürftin Lori mwarzenberg 
durch den Prater zu fahren. Sehr unangenehm empfand id) es, 
daß Benedef mir vor dem Beginn des Feldzuges 1866 jagte, 
daß er mir verbiete, mit meiner leichten Kavallerie felbftändige 
Unternehmungen zu maden; er dulde feine Eigenmädhtigfeiten. 
Er machte fogar meinen Generalftabgoffizier Baron Walditätten, 
den fpäteren Korpslommandanten, verantwortlich dafür, daB ich 
nicht anf eigene Fauſt vperiere. Darauf aber fagte ih zu Wald 
jtätten: ‚Du wirft tun, was ich dir bejehle; folgft du nicht, jo 
faffe ich dich niederhauen. Dann Tann dir Benebet jede beliebige 
Satisfaftion geben.‘!) Doch habe ich auf der eriten Seite meines 
Dperationsjournal3 diefe Anordnung Benedels verzeichnet, um feit- 
zuftelfen, daß ich mich in der felbitändigen Bewegung behindert 
fühlte. 

„Mit dem Kronprinzen von Sachſen und dem Grafen Elam- 
Gallas zog ſich meine Divijion vor dem Heere des Prinzen 
Friedrich Karl von der Iſer gegen Sitichin zurüd. Ich hielt 
es für notwendig, Jitſchin raſch zu bejegen, Damit ung die Preußen 
nicht zuporfämen. Aber man hatte mir vorgeichrieben, nicht 
bi5 auf die Stadt zurüdzugehen, jo daß ich gveimal Einiprade 
dagegen erhob, weil ich fürchtete, die Preußen könnten dort früher 
erjcheinen. Vergebens jandte ich Walditätten in3 Hauptquartier, 
um mir die Erlaubnis zum Nitte zu holen. Da man fie mir 
verweigerte, jo ging ich eigenmächtig vor, und e3 war ein Glück, 
daß ich dort früher als die preußiiche Kavallerie erichien. 

„Dann fan es zur Schlacht von Zitihin. Graf Clam-Gallas 
zeigte Jich dabei ımjähig. Man hat ihm aufgebradht, er Habe bei 
der Mittagstafel vor der Schlacht zu viel getrunfen. Das if 
eine Verleumdung, aber im Gefechte leijtete er nichts. Er ritt 
eben einfac mit, und er hätte ebenfogut nicht dabei fein müſſen. 
Vor der Schlacht bei Königgrätz hielt Benedek am 2. Zuli eine 
Generalparole ab, bei der alle Kommandanten der Korps, der Ka⸗ 
valleriedivilionen und die Chef3 der Generaljtäbe anmwejend waren. 
Benedef ſprach aber nicht von dem bevorjtehenden Kampfe, fonbern 
blog von nichtigen Lingen, die Disziplin betreffend. Ich war 
jehr erjtaumt über die Behauptung Bencdel3, daß wir mehrere 
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Tage Ruhe finden würden, und das öſterreichiſche Generalftab- 
wert enthält auch bie Einwendung, die ich Benedek darob madhte. 
Noch beim Weggehen ſprach ich meine Überzeugung aus, daß 
wir bald angegriffen werden würden. Da ic aber der jüngfte 
der anmejenden Generäle war — ich zählte erſt 40 Jahre — 
jo meinte Benedek: ‚So ein junger Menih bat immer eigene Ge⸗ 
danfen.‘ Doch befahl er darauf eine genaue PBatrouillierung und 
ich überzeugte mich) noch am Abend von ber Stellung des rechten 
Flügels der Preußen. 

„Es war ein Fehler, daß Benebel in der Schlacht bei Kön 
gräg feine Kavallerie zumeift in Mafien hinter dem Bentrum in 
Reſerve hielt. Er hätte fie vollftändig auf bie Flügel ierien 
und eine Umgehung des preußiichen Heeres verfuchen follen. Mit 
drei Kavalleriediviltonen hätten wir bem rechten preußiichen Flügel 
ernfte Schwierigfeiten bereiten lönnen. Denn als ich mit meiner 
Divifion den Umgehungdverfuch machte, ftieß ich auf preußifche 
Abteilungen, die ort zurüdeilten.” 

Auf die Bemerkung, daß nad) der offiziellen Darſtellung bie 
nach Radilomwig führende Straße von den Preußen beiebt war unb 
daß dieje den Angriff Edelsheims zurückwieſen, erwiberte biefer: 
„Sie flohen doch — in co tu omnium — wie alle meine 
Offiziere bezeugen können. Ich aber mußte auf Befehl Benebels 
in meiner Vorrückung innehalten, weil ih ins trum beordert 
wurde. Als ich nun im Zentrum anlam, ſah ich die Reiterſchlacht, 
die ſich dort am Nachmittag entfaltete. Die öſterreichiſche Kavallerie 
war im allgemeinen ſiegreich, bis ſie in das Feuer der preu⸗ 
ßiſchen Infanterie geriet und zurück mußte. Die Preußen han⸗ 
delten ſehr klug, als ſie die Oſterreicher ſo weit vorlockten, aber 
ſie haben fein Recht, ſich deswegen ben Sieg in dem Reiter⸗ 
gefechte zuzuſchreiben; von einem Siege wäre nur bie Rede ge⸗ 
weſen, wenn ſie die Kraft beſeſſen hätten, mit Macht —*8 
ſtoßen. Das aber war nicht ber Fall, und fo konnite ie 
öfterreichiiche Armee zur Elbe zurüdziehen, ſonſt wäre bie Nieber- 
lage ee und eine Kapitulation auf freiem Felde under- 
meibdlich gewejen. Doch erwies ſich die Verwendung ber Kavallerie 
im Zentrum als verfehlt. Denn wenn unjere Reiter vor bem 
feindlihen Infanteriefeuer zgurüd mußten, fo hatten fie feinen 
Weg, als die eigenen Reihen burdipufprengen, unb babei 
fie Verwirrung an und vermehrten bad Getümmel ber “ 


XVIL 


Graf Zalkenkayn über feine Ordsnnangitte am 3. Juli 1866. 
Aus dem Berichte vom 10. ee im Wiener Rriegsardhin 


Gegen Mittag (am 3. Juli 1866) wurbe das e 

auf der ganzen Linie heftiger. Etwa um 12 Uhr wu * 

um 4. Korps geſchickt mit ber Weiſung: das 4. Korps fo 
Friedjung, Kampf um Die Berkerrigelt. IT. . Kufl, 30 
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ſich nicht verleiten Iaffen, vorzugehen, fondern ftet3 auf Die Er⸗ 
haltung feiner ununterbrochdenen Verbindung nad) linl3 mit Dem 
3., nad) recht3 aber mit dem 2. Korps bedacht ſein — die Zeit 
zu einem Offenfivftoß fei noch nicht gelommen. FML. Mollinary 
antwortete münblih: „Ich bin in unmittelbarer Verbindung mit 
der Brigade Herzog von Württemberg des 2. Korps, die Didht 
an ıneinen rechten Flügel ftößt, das 2. Korps ift bisher nur 
ſchwach engagiert, id) habe e3 daher bitten laſſen, durch einen 
Dffenfivftoß meine Front zu degagieren.” Mit einer bezüglichen 
Ichriftlihen Meldung!) ging id zum Armeekommandanten zu- 
rüd.... Etwa um 1 Uhr kam bie telegraphiiche Nachricht, das 
5. preußifche Armeekorps rüde von Norden herab unjerem rechten 
Flügel entgegen; ich erhielt von GM. Baumgarten den ulzog 
abermal3 zum 4. Korps zu reiten mit der Weijung, dad 4. Korps 
jolfe jeinen rechten Flügel etwas zurüdnehmen, um fich fefter auf 
da3 2. zu ftüßen, dabei auch für die Verbindung links mit dem 
3. Korps beforgt fein. ch begegnete dem Major Saden, welcher 
mit demfelben Auftrage zum 4. Korps geritten war. Wir ritten 
zujammen, und da FML. Mollinary augenblidlid) nicht zu finden 
war (er war auf die Höhe von Chlum zum Armeelommandanten 
geritten), gaben wir unjere Aufträge beide an den Interimd- 
Generalftabschef Oberitleutnant Gareis ab. 


XVII. 


EMI. Freiherr von Saken: Grinnerungen aus der Schlacht bei 
Aöniggräk. 


Freiherr v. Saden, 1866 Major im Generalftab der Nord» 

armee, jtellte mir nachfolgenden Auffag zur Verfügung: 
(Gefchrieben im Herbft 1866.) 

„Am 3. Zuli, ungefähr 71/, Uhr morgens, wurde das in ber 
Prager VBorftadt von Königgrätz kantonierende Armeehauptquartier 
durch entfernten Kanonendonner alarnıiert. Nach 8 Uhr ftieg ber 
Armeelommandant jamt Suite zu Pferd und wir ritten gegen 
Ehlum. Die Truppen empfingen Se. Erzellenz allenthalben mit 
enthuliajtiichem Yurufe. 

„Das Arneehauptquartier befand ſich auf der Höhe ſüdweſtlich 
von Chlum, und der Kampf längs der Biftrig war im vollen 
Gange, al3 ca. 101/, Uhr vormittags ein von einem Orbonnanze 
offizier aus Nöniggräg überbradhtes Telegranım des Feitungs 
kommandos von Joſephſtadt einlangte, ungefähr des Inhaltes: 
Starke preußiſche Kolonnen (Teile der Armee des Kronprinzen) 
rücken längs der Elbe und auch weiter weſtlich gegen Süden vor. 

Tiejer Nachricht zufolge erhielt ich den Auftrag, den am rechten 


1) Tiefe Meldung Mollinarys ift abgedrudt Band Il, S. 250. 
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Tlügel der Armee ftehenden unb während des Kampfes zu weit 
gegen Welten vorgebrungenen 4. und 2. Armeelorps den Befehl 
u überbringen, in bie urſprüngliche Aufftellung zu rüden, die 
© öhen zwiihen Chlum, Nebdielifcht und Senbraf i derart zu be⸗ 
ſetzen, daß der rechte Flügel der Armee ſich an die Elbe lehne, 
ſomit Front gegen die von Norden anrückende Armee des Kron⸗ 
prinzen zu maden. Diefen Befehl überbrachte ich ungefähr um 
11 Uhr dem FML. W. Mollinary und Oberftleutnant 8 des 
Generalſtabes (beide in Erſatz ihrer unmittelbaren, bin 
gewordenen Vorgeſetzten), die ich nörblih von Chlum traf — 
dann vor 12 Uhr bem FML. Grafen Thun, Kommandanten bes 
2. Armeekorps, unb deſſen Generalitaböchef Oberſten Döpfner, 
die Sich ſüdöſtlich von Maflowieb befanden. Ich erkundigte mich 
beim Oberſten Döpfner um den biäherigen Verlauf des Kampfes 
und fragte, warum das Korps jo weit nach Welten vorgebruugen 
jei, um darüber dem Armeelommandanten berichten zu Tönnen. 
Oberſt Döpfner erwiderte hierauf ungefähr jolgenned: Das 4. Korps 
fei in der Hitze des Kampfes zu fehr gegen Weſten vorgedrungen, 
habe daburd) feine rechte Flanke preisgegeben, und das 2. Korps 
wurde dadurch veranlaft, bas 4. zu Degagieren, was auch in 
glängenbfter Weiſe gelungen fei — nunmehr -hätten die Truppen 

3 2. Korps wieder ihre uriprüngliche Stellung zu beziehen und 
die Höhen nördlid von Sendraſchitz zu befeken. 

„Indem Momente, ald ic) den Nüdiweg zum Armeekommando 
antrat, nahm ich wahr, daß die Vatterien bes 2. Korps das 
Feuer gegen Norden, aljo gegen die Kolonnen ber Armee bes 
Kronprinzen eröffneten. 

„Nachdem ich zum Wrmeelommandanten zurüdgelehrt war 
und meine Meldung erftattet hatte, wurde beſchloſſen, das in 
der Rejerve ftehende 6. Korps zur Untertüpung des ten Faee 
gegen Nediclhifcht zu beordern. Sch erhielt demnach ben Auftrag, 
den Befehl hierzu dem FRL. W. Ramming, Kommandanten bes 
6. Korps, zu überbringen, und ich eilte dahin. Lebterer ſprach, 
nachdem er den Befehl vernommen hatte, fein Befremden barüber 
aus und äußerte, daß er erwartet hatte, bie beiden Reſervelorps 
1. und 6.) würden, unterftüßt von ber Nefervelavallerie, zu einem 
fräftigen Dffenjivftoß gegen das Zentrum bes ers (in ber 
Richtung gegen Sabona) verwendet werben. — beau 
mid), dem Armeelommandanten zu melben, baß er das 6. Korps 
var fofort in ber bezeichneten Richtung, jedoch nur langjam 
in Bewegung fegen werde, hingegen erlaube er fich bie erwähnte 
Segenvorftellung zu machen. Er werde überbieß einen — 
offizier zum 2. Korps entſenden, um ben Grab der Dringlich 
einer Unterſtühung zu erfahren. 

„Der Armeelommandant auch den Vorſchlag bes FRE. 
Namming in erufte Erwägung, allein ZML. Bau n, 
nebit FML. Henilftein und General Krismanil als General 
chef funktionierte, trat diefer Idee entichieben entgegen unb äußerte 
ih dahin, daß ein folder Dffenſivſtoß erft gegen Vbenb sber 


612 Anhang. Nr. XVIII. Freiherr v. Saden. 


am fommenden Morgen, bei der vorausſichtlichen Yortjegung des 
Kanıpfes am 4. Juli, erfolgen dürfe. Er gab nur zu, daß bas 
6. Korps vorläufig in jeiner Reſerveſtellung bei Rosberſchitz und 
Wicheitar belajien werde. 

„Der Armeelommandant erteilte mir nun den Auftrag, dem 
FML. WB. Hanıming den Haltbejehl zu überbringen; jomit blieb 
da3 6. Korps vorderhand in feiner urſprünglichen Aufitellung. 

„Bon meiner erneuerten Mijlion auf die Höhe von Chlum 
zurüdgefehrt, war (ungefähr gegen 2 Uhr nachmittags) ſcheinbar 
ein höchſt günjtiges Verhältnis im Gange der Schladht eingetreten, 
und machte jid) dies auch in einer unverfennbar frohen, hotj- 
nungsvollen Stimmung des Urmeelommandanten bemertbar. Im 
Zentrum und am linfen Flügel jtand, jo weit wahrnehmbar, das 
Gefecht ganz gut, wir hatten nicht einen Schritt Terrain verloren; 
ja ed machte ſich fogar an einigen Punkten, und ziwar gerade bei 
Sabdoma, eine rüdgängige Bewegung des Gegners bemerkbar. Co 
war die Hoffnung auf eine günjtige Wendung der Dinge nicht 
jo ganz unbegründet. Aber welch' jchredliche Enttäuſchung follte 
bald folgen! Plötzlich vernahmen wir (das Hauptquartier) in” 
unjerem Rüden lebhaftes Kleingewehrjeuer und die Kugeln pfiifen 
um unjere Köpfe. Unſere Blide in die Gegend, wo ſich dad Ge⸗ 
wehrfeuer entwidelt hatte, wendend, jahen wir ein Haus und Die 
Kirche von Chlum in Flammen — — e3 war bie Katajtrophe von 
Chlum über uns hereingebrochen! 

„Bir näherten uns dem Orte, ein Infanteriebataillon wurde 
beauftragt, Chlum anzugreifen. Das Gewehrfeuer wurde aber 
immer lebhafter; Flügeladjutant Cherjtleutnant Eugen Müller janf 
verwundet, Ylügeladjutant Major Graf Grünne tot vom Pferde, 
dem Generalſtabschef FML. MW. Henifjtein wurde das Pierd ſchwer 
verwundet; bald traten noch meitere Berluite ein. 

„Nun entjandte mich der Armeelommandant neuerlid) zum 
6. Korps mit dem Bejehle für dasjelbe, mit aller Energie gegen 
die Höhen von Chlum und Rosberihig zu rüden und felbe 
wieder in Belit zu nehmen. Als id) zum Korps gelangte, war 
dasjelbe bereits in Gefedhtsitellung übergegangen und im Borrüden 
in bezeichneter Richtung begriffen. 

„Erit nach langem Herumirren auf dem Schladhtielde gelang 
es mir endlich, den Yrmeefommandanten wieder zu finden; derjelbe 
war eben auf das äußerjte bemüht, die im vollen Rüdzuge be» 
griffenen Truppen zum Stehen zu bringen. Ber Rejervelavallerie 
ward der Befehl zu einem Gegenſtoß auf den von allen Seiten 
andringenden Gegner erteilt; jedoch waren alle dieſe Anſtrengungen 
vergebens. Ebenſowenig gelang es, die noch nicht erteilten Rüd- 
zugsbejehle zu jchreiven; jo oft der Armeelommtandant mit feiner 
Suite zu dieſem Zwecke Halt machte, zwangen entweder die hagel- 
artig einichlagenden Geſchoſſe oder Die eigene zurückftürmende 
Ntapallerie, Den Haltplatz wieder zu verlajjen; kurz, dag Armee 
hauptauartier war von dem Strome der allgemeinen Rüdzugs 
bewegung erfaßt und mitgeriffen. Endlich nahnı man bie Zuflucht 
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zur Entjendung von Ordonnanzoffizieren, welche einzelnen Korps 
die Dispojitionen für den Rüdzug zu überbringen hatten. 

„Um biefe Beit war es, daß Generaljtab3oberft Fiedler, Sous⸗ 
hei ded 3. (?) Korps, mit ber dringenden Bitte auftrat, ihm 
befannt zu geben, melde Rüdgugerichtun das Korps einzu- 
ichlagen habe, indem jene über öniggrän uch Truppenanftau- 
ungen verlegt jei; es möüfje daher eine Der von den Pionieren 
geichlagenen Notbrüden über die Elbe aufgefucht werben. Ich war 
ber einzige im Sauptquartier, welcher darüber Auskunft erteilen 
konnte, indem ich die hergeftellten Brücken in mein Spezial- 
fartenblatt mit NRotitift eingetragen hatte. 

„Da endlich der Armeekommandant die Unmöglichkeit er- 
Tannte, irgendivie leitend in bie nunmehr eingetretene Rüdzugs- 
bewegung einzugreifen, verließ berjelbe ungefähr zwiſchen 8 und 
6 Uhr abends dad Schlachtfeld und wir — ein eier BR ⸗ 
ſammengeſchmolzenes Häuflein Offiziere — ritten über Kullena, 
Opatowitz, Reditz nach Holitz, wo wir ca. 10 Uhr nachts anlangten. 
Der traurigſte Ritt meines Lebens!” 


XIX. 
Gericht Bammings über das Gefet ven Yader. 


Diejer Bericht, dem Wiener Kriegsardhiv entnommen, ift von 
1 Uhr nachmittags datiert, zu einer Zeit, mo das Gefecht noch 
günftig für die Oſterreicher ſtand: 

„zer mit Bericht vom heutigen Tage gemeldete Mari des 
6. Korps wurde um 81/, Uhr inſofern gejtört, als die Brigaben 
Jonak, NRojenziveig und Hertmel von Wenzelöberg und Wyſokow 
herab im Marſche angegrifien wurden — nad 31/, ftünbigem 
higigem Gefechte blieben bie Truppen des 6. Armeelorps auf 
allen Punkten vollftändig Sieger. Auf bie 1a zurüd und 
gegen Brazeft und Altſtadt geworfen, rüdte der Feind um 12 Uhr 
wieder aus dem Tefil6 von Wyfolow und ber Höhe bes Wenzeld- 
berge3 angrifiäweile vor, wurde aber durch das Feuer ber auf- 
geiahrenen Geſchützreſerve wieder zurüdgemwiefen. Ich fchäge bie 
entwidelte Macht des Feindes auf ein ganzes Armeelorps. Der 
Sieg ſcheint nad) 4 ftündigem ſehr heftigem Gefechte für uns ent» 
ſchieden. 

„Verluſte ſind bedeutend, doch kann ich fie noch nicht er⸗ 
meſſen. Wir haben den Feind bis über den elsberg und 
Wyſoklow zurückgeworfen und verfolgt. Auch die VBrigabe aus 
Dolan habe ih an mich gezogen. eine Truppen find ſamtlich 
ins Gefecht gelommen, haben fich fehr brav gehalten, find aber 
gänzlich erichöpft, jo daB ich den Kampf morgen nicht fo 
tönnte. Bei Einbruch der Nacht ziehe ich meine Truppen in 
Stellung bei Skalitz zurüd, erbitte mir bie weiteren Befehle. 
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Falls ih den Punkt Sfalig noch längere Zeit zu halten hätte, 
jo bitte ih um Unterftüßung oder Ablöfung. 

„Ein Uhr nachmittags. Ter Kampf mit Geichüßen dauert 
noch immer fort, indem ber Feind immer neue Batterien ins 
Gefecht bringt. Er ift jehr ſtark an Artillerie. 

Ramming, FML” 

Angelangt Sofephitabt 1/,4 Uhr Nam. 27./6. 


ATX a. 


Aronpring Albert von Sachſen über Die Schlacht sen Jitſchin. 
(Wiener Kriegsardhiv.) 


„Smibar, ben 30. Zuni 1866, früh 8 Uhr. Sr. Erzellenz 
dem FZZM. Ludwig v. Benedel. 

„Euer Erzellenz melde gehorfamit, daß, nachdem im Laufe bes 
geitrigen Morgens das 1. Norp3, die 1. leichte Kavalleriedivifion 
und die 2. Infanteriedivijion und die Neiterei des ſächſiſchen 
Korps bei Jitſchin vereinigt waren, der Feind am Nachmittag un⸗ 
vermutet das 1. Korps angriff. Da ich zum Moment bei meinen 
Truppen war, hat Graf Clam die Annahme de3 Kampfes be» 
johlen, der bald allgemein wurde, jo daß ich mid) genötigt jah, bie 
Infanteriedivijion und NRefervebatterien des ſächſiſchen Korps zu 
verwenden. Der Feind konnte fein: Fortichritte machen, obgleid 
bedeutend jtärker. Der inzwiſchen eingetroffene Befehl Tue 
Crzellenz und die Meldung der Brigade NRingelsheim vom Tinten 
Flügel, daß diejelbe von vierfacher Überlegenheit angefallen fei, 
bewog mid, den linfen Flügel von Jitſchin heranzunehmen, was 
auch unverfolgt vom Feinde geichah. Leider Hatten bie k. k.. 
Truppen verläumt, Jitſchin zu beiehen, bis die dazu beitimmte 
ächtiiche NRejervebrigade Hinzulam. Einige nachrüdende Preußen 
veruriadhten Alarm unter den zurüdgehenden Truppen, nament- 
li den Trains, obgleich Zitihin von meiner Brigade wieder 
genommen war. Die rüdfehrenden Trains warfen —* jämtlich 
auf meine Rückzugslinie, was mich zwingt, das ſächſiſche Korps 
hier zu jammeln. Bom 1. Korps habe ich noch feine Meldung. 
Die Verluſte laften ſich nicht überjehen, find aber jebentalts ſchwer. 

ert.“ 


XX. 
ZWIE. Neuber über den Krieg von 18661). 


FMEL Neuber, 1866 Cberit im Generalſtabe Benedeks, madhte 
dem Verfaſſer intereifante Mitteilungen, bie zum Teile im Laufe 
des Merfes verwertet jind, von denen jedoch ein Teil als charalte- 
riftifcher Beitrag hier wiedergegeben iſt: 


1 Die formellen Anderungen, welche da3 folgende Etüd 
den erſten zwei Auflagen zeigt, wurden nach der burh FML. Neuber 
HR vorgenommenen Turchlicht getroffen. 
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„Der Chef bed Generalſtabs, Henikitein, den Senn vor Aus- 
bruch bed Krieges 1866 meine Meinung über ben Felbzugsplan 
gegen Preußen. Ich erwiberte, es fei notwenbig, zuerft ben ge- 
nauen Stand unferer Rüjtungen tennen zu lernen. uf führte 
mich Henikſtein zu General Roßbacher, ber an Spitze der 
organijatorijchen Arbeiten im — * Dieſer 
entwarf mir ein trübes Bild ber militärif Icjen Ofterreihä. 
Ih mar beitürzt. Was ich gehört, beftä — in der 
ſicht, das öÖfterreichifche Heer muſſe vorerſt bei Olmüß ruhen 
triert werben, um nicht während ber ee bon ben Preu 

in Böhmen überrajcht und geſchla Auch 

durch die Aufſtellung der öſterreichiſchen —* in Mähren Be 
Biih-Schlefien bedroht. Wenn bie Ofterreicher dagegen in Böhmen 
aufmarfdierten, fo riöfierten fie einen Ylantenma 2 ber Breußen 
aus Sclefien gegen Wien. Ich weiß wohl, baß bie Grund⸗ 
läge ber Strategie auf Böhmen als dad Land für den Aufmarfch 
der öfterreichiihen Armee hinweiſen, wenn * er Dffenfive 
berechtigt ift; aber dies wäre bei unferen ante ngen 
pebentlich gemeien. Darauf legte ich biefe An —— in einer 
kurzen, knappen Fa Ba nieder. Unmitte wurben 
Henikſtein und id u Eraberäog zog Albrecht rufen and und ich ent» 
widelte ihm meine Borfchläge. Der Erz war damit nicht 
einverftanden und beitandb barauf, baß bie Mu elung in Böhmen 
ftattfinden ſolle. Ich erwiderte, ſeine Idee ſei theoretiſch voll⸗ 
ſtändig richtig; aber bie beſte Poſition fei wertlos, wenn man 
nicht die Kräft te beige, fie amedentiprehend auszunüßen; —F— Horn 
müffe man die Zerfprengung ber Armee dur einen preußi 
Überfall verhindern. Die ent e penfte Anfichten wurben 
Kaifer vorgetragen und er Bf Tigte d e meinige. 

„Henilftein ließ mich fpäter rufen und fagte mir, man babe 
mich als Generalſtab bei Edelsheim in Ausſicht genommen, 
aber er jelbft wünſche, ich folle im @eneralftabe ber Armee bleiben. 
Ih erflärte mich mit biefem lane einverſtanden. n 
gab mir 24 Stunden Zeit, um die für mich geeignete Stelle 
bezeichnen. Als ich meinte, es würbe ſich eblen, mich zum 
der Operationslanzfei zu ernennen, antivortete er, bafür fei 
Beneralmajor Krismanit beftimmt. 

„Kurze Zeit darauf wurde Krismanik tatfächlich zum Leiter 
der Öperationen beſtellt. Ich arbeitete unterbefjen mehrere In⸗ 
ſtruktionen für die Armee aus und benüßte bafür unter anderem 
die Berichte von Offizieren, weidie bie preußifche Armee kannten, 
jo Miaffits’, der den Fe Welbpu leswig-Holflein mitgemacht 
hatte, und Joeljons, ſowie b — —— des et Seren 
Militärattachés in Berlin. 

Dberft Fiſcher, dem lern — —— — 

über den Ren Pre — einen Ka * 
vertrat die Anſicht, man e preu 

nicht mit der Stoßtaftit antworten, Te nur — mit 
dem Feuergefecht. Ich war nun gewiß nicht für blindes Draufles- 
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gehen, aber ich legte dar, die3 wäre bei unjerem fchlechteren Gewehr 
fruchtlos; das einzige Mittel gegen Hinterlader beſtünde darin, 
die Diftanzen durch rafche DOffenfive zu überwinden. 

„Unterdejjen arbeitete Krigmanil an dem Operationsplane, 
dem meine Anfchauungen zu Grunde lagen. Uber alles, was in 
feiner belannten Denkſchrift über die Wahl feiter Stellungen in 
Böhmen, Mähren und Schlejien Steht, ift ausſchließlich fein eigenes 
Werk, denn ih war und bin ein entichiedener Gegner ber Bo 
fitiongzftrategie. Dagegen ſchloß ſich Krismanid meiner Anſicht 
über die Notmwendigleit des Aufinarjches in Mähren an. In 
dejjen wurde ich von ihm nie zu Rate gezogen; er verhielt ſich 
ftolz und abmweijend und nahm alle Arbeit und Verantwortlichkeit 
auf jih. Er überlieg mir während des Feldzuges nichts als bie 
Führung des Operationzjournal3, eine Arbeit, die aud) von einem 
Offizier geringeren Grades bejorgt werden konnte. E3 wurden 
mir jogar, und zwar von Henikſtein, Schivierigleiten gemacht, 
wenn ich mich, wie bei dem Ritte Benedel3 gegen Stkali am 
28. Juni, dem Hauptquartier anjchließen wollte. Bald aber zeigte 
jih die Unzulänglichfeit Krismanid’. Uneinigfeit jtellte fi ım 
Hauptquartier ein. Als ich in Dubeneg einmal in fein Vienft- 
zimmer trat, fand id) ihn im heftigiten- Streite mit Henikſtein, 
den er vorwarf, daß er ihn in feiner Weile in feiner Arbeit 
unterjtüße. Ich entfernte mid) während dieſes fchlimmen Auf- 
tritte3 aus dem Zimmer. Zu Ddiejer Zeit gab Benedek mir den 
Auftrag, die Stellung von Dubeneg zu umreiten und ihm Bericht 
über ſie zu erjtatten. ch erhielt von ihr einen ungünftigen 
Eindrud, da fie zu ausgedehnt und e3 nicht möglich war, von ihr 
aus die Offenjive zu ergreifen. Dringend riet ich Benedek, dieſe 
Stellung zu verlajjen. 

„Rad) Bejidhtigung der Stellung wurde ich zu einer Ve 
ſprechung berufen, bei der Beneodef, Graheräng Wilhelm, Henil- 
ftein, Krismanid und ich anweſend waren. a3 ich hörte, war 
jo troftlos und zugleich fo zerfahren, daß ich im hödjiten Unmute 
da3 Zimmer verließ. Erzherzog Wilhelm eilte mir nad, um 
mich zu begütigen, id) aber blieb niedergeichlagen, denn ich jah 
Ihon damals alles verloren. 

„Am 2. Suli abends erhielt ich den Auftrag, die Kampfes 
ftellung der Oſterreicher zwiſchen Chlum und Nebielifht abzureiten 
und die von Oberſt Baron Pidoll angelegten Befeltigungen nad 
ihrer Stärke und Zweckmäßigkeit zu beurteilen. jene Stellun 
war beim Rückmarſche de3 Hauptquartiers von Dubenetz na 
Königgrätz jofort ins Auge gefaßt worden, weil daß Heer bier 
offenbar eine treifliche Pofition in der Defenfive nehmen 
konnte; man hatte den günjtigiten Eindrud von ihr erhalten und 
hielt einen weiteren Rüdzug Hinter die Elbe jomit für überflüffig. 
Als ich) meinen Auftrag in der Frühe des 3. Juli ausführte, traf 
ich Erzherzog Joſeph, der an der Spige feiner Brigade nach 
Maslowied marfdierte, und fragte ihn, weshalb jeine Truppen 
fo weit vorgerüdt feien. Der Erzherzog bezog fih auf den Befehl 
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jeined Korpslommandanten, des Grafen Feſtetics. Kurze Leit 
darauf jah 2 biejen General verwundet zurüdtragen. Ich mel 
dete darauf Benedek meine Wahrnehmungen unb machte ihn aufe 
merfjam, wie unzureihend die Befeſtigung Chlums jei. 

„Zwifchen 10 und 11 Ubr, als die Schlacht [don im Gange 
war, befahl mir Benedek, ich jolle nach dem linlen lügel hin- 
reiten, um zu ſehen, wie bie Sachen dort ftünden. ‚Ich Tann 
feine Entſcheidung darüber treffen, wad im Zentrum zu een 
hat,‘ jagte Benedef zu mir, ‚da mir der Kronprinz von Sadjen 
über die Lage der Dinge auf feinem Diigel teinen Bericht er- 
jtattet.‘ Ich ritt hinüber, und die Sadjen wiefen mich auf bie 
Höhe von Problus, wo ber Kronprinz ftünde. Die Breußen waren 
im Anmarſch und wurden mit heftigem Geſchützfeuer empfangen. 
Der Kronprinz in der Mitte feiner Offiziere in jeher, erniter 
Daltung; er machte mit feinem Stabe den beiten Eindrud, und 
dies, trogdem er damald an einer Geſichtskrankheit Titt, welche 
e3 faſt peinli” machte, mit ihm zu fprechen. Der Kronprinz 
jagte: ‚Jh muß mich beim De omeihe: entfchuldigen. Sir 
werden fofort einen Bericht erhalten.‘ Kine Biertelftunde vergin 
und ich fchien vergeflen. Ich wandte mich deshalb noch einma 
an ben Kronprinzen, unb biejer fagte lebhaft zu feinem General» 
ſtabschef: ‚Zabrice, habe ich Ihnen nicht befohlen, daß Gie fofort 
einen Bericht an Feldzeugmeiſier Benedek eritatten jollen? Wo 
it er“ Darauf erhielt ich die gemünichte Aritteitung. hr 
fehrte zurüd und gewahrte ebenjo wie beim Hinreiten, Daß fi 
zwiichen den Feinden, welche das ſächſiſche Korps, unb jenen, 
welche das Korps Gablenz angriffen, eine Lüde deige. 8 be 
jtand ein breiter Zwiſchenraum zwifchen der Armee des Brinzen 
Friedrich Karl und ber Elbearmee. Ich ritt fogar relognoß- 
zierend bis gegen bie Viltriß hinunter, und bier wurbe mein 
Eindrud nod verftärt. Ins Hauptquartier zurüdgelehrt, er- 
jtattete ich ben Bericht und fügte, auf jene Lüde hinweiſend, bie 
Bemerkung Hinzu, daß hier Kavallerie vielleiht mit Erfolg 
in Aktion treten könnte. Benedek ſprach nad feiner Art laut 
und fräftig feine Zuftimmung aus. ‚Reiten Sie ſelbſt zu Edels⸗ 
heim hinüber, um mit ihm den Angriff zu unternehmen.‘ Ich 
erbat mir die Erlaubnis, zuerft nach Chlum zu reiten, um mein 
zweites Pferd zu befteigen; denn mein Pferd war fchon feit 
4 Uhr auf den Beinen und hatte brei Hufeilen verloren. WBenebef 
gab ſeine Zuftimmung Ich eilte hierauf gegen Chlum. Wis 
id mich bem Orte näherte, prafjelten mir Kugeln entgegen. Er⸗ 
jtaunt fragte ich mid), 0b unjere Leute toll geworden jeien, ba 
fie auf mich fchoffen, und winlte, weil ih Chlum noch von 
Citerreichern befebt glaubte. Da fah ich meinen Stabsbragoner 
mit den Sanbpferben flüchtig aus dem Orte berausfprengen, fe 
daß fein Zweiſel mehr war, baß bie Preußen bas Dorf ges 
nommen hatten und ſich darin fetzufegen begannen. 

„Gleich darauf fprengte mir ein Kavallerieoberfi entgegen. 
Cr fragte: ‚Was joll tun? Ich werde von Ghlum ber 
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angefchojjen.‘ — ‚Sehr einjah! Ein wenig den Pla ändern, 
um in Dedung zu fommen, und die Meldung davon erftatten.‘ 
Dann ritt ich, mir Selbſtbeherrſchung gebietend, jojort auf bie 
Höhe von Lipa zu Benedek zurüd, gemeljen, um nicht Unruhe 
hervorzurujen. ‚Sch habe,‘ jo jagte ich zu Benedek, ‚eine Mel⸗ 
dung unter vier Augen zu erjlatten.‘ — ‚Wir haben feine Ge 
heimnifje. Lafjen’3 nur log! — ‚Dann habe ich zu melden, daß 
die Preußen Chlum bejeßt haben.“ Benedel fuhr auf und jagte 
die verlegenden Worte: ‚Plaufhen Sie nit jo dumm! Tieie 
rohe Redeweiſe brachte mein Blut in Wallung, aber ich bezivang 
mic) und fagte jo ruhig als möglich: ‚Sch bitte, mir eine Truppe 
zu geben, um mit ihr zu refognozzieren.‘ ‚Nein,' jagte Benedel, 
‚Sie werden zu Edelsheim reiten, id) aber werde mid) jelbit davon 
überzeugen.“ Doc als ih auf die Müdigkeit meines Roſſes und 
auf die jehlenden Hufeijen hinwies, rief er einen andern Dffizier 
herbei, ließ jür ihn von Baumgarten den Befehl für Edeläheim 
dDiktieren und dann ritt er felbjt mit feinem Gefolge auf Chlum 
103. Als wir und dem Dorfe näherten, fchlugen und Kugeln 
entgegen und glei) darauf wurden wir von einer Öfterreidhiichen 
Batterie angejchojjen. Der Augenblid war ſchrecklich, aber glüd- 
fiherweije hörte das “Feuer bieter Batterie gegen uns balb au!. 
Da wandte ji) Benedel an ein ungariiches Bataillon, da3 in 
der Nähe ſtand, und wollte e3 gegen Chlum führen. Cr ſprach 
die Mannjchaft ermutigend an, aber — fie rührte ſich nidht. Es 
ift meine Überzeugung, daß die Preußen in diefem Wugenblid 
noh leiht aus Chlum hätten hinausgemworfen werden können. 
Unmittelbar darauf wurde ih von dem ſich raſch entfernenden 
Teldzengmeijter und feinem Gefolge getrennt. 

„Eben ritt General Koller, der Adlatus Gablenz’, daher, ber 
Benedek fuchte, um Weifungen für da3 Verhalten des 10. Korps 
entgegenzunehmen. Da er Benedek nicht fand, fragte er mid, 
was das Korps tun folle, und ich fagte ihm: fo lange ala 
möglich fefthalten, denn e3 ftehe ja in der Flanke der in Chlum 
eingedrungenen Preußen. 

„Unmittelbar nad) der Schladht bei Königgräß wurde ich mit 
mehreren Stabsoffizieren des Generalſtabs, Tegetthoff und anderen, 
von Olmütz nad) Wien berufen. ch befand mid) gerade bei 
Sohn, als Erzherzog Albrecht eintrat. Der Erzherzog ſprach 
mic) an und fragte: ‚Ich möchte dod) Zhre Meinung hören, wen 
halten Sie denn eigentlid) für den Haupticdjyuldigen an dem Un- 
glücl der Nordarmee ?‘ Tarauf meine Antwort: ‚Kaiferliche Hoheit, 
ih) halte denjenigen für den Schuldigen, der den Generalmajor 
Ktrismanid zum Leiter der Operationen empfahl.‘ Da fühlte ich, 
wie John mich am Mode zupfte, und wußte nicht, was er Damit 
wolle. Der Erzherzog aber fuhr zornig auf und verabichiedete 
mid auf das ungnädigite. Dann erjt erfuhr ih von Kohn, daß 
Krismanit vom Erzherzog empfohlen worden war und bad ich 
ıhn auf das tiefite verlegt Hatte. Erzherzog Albrecht fcheint 
dieſe Szene in Erinnerung behalten zu haben, benn mehrere Jahre 
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\päter, ald ich in Trient als Vrigadier Tommanbierte, befichtigte 
er meine Truppen und fam in ber rubigften Weife auf Krismanit 
zu ſprechen. Er fagte, er babe be nicht ut daran n, Krismani? 
zu empfehlen; er habe fich leiber qu In ins Gebädtnis * 
gerufen, daß Krismanit bei ber Dämpfung bed Aufſt 
Venetien, zu ber er 1863 berufen worben war, leine —* 
Hand gezeigt hatte.” 


XXL 


Ber Zommandant von Höniggräi über Deu Zurdyng Duck Die Sekung. 
(Wiener Kriegtarchiv.) 


1. 


„Un das hohe k. k. Armeekommando ber Nordarmee. 

Es ſtehen noch ungeheure Truppenmaſſen, Batterien und 
Wagenkolonnen in —— Nähe der Feſtung, hauptſaoͤchlich auf 
der mähriſchen Straße. 

kann bie Verantwortung nicht auf nehmen, biefes 
ganze Korps neuerdings buch ie Feſtung paffieren zu ln 
denn e3 wird dringend nötig, Ordnung und Ruhe in der 
wiederherzuftellen, wa3 nur durch Sperrung felben erreicht 
een tapn daher Ein hohes Armeekommando, hoch 

itte daher Ein 8 Arme mando, an 
verfügen zu mollen, baß alle biefe Truppen, wel ee 
Iinten Elbeufer teen, ihren Mari in eine allen un neue 
Aufftelung Über an geeigneten Punkten en Bontonäbräden 
ausführen bürfen, ohne ie Feſtung zu berü 

Königgräg, am 1. Jufi 1866. Veigl, EM.“ 


2. 


„Zum bfertigungsbefehle vom 2. Juli 1866. 

Sämtliche Truppen und Wbteilungen, welche von einem auf 
das andere Elbeufer überfeßen müffen, haben ſich hierzu ber ober» 
und unterhalb Königgräg über ben Fluß lebenden VBräden vhden gi 
bedienen, wobei bejonders auf die Di patowice und NR 
nida, dann auf eine zweite zwiſchen towice und Bulowina 
geiälagene Korpsbrüde hingewieſen 

Die Baffierung ber Geltung ift Du nicht Zar 

Die Armee bleibt morgen in ihrer Aufftellung, bie Intendanz 
bis auf weitered in PBarbubig. 

2. Juli. Benebet. 

Krismanid” 
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XXI. 


Die Analogien zwiſchen den Feldzügen 1778 und 1866. 
(Exkurs 1.) 


E3 wurde an mehreren Stellen dieſes Werkes hervorgehoben, 
daß Krismanic jich in feinen Entwürfen durch das Vorbild bes 
Feldzuges von 1778 leiten ließ. Genau fo wie Benedek bei 
Dubeneß mit feiner Hauptmacht, jo lagerte Joſeph II. mit feinem 
Heere gegen Friedrih den Großen, und ungefähr dort, wo ber 
Kronprinz von Sadjfen mit Clanı-Galla3 an der Iſer den Prinzen 
Friedrih Karl aufzuhalten fuchte, widerſtand Laudon, aber mit 
bejierem Erfolge, dem Prinzen Heinrich) von Preußen. Am 5. Juli 
1778 war Friedrih der Große durch den Paß von Nachod im 
Böhmen eingebrochen und drang auf die Elbe zu. An diejem 
Fluſſe hielt ihm Kaifer Joſeph ftand; die Namen Gaboma, 
Horſchenowes, Salney werden in feinen Briefen mehr ala einmal 
genannt. So wie Sojeph II. von Salney am 8. Juli an Kaijerin 
Maria Therefia jchrieb, fo hätte auch Benedel, der auf ben Höhen 
von Ober-Zalney lagerte, am 29. oder 30. Juni über das Heer 
de3 preußiichen Kironprinzen an Kaifer Franz Joſeph berichten 
fünnen: „Wir Hatten Heute die Ehre, die ganze Armee des 
Königd von Preußen ganz deutlich zu fehen. € marjdierte 
beinahe den ganzen Tag vor unjeren Augen und ſchloß damit, ganz 
nahe an der Elbe und an unjeren Verjhanzungen zu lagern, 
jo dag wir am Vorabende großer Ereignijje find und die ganze 
Nacht wachſam bleiben.” Beidemale trennte die Elbe die Lager 
der Ofterreicher und der Preußen. Sojeph II. nahm jein Haupt- 
quartier in Ertina, drei Viertelſtunden öftli von Dubenetz, wo 
er mehrere Wochen lang blieb und martete, ob der König ben 
Fluß überjchreiten wolle. Der Kaiſer wünſchte den Angriff auf 
feine jtarfe Stellung und ſchrieb am 11. Juli an feine Mutter: 
„Diejen Morgen rechnete id) fchon ganz jicher darauf, dab mir 
den Beſuch des Königs von Preußen erhalten würden. Mitter- 
nachts um halb 1 Uhr begann er zu fanonieren und nad) etwa 
20 Kanonenſchüſſen, die gegen unfere Abteilungen gerichtet waren, 
ohne jemanden zu treffen, und nachdem er alle Welt alarmiert 
hatte, hörte er auf, ließ nichts mehr von fi) hören” — aljo ganz 
jo wie General Steinmeß gegen Benedef vorging. Es ift num 
bezeichnend, daß auch 178 jedermann im öjterreidhiihen Lager 
überzeugt war, daß, wenn der König auch nicht an der Elbe 
angreife, alles darauf ankomme, ob Yaudon im ſtande ſei, Dem 
Prinzen Heinrich an der Iſer die Spitze zu bieten — genau ſo, 
wie Benedeks Poſition nur dann haltbar war, wenn fein Iſerheer 
den Prinzen Friedrich Karl im Schach hielt. Nun nahm Joſeph I. 
es Yaudon jehr übel, day diefer ihm unverhohlen und mit der 
grögten Schärſe darlegte, day die öſterreichiſche Kriegführung bie 
größten Gefahren in ji) berge. Yaudon jegte in dem Briefe vom 
10. Auguſt auseinander, day er die Nierlinie unmöglich halten 
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fönne, daß er fie auf den erften Angriff hin räumen müfje, und 
da werde auch bad Heer bes Kaifers zu einem wahrfcheinlich ver- 
luftreihen Rück ug gezwungen ſein. Dieſelben Vorſtellungen 
hätten denn and rt Kronprinz von Sadjen und Clam⸗Gallas 
dem FZM. Benedek fchreiben können. Laudon fügte noch Hinzu, 
er werde nur dann, wenn ed ber Kaifer ausbrüdlich befehle, 
in Ausübung bed Gehorjams die Sferlinie verteidigen. — 

%ofeph II. war jedoch von ben Ratſchlägen Lacys gefangen 
genommen, ber belanntlidh dieſe Urt, den Frieg zu führen, Die 
Berteidigung nämlid von Tanggeitredten Ylußlinien und Ge⸗ 
birgözügen, für zwedentiprechend hielt. Er gab zwar Laubon bie 
Bollmadıt, bei einem Angriffe bed Brinzen Heinrich nad) jeiner 
Überzeugung zu handeln, drang jeboch in ihn, auszuharren. Joſeph 
und Lacy Fehielten damals Hecht und Laudon Icheinbar Unrecht, 
aber nur aus dem Grunde, weil Prinz Heinrich es nicht wagte, 
mit feinen 70000 Wann bie anfangs nur von 50000 Öfterreichern 
verteidigte, langgedehnte Linie an der Iſer zu durchbrechen. Un⸗ 
gerechterweije hielt Joſeph feinen ausgezeichneten General für zage 
haft und gab dieſer Überzeugung aud, wie er zu tun pflegte, 
in ben Briefen an feine Mutter fcharfen Ausdruck. Dieſe ant- 
wortete ihm hierüber am 8. Auguft: „Für fo groß ich Laudon 
am Tage der Scladt Halte, jo Mein fehe ich ihn in bezug auf 
Vorkehrungen und bie Vetaild an, ba er feine Kenntnis hiervon 
befigt und das Unglüd hat, ſchwarz zu fehen.” 

Tiefe Berlennung Laudons war ein Unglüd für bie öfter- 
reichifche Armee. Er hatte nicht vorausfehen können, daß Friedrich 
der Große und Prinz Heinrich alt geworben feien und vor ber 
Linie ber Ofterreicher Halt machen würden. Als nun Sofeph II. 
im TQTürfentriege nach dem Nate Lacys einen ähnlichen Korbon 
zog, durchbrachen die Türken dieſen Verteidigungsgürtel an einer 
Stelle mit überlegener Macht, nötigten das zeriplittert aufgeRellte 
öjterreihifhe Heer zum Rückzug und verwüſteten den nat. 
Dann mußte Laudon gerufen werben, ber den Krieg ofjenfiv 
führte und dur die Erftürmung Belgrads die wahren Regeln 
der Kriegskunſt in ihr Recht einjebte. 

Joſeph II. und Lacy mußten übrigens fehr genau, baß, * 
bald die Iſerlinie geräumt ſei, ſie auch die Poſition an der E 
würden verlaſſen müſſen. „Prinz Heinrich“ — ſo ſchrieb Joſeph 
am 18. Auguſt an ſeine Mutter — „iſt noch nicht vor 
aber es hatte den Anſchein, als ob er am erſten Tage mar- 
ichieren würde. Dann fürchte id, daß auch wir troß unjerer 
langen Zerteidigung nad dem Zurückweichen Laudons genöti 
jein würden, ung zurüdzuziehen. i Tage fpäter ſchrieb Sofep : 
„Das fann nicht lange dauern, ed hängt eigentlih nur von 
dem Willen Prinz Heinrichs ab; ohne das geringfte Wagnis lan 
er uns nötigen, unjere Stellung zu verlaffen.” Unb als Laubon 
den Fürſten Liechtenftein zum Kaiſer fchidte, um zu zeigen, ba 
er die Sferlinie preisgeben müffe, fchrieb Joſeph am 26. Auguſt: 
‚Tas Klügſte wäre ohne Zweifel, daß ich biefen Entſchluß, er 
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XXII. 


Die Analogien zwiſchen den Feldzügen 1778 und 1866. 
(Exkurs 1.) 


Es wurde an mehreren Stellen dieſes Werkes hervorgehoben, 
daß Krismanic jich in feinen Entwürfen durch das Vorbild bes 
Feldzuges von 1778 Ieiten ließ. Genau fo wie Benedek bei 
Dubeneg mit feiner Hauptmacht, jo lagerte Joſeph II. mit feinem 
Heere gegen Friedrich den Großen, und ungefähr dort, wo der 
Kronprinz; von Sadjfen mit Clanı-Gallas an der Iſer den Prinzen 
Friedrih Karl aufzuhalten juchte, widerftand Laudon, aber mit 
befferem Erfolge, dem Prinzen Heinrich von Preußen. Am 5. Juli 
1778 war Friedrich der Große durch den Paß von Nachod in 
Böhmen eingebrochen und drang auf die Elbe zu. Un dieſem 
Fluſſe hielt ihm Kaifer Joſeph ftand; die Namen Gaboma, 
Horſchenowes, Salney werden in feinen Briefen mehr ala einmal 
enannt. So wie Sojeph II. von Salney am 8. Juli an Kaiferin 

aria Therejia fchrieb, fo hätte auch Benebet, der auf ben Höhen 
von Ober-Zalney lagerte, am 29. oder 30. Juni über das Heer 
de3 preußifchen Kronprinzen an Kaifer Franz Joſeph berichten 
fönnen: „Wir Hatten heute bie Ehre, die ganze Armee des 
Königs von Preugen ganz deutlich zu fehen. & marſchierte 
beinahe den ganzen Tag vor unſeren Augen und ſchloß damit, ganz 
nahe an der Elbe und an unſeren Verſchanzungen zu lagern, 
jo da wir am Vorabende großer Ereigniſſe find und bie ganze 
Nacht wachſam bleiben.” Beidemale trennte die Elbe die Lager 
der Ofterreicher und der Preußen. Sojeph II. nahm jein Haupt» 
quartier in Ertina, drei Vierteljtunden öftli” von Dubenetz, wo 
er niehrere Wochen lang blieb und martete, ob der König den 
Fluß überjchreiten wolle. Der Kaijer wünjchte den Angriff auf 
feine jtarfe Stellung und fchrieb am 11. Juli an feine Wutter: 
„Dielen Morgen rechnete ich jchon ganz jicher darauf, daß mir 
den Bejuch des Königs von Preußen erhalten würden. Mitter- 
nacht3 um hafb 1 Uhr begann er zu fanonieren und nad) etwa 
20 Kanonenſchüſſen, die gegen unjere Abteilungen gerichtet waren, 
ohne jemanden zu treffen, und nachdem er alle Welt alarmiert 
hatte, hörte er auf, ließ nichts mehr von fi) hören‘ — alfo ganz 
jo wie General Steinmeß gegen Benedek vorging. Es ift nun 
bezeichnend, daß auch 1778 jedermann im öfterreidhiihen Lager 
überzeugt war, daß, wenn der König auch nit an der Elbe 
angreife, alles darauf ankomme, ob Laudon im ftande fei, dem 
Prinzen Heinrich an der Iſer die Spige zu bieten — genau jo, 
wie Benedeks Poſition nur dann haltbar war, wenn fein Iſerheer 
den Prinzen Friedrich Karl im Schad) hielt. Nun nahm Joſeph II. 
e3 Yaudon jehr übel, daß dieſer ihm unverhohlen und mit ber 
größten Schärfe darlegte, daß die öſterreichiſche Kriegführung bie 
größten Gefahren im jich berge. Laudon feste in dem Briefe vom 
10. Auguft auseinander, day er die Jierlinie unmöglich halten 
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könne, daß er fie auf den erſten Angriff hin räumen müſſe; und 
da werde auch das Heer des Kaijers zu einem mwahrfcheinlich ver- 
lujtreihen Rück un gegmungen fein. Diejelben Soritellungen 
hätten benn au r Kronprinz von Sadjen und Glam-Gallas 
dem FZM. Benedek fchreiben können. Laudon fügte noch Hinzu, 
er werde nur dann, wenn ed der Kaifer ausdrücklich befehle, 
in Ausübung des Gehorjams bie Iſerlinie verteidigen. — 

Sofeph II. war jedoch von ben Ratihlägen Lacys gefangen 
genommen, ber belanntlich diefe Urt, den Krieg zu führen, bie 
Berteidigung nämlich von langgeitredten Ylußlinien und Ge⸗ 
birgszügen, für —S — hielt. Er gab zwar Laudon die 
Vollmacht, bei einem Angriffe des Prinzen Heinrich nach ſeiner 
Überzeugung zu handeln, drang jedoch in ihn, auszuharren. Joſeph 
und Lacy Eehieten bamald Hecht und Laudon Icheinbar Unrecht, 
aber nur aus dem Grunde, weil Prinz Heinrich es nicht wagte, 
mit feinen 70000 Dann bie aufangs nur von 50000 OÖfterreichern 
verteidigte, langgedehnte Linie an ber Iſer zu burchbredien. Un- 
gerechtermweije hielt Joſeph feinen ausgezeichneten General für zag- 
haft und gab biefer Überzeugung auch, wie er zu tun pflegte, 
in den Briefen an feine Mutter fcharfen Ausbrud. Diefe ante 
wortete ihm hierüber am 8. Auguft: „Für fo groß ih Laubon 
am Tage der Schlacht halte, jo Hein fehe ich ihn in bezug auf 
Vorkehrungen und bie Details an, ba er feine Kenntnis hiervon 
bejigt und das Unglüd Hat, ſchwarz zu fehen.” 

Diefe Verfennung Laubon3 war ein Unglüd für die öſter⸗ 
reichische Armee. Er hatte nicht vorausfehen können, daß Friedrich 
der Große und Prinz Heinrich alt geworben ſeien und vor ber 
Linie der Ofterreicher Halt machen würden. Als nın Sojeph II. 
im Türfentriege nach dem Nate Lacys einen ähnlichen Korbon 
zog, durchbrachen die Türlen biefen Verteidigungsgürtel an einer 
Stelle mit überlegener Macht, nötigten das zeriplittert aufgeitellte 
ölterreihiihe Heer zum Nüdzug und verwüſteten ben at. 
Dann mußte Laudon gerujen werben, ber ben Krieg oiienfio 
führte und durch die Erſtürmung Belgrads bie wahren Regeln 
der Kriegskunſt in ihr Recht einjebte. 

Joſeph II. und Lacy mwußten übrigens ſehr genau, baß, 
bald die Iſerlinie geräumt fei, fie auch die Bofition an der € 
würben verlaifen müffen. „Bring Heinrich“ — fo fchrieb Joſeph 
am 18. Augujt an feine Mutter — „iſt noch nicht vorgerückt, 
aber ed hatte den Anfchein, als ob er am erften Tage mar 
ichieren würde. Dann fürchte ih, daß auch wir troß unferer 
langen Perteidigung nach dem Zurückweichen Laubons genöti 
jein würden, und zurüdauzieben. i Tage fpäter ſchrieb Sofep : 
„as fann nicht lange bauern, es hängt a nur von 
dem Willen Prinz Heinrichs ab; ohne das geringfte Wagnis Tann 
er uns nötigen, unjere Stellung ii verlaffen.” Und als Lauben 
den Fürſten Liechtenftein zum Kaiſer jchidte, um zu zeigen, ba 
er die Iſerlinie preisgeben müffe, jchrieb Joſeph am 26. Auguſt: 
‚Tag Klügſte wäre ohne Zweifel, daß ich biefen Entſchluß, hinter 
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die Elbe ‚gurüdgugehen, gleih heute faßte, aber ih will und 
faube nod) den morgigen Tag abwarten zu können. Vielleicht 
önnte body nod) eine Phantafie des Königs uns einen glüdlichen 
Tag verfchaffen, der alle unfere Angelegenheiten in Ordnung 
brächte.“ Unter diefer Phautaſie verjtand der Kaijer einen Fron⸗ 
talangriff König Friedrichs auf feine ftarfe Stellung — belannt- 
lich aber jcheute der König gleid) feinem Bruder vor dem Wagnis 
zurüd und er verließ öömen, ohne jemal3 jcharf zugeitoßen 
u haben. So endigte der Yeldzug von 1778 glüdlidh für Die 
fterreicher, und Dieter Umftand war e3, der die Borttellungen 
Krismanid’ beherricht zu haben fcheint, als er dieſelbe Stellung 
am 29. Juni 1866 für da3 dfterreichifche Heer auswählte. 


XXI. 
Bekognsszierungsritt des Bittmeifters Jarga am 2. un 3. Juli 1866. 


Diefer Bericht wurde mir von Herrn FML. Varga freund 
lichſt zur Verfügung geitellt: 

„Die 2. leichte Kavalleriediviſion Prinz Taxis lagerte am 
2. Juli bei Trotina. 

„Am 2. Zuli abends 9 Uhr wurde ih zum Generalftabschet 
der 2. leichten Kavalleriedivifion, Oberjtleutnant v. Rodakowski, 
berufen und erhielt folgenden Auftrag: Es handelt ſich darum, 
die vom Feinde eingefchlagene Marjchrichtung zu erforjchen, indem 
das Armeelomnando hierüber im unklaren ift. Die einzuſchlagende 
Marſchrichtung murde mir bejtimmt: Salney, Miletin, dorf, 
Jitſchin, Nechanitz und retour. 

„Mit dem ſich freiwillig meldenden Oberleutnant v. Szath⸗ 
mary, Kadett Baron v. Schluga, Wachtmeiſter Pap-⸗Köszegi nebſt 
27 Huſaren marſchierte ich am 2. Juli nachts 11 Uhr ab. 

„Am 3. Juli gegen 4 Uhr früh wurde am nörhligen Aus 
ange von Salney bei der auf einer Anhöhe liegenden Ki gr 
alten — id) wollte dort füttern — und entiendete den Ober⸗ 
feutnant Szathmary mit einer Patronille nah Jaromir, um 
Lebensmittel zu faufen. Den Wachtmeiſter PBap ftellte ich aut 
Beobachtung am Kirchturme auf. Bald hierauf ſignaliſierte 
Wachtmeiiter jeindliche NReiterabteilungen — nun ftellte ich meine 
Hufaren hinter die Kirche in den Hinterhalt und brad bei Um 
näherung der jeindlichen Reiter überraichend vor und madhte im 
Vereine mit der Ratrouille des Oberleutnants Szathmary, welcher 
in Jaromir einen Zuſammenſtoß hatte, einige Gefangene unb 
fünf Beutepferde. (Bei dieſem Renkontre erhielt der Yufar 
Kovacs einen GSäbelhieb am Arme und ließ ich denfelben im 
Spital zu Joſephſtadt zurüd.) 

.„Von den Gefangenen erfuhr ich, daß fie zur Vorhut ber 
Armee des Kronprinzen gehörten, melde gegen Chlum zu mar 
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ichierte. gu der Zeit war ſchon Kanonendonner bei Chlum hörbar. 
Da nad) diefem Renhkontre ftarke feindliche Reiterabteilungen an» 
rüdten, marfcdierte ich mit meiner Abteilung, ſtark von abge 
ieffener Kavallerie befchoffen, in bie Feſtung on 

„sn SZofephftabt meldete ich mich bei dem Feſtungskomman⸗ 
danten, welchen ich in der Kanzlei antraf (Ranıe mir nidt en 
innerlich), telegraphierte den Anmarſch der Armee bed u⸗ 
prinzen an meinen Diviſionär Prinzen Taxis und entſendete nebſt⸗ 
bei zwei ſchriftliche Meldungen an die eigene Armee — die eine 
durch den Oberleutnant Szathmary, die zweite durch den Ka⸗ 
detten v. Schluga. Keine dieſer ſchriftlichen Meldungen kam an, 
indem beide abgeſendete Herren gefangen genommen wurden. Dem 
einen wurde das Pferd bei dem Springen über eine Hecke erichoften 
(Oberleutnant Satömarn): bem Kabetten v. Schluga wurde das 
Pferd in der Elbe erichoffen. 

„Der Feſtungskommandant begab ſich nach meiner Melbung 
auf die Feſtungswerke, überzeugte fidh von bem von mir gemeldeten 
Anmarfche der Armee des Kronprinzen (deren Marfch bei Salney 
jihtbar war und die auch von bem Betungeimalle mit 
beicdyofien wurde) und te ee dann Diefen Anmarſch an 
das Armeelommando. Dies bürfte gegen 8 Uhr früh geiejen fein. 

„Nachdem ich in Joſephſtadt gefüttert hatte, marfch ich 
troß des Vorſchlages des Feſtungskommandanten, dort zu verbleiben 
(weil er es nicht für möglich hielt, daß ich, fortwährend zwiſchen 
dem Feinde marſchierend, zur Armee gelange), in bie ng 
der Kanonade zur Armee ab. 

„Mit dem Verluſte eines Huſaren (Gyapjas), we einen 
Schuß in die Stirn erhielt, meldete ich mich gegen 4 nr 
mittags bei der 2. leichten Kavalleriebivifion auf ladjt- 
felde als eingerüdt. Barga, FRE” 


XXIlla. 





Rekognoszlerungsritt Des Öferreisgifcgen Oberientusuts Yarsn 
Sitfurty am 1. jau 1866, 


Dieſer vortrefflie, an General Coudenhove am 1. Juli 
eritattete Bericht gab die vollſtändigſte Aufllärung über bie 
Etellung des Heeres des preußifchen Kronprinzen. lautet: 

„Infolge des mir erteilten Auftrages, Vericht zu erftatten, 
ob Nöniginhof vom geinbe bejeßt fei, und ob zwiſchen leßterem 
Drte und dem Dorfe Daubrawig Teile ber eigenen Truppe eben, 
welche unjere rechte Flanke decken, verließ ich um 6 Uhr das 
Biwak bei Groß-Bürglig. 

Hinter dieſem Orie paflierte ih bas 8. unb Teile bes 
10. Armeelorpd. Beim Dorfe — hatte die Arridregarde 
des 3. Korps, Brigade Rircheberg, telung genommen. 

Auf der Höhe Hinter Dau fick ih auf eine flerke 
feindliche Stavalleriepatrouille, zirka 2 Mann (brame Hm 
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faren), welche fi), ohne meinen Angriff anzunehmen, jchleunigit 
über Gale3 gegen Königinhof zurüdzog, bis wohin ich auch meine 
Verfolgung ausdehnte. 

Königinhof war durch feindliche Infanterie bejegt, am öftlichen 
Ausgang der Stadt lagerte Fuhrweſen. Zwifchen ber Trautenauer 
Straße und jener, welche von Pilnifau fommt, hinter dem Dorfe 
Neudorf, bemerkte man einen aufgefahrenen Artillerieparf, Hinter 
demjelben bimafierten mehrere NRegimenter Kavallerie, an welche 
jich finf3 bis gegen Werdek Infanterie anſchloß. Zwiſchen Komar 
und Rettendorf und weiter nörblich zu beiden Seiten der Tran 
tenauer Straße lagerten dichte Mafjen, vornehmlich aus Infan⸗ 
terie bejtehend. Die Geſammtſtärke diefes Feindes konnte ungefähr 
die eine Armeelorpg betragen. Um 10 Uhr morgen? gemwahrte 
ih eine große Bewegung im feindlichen Lager und das Debon⸗ 
Ghieren ftarler Kolonnen aus dem Walde in der Richtung auf 

radlitz. 

Anfangs hielt ich dieſe Bewegung für einen Linksabmarſch 
des Feindes gegen Sojephitadt, doch konnte ich bald deutlich 
unterjcheiden, daß die deboud)ierten Abteilungen hinter Grablig ein 
Lager bezogen. Zugleich bemerkte ih audy auf der Straße von 
Trautenau her das Anmarfdieren von ſtarken feindlihden Mafien, 
die zum größten Teile ebenfall3 die Richtung auf Gradlig nahmen 
und ihre Avantgarde bis Schurz vorſchoben. Dieſer Suzug des 
Feindes dauerte unausgeſetzt zwei Stunden. 

Ich habe noch ſchließlich anzuführen, daß nach Ausſage eines 
Bewohners von Königinhof der Feind bei meinem Erſcheinen 
Anſtalten machte, die dort befindliche, über die Elbe führende 
Brücke abzubrechen. 

Bewohner von Daubrawitz ſagten aus, daß bei Tagesanbruch 
eine Abteilung Reiterei, zirka zwei Eskadronen, aus der Richtung 
von Königinhof kommend, gegen Miletin marſchiert ſeien. Blaue 
Pantalons und blaue Waffenröcke, doch vermochte ich nicht mit 
Sicherheit zu konſtatieren, ob die erwähnte Reiterabteilung der 
preußiſchen oder ſächſiſchen Armee angehöre. 

Biwak unter Dohalicka, 1. Juli 1866, 3 Uhr nachm. 

Baron Ditfurth, Oberleutnant.” 


XXIV. 
Das öſterreichiſthe Hauptquartier am 28. Yunt. 
Exkurs 2.) 


Bisher war für die Kenntnis diefer Vorgänge die ei ige 
Zuelle das öjterreichiiche Generaljtabswert (III, ©. 156 ff.). x 
Vorzüge diejes Werkes find fo groß, daß man auch diefe Darſielln 
jo ungünjtig jie für Benedek gehalten ift, für erſchöp 
halten mußte. Cine jornjältige Prüfung der Alten und genane 
Umfrage bei den Sffizieren der damaligen Umgebung Benedeks 
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nötigen jedoch zu einer abweichenden Auffaſſung. Das offizielle 
Werk ftellt die Sache jo dar, als ob Benedel jchon am Nachmittag 
de3 28. Juni wiſſen mußte, die Korps Erzherzog Leopold und 
Gablenz feien in einen Kampf venvidelt; die Deeresleitung habe, 
ihren Plänen nad) anderer Richtung nachhängend, die pflicht- 
gemäße Vorſorge für die angegrijjenen Truppen verabjäumt. 
Namentlich wird (S. 156) hervorgehoben, daß Benedek ſchon um 
2 Uhr nachmittags die Kunde erhalten habe, die Preußen jtünden 
weitlih von Skalitz. Diefe Angabe beruht auf der im Terte 
1. Bd. ©. 106) erwähnten Meldung des Erzherzogs Leopold, 
ſowie auf einer Stelle des Operationgjournalg der üjterreichiichen 
Nordarmee. Über eben aus der Meldung des Erzherzogs geht 
doch nur hervor, daß Benedek annehmen mußte, deifen Korps 
habe jeinen Befehl ausgeführt und die Preußen feien den Difter- 
teichern ohne Zögern nachgeloigt. Bon einem Kampfe, von der 
gewaltſamen Einnahme von Stalig meldet der Erzherzog nichts. 
Auch die Stelle im Operationgjournal enthält nichts als die auf 
den Worten des Erzherzogs bafierte Tatſache. Es ijt richtig, 
daß Benedek an diejem verhängnizvollen Tage nicht den Scharf- 
blid einea Feldherrn zeigte, doch erfordert die Gerechtigkeit, feit- 
ujtellen, daB die Täuſchungen und Gelbittäufchungen durch Um» 
jtände hervorgerufen wurden, die zum Zeil wenigjtend von außen 
ber an ihn herantraten. Die font fachgemäß urteilende Schrift 
„Die ölterreichiiche Nordarmee im Feldzuge 1866, ©. 58, ver⸗ 
ſteigt Sich Togar, über das öſterreichiſche Generalſtabswerk hinaus 
gehend, au dem Vorwurſe, Benedek habe das Herannahen der 
Treuen gekannt und durch das Telegramm um 6 Uhr abends 
den Kaiſer abjichtlid) getäufcht. Tas ift bei dem Charakter Benedela 
ausgeichlojlen. Doch fieht man daraus, daß die im Tämmerlichte 
gehaltene Tarjtellung des Generafftabswerfes leicht zu Jrrtümern 
führen kann. Einen genauen Bericht über die Niederlage jandte 
der Erzherzog an Benedek erft um 51/, Uhr auf dem Mariche 
nad) Zalıey von Caslawek aus. Diefer Bericht war um 6 Uhr 
abends, zur Zeit der Abſendung des Telegrammes an den Kaijer, 
gewiß noch nicht in den Händen Benedeks. Der betreffende Beridht 
des Erzherzogs liegt im Wiener Kriegsarchiv 1866, 6, ad 1004. 
Er lauter im weientlichen: „Nachdem der Feind ſchon im Laufe der 
erjten Qormittagsitunden mehrjahe Marjchlolonnen, und zwar 
anfänglih in der Richtung gegen Weuftadt, dann in entgegen- 
geſetzter Richtung in Bewegung gefegt hatte, nahmen dieje un— 
gefähr 122°, Uhr die Richtung gegen die von den Truppen des 
Armeekorps eingenonmene Stellung bei Skalitz und verdrängten 
Durch ihre Überzahl — e3 mögen mindefteng zivei Armeelorps 
geweſen ſein — nad) heftigem Geſchützfeuer und nach beſonders 
auf dem linfen Flügel mit Bravour geführtem Infanteriegefedjte 
Die eigenen Truppen aus ihren Stellungen. Der Rüdzug wurde 
m guter Ordnung, langlam, unter dem Schutze der Batterien, 
vrriolgt vom Gegner bis in die Höhe von Trebelom und Jaromir, 
ausgeführt.“ 


Fr.etjung, Kampf um die Vorherrſchaft. 11. 6. Aufl 40 
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IXV. 


Der rechte öflerreichifche Flügel in der Schlacht bei Königgräk. 
(Exkurs 3.) 


Der Durchbruch der Garde durch ben rechten öſterreichiſchen 
Flügel geſchah fo raſch und unerwartet, daß jich die öfterreichifche 
Heerezleitung die Einnahme von Chlum irrigerweife Durch 
die einrüdenden Preußen verbedenden Nebel erklärte. Dieſem 
entfcheidenden Ereigniffe mußte fich die Forſchung in erjter Linie 
zuwenden. 

Die Dispofitionen zur Schlaht von Königgräg find vom 
2. Zuli 11 Uhr nadjt3 batiert, zwiſchen 2 und 6 Uhr morgens 
gelangten fie an bie einzelnen Sorpsbefehlähaber. Es ijt be 
eichnend für die verichiedenen Perjönlichkeiten, wie dieſe Weir 
Fungen von ihnen aufgenommen wurden. Den linten Flügel bes 
Heeres fommandierte Kronprinz Albert von Sadjen, der das 
Befehlsſchreiben im Morgengrauen erhielt. Augenblicklich ftieg 
er mit feinem Stabe zu Pferde und ritt im Regen Hügel auj 
und ab, um fofort den ihm zugemiejenen Teil des Schlachtfeldes 
zu befichtigen. Dffenbar waren ihm die Höhen von Popowig 
und Trejowiß feitend de3 Armeelommando3 deshalb als Stellung 
angewiefen, weil fie in geometrifcher Verlängerung der Höhen von 
Chlum und Lipa lagen; die Bentralitelung beherrihte eben den 
Gedankengang der öfterreichiichen Heerführer vollftändig. E8 wurde 
bereit3 erzählt, daß der Kronprinz bei diefer Nelognoszierung 
die Höhe von Problus mit den vorgeichobenen Bollwerten von 
Dber- und Nieder⸗Prſchim für geeignete Stüßpunfte anſah. Ebenſo 
gewohnt, zu gehorchen wie zu bejehlen, meldete er dem Armee 
fommandanten augenblidlich jeine Wahrnehmungen und bat um 
Erlaubnis, nach jeiner befieren Einficht handeln zu bürfen. Auf 
diefe Anfrage ſchrieb Benedek fein „Bewilligt“, und fo entividelte 
I zuf dem linken Flügel der bis zum Nachmittag währende 

ampf. 
Anders auf dem rechten Flügel. Die Befehlshaber des 2. 
und des 4. Korps, Graf Thun und Graf Feiteticd, reiten zu⸗ 
ſammen mit ihren Truppen um 6 Uhr morgens auf bie ihnen 
ugewiejenen Höhen zwifhen Chlum und Nedieliſcht; da fie aber 
—38* daß dieſe Stellung von dem Plateau von Maslowied 
überragt iſt, ſchieben ſie ihre Korps dorthin. Sie unterlaſſen es, 
Benedek davon zu verſtändigen; ja ſie melden ihm nicht einmal, 
daß ſie ſich zulegt entſchloſſen Haben, auch diefe Pofition zu 
verlafjen und zum Angriffe auf den Swiepwald überzugehen; 
Benedek erfährt dies alles erft durch Lffiziere feines Stabes, bie 
zur Umſchau zu jeinem rechten Flügel reiten. Die öffentliche 
Meinung ın fterreich hat diefes Verhalten der beiden Generäle 
damit erflärt, daß dieſe großen Herren ber öfterreihifchen unb 
ungarischen Ariftofratie fi) nur widerwillig dem Befehle Vene» 
dels, des Emporlömmlings, gefügt hätten; daher die Ericheinung, 
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daß bei Skalig wie bei Königgräß über bie Weifungen bes Armee⸗ 
fommandanten Hinmweggegangen wurde. 

Dies wird nun wohl übertrieben fein, wenn auch foldhe 
ana tatfächlich beitanden. Aud if wohl zu bebenfen, baß 
Moltfe |päter das Urteil abgab, bie beiden Generäle hätten fich 
beim Angriffe auf den Swiepwalb von einem an fich richtigen 
militäriſchen Inſtinkt leiten laffen. 

E3 ergibt fih nun die andere Frage, wie es —* 
konnte, daß die öſterreichiſchen Generäle am rechten Se während 
fie bie Truppen des Prinzen Friedrich Karl angriffen, fich fo 
gänzlich von dem Anmarice beö Kronpeingen überrafchen taljen 
onnten. Gegen fie rüdte ein Heer von 100000 Mann, fie 
erhielten diefe Kunde nicht etwa burch die eigenen Vort , 
ſondern durch das aus Joſephſtadt an Benedek einlangende Tele⸗ 
gramm. Es war vor allem die Sache bes FML. Grafen Thun, 
der weiter nad) Norden ftand, die Gegenb vor feinem ten 
Flügel aufllären zu laſſen, mit ihm aud) des Bringen Thurn 
und Taris, der die an biejer Stelle befindliche 2. leichte Ka⸗ 
valleriedivifion befehligte. Auch war ſolches biefen Generälen War 
das Armeelommando mehrmals eingeichärft worden. Tatſöch 
ließ auch Graf Thun ebenjo wie Bring Thurn und Taxis in 
der Richtung bed möglichen preußiichen Anmarſches relognoszieren. 
Taxis betraute damit eine Wbteilung bes 6. Oufarenregiments 
unter bem Befehle des Majors Leberer, Graf Thun gab dem 
6. Ulanenregiment denſelben Yuftrag. 

Über die pflihtgemäße Tätigkeit des Major Leberer find 
wir aus dem Wiener Kriegsarchiv volllommen unterrichtet. Aus 
feinen daſelbſt erliegenden Meldungen gebt hervor, dab er ben 
Anmarſch des Kronprinzen rechtzeitig melbete. 

Die erite feiner Nachrichten datiert vom 3. Juli, */,9 Uhr, 
aus Holohlaw. Sie konnte, ba die Preußen noch ferne waren, nur 
Allgemeines berichten und fie lautet: „Wblöfungsrapport Tann 
noch nicht eingejendet werben, ba bie Wblöfung pr nicht voll» 
ftändig durchgeführt if. Leutnant Soyla war auf Batrouille 
über Joſephſtadt — ift in Jaromir von der linken Flanke aus von 
blauen Hufaren, Kalpak mit rotem Tuch, Flint angenrifien worben 
— nad feiner Meldung war ed im ganzen ungef % 1 Eslabron, 
verfolgten die Patrouille bis in bie gi von JIsſephſtadt. — 
Eine andere Batrouille ift bereit3 am nad Jaromir.“ 

Klarer ift fchon ber ite Bericht von !/,10 Uhr: „Früh 
7 Uhr 1. Diviſion vom 4. Hufarenregiment in ber fich Ar 
bleibenden Stellung 1!/, Eskadronen Holohlaw — ?/, Es- 
fadron bei Radichig abgelöft. Laut ben beiliegenben zwei 
habe ich bie Verbindung rechts mit einer Abteilung bed 6. en⸗ 
regiments in Smirſchitz, links mit dem 27. Jägerbataillon in 
Horſchenowes hergeſtelli. Kanonendonner in ber linken Flanlke 
— Patrouillen melden Vorrückung von feindlicher Ka⸗ 
vallerie — von JoſephſtadtJaromir — und find laut Mel⸗ 
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dung eine3 Mannes bereit3 in der Höhe von Eernofig 
— rüde vor, um mid) zu überzeugen.” 

Als Major Lederer den Anmarjch der feindliden Kavallerie 
gewahrte, wollte er ihr, wie man fieht, entgegenrüden, um nähere 
Erkundungen einzuziehen. Er mußte aber dieſen Borjag auf 
geben, ba er unmittelbar darauf den ihm vom Diviſionskommando 
zukommenden Befehl erhielt, zu feinem Negiment einzurüden. 

Seine Meldungen gelangten ordnungdmäßig an den Oberſt 
feines Regiments, Baron Wattmanı. Diefer erfannte ihre Wi" 
tigkeit, ritt damit fofort zu dem Diviſionär und ſprach feine 
Anjicht aus, man folle unverweilt der feindlichen Kavallerie ent- 
gegenmarfdieren. Dies war auch vollftändig die Anficht des 
Prinzen Thurn und Taris. Weshalb er jeinen urfprünglichen 
Borfag nicht ausführte, erfährt man aus der dem Prinzen gemwib- 
meten Biographie („Emerich Prinz Thurn und Taxis“, Wien 1901, 
©. 94). Es heißt dajelbft unter anderem: „Diejer Abjicht gegen 
über fiel dem Generaljtabschet der Diviſion die peinliche Pflicht 
zu, an den beftinnmten Befehl des Armeelommandanten erinnern 
u müſſen, daß die Diviſion zu feiner perjönlichen Verfügung 
Hehe, und hierauf fußend den Antrag in jtellen, daß bemielben 
vorerft von der Abjicht des Diviſionärs Meldung erjtattet werde.“ 
Die Erinnerung des Generalftabächefj3 der Divijion, Oberftleut- 
nant3 d. Rodakowski, bezog ſich auf die Stelle in der Dispofition 
zur Schlacht von Stöniggräß, in der Benedek jagt, DaB er fidh 
die Rejerven, einfchlieglich der fünf Kavalleriedivijionen, „zu feiner 
auzjchlieglichen Verfügung‘ vorbehalte. Taxis willigte ein, Die 
vorgeichlagene Anfrage an Benedek zu ftellen. „Es wurde damit, 
fo jährt jene Darjtellung fort, „Tofort der Ordonnanzoffizier Major 
Baron Stauffenberg des Ulanenregiments Graf Grünne Wr. 1 
an den Armeelommandanten auf die Höhen von Lipa abgeſchickt, 
der aber nad) kurzer Zeit mit dem Beicheide zurüdfam, ‚Der 
Armeelommandant verbitte fich jede Kriegführung auf 
eigene Fauſt‘. Damit war Taris die Möglichkeit zum Handeln 
nad) eigener Imitiative genommen.” Die Antwort Kenebef zeigt 
deutlich, daß er ich den Kampf al3 einen rein dejenfiven dachte 
und dal; er in dieſer Abſicht mit viel zu meitgehender Kon— 
ſequenz auch feine Kavallerie an die Tefenjivftellung band. Indeſſen 
it es wicht richtig, daß Benedef dem Prinzen gedroht habe, 
ihn erjchießen zu laſſen, falls er felbftändig oder gegen den Be— 
fehl des Armeekommandos vorgehen molfe. Übrigens ließ ſich 
doch auf dem anderen Flügel der Armee Edelsheim burdh bie 
Schlachtdispoſition nicht hindern, aus eigener Snitiative eine 
Umgehung des aegenüberftehenden preußischen Flügels zu ver- 
ſuchen. 

Die Anfrage Taxis' an Benedek dürfte gegen 11 Uhr bei 
dieſem angelangt ſein, etwa gleichzeitig mit dem bekannten, aus 
Joſephſtadt eingetroffenen Telegramm. Darauf ſandte Benedek, 
wie oben erzählt iſt, den Oberſt Tegetthoff an den Prinzen, um 
ihn dem Beiehle des Grafen Thun au unterſtellen. Die Diviſion 
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Taxis hätte neben dem 2. Korps dem Vorbringen ber Preußen 
au wehren gehabt. In feiner Relation über bie Stadt (Wiener 
an ſagt der Prinz, er habe den Befehl erhalten, „ba 

ih wegen ber durch dad 5. preußiiche Korps tohten de 
mich unferem 2. Korps zur Diepofition zu ftellen babe; darauf 


habe ich eine Seitenbewegun ch rechts bologen en ftebe 
jest zwiſchen Lochenig und Sen — — bor „nie tina. Aviſiere 
Devon Generalmajor Denziqueg, na ber Reſt des 2. Korps 


Fe it”. Als das 2. Korps —* vom —58 
e abzo „machte Brinz hu und Taxis [tie lich eine 
—* — egung und hemmte nicht ob ne J n Giegeslaui 
des 6. preußifche hen Korps; dazu kl id Melb HF —* 
Benedel habe feine Diviſion ganz verg 
Handeln wäre, wie aus dem Gange ber Eu 1! en 
einige Stunden früher weit erfolgreicher geweſen 

Wendet man ji zu dem HML. Grafen Thun, fo Tann das 
Ürteil über ihn nur ungünftig lauten. er ſchickte ſeine Regimenter 
in den Swiepwald, und wenn er nicht durch Venedel aus ſeiner 
Ruhe gerüttelt worden wäre, der ihm einen Orbonnanzoffigier nad) 
dem anderen fchidte, jo wäre er ahnungslos von den Truppen 
des Kronprinzen überfallen worden. 


Bon den Generälen des rechten Flügels war Mollinary 
der kriegskundigſte. Er war 1 eboren und Hatte ji als 
junger Bionieroffizier 1848 und 1849 fo ausgezeichnet, daB ein 
Fort in der Erichflauje bei Rivoli jeinen Ramen er guet an 
der Schlacht von Königgrätz handelte er, wie ©. 
erzählt wurde, nach einem der Ertiväg gung gem 5 werten Gedanlen. 
Er vertritt ihn au * ſeiner vom 12. Au * 1866 datierten 
Relation über die — bei Königgräp (Siener — 
1866, 7, 1771/,), aus welcher ein Stüd em Aa ifchen 
talitabswerfe (HI, E. 311 Anm.) ne cs ed 
deshalb ud nic verminben, ab ik Bet n. bunden ha 
jein Feſthalten an feinem ne ungün Rige ge 

Bemerkenswert ift die Polemil, weiße er & em Kriege 
über die Zätigfeit feined Korps zu führen hatte. PH Thun ver 
öjjentlichte nämlich eine Art Redtfertigung feined Verhaltens 
in der Schlacht in der „Ofterreichifchen Militärifchen Zeitichrift"‘ 
(1867, I, ©. 33—62). Es ift dad ein merfvürbiges Schriftftäd, 
dag bald nach jeinem Erſcheinen auch von einem fachkundi 
öjterreichiichen wiligier | eine lebhafte Zurüdweifung erfuhr. Als 
Aufiag ded Grajen Thun erichien, wußte man nämlich bereit# 
ziemlid) genau, welche Truppenabteilungen in ber Sch ein⸗ 
ander gegenüber geſtanden waren; troßdem aber ſchrieb Graf 
Thun, das 2. Korps hätte beim Sturme auf ben Swiepwalb bielen 
nicht bloß mit Toten der Diviſion Gran, au 
1. Gardediviſion bededt gefunden. Gra —— wußte alſo 
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anfangs 1867 noch nicht, daß bie Garde erft gegen 2 Uhr in 
die Schlacht eingriff. Hierauf — fo erzählt er — geitaltete ſich 
egen Mittag feine Lage fehr Fritiih, da er zu diefer Zeit in 
—* Front mit 2 Diviſionen engagiert und in feiner Flanle 
von 4 Armeekorps bedroht geweſen fei. 

Das find die Argumente, mit denen er feinen Rückzug aus 
der Schlacht begründet. Aber, wie befannt, ift das alles jehr 
figürlicd) zu verftehen, und in den „NRüdbliden auf den Krieg 1866“ 
wendet Nofinit ein, daß Graf Thun, als er ſich zurüdzog, gewiß 
alle diefe Unftände nicht gewußt habe; tatfächlih hatten damals 
erft 12/, und nicht 4 Urmeelorp3 de3 Kronprinzen in die Schlacht 
eingegriffen. Nofinit findet demnad) den NRüdzug bed Grafen 
Thum durd) die Tatjfadhen nicht gerechtfertigt. 

Eine meitere Stelle des Aufſatzes des FML. Grafen Thun 
lautet: „Da nad) dem Verlufte der dominierenden Höhen von 
Ehlum und Horſchenowes die feindliche Artillerie auf felben 
poftiert wurde und die oben erwähnten feindlichen Maffen zwiſchen 
Horfchenowes und Sendraſchitz überflügelnd vorrüdten und aud 
die Iinfe Flanke des Armeekorps, wie oben erzählt, ſchon ben 
Angriffen der feindlichen Kavallerie ausgeſetzt, Somit ganz ent- 
blößt war, während ſich die Artillerie bes Korps teild verſchoſſen 
hatte und teils bei der großen Ermattung der Pferde in dem 
aufgeweichten Boden nicht mehr fortkommen konnte, friſche Truppen 
aber auf dieſem ſehr bedrohten Punkte nicht disponibel waren 
und endlich ein Feſthalten vorwärts der Elbe bei dem allgemein 
gewordenen Rückzuge der Armee nur eine zweckloſe Aufopferung 
der Truppen nad) ſich gezogen hätte, war das Armeckorps Be 
zwungen, um 1/,5 Uhr abends langfam gegen die Elbe zurüd- 
ugehen...... 
; Tieje Tarjtellung ijt in den Tatſachen wie in den Beitan- 
gaben jehr anjechtbar; vor allem jteht ihr der Umftand entgegen, 
dag Graf Thun, ohne ji in einen erniten Kampf einzulaſſen, 
der erite Kommandant der Korps des Zentrums und des rechten 
Flügels war, der den Rüdzug aus der Schlacht befahl. Man be- 
greift unter folhen Umſtänden das Urteil der öfjentlihden Mei- 
nung über manchen der arijtofratiichen Generäle Benedeks. 

Ten Einwendungen der „NRüdblide” trat in einem heftigen 
Auflage Oberſtleutnant S. v. Pollatſchek entgegen, ber dem Gene» 
ralitabe des 2. Norps angehört hatte (Wiener militäriſche Zi 
ſchrift „Kamerad“ 1868, Nr. 10). Er ſchob alle Schuld der Ri 
derlage auf das 4. Korps, das dem erſten Stoße der Preußen 
gewwichen jei und dadurd) den Rückzug des 2. Korps notwendig 
gemacht habe; die Behauptung, das 4. Korps habe in der Linie 
ChHlum-Nedieliicht eine „energiiche, wenn auch kurze Gegenwehr“ 
geleijtet, verweiit er in das Reich der Fabel. 

Tarauf nun ergriff Mollinary als Bejchlshaber des 4. Korps 
da3 Wort in einem durchaus ſachkundigen und ruhig gehaltenen 
Auffage („Oſterreichiſche Militäriſche Zeitichrift” 1868, I). Diefe 
Darlegung ijt eine Hauptauelle jür die Vorgänge auf dem rechten 


Anhang. Nr. XXVL Mensborfj an Breuner⸗Felſach. 631 


fügel. Aus ihr geht or, daß ber linke el bes 4. Korps 
Se mit — had Schnelligkeit von Vi reußen 
brochen wurde; deſſen rechter Flügel aber, bei dem ſich Mollinary 
au hielt, behauptete feine Bofition noch und zog erft ab, als er 
von dem 2. Korps verlafien ſah. 
Das Ergebnis biefer ganzen unerquidlichen Polemik ift bahi 
zulammenzufaffen, daß ber vorzeitige Abzug bed 2. Ko 
ıhm gegenüber chenben 6. preußifchen Korps bie Möglich 
in den Rüden ber öfterreichifchen Hauptarmee vorzubringen * 
ihre Rückzugslinie mit Geſchüß⸗ und Keingeivehrfeuer zu be 
ftreihen — und bie wurde bie Haupturſache ber in ber öſter⸗ 
reichiſchen Armee ausbrechenden Banil. 


— — 


XXVI. 


Graf Mensderfſ an Waren Frernner gelſach. 


Die beiden nachfolgenden Briefe an Baron Brenn ach, 
ber vor 1866 öfterreichiicher Geſandter am beraoglich heſſiſchen 
Hofe und nad dem Kriege einer Be 
unterhändler war, ſind feinem Grielichen Nachlaſſe —— — 


d D t mir ei Herru 
an a anf das line — wurde. 
1. 


Wien, 16. Juli 1866. 

Wir erbliden in dieſem Wugenblid n bie Mögl 
teit, zu ernften Verhandlu lungen "über einen einen *3. —2— * 
gelangen. So überaus hart auch bie —— fing deren 


A f der 5 

empfohlen Bu n ei u no 
weit aber —ã I von, np fee wie backen — ab babe 
enoffen — wollen fie —_ 

och einmal auf Die dam = —5 — die noch keines⸗ 


wegs Elchopft iſt, an 
So wie wir —8— Fe der mit un 
Mute ins Auge fallen, 5 —A wir Er} fer u 


haftigleit unferer füdbeu gu 
den äußerften Snfrengungen, um aan das y% bes Fe ver⸗ 
teibi igen, und wir glauben, daß Staaten des 7. und 

ta im Sinne des Bu uffes vom 5. Diefes 
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Nähe unferer Hauptftabt ein Umfchlag des Kriegsglücks mit Gotte? 
Hilfe eintreten. — Vielleicht können wir aber auch noch hojfen, 
daß unfere Feinde fich zu erträglicden Bedingungen herbeilaſſen 
werden, wenn fie und zum äußerjten Widerjtande entjchlojjen 
finden und wenn jie zugleich bei den deutſchen Fürften, die an 
unjerer Seite fämpfen, unanncehmbaren Bedingungen gegenüber 
derjelben eitigfeit der Gefinnung und Sprache begegnen, wie 
bei una jelbft. 

Sm Sinne biefer Bemerkungen wollen Eure Erzellenz fid 
egen den Freiherrn dv. Dalwigk ausfprechen. Der großherzogliäe 
er Miniter teilt ohne Zweifel mit und den innigen Wunſch 
den Leiden und Drangfalen de3 Krieges ein Biel fegen zu können: 
aber er mwird die gerechte Sadje, für welche Helfen mit uns 
eingejtanden ift, nicht verloren geben wollen, jo lange fie nod 
durch eine mutvolle Steigerung der Anftrengungen ihrer SBer- 
teidiger gerettet werden kann. 

Empfangen Hochdiejelben den Ausdrud meiner volllommeniten 
Hochachtung. Mensdorff, FMR. 

Un Freiherrn v. Brenner-Felſach in München. 


2. 
Wien, 17. Auguſt 1866 


Schon bei meinem Eintritt ins Miniſterium ſand ich hier 
Zuſtände vor, welche lähmend auf meine Amtierung einwirkten. 
Zwei Strömungen machten ſich hier geltend, wovon die eine 
oft im grellſten Widerſpruche nicht nur mit den Anſichten des 
Miniſters, ſondern ſogar auch oft mit dem Willen des Monarchen 
ſtand. Bei aller Achtung für die in vielfacher Beziehung ver- 
dienten PBerfönlichleiten, denen nad) und nad ein mit ihrer 
Stellung unvereinbarliher Einfluß auf die politifchen Geſchäfte 
eingeräumt worden mar, halte ich e3 doch für meine Pflicht, 
nach den neueſten gemachten Erfahrungen einem Yuftand ein Ende 
u machen, welcher die nötige Disziplin im Minifterium unb 
Ken weiter hinaus lodert und daher oft auf die Altion vor 
oben herab lähmend einwirkt. 

Für die Wiederbeiekung des Poſtens eines Unterjtaatgjelre- 
tärs habe ich meine Blicke auf Eure Exzellenz gerichtet, eine Wahl. 
die Se. Majeſtät ganz beſonders billigen würde. Obgleich Sie 
einen längeren Urlaub erbeten haben, ſo dachte ich, daß Sie 
vielleicht einen Poſten hier in Wien, der ſich mit der Leitung 
Ihrer Geſchäfte und Ihrer nicht ferne gelegenen Beſitzung leicht 
vereinen ließe, annehmen würden. Ein Mann von jo umfangreicher 
Kenntnis der politiichen Geſchäfte und von jo erprobten Eigen 
ihaften des Geiſtes und des Charafters, wie Eure Grael 
es find, würde hier außerordentlich eripriehlic) für den Dien 
wirken können. Ich hätte e3 nicht gewagt, Ihnen eine joldhe 
Propojition zu machen, wenn ſich für die nächſte Zeit ein aus— 
wärtiger Poſten für Sie ergeben würde, da Sie nicht ji) augen- 
blicklich von Oſterreich entfernen mollen. 
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Ich erwarte mif Ungebuld Nachricht von Baris, um in ber 
italieniſchen Trage eine bejtimmte Antwort geben zu können. Je 
länger uniere Prager Verhandlungen jich hinziehen, befto ſchwie⸗ 
tiger würden ſie werben. 

In ber Hoffnung, daß Sie mir balb und womöglich eine 
günftige Antwort auf meinen Antrag zukommen lafjen, verharre 
ich mit der größten Hochachtung 

Eurer Erzellenz ergebener 
Mensborff, FME. 

Baron Brenner lehnte in einem Schreiben vom 21. Wuguft 
die ihm angebotene Stelle mit Hinweis auf feine Geſundheit. 
auf die Rotwendigfeit, Fi der Verwaltung jeiner Güter zu wid⸗ 
men, und aus anderen Gründen ab. ' 


ZxVI. 


Huhn über Die Schladt von Magenta. 


Der folgende Brief des FZM. Freiherrn dv. Kuhn Aber bie 
Schlacht bei Magenta ift an Hauptmann Alphons Danzer 
gerichtet Diefer berichtet über die Veranlaſſung des Schreibens 
olgende3: 

Im Januar 1893 veröffentlichte Graf Bethlen im „Peſter 
Lloyd‘ einen dem kurz vorher verftorbenen Major Grafen Bichy 
gewibmeten Nachruf. In bemfelben wurden auch einige fehr in- 
tereffante Epifoden aus dem italienifchen Kriege von 1859 mit- 
geteilt, während deſſen der damalige Rittmeiſter Graf Zichy ols 
Urdonnangofjizier in das öſterreichiſche Armeehauptquartier fom- 
manbiert war. Graf Bethlen berührte ba mehrere Borgänge im 
Hauptquartier während und nad der Schlacht von Magenta am 
4. Juni 1859. Da hierbei zu wiederholten Malen auch ber Tätigleit 
des Generalitabschef3 der Armee, des damaligen Generalſtabs⸗ 
oberiten Franz Freiherrn dv. Kuhn, gedacht wurde, jo Aberfanbte 
ich die betreifende Nummer des „Belter Lloyd’ Seiner Exzellenz 
nad) Graz. Wenige Tage fpäter erhielt ich vom Feldzeugmeiſter 
folgenden DBrief, welchen ich als koſtbares Andenken — 

Freiherr v. Kuhn ſchrieb: url 

Gray, am 23. Jänner 1898: 


„Lieber Freund! oo. 
Vielen Danf für die überfandten Blätter bes „Beier Llonb”. 
Alles, mas Graf Berhlen nad den Wufzeichnu Graf: Zichys 
erzählt, ift in ber Hauptſache ganz richtig. — Nur einiged, frei⸗ 
ih ganz Nebenſächliches, verhält fich nicht fo, wie es wirklich 
der Fall war. ' 
Als am Abende bed 4. Juni bie letzten Kanonenſchüſſe vew 
hallt waren, begab jih Graf Gyulai mit dem Hauptquartier Hinter 
den Drt Robecco und fragte mich, was weiter zu tun jel? 
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„Die Schlacht jortjegen,” war meine Antwort, ba wi: 
Carpenzago und Robecco nicht verloren haben, Magenta für ums 
feinen Wert hat und die Rückzugslinie nicht über Mailand, fondern 
über Binasco an den Po in einer Linie gehe. — Graf Gynlai 
willigte ein, und ich diktierte dem damaligen Yauptmann Müller 
des Generaljtab3 die allgemeine Dispoſition zur Yortjegung ber 
Schlacht mit dem Bedeuten, daß die Detaildispoiition folgen 
würde. Nach ber Dispoſition murde durch das Korps des redhten 
Flügels bloß das Feſthalten Corbettas und einiger Gehöfte 
fordert, welche Aufgabe jehr leicht zu löſen war. Nittmeifter 
Graf Zichy überbracdhte den Befehl an den Korpskommandanten, 
wo ſich nun das abfpielte, was Zichy erzählte. Graf Gynulai 
und ber Stab hatten jich für die Nacht nad) Abiategraſſo begeben, 
wo ich nicht in demfelben Haufe mit Gyulai, fondern weit entfernt 
are wurde. Woh & mid 

3 ih in meine Wohnung fam, legte id mich angezogen 
auf da3 Bett und bdiltierte, die Karte in ber Hand, bie Detaile 
dispoſition zur Fortjegung der Schlacht. Ich litt nit an „Gicht“ N), 
die mid) auch noch bis dato verichont hat, fondern an fehr ſchmerz⸗ 
haften, jtet3 mit Fieber begleiteten furunfelartigen Abſceſſen, die 
ih mir wahrfcheinlich infolge der Koft und be3 feuchten Klimas 
in der Zomellina zugezogen hatte. Eine bdiefer are an 
der Wade wurde mir im Gedränge der Schladht aufgebrüdt, was 
arge Schmerzen verurfachte und mid) nötigte, mid aufs Bet: 
zu legen. . 

Ich war am Schluffe ber Dispofition für die Kavallerie⸗ 
divifion Mensdorff angelangt, al3 Nittmeifter Graf Zichy ind 
Zimmer trat und mir die Meldung des Korpslommandanten des 
rechten Flügels überreichte. Entrüftet über ſolches Beneh— 
men, gab ich meinem Souschef Oberft Poſchacher den Auftrag, 
fi fogleih) zu Graf Gyulai zu begeben und ihn in meinem 
Namen aufzufordern, den Meldungen des Korpskommandanten 
feine Bedeutung beizulegen, fondern bei dem einmal gefaßten 
Entſchluſſe zu verbleiben. 

Rittmeiſter Zichy fand den Grafen Gyulai in tiefen Schlaf 
verfunfen. Nachdem er aus demfelben aufgerüttelt war und bie 
Mitteilungen vernahm, gab er den Befehl zum Rüdzuge. 

Alle Bemühungen Poſchachers, den Armeefomman- 
danten zu überreden, blieben erjolglo3, da die Berichte 
de3 Korpslommandanten ihm fehr imponiert zu haben fchienen. 
Und fo erjolgte der Rüdzug. 

Wie ſtände die Weltgefhidhte, wenn mir ftehen gebieben 
wären?! Napoleon wäre e3 nimmermehr gelungen, ben Zicino 
zu überjchreiten! 

Cie herzlich grüßend Ihr Kuhn, FZM.” 

Zur näheren Erflärung des vorjtehenden Briefes fei bemertt, 
Daß der Kommandant des 1. Korps, FML. Graf Elam-Gallas, 


— 


2) Rittmeiſter Graf Zichn erzählt dies in ſeinen Aufzeichnungen irrtümlich. 


Anhang. Rr. XXVII. Kuhn über bie Schlacht von Magenta. Nachträge. 635 


auf die in dem Price ie une erwähnte „allgemeine Dispofition 
für den 5. Juni“, we m halb 9 Uhr abends erlaffen wurde, 
um 12 Uhr nachts eigen be Gegenvorftellung erhob, bie um 
halb 2 Uhr nadt3 im WUrmeehauptquartier eintraf: 

„Soeben erhalte ih durch Rittmeifler Zichy ie —— 
Dispoſition für morgen und fühle drin end —S 
au erflären, daß felbe gänzlich unausfü bar i ie nur 
en vollftänbigften Ruin der Armee unvermeidlich berbeifü Im 
wird. Es find fämtliche Truppen in einer jolchen totalen 
löfung, daß man nicht einmal eine Kompa — geſchweige be 
ein Bataillon zufammenbringen Tann. Es — 
dazu. Die Truppen aller Korps find —— u 
mitt und in — Ian * 
Mädsug fortgufepen. "Unter bi amp sim ii ba 

u u nter en m 
außer HAN bie erhaltenen Aufträge zu erfüllen, und w be 
den NRüdzug, wie ich bereits — * het babe, morgen vor Ta 
anbruch nach Binasco fortjegen. Die Dispofitionen Bi 
ih bereit? nah Möglichkeit getroffen und babe gar nicht bie 
Möglichkeit, fie zu ändern. bitte daher „gebort amſt auf das 
dringendſte, die erteilten Vefehle danach zu & 


Yahträge. 


Dum L Sande. 


Zu Seite 407 Anm. 2). Das Werl von Albert Bollio 
„Cuſtoza“ (Torino 1908) konnte noch nicht benußt werben. 


Dum IL Bande. 
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Bernharbi, Theodor v. I 242. 887 


Bernftorff Sl, preußifcher Mi⸗ 

Bu 1 26 ‚ Sriebrich, Charat 
euft, 
teriſtik I . 991; 298. 318. 472; 
I 322; — bei Napoleon UL 41: 
516; — als Öfterreichifcher Mi- 
nifter 655. 557. 574. 575. 

Beyer, preußifcher General I 450. 
454. 459. 


Biarrig, Zufammenkunft in I 149. 

Begelehen 5 Zubwig Freiherr v. 

3. 100 ; Charablteriſtil 

104. 105; Urteil Raifer ra de 
ſeph⸗ über — 106; 110 ff. 115; 

über Mensborff 116 Anm; 3 i2s. 

162. 227. 884; II 568. 569. *3 
Binber, ößerreichifcher Def IE 


Bifhofspeim, Gefecht von IL 448, 
Biskupitz, Gefecht von II 860. 
VBismard, Otto v., in Fraul⸗ 
furt 1 — 10—12. 14 Anm.; 
wäbrenb bed Krieges 1859 80; 
— wird Minifter 41; Urteil 
bergs Aber — 46; — nnd bie 
ungerifchen Emigranten 62 m 
Anm.; — im Jahre 1868 58; — 
und der Fürſtentag 66; Charakte⸗ 
ritit 67—69; 73. 77; — Unter 
banblungen mit dem von 
Auguftenburg %— 95; — in 
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brunn 1864 97 ff.; 101. 112. 114. 
115; Minifterrat vom 29. Mai 1865 
118; Rede vom 1. Juni 123; Ent⸗ 
ihluß zum Kriege 140; feine „Er- 
innerungen”“ 141; — bei Rapo- 
leon III. 149; — über ®ilhelm I. 
154; — und die Gräfin Hohen- 
thal 164; 175— 178; das italienifche 
Bündnis 182—193; — über Wil- 
heim I. 186; 195 ff.; das allge- 
meine Wahlrecht 197 ff.; 202—208. 
210f. 224. 225; — und Beuft 290; 
— und ber preußifche Kronprinz 
299; Borichlag Fri zeitung Deutfch- 
lands 301 ff.; 12; — und 
Napoleon III. aid 816, 324: Ent- 
wurf der deutſchen Verfaſſung 330. 
— am 29. Juni I 195. 276; — bei 
Königgräg 315; — über Die Schlacht 
von Königgräß 329. 331. 341; Brief 
vom 9. Juli 355 Anm.; 402 Anm.; 
Inftruftion vom 9. Juli 405. 406; 
— und Giskra 409; feine Mäßigung 
419; — an Goltz am 20. Zuli 419f.; 
— zu derring 422; Friedensver⸗ 
bandlungen 306 ff. ; 508; — für den 
Frieden S11--515; die Klapkaſche 
Legion 523—529; Verföhnung mit 
dem Barlament 530: 533; Bünde» 
nis von 1879 560. 561; lUnter- 
redung mit dem Verfaſſer 563 big 
568: — und Rechberg 973. 

dire Flüßchen bei Königgräß 

I 190. 231. 241—243. 249. 

Sirio, italienischer General I 408. 

4.26. 


Bleihröder I 149. 163. 

Blome, Graf, öfterreichifcher Diplo» 
mat I 49. 122: fein Schreiben an 
Mensdorfi IL 588. 5789 

Bloomfield, Lord, Engliicher Diplo 
mat I 218. 

Blumenau, Geiecht von IL 424 big 
42). 

Blumenthal, Graf, preußiicher Ge⸗ 
neral I Borr. S. V. 474; II 44; 
124: - am?29. Juni 153; Tifferenz 
mit Moltle 221. 222. 358. 363. 
364. 369; Unterredung mit Dem 
Berfafier 6U3—6U5; jein Brief an 
jeine Gemahlin 605. —607. 


Vodelfhwingh, preußischer Wi 
niſter I 101. 

Boggio, ttalieniicher Teputierter 
Il 467. 469. 471. 481. 


Regifter. 


Bonin, Adolf v., preußiſcher Ge⸗ 
neral II 65. 66; — bei Trautenau 
65 fi.; 114; 142: — in der Schlad: 
von Königgräg 271 Anm. 29. 

Borgo, Gefecht von II 436. 

Bofe, preußifcher General, bei Podol 
I 86; — bei Blumenau 426. 

Borberg, v., fähfifher Oberſt II 


Oranbenburg, Graf, preußiider 
Minifter I 8. 

Brandenkein, öfterreichiicher Ge⸗ 
neral II 
Bratianu, EN mknifdher Miniker 

I 392. II 526. 
Bredow, v., preußifcher Oberfi II 75 
Brenner-Felfadh, Baron, She. 
reichifcher Diplomat II 503. 631. 
632. 633. 
Orignone, italienifher General 1 
416 ff. 


Brud, Sreiher v., Öfterreidhiicher 
Minifter I 

Bucder, Boihar, I 197. 

Buddenbrod, preußifcher General 
II 67. 68. 69. 

Bujanovich, öfterreichifcher Obern 
I 40 


Buol-Schauenfein, Graf, öfter 
reichiſcher Minifter I 10: Urteil Bis- 
mards über — 10; 14: II 5686. 

Burkersdorf, Gefecht von II 114. 


6 
franzöfifcher Marfchal 
Banjtein, preußifcher General II 
302 - 305. 


Vervena-Hora, Gefecht von II 114. 

Carlemiß, v., jächfifcher General 
Il 309. 

Catty, öfterreichifcher Oberſt II 20. 
— bei Chlum 294. 296. 

Cavour, Graf I 18. 

Cerale, italienifher General I 406. 
411 


Cerrutti, italieniſcher Staats 
ſekretär J 391. 

Chlum, Schanzen bei II 214. 281. 
234; Vatterien von — 245; 274: 
Eroberung von — 289; legter An- 
griff der Öfterreicher auf — 818. 

Ghotieboref bei Königgräg II 269. 


Canrobert, 
I 18. 


Negifter. 


Chriftian IK ie von Däne 
mart I 71. 

Gialbini, — * General I 
383—385. 897. 440. 441; II 520. 

Clam-Gallas, Graf Ebuarb, öfter- 
teichifcher General — im Kriege 
1859 1 16. 17. 23. 81; 459 Anm. 
467; II 34; — — bei Bobol 87; 107. 
152: Charafterifiit 159; — bei 
Mündengräg 166; — am 29. Juni 
169; Schladht von yitjeim 176 ff. 
Rüdzug von Jitſchin 187 ff.; feine 
Fe ne a 172 "Anm.: * 
189 Anm.; 1 feine Abberufung 
216; — in Unterfuchung 544. 545. 
547; Raifer Re: Deren an — 
90; 607. 634 Anm. 

Clarendon, — —*— Mi⸗ 
niſter J 224. 300. 


Claufewip, d, v., preußifcher General 


Gologna I 398. 

Gondino, Gefecht von II 484. 

Coudenhove, ORerreidhfäjer Ge⸗ 
neral II 810. 

C ranad, —* oberfieutnant I 


Grennenilte, Graf, öfterreihiicher 
General 11 218; 456; — an Benebel 
>88. 

Cſaky, Graf, en Bolititer 
I 390 fi. Ir 371. 

Cuchiari, Itafienifher — I 
25 

ufom. Shlacht bei I 878 ff.; 
Cinnahme von 426. 


9. 

Tahlerup, öfterreichüfcher Bize⸗ 
admiral II 447. 

Dalloz, Tireltor —8* „Moniteur” 
Il 339. 

Dal wigk, heffifder Miniſter II 502. 

T’Amico, italienifher Kapitän II 
467. 469. 481. 

Tänemarl, Krieg mit I 80—88. 

Tanewer!t I &3—86. 

T’Aipre, öſterreichiſcher General 
1 249. 380. 431. 

T aun, „Gral, öferreichifcher General 


Teat, Frang Ofterartilel von 1865 
I 126; — und Eſterhazy 132. 188; 
280 -- 285; Il 374; — bei Roifer 
Franz Xofeph 8y3. 394. 
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D Ib, Graf, 8 i 
ga u Ko eihliier 

Deibrüäd, preußiſcher Miniſter 1 
101; II 565. 

Del Garetto, 10, Bareheie, iualieniſcher 


Rapitän II 
Della Rocca, italienifcder General 


—— 410. 421. 425. 428 u. 
De : Bent, oſterreichiſcher Hofrat 


Deprei retis, italienifher Miniſter 


Dermbaih, Gefecht von II 440. 

Dileß bei Zitfin II 179 ff. 

Disraeli, — Über Napoleon III. 
ID 540. 


DitfurtH, Baron, i 
Oberleutnant II 228 Yum.; 


Döring,» v., preußifcher Oberſt IL 11. 
Därnberg, Freiherr v. 1 56. 57 


Dorotla, ee v., öfterreichiicher 
Major II 87. 88. 862 Ham. 
2öni aa ber Elan 420. 
504; fein Rädtritt 588. 584. 

Dubenen, € Stellung von —* 197 fi. 


Dubnoer ER bei Gtalig II 98. 


ri Beba, 
Düppeler Schanzen 188. 86—89. 
Dumouliu öferveidhüfcher Ober» 
MN si 25 

u Nor Im, 

Hauptmann 100 us 

Anm.; 

6. 


Eber, Emigrant I 892. 
Enssan, Meweidiiger Kaya u 


Enetaheim-@nu at, öfterreichifcher 
— bei ts 118; — 
erg Solferino 37; Un. — 


158; Sharatterikit 1 ; 
Fi ü — 
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Elbe, 11 229 ff.; Brückenſchlag am 
2. Juli 236; Flucht durch die — 
324. 325. 

Elifabeth, Kaiferin von Literreich 
II #75. 

Elifabeth, Königin, Witwe Fried⸗ 
rih Wilhelms IV. I 122. 327. 
Eötvös, Freiherr v., ungarischer 

Staatsınann I 234. 

Ernjt, Erzherzog Il 189. 199. 280. 

Gfterhasn, Graf Georg, öjterreichi- 
fher Diplomat I 10. 

Eſterhazy, Graf Morig, öſterreichi⸗ 
ſcher Miniſter 144 Anm.; Charak⸗ 
teriſtik 123 ff; — gegen Schmer⸗ 
ling 130ff.: 137. 160; — über 
die Zukunft Deutſchlands 161; 
223 ff.; 228. 254; II 417. 509. 
543. 571. 574. 575. 

Etzel, preußischer General II 302. 
319. 602. 


Naiferin II 338. 348. 


I 


FaadiBruno, italienijcher Kapitän 
II 490. 491. 

Falkenhayn, Grai, öjterreichifcher 
Dberftleutnant, bei Nachod II 255. 
317; Bericht über den 3. Juli 1866 
609. 610. 

Fa ragut, 
lI 4 

Zalana, Rerde von II 458. 

Fautz, öſterreichiſcher Vizeadmiral 
II 456 Anm. 

Fellner, Bürgermeilter von Frank— 
furt II 442 

Ferdinand War, Erzherzog II 
370. 447 —448. 451.452. 454.499. 

„aerdinand Mar”, öfterreichiiches 
Schifi IT 458. 474. 481. RS — 492, 

Feſtetres, Grai, öfterreichiicher Ge— 
neral II 45. 140; .4 bei Schwein— 
ihädel 146; -- bei Nöniggräß 
244. 251. 600. 6206 11. 

Finckenſtein, preußiicher Oberſt— 
leutnant II 226. 

Fiſcher, Friedrich v., öſterreichiſcher 
General I Vorr. S. VII und IX; 
Il 245: IL 527. 613. 

sletichhader, ölterreichticher (He- 
neral II 1165 Anm. 2532, 28%. 

Atagnern, db, öiterreichticher Ge⸗ 
neral IE Toon. 


Eugenie, 


amerilanischer Admiral 


Regifter. 


Srand, Nitter v., öÖfterreidhtide 
Kriegsminifter I 166; II 554. 566. 


Frankl, Ludwig Auguft, Schrin⸗ 
ſteller 11 369. 879. 


Frankfurt, ung durch bıe 
Preußen II 

seanfedd, v., preußifcher General 
II 29. 167. 239; — im Em 


walde 250—259; bei Blumenas 
425 ff.; 601. 

Franz II., beutiher Kaifer I HM: 
— und feine Brüder 341. 

Franz Zofeph I. — im Krimkrieg 
I 10; — im Krieg von 1859 I 14 
20. 21. 22. 831; — der Fürſtenug 
56—60; Charalteriftit 60—64: 
— in Franffurt 65 ff; — übe 
Biegeleben 106. 110; — mb 
Ungarn 132. 189; 209 ff.; 221. 
2238; — und Benedek 2353— 38: 
307. 326. 477. 

— milf den Oberbefehl übernehmer 
11209; an Benedelam 30. Juni 210. 
212; 218; Eindrud der Schlach 
von Königgräp 332— 333; — nad 
der Schladht von Königgrä 370 
376; — zu Bürgermeifter finfa 
381; Proflamation vom 10. Juli 
385: 396; — für Die Integritär 
Cadjfen3510.515 ; — und Benedel⸗ 
legte Zahre 544—552; — um 
Tegetthoff 552 —554; — usd 
Napoleon III. 556; Berfaflung Don 
1867 555; — im Jahre 1867 0553: 
5571; — und Bismard 563; feine 
Inftruftion für Benedek 58°: 
— ſchlägt ben Progeß gegen Be 
nedbef nieder 590; fein San» 
fchreiben an Clam-Gallas 590. 

Freytag, Guſtav, I 148. 

Friedrich der Große I 234— 236: 
II 11. 139. 

Friedrich, Großherzog von Waben, 
in Frankfurt I 64; 72; 443. 

Frie drich VIL, 
mark 1 70. 138. 

Friedrich Karl, Prinz — in Schlei- 
wig-Solitein L&3— 89: 369; 471. 
479; 1121: — fein langiame 
Vormarſch 130. 141: Charakterifiil 
156 5.: — am 29. Juni 174; 19. 
219; — vor der Schlacht von Knie 
gräp 221---225; — in der Schlade 
239 ff.: Befehl zum Gturm 71: 
Torrüden feiner Armee 805 f.; 


König von Täne 


Regiſter. 


— bietet die Kavallerie auf 808; 
346; — in Nieberöft 408; 
Urteil Moltles über — 599; 606. 
Friedrich Wilhelm IV. I 12. 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz 
von Preußen — über bie beutfche 
— über ben Sürften- 
tag 67; 72: — en Bismarck 
120. 121; 155. 64 447. 474. 
— II 44 ; — bei Nachob 55.58. 78; 
am 28. Juni 122. 140. 141. 142. 
195. 224— 226. 262; Anmarſch zur 
Schlacht a König äg 268 fi. 
272; — nad dem Glege 8 815; — 
für den Frieden ss: 
Fröbel, Julius, 156. 


6. 
Wablenz, Anton v. I 801—809; 
U 563 


Gablenz, Ludwig Freiherr v. öfter- 
reichiſcher General — bei Ma- 
genta I 18; — in Scleswig- 
Holflein 88ff.; 153; — warnt vor 
dem Nriege 802; 329; — über 
dad ‘Jündnadelgewehr 372. 

II 33. Charalteriſtik 63; erſtes 
Gefecht von Trautenau 66 ff; 110 
bis 112; zweites Gefecht von 
Trautenau (Soor) 113 fl.; Gefecht 
von Nöniginhof 148 ff.; Schlacht 
von Nöniggräß 280. 296; 851. 401. 

Wagern, Freiherr v., Max I 107. 

Garaihanin, ferbifher Miniſter 

393. 


Garibaldi, I 219. 224. 884. 892; 
432; — in Südtirol II 430 ff. 

Gaſtein, Vertrag von I 128, 

Waudn, v., preußiſcher Oberfleut- 
nant II 120. 

Georg V., König von Sannover 
- - am Fürftentag 1 66: 283; 452 ff. 

Gerlach, I 198. 208. 

Gaul, preufsifcher Oberfi II 803. 

Wielra, Karl, II 356. 409. 415. 

Glaſenapp, v., preußifcher Oberſt 


Il 368. 

stigenti, Fort in Südtirol II 
43.) 

sneif, I 124. 

Woeben, preußifcher General I 450. 
bis 452. 


Wörß, öfterreichifcher D;bert II 251. 
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Bolp, ra v.b. I 189 ff. 207. 208. 
7. 848. 849. 412. 419. 

120. 505. 

Goluchowski, Graf Ugenor, öfter 

reichiſcher Miniſter I 42. 

Gondrecourt, Graf, —6 — 
General — in Edles \ 
I 85. 88; I 27. 216; — bei 
Königgräp 814. 

Govone, italieniſcher 
in Berlin I 165. 188—192; 269; 
— bei Guftoga 418. 421. 426. 47: 
I 121. 598. 599. 

Grablig bei Joſephſtadt IT 141.148, 

Gramont, og von I 817; U 
870. 415—417. 570. 


9. bien, öfterreichiicher Hauptmann 


er a u, U II 867. 878, 
Griscell 


—B—— —* Ober II 
Graeben, —e— General II 


Groeben, ». oſterreichi 
—— V — 206. Ye: 

Großmann, v., preußifcher General 
II 65. 71 Anm. 


Gruben, politifcher Agent I 56. 
Grün, Unaftafius, II 69. 879. 
Grünne, Graf, ifcher Ge⸗ 
Pi I al, Merzeidhi 294. der * 

yulai, e 

neral I 16. 17. re 19. — m 

II 481. 688. 

8. 

Häußer, Ludwig, I 64 Anm. 1. 
dalbhuber, öfterreichifder Beamter 
Halt, —— Miniſter I 71. 
Oanbeläuertrag, 

prengifcher I 100 
Hanuover, 1287—2 451457. 
Haun v. Penbern, preußiſcher 

General II 8 
Hanfen, Dönifher 9 II 585. 


Hartmann, vd, ſcher General 
II 821 Unm. 858; — bei Tobi 


Yanfen, »., fächfiidher Ober 
Heeresreform, preubiiige I 87 


Friedjung, Kempf um bie Berherrieft. IL. 6. Un 4 
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Hegermann, dänifäer General I 


geinigen, grrabifder, Dehent- 
mant II 165, 

Helgoland, Gerefe dor I 54. 

HeniMein, Mifreb Yreihere D., 
öfterreidjif_her General I 166 fi. 
219. 238. 259. 261. 347; II 90. 
188. 201. 212; feine Abberufung 
216; 217; in Unterfuchung 544. 
545. 591. 593. 615. 

Herbft, Eduard I 126. 

Derzing, Baron IEAI0. 415. 417. 
422. 





Hertmet, öftereidifcher General 

Sermazth v. Bittenfeld, preußie 
fee General 1471 f. IL 17. 163. 
198 Anm. 246; — bei Röniggräg 
302-305. 

Herwarth dv. Bittenfeld, preußi- 
icher Generalleutnant 11 175. 
Heb, Freihere d., ölterreichifcher 
General I 16. 17. 19. 21 


Hiller v. Gärtringen, preußiicher | 


General IL 114; 119; — in der 
Schlacht von Köningräß 270; fein 
Tod 300. 

Hobredht, Cberbürgermeifter von 
Breslau I 299. 

Höffern, Öteeicilher Oberſileut⸗ 
mant If 434 

Hofbauer, v., "öfterreichifcher Oberft- 
Teutnant IL 288. 318. 

Hoffer, art, öterreicifcher Ab- 
geordneter II 395. 

Hohenlohe, Prinz Kraft von, UI 
603. 

Sohenthal, Graf, jähfiicher Tiplo- 
mat 1 163 ff. 

Saale, Prinz Anton von 
u 2u9. 


Holawald bei Sadowa II 243. 
Holig, oitlih von Nöniggräg II 
328. 33 





Holitein-Wlüdsburg, Prinz von, 
öfterreichifcher General IL 51. 261. 
310. 


Horn, preußiſchet General IT29. 244. | 


VHorſchenowes bei Chlum II 234. 

Dorjhenowes, vöhe von II 271 
bis 275. 

Hübnerwafter, Wefedht von IL 27. 

Dumbert, Nronpring von Italien 
1 408. 410. 


| Ionat, 
55 fl. 





Kegifter. 


Sunn, Al ferreichiſcher General 


2. 
Jagel, Gefecht bei I 85. 
Zägerbataillone, öfterreihiice: 


Nr. 4 bei Röniggräp II 289. 

Nr. 5 bei Stalig Il 100 ff. 

Nr. 12 bei Trautenau II 67 Anm. 

Nr. 16 bei Trautenau IT 69. 

Mr. 17 bei Nadiob IT 62; bei 
Königgräg 299. 

Nr. 18 bei Bodol II 85 Anm. 

Nr. 25 II 52 Anm. 

Nr. 28 bei Trautenau II 72 Anm. 
Nr. 32 bei Hühnerwafer II 27. 
Sägeebateillon, preubifchen, Rr.k 

bei Bodol II 85. 
Yitfhin, Ir. 162. 165. 168. 171. 
Jitſchin, Schlaht von II 176 ff. 
Jogmus, General II 389 Anm. 
Johann, —— Reihöverweier. 
142. 342; 
Johann, König von Sadfen 151. 
200. 459, 473; Infunft in Bien 
II 176. 382. 510. 515. 575. 


John, Freiherr Te öfler- 


— für den Geben I 518: 

und Benebef 549; 554. 
Jomini, I 11. 12. 
Öfterreichifcher Obern II 


Joſeph IL, Kaifer I 338; IT 185; 
3 — bei Qubeneg 620 ff. 
ojeph, Etzherzog, bei Röonit 
IL 287. ach 


Jofephftadt I 298. 467; öfter 
reichiſches Dauptquartier vom 26. 
bis 29. Juni II 29. 95. 109. 197; 
Telegramm aus — am 8. Juli 263. 

Irminger, bänifdher Admiral I 74. 





teidjifher Gene 













8 
Raite bei Trautenau II 117. 
„Naiier“, Öferreichiiched Rri 


i II 4Rb. 487. 493. 494. Fi 

Naiferfeld, Morig d., öfterreichi- 
icher Abgeordneter I 126. 

Ramiensfy, preußifher General 
11 180 f. 


Kapvel-Savenau, öſterreichiſe 
Scttionschef 1 135. wer 


Regiiter. 643 
Karl J. König v. Rumänien I 392. Rıehffern, öfterreichifcher Oberſt 
Karl, Erzherzog I 231. 341 ff.: II I 


Tienftreglement 355. 356. 

Karl, Prinz von Bayern I 287. 
457--459: II 440— 443. 588. 
Karolyi, Grai, ölterreichiicher Tiplo- 

mat ] 53; Wefpräd) mit Bismard 


113; 162. 175. 176; II 501 ff. 
old. 
Kavallerie, öſterreichiſche IL 75; 


— Musebildung durch Edelsheim 


160; --- bei Röniggrätz 309— 313. 
Ntavallerıc, preußifche II 75. 16%. 
308 - 313. 


Keglevich, Graf Bela, ungarischer 
Polititer II 374. 


Nefiel, v., preußischer Oberſt II 
115. 118. 145: - bei Nöniggräg 
388 - 22. 


Nenierlingl, v., preußischer Haupt- 
mann II TEN. 

Nirhbad, v., preußiſcher General 
1150.59: bei Zfalig 105; 146. 

Nıllıngen, Wefecht von II 441. 

Mlapka, ungarischer Weneral --- bei 
Sıamard 1 331: 391; IT 344. 
371. 375: Einfall in Ungarn 
323 jj. 


Rlindworth, politiicher Agent II 


HH 
Nnebel, v., ofterreichticher General 
II 71. 118. 


Knobelsdorii, preußischer General 
II 44. 12%. 
Roburng, Ernſt 
Furſtentag l 9%; 
451. 
töntaaräg, 11197: — wird Daupt- 
auartire Venedeks 211; Yeichrer- 
bung des Zchlachtfeldes 231 fi. 
Zchlacht von 239ij.: Schließen 
der Feſtungstore 33. 
Woöoniginhoi, Geiecht von II 143 7. 
147. 
Nortasbera, Geiecht am I xD. 
Nolatrııhe N, Adoli, Gemeinderat von 
Wien IIAsl. 
Roller, eiterteichticher General 11 
41. 
Nomaronm N; 
II 71. 
Nojiutb, Yung, I 357. 
37. ’ 474 —25 528. 
Roürelesß, en ın Wordböohmen II 
122. 


Herzog von 
122. 309 Anm. 


ungariicher Politiker 


391: UI 


Kriemanif, Gideon, öfterreichifcher 
General 1 Borr. S. VII; Cha⸗ 
rafterijtit 170 ff.; 233; der öfter- 
reichifche Cperationsplan 237 ff.; 
— als Chef der öiterreichifchen 
Operationslanzlei 259; 291; feine 
Vorbilder 465. 466; 476. 

Geheimer Plan II 30. 39. 40. 
84; fein Einfluß 87; — bei Stalit 
90; 108: — am 29. Juni 1833; 
Aufgeben des geheimen Plans 133; 
feine Methode 151; 203. 212; 
jeine Abberufung 215; Charalte- 
riftit 216; Schlachtdispofitionen 
von Nöniggräp 232; — in ber 
Schlacht 247. 260. 317; in Unter- 
fuhung 544. 545; rehabilitiert 
548. 587. 590. 591. 593. 615. 
622. 

Rtiz, Öfterreichifcher Oberſt II 588. 

Kruppſche Geſchütze II 461. 

Kübeck, Freiherr v., Öfterreichifcher 
Bundestagsgefandter I 335. 

wubn, ‚ͤſterreichiſcher Hauptmann 

Kürnberger, Ferdinand, Schrift⸗ 
ſteller 11 368. 380 

Kuhn, Freiherr v., Franz, öfter- 
reichiſcher General I Xorr. IX; 
I 16—18: über die Kriegführung 
der Nordarmee 11 87 Anm.; 206; 
Perteidigung Tirols 431 ff.; Cha- 
talteriftit 431. 921. 554. 683 ff. 


FB 


Yacy, Wraf, öfterreichiicher General 
1 235 #. 340. 466; Il 185. 621. 

Ya Marmora, italienifcher Minifter 
und General I 183. 136. 218. 
269. 320. 329. 383 f.: Charal- 
teriitit 3436: 390. 395. 401. 410. 
417. 421. 441: 11 467. 

Langenlalza, Treffen von I 497. 

Lariſch, Wraf, Öfterreichifcher Fi⸗ 
nansminifier I 135. 309 UAnm.; 
11 567. 

Yajjalle, Ferdinand, I 198. 

Xaubernau, preußifcher Konful I 
393 


Laudon, Freiherr v., oͤſterreichiſcher 
General I 236. 288. 340; 426; 
II 620. 621. 
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Laufach, Gefecht von II 441. 

Zauingen, Baron, öÖfterreichifcher 
General I 28. 

2a Balette, Marquis be, 
zöfifcher Minifter IL 338— 339.533. 

Lebrun, franzöſiſcher General II 
5 


öſterreichiſcher Major LI 
Südtirol II 434 


fran⸗ 


Lederer, 
628. 

Ledrothal 
bis 438. 

Lefèevre de Béhaine, franzöſiſcher 
Diplomat II 408. 

Schmann, v., öfterreichifcher Nitt- 
meifter II 430. 

ne em, Baron, öfterreichifcher 
General IL 167. 

Leopold, Erzherzog, bei Stalip II 

; 97ff.: fein Bericht über das 

Sei 106; 107. 109. 110 Anm. 
360. 625. 


in 


Selina, Inſel im Abriatifchen Meer 
I 469 


gevico, Gefecht von II 436. 

Lichtenfels, Freiherr v., Präſident 
des öſterreichiſchen Staatsrates I 
44. 126. 


Liechtenſtein, Eduard Fürſt, öſter— 
reichiſcher General I 16. 

Liechtenſtein, Friedrich Fürſt, 
öſterreichiſcher General 1 429. 

Ligne, de, Prinz I 341. 

Lipa 11232. 235. 248; Eroberung 
von — 296. 

Liſſa, Seeihlaht von II 445 ff. 

Litzelhofen, v., öfterreihifcher Oberſt 
Il 166. 185. 

Yöwenfeld, v., preußiicher General 
II 51. 94: - bei Elalig 96 Annı. 

Londoner Protokoll I 70. 

Lonyan, (Hraf, ungariicher Politiker 
Il 377. 

Lucadou, preußischer Major I 38%. 

Lucam, Wilhelm v., I 372. 

Ludwig Il., Nönig von Bayern I 
287. 


Yundbn, Gefecht von I &2. 369 Anm. 


M. 


Mac M abo n, Irangöjticher Marihall 
I 18. 10. 2. 

Madonna Batterie, auf Liſſa II | 
468 - 470. 


| 
Riebenau, Gefecht von II 27. 


Regiſter. 


Magenta, Schlacht bei I 17; DO 
683 ff. 


Majlath, Georg v., ungorticer 
Hoflanzler I 133. 137. 138. 

Maiſtrelli, öfterreichifcher * 
leutnant II 278. 

Malaret, franzöſiſcher Diplomat 
I 343. 


Malotki, preußifcher General II 360. 
M 0 n teuffel, preußifher Miniſter 
.6. 


Moanteuffel, preußifher General 
1 41. 87. 120 Anm. 327$.; U 
442. 529. 

Maria Therefia, Kaiferin I 338. 


Marie, Königin von Hannover I 455. 
Marini, italienifcher Kapitän II 493. 
Maroicil, öſterreichiſcher General 
I 331. 406. 423. 425; II 386. 
412. 473. 520. 
Maflowied bei Ehlum II 234. 249. 
Mathy, Karl, I 124. 200. 831. 
Marimilian, Kaifer von Mexilo, 
fiehe Ferdinand Mar, Erzherzo 
Medienburg, Großherzog von i 
44 


Medici, italienifher General I 
436438. 522. 

Medole, Dorf bei Solferino I 22. 

Melchers, Erzbiihof I 297. 328. 

Mensdorff-Bouilly, Graf Wle- 
rander, öfterreihiicher Miniſter — 
bei Eolferino I 22. 27: Charalte- 
riſtit 107 — 111: — und Edeldheim 
108; — über Biegeleben 111: 116 
Anm.; — und Eſterhazy 129; — 
über da8 Kabinett Belcredi 134; 
160. 174. 222. 227. 231. 308. 311. 
372; II 352. 416. 417. 508. 574. 
607 ; Brief an Vrenner⸗Felſach 631. 


Mensdorff-Pouilly, Graf 
Emanuel, I 108. 

Mensdorjf, Wraf, öſterreichiſcher 
Oberſtleutnant II 388. 


Merkel, 
11 297. 

Metternich, Fürſt Clemens Lothar, 
öfterreichifcher Ztaatslanzler I 6. 
8. 9. 104: II 7. 569. 

M igdich, Fürſtin Bauline, 1816; 
] 

Metternich, Fürſt Richard, * 
reichiſcher Geſandter in Paris 1 
226. 263; II 347. 348. 


öfterreihiiher Leutnant 


Regiſter. 


Meyſenbug, Freiherr v., öſter⸗ 
reichiſcher Hofrat I 107; 1 56 569. 

Meza, de, bänifcher General I 86. 

Michael L. ‚ Fürſt von Serbien I 373. 

Miletin, öftlich von Zitfchin II 137. 
149. 


Miquel, I 332. 

Mifjunde, Gefecht von I 84. 

möring, DR ÖRerreicifcher General I 
426; 


Mol N — rd, emontefifher General 
1 2 


Dollinacy, oͤſterreichiſcher ere 
I 370: — in der Schlacht bei 
Nöniggräß II 255. 256. 265. 285. 
237. 610. 629. 

Moltke, Graf Hellmuth, I 16 Anm. 
53: — im Kriege von 1864 88 ff.; 
119. 151; feine Pläne rg An⸗ 
griffskrieg 156; 178 — 
drängt zum Kriege 208; ſein An- 
griffsplan 241— 248; 295—297. 
348 Anm.; Der italienifche Feld⸗ 
zugsplan "389: Aufmarih der 
preußifchen Armee 44—451: 

der Nriegsplan von 1866 II 
10 fj.: ®Bergleih der Strategie 
Napoleons und Moltkes 12; — an 
Friedrich Karl 19; — an VBlumen- 
thal 19; Befchle vom 29. Yuni 
131; — am 29. Juni 174; feine 
Methode 127 fi. 153. 197; 220; 
Befehl vom 30. Juni 197; fein 
Urteil über Benedek 202; Entf luß 
zur Schlacht bei töniggrä 5 
225; — in der Schlacht 27 279. 
284; legte Befehle bei ieget 
320: — über die Schlacht 
341; der Marſch auf Wien 846; 
363. 403. 531; Unterrebung mit 
dem Berfafier 593608; 

Mondel, öfterreichifcher Dberft u 
6°. 119: — bei Blumenau 425. 

Monfroni, öfterreihifdher Kapitän 
II 43% Anm. 

Monte Baldo bei Verona I 404. 


Monte Ericol bei Sunoa I 407. 
Monte della Eroce Euftoza 
407. 

Monte Zuello, Gefecht von II 
432. 

“onte Bento bei Cuſtoza I 407. 
412. 42%. 

Montluiiant, önerrigjiiäher 


Iberjtleutnant u 433. 486 
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Morny, Herzog don, franzölifcher 
Minifter I 149 Anm. 


Müller, dbänifcher General I 86. 
Müller, Eugen, Adjutant Benedeks 
1I 817. 549. 550 und Anm. 579. 


595. 
Mündengräß, Treffen von II 


man. preußifcher General II 
802— 804. 

Mustoberg bei Mündhengräg II 

Mutius, v., preußifcher General II 
271 Anm. 


Nahod, Gefecht von II 51 ff. 
Rad, AR öfterreihifher General, I 


Rapoteonı. I 237. 245. 

Rapoleon III. — im Re 1859 
I 16. 17. 22. 32; ben 
Fürftentag 65; Gharatieriit 146ff.; 
Unterrebung mit VBismard 149; 
— für bad preußiidh- — 
Bündnis 187—192; 207. 2602ff. 
263—269. 270 f.; Anfprache vom 
7. Mai 275; der Kon lan 
306: 818; vom 12. 
317 ff.; Wanife, bo vom ul. 


32U; 846 Anm. 860 
st von 
886. 41T: 


— nad) der Schl 
graͤß II 884 ff 
Bunttaronen an 14. ati 418: 
445. 504 ff.; — verlangt Rhein 
ebiete 530— 585; rat auf 
—* gien 538; 556. 5755 
Napoleon, ‚Bring I 191. 272. 814; 
— a lacht von Könige 
gräg 887 .. 39. 
RNehanig bei Königgräg II sol ff. 
Neipperg, A, gferreigifcher 
General II 489 
Relfon, II 465. 47 482. 
NReuber, gremihliher General I 
Borr feine Den 
168; 400: IT see 298. 517; 
teilungen ‘über ben Krieg von 1806 
614—619. 
ReucRognis bei Trantenan II 69. 
Ricotere, Dffisier Garibelbis I 


Niel, frauzoſiſcher General I 28. 
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Nigra, Graf Konitantin, italienischer 
Diplomat, über Napoleon III. I 
149 Anm.; 190. 191. 212. 262. 
269. 319; Unterredung mit dem 
Verfaſſer II 576— 578. 

Nikolaus L, Zar I 3. 10. 

Nilolsburg, Verhandlungen zu 
II 503 ff. 

Noad, öfterreihifcher Major II 291. 

Novara, Schlacht von I 378. 


®. 
Dberniß, v., preußifcher Oberſt 
Oeverſee, Gefecht bei I 86. 
Olioſi bei Euftoga I 411. 
Ollech, v., preußifcher General UI 59. 
Olmüg I 170. 
Oreſchkowitſch, ferbifcdyer Agitator 
I 393. 


Orges, Redakteur der „Nugsburger 
Allgemeinen Zeitung” I 61. 
Oswiecim, Gefecht von II #29. 
Otto, preußifher Major I 367. 
Overſelk, Gefecht bei I 85. 


Y. 


Palmerſton, Lord I 33 u. Anm. 
47; II 569. 

Perſano, Larlo Rellione Conte bi, 
italieniſcher Admiral II 446. 49. 
455 ff.: — belagert Liſſa 468 bis 
471: — in der Schladht bei Liſſa 
475 ff.: Verurteilung 497. 

Berjiany, franzöſiſcher Minifter 
1 33 Anm. 264. 

eg, v., öſterreichiſcher Kommodore 
II 477. 483. 486. 487. 498. 

Pfordten, Freiherr v. d., I 11: 
Charakteriſtik 288. 287: 291. 323. 
459: 11 508. 516. EN, 

Pianell, italieniſcher General 1 412. 

Pichler, öſterreichiſcher Major 11 
4:6. 


Pidoll, Baron, ölterreichticher Oberſt 
II 84. 215. 254. 240. 

Piret, ojterreichiicher General I 412. 
420: II 17V. 

Platen, Graf, bannoveriher Mi- 
niſter J 2=8. 452, 

Plener, Ignaz v., ölterreichiicher 
Finanzminiſter 1 115. 135. 277. 

Plonski, v., vreußiſcher General 
II 114. 


Regiſter. 


Podkoſt, Gefecht von II 169. 

Podol, Gefecht von II 29. 35. 

Boedh, diterreihifcher Oberſt II 253. 

Polak, Aleri3 von, Hauptmann I 
169 Unm. 482 Anm. 

Pollatſchek, öfterreichifcher Cberi- 
leutnant II 630. 

Ponte Nuovo bei Magenta I 18. 

Poſchacher, o eigiſcher General 
I 35. 179. 314. 

Pozzolengo bei Solferino I 26. 

Prausnig bei Zrautenau Il 3. 
114. 116. 119. 

Preßburg I 400. 424. 429. 

PBrimolano, Gefecht von II 436. 

re Berg bei Jitſchin M 

Problus bei Königgräß II 233. 
302—305. 314 

Prokeſch— -Dften, Freiherr v., öfter- 
reihifcher Tiplomat II 571. 

Prihim, Über und Rieder-, bei 
Königgräg II 233. 301— 305. 

Pulz, öfterreihiider Cherft I 406. 
409. 415. 426. 


Rt. 


Radetzky, Graf 116. 248. 341 Anm. 
343. 358, 

Rainer, Erzherzog I 44. 59. 133. 

Ramming, v., öfterreihifcher Gene⸗ 
ral, — im Kriege von 1859 I 19. 
Anm. 20. 21. 23 Anm.; Charal- 
terijtit II 50: — bei Rachod 51ff.; 
— bei Skaliß 91; — in ber 
Schlacht bei Königgräg 263. 281. 
208. 611; — Bericht über Das 
Gefecht bei Nachod 613. 614. 

Randon, franzöfiiher Marſchal II 
340—345. 

Rechberg, Graf Bernhard, öfter- 
reichiſcher Miniſter 44 Anm.: — 
in Frankfurt 45; fein Urteil über 
Bisımard 46; Gegenjag zu Schmer- 
ling 47; — und der Fürſtentaäag 
57 fj.: Minifterfonferenz zu Nürse 
berg 65. 75. 93 ff.; Vriefjwechſel 
mit Bismard 100: fein NRüdtritt 
102: Gharatteriitil 102. 131. 

II 563. 564; Unterredungen mit 
dent Verfaſſer 569576, 

Red Stall, Ken enifehet Kriege⸗ 
ſchiff IT 4161 —481; fein Untergang 
488—492. 
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Regimenter: Nr. 79 bei Nachod II 59. 
Ööfterreihifhe Infanterie Kaiferjäger bei Golferino I 25. 
regimenter: öfterreihifhe Kavallerie- 


Nr. 1 bei Trautenau II 73. 

Ar. 2 bei Trautenau II 70. 

Nr. 3 bei Trautenau II 73. 

Nr. 4 bei Rahob II 55; bei 
Königgräp 298. 

Nr. 6 bei Königinhof II 144. 

Wr. 8 bei Königgräp II 808. 

Nr. 9 bei Nachod II 59. 

Nr. 10 bei Trautenau II 67. 

Nr. 11Sachſen)b. Solferino 125. 

Nr. 12 bei Königgräp II 251. 

Rr. 13 bei Trautenau II 72. 

Nr. 14 (Heilen) bei Magenta 
I 18. 19 Anm 

Nr. 15 bei Stalig u 101. 

Ar. 20 bei Nachod II 57. 

Nr. 21 bei Stalig II 103. 

Nr. 23 bei Trautenau II 69. 

Nr. 24 bei Trautenau II 67. 

Nr. 26 bei Königgräg II 251. 

Nr. 27 (Belgien) in leswig- 
polen I 86; bei Ylumenau 

Wr. 32 bei Stalig II 108. 

Nr. 33 bei wründengräp H 167. 

Sr. 35 bei Jitſchin II 187 Anm. 

Nr. 37 bei Schweinſchädel II 147. 

Wr. 38 bei Mündhengräp II 167. 

Re 39 (Miguel) bei Solferino 


Nr. " bei Nachod II 52. 

Wr. 43 bei Trautenau II 71. 

Rr.46 bei Königgräg II 289292. 

Nr. 47 bei Königgräg II 257. 

Nr. 49 bei Königgräp II 282. 

Nr. 51 bei Königgräg II 258. 

Wr. 52 bei Königgräg II 2396. 

Wr. 55 bei Nachod 54; bei 
Königgräp 299. 

Wr. 56 bei Nachod II 52. 

Nr. 57 bei DOswiecim Il 429. 

Wr. 58 bei Trautenau II 70. 

Kr. 60 bei Nachod II 57. 

Nr. 61 bei KRöniggräg II 258. 

Nr. 62 bei Königgräp II 289. 

Wr. 64 bei Viskupig II 360. 

Wr. 67 bei Königgräg II 287. 

Nr. 68 bei — ı Fr 

Wr. 74 bei Königgr ap 

Wr. 79 bei Stalig 

Wr. 77 bei Stalin IT 101. 

Nr. 73 bei Röniggräg II 296. 


her are: Drag 2 
⸗ oner (Nr. 2, 
—* 14) Bi —— 1768 
Stabion - Küraffiere 9 9) bei 
Me off 8 (Rr. 4) bei 
ina ere 
Racob IH 57; bei Röniggräg 


— * bei Köoniggraß 


Becußen — II 618. 
Fa Rr. 6 bei Königgräg 
gran 627. 


Breu faren Nr. 7 bei Ma- 
gente 1 18; bei Röniggräg 


Bichtenein-Oufaren (Nr. 9) bei 
rin —3 —33 II 810. 
Haller-Hnfaren 
—* 
Rigglane deſaren bei Königgräß 
—— 14) bei 
Königgräg II 
Wann 5 he bei Röniggräg II 
* —* ge 11) bei 
—— OR. 1) bei Cu⸗ 


preub tige “  afanterieregie 


2. Garberegi bei König 

ment 

II 299. ri 

— 

iſer 

.II 67. 

Ar. 2 bei Jitſchin II 177. 

Nr. 3 bei Trautenau II 71. 

Nr.6 II 146. 

Nr. 8 bei Jitſchin IE 180 

Rr. 27 bei Röniggräg II 254. 

Nr. 87 bei Nachod II 54; bei 

Sr. 38 bei Elafip IT 100 

Rau Fa 

Ar. 48 bei Trautenau II 71 

Nr. 44 bei Trantenau II 70 

Nr. 45 bei Trantenen II 

Rr. 48 bei » II 180 

Ar. 58 bei Io 9908 
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Yir. 68 bei Königgrätz II 303. 
Nr. 72 bei Podol 11 36. 
preußifhe Kavallerieregi— 
menter: 
3. Nürajjierregiment II 144 Anm. 
5. KRüraffierregiment bei Tobit- 
fhau II 361. 
l. Sarde-Dragonerregiment bei 
Ktöniggräg II 312. 
Litauiſches Dragonerregiment bei 
Trautenau II 68 Anm. 
Bieten» Dufaren bei Königgrätz 
Hufarenregiment Wr. 5 bei König- 
gräg II 312. 
Zandwehr-Hufaren Nr. 2 
Tobitſchau II 366. 
1. Pommerſches Ulanenregiment 
Nr. 4 11 311. 
Reinländer, öſterreichiſcher Oberſt— 
leutnant II 94. 
Neuß, Prinz 11 347. 405. 
Revel, italienischer General II 53%. 
Niboty, italienifcher Kapitän 11 
481. 483. 485—487. 
Ricafoli, Baron, italienijcher Mi— 
niiter 11 343. 
Rieger, Franz, öfterreichiicher Ab- 
geordneter II 398. 
Ringelsheim, öjterreichifcher Ges 
neral I 293; IL 17% 
öfterreichiicher Oberſt 


bei 


Rodakowski, 
1 409. 

Rodakowski, öſterreichiſcher Tberite 
leutnant II 610. 

Rodich, vfterreichifcher General I 
320. 406. 411. 419. 421. 

Roggenbach, Freiherr v. badijcher 
Miniſter, am Fürſtentag 164: 200. 


230. 331. 
Roketnitz, Gefecht von II 363. 
Roon, Albrecht v. 130. 116. 120; 
— gegen Gneiſt 124: — über 
Bismard 178: 181; II 192. 198. 
222.330. 425.514. 519. 525.532, 
Rosberſchitz bei Chlum IL 292. 


298. 

Roſenzweſig, öſterreichiſcher General 
IL 55 ff. 298. 299. 

Roskoſch II 242. 

Roßbacher, öſterreichiſcher General 
I 16%, 

Roth, ©. v., Bürgermeiiter 
Trautenau 11 73. 

Roth, Ölterreichtiicher Oberſt TI 101. 


von | 


Regiſter. 


Rothkirch, öſterreichiſcher General 
II 361. 


Nouber, feangöfelcher Minifter 1 
272. 314; II 337 

Novigol 442. 

Nudelsdorf, Gefecht von II 34. 

Nudersdorf, Gefeht von II 120. 

Ruf hy öfterreihiicher Hauptmann I 


Nuge, Arnold I 331. 
Nuppredt, Öfterreichiicher General 
I 381. 406. 411. 419 f. 


$. 


Caar, Gefecht von II 354. ° 

Sachſen, feine Bolitit I 290. 291: 

bei den Friedensunterhand⸗ 
lungen II 510. 511. 513; bie 
Sadhfen bei Jitſchin II 175 fj.: 
— bei Königgräg II 301 — 305: 
bei Wien 401. 

Saden, Freiherr v., Öfterreidhifcher 
General 1866 Major II 255 Anm. 
266 und 266 Anm. 281. SIT; — 
Erinnerungen aus der Schladht von 
Königgrätz 610—613. 

Sabowa 1%. 232: Wald von 
— II 243. 244. 277. 

Zamonigg, Öfterreichifcher General, 
1866 Hauptmann II 101. 105. 

Sammer, Karl, I 91. 96 Anm. 

Sandri, italienifcher Kapitän II 469. 

San Martino bei Eolferino 1 
2527. 

Santa Lucia bei Cuſtoza I 407. 
424; Gefecht von — U 431. 
Savigny, preußiicher Bundestag® 

aeiandter I 207. 335. 

ZSchimmelpenning, Öfterreichiicher 
Dberitleutnant II 290. 

Schindler, öfterreihifher Abge⸗ 
ordneter I 82. 

Schlei I 83—86. 

Schleinitz, preußifcher Miniſter I 40. 

Schleswig-Holſtein I 70—108: 
II 508. 

Schlick, Oral, „ Olterreichifcher Ge 
ncral I 19. 

Schmerling, Anton v. 142; — ir 
Frankfurt 42; Charakteriftil 42 #.: 
41. 5: der Fürſtentag 58— 50. 
80: — gegen Rechberg 98. 102: 
125 $.; und Ungarn 126; 
fein Rüdtritt 183; II 884. 570. 


Regifter. 


Shmibt, preußifcher General II 
177. 278. 

Schneider, Louis, II 129. 844 Anm. 

Ss! er, preußifcher General II 27. 


Schönbrunn, Bufammentunft im, 
am 22. Auguft 1864 I 97 ff. 

Schulz, —* Maler II 276. 

Schulz, öfterreichifcher General II 


Schunt, Jakob, öfterreihifcher Ar⸗ 
tillerift II 297. 

Schwarzenberg, Yürft Felix, 12. 
&. 9. 104. 


Schweinfhädel II 148; Gefecht 
von — 145 ff. 

Scovaffo, italienifher Konſul 1898. 

Scudier, Freiherr v. öfterreichifcher 
General 121.407 Anm.2.417.418. 

Seewald, öfterreihifcher Major II 
100 Anm. 

“eher Th, Graf I 52; U 
345 Anm. 526. 

Sennyey, Baron \ ungarifger Bo 
litiler I 137; 

„liter 7 187; Gefeht von II 
444 


Sihrom, Gefecht von II 28. 
Stmonpyi ungarifcher Bolitiler LI 
325. 


Zirtori, italienifcher General I 401. 
421. 


Skalitz, Gefecht von II 99 ff. 
Slamedy, öfterreidhifcher Dberfi II 
2%. 


Zolferino, Schladt bei I 20—?27. 

Solms, Prinz Karl v., öfterreichijcher 
General I 289. 

Zovor, Geiecht v. II 118 ff. 

Spia d'Italia bei Golferino I 
21. 23. 

Epiger, Daniel, Schriftfteller II 868. 

Stadion, Gral, öfterreidhifcher &- 
neral I 16. 

ZSteinmeg, v., * enkifher General 
1 44°: II 46; Charakteriftif 48. 
49: — bei Nachod SL ff.; — bei 
Ztalıp 90 fi.; 124; — bei Schwein- 
ihädel 143. 321. 

ztermberg, © Oxaf, öfterreichifcher 


Major I 
Sterned, Die v., Öfterreichifcher 
Kapitän II 468. 488. 498. 


Stodbaufen, preußifdger Kriegs 
minifter I 3. 


Sriedjung, Ramyi um bie Berdersigeit. 11. 6. Um. 
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Seotlin, öfterreidhifcher Ober II 


Stotberg, 4 Bf preußif Ge⸗ 

neral 20. 524. 5 

Stoſch, * General I 469 
Anm.; II 48. 

StoßtaktitI 351 ff.: II 60. 75. 858. 

Stratimizodie, öferreichifcher Ge⸗ 


— Reiterſchlacht bei 

treſcheti 

Ri or) u 0, 
üdbdeutfhland, ber eg im 
— 

Sulina, Ort an ber Donaumänbung 
I 451. 


Suwaromw I 22. 
Gwiepwalb, Rampf um ben II 
250— 259. 


Saecien, Sl |, ORerveidhifeper Mir 


nifter I 


% 
Taaffe, Bu) öfterreichifcher Mir 
nifter II 544. 560 
Tann, v. b, General I 


— 
15* 5 — ie 
12 { I 88 Anm. re 
Tegel], Bit v., Abmiral 


449; 
I mb 450; — ——— eentı 

* —— * 
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Kunft in Indien. — Taines Effai über den Buddhismus. — 
garathuftra 
Die Hymnen des Rigveda. Band I: Metriſche und tert- 
geihichtlihe Prolegomena 
Behbeftet M. 14.— In Leinendawd M. 16.— 
Die Literatur des alten Indien 
Geheftet M. 5.— In Halbfranzband M. 6.80 


Friedrich Paulsen: 


Einleitung in die Pbilosopbie 
geölfte Auflage. Geheitet M. 450 In Leinendband M. 5.50 
n Halbfranzband 
System der Ethik mit einem Umriß der Staats» und Be 
ſellſchaftslehre 
ei Bänd — 
—* —— 16.— In ——— — — Ki 17.— 
Schopenhauer, Hamlet, Mepbistopheles. Drei Aufläße 
zur Naturgeihichte des Pelfimismus 
Zweite Auflage. Beheftet M. 240 In Leinendend M. 3.— 
Inhalt: Arthur Schopenhauer. Schopenhauers Perfönlikeit. Schopen⸗ 
bauers Philofophie. Schopenhauer als Erzieher. — Hamlet. 


Die Tragödie des Peffimismus. — Mepbiftopbeles. — Anhang: 
Das JIronifche in Jeſu Stellung und Rebe. 


— nn 


Verlag der J. &. Eotta’schen Buchhandiung Nachfolger 
Stuttgart und Berlin 
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